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Reformation» 
au  Spanischen  und  Portugiesischen  Archiven  mitgetheilt 

von 

6.  Heine. 


L  Die  Wahl  Maximilian' s  znm  Römischen  Konig,  oder  Vereitelang 
der  Succesaions-E  nt würfe  Karls  des  Fünften. 

Ranke,  dünkt  mich,  ist  der  Erste,  der  mit  sicherer  Hand 
darauf  hingewiesen,  dass  Karl  der  Fünfte  nichts  Geringeres 
im  Sinn  gelragen,  als  seinem  Sohn  Philipp  dem  Zweiten  das 
deutsche  Reich  zu  hinterlassen :  Pläne,  die ,  weil  sie  im  Gehei- 
men betrieben  und  durch  den  Erfolg  nicht  gekrönt  wurden, 
älteren  und  minder  genauen  Geschichtsforschern  haben 
entgehen  können.  Mir  aber,  wahrend  ich  in  den  Spanischen 
Archiven  mit  Studien  Über  das  Reformalious-Zeitalter  beschäf- 
tigt war,  und  ohne  dass  ich  schon  von  jenen  neuesten  Ar- 
beiten des  trefflichen  Historikers  4£bnde  gehabt,  hatte  sich 
ebenfalls  die  Gewissheit  solcher  Pläne  des  Kaisers  ergeben; 
und  da  die  Quellen,  aus  denen  ich  meine  Ansichten  schöpfte, 
Bestimmteres  und  Genaueres  Über  die  Sache  bieten,  als  die 
von  Ranke  benutzten,  halle  ich  es  für  der  Mühe  werth,  ei- 
nige Auszüge  daraus  mitzutheilen. 

Ich  Übergehe,  als  von  nur  untergeordnetem  Interesse, 
die  Details  der  im  Jahre  1550  zu  Augsburg  stattgefundenen 
Unterhandlungen  über  den  Successions-Entwurf,  die  ich  aus 
Briefen  des  päpstlichen  Legaten  (letlere  dell'  areivescovo  Si- 
pontino)  entnommen  habe,  von  denen  sich  in  Simankan^to- 
pieen  vorfinden.  Denn  es  scheint,  dass  auch  Ranke  wese 
interessanten  Dokumente  benutzt  hat,  und  selbst  wenn  ich 
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einen  und  den  andern  Brief  mehr  gesehen  halte,  so  tragt 
doch  keiner  zur  Erläuterung  der  Vorgänge  etwas  recht  We- 
sentliches bei,  was  man  noch  nicht  bei  ihm  fände. 

Sehen  wir  also  von  solchen  Nebenumständen  ab,  so 
steht  fest,  dass  im  Jahre  1550  zu  Augsburg  im  Geheimen 
Verhandlungen  betrieben  wurden,  deren  Zweck  war:  Philipp 
dem  Zweiten  nach  dem  Ableben  seines  Vaters,  Karls  des 
Fttnften,  die  Besteigung  des  deutschen  Kaiserthrones  zu  si- 
chern. Nun  hat  Hanke  in  dem  Brüssler  Archiv,  wie  er  an- 
giebt,  die  Abschrift  eines  Vertrages  gesehen,  der  am  neun- 
ten März  1551  zwischen  dem  Prinzen  Philipp  und  dem  römi- 
schen König  Ferdinand  geschlossen  wäre,  und  worin  dieser 
sich  anheischig  machte,  mit  allen  geeigneten  Mitteln  dahin  zu 
wirken,  dass  die  Churfürsten  „nach  den  glücklichen  Tagen 
des  Kaisers'4  und  sobald  er,  der  König,  zum  Kaiser  gekrönt 
sein  werde,  den  Prinzen  zum  römischen  König  zu  wählen 
versprechen  sollen.  Da  sich  kein  unterzeichnetes  Exemplar 
dieses  so  merkwürdigen  Vertrages  vorgefunden,  konnte  Ranke 
nicht  Uber  den  Einwand  hinweg,  dass  derselbe  nur  vorge 
legt  und  vielleicht  nicht  vollzogen  worden  sei}  so  unwahr- 
scheinlich ihm  auch  so  etwas  scheinen  will. 

liier  nun  heben  meine  Dokumente  an,  die  nöthige  Auf- 
klärung zu  geben.  Es  findet  sich  nämlich  auch  ein  Exem- 
plar dieses  Traclals  in  den  Archiven  von  Simankas,  in  denen 
es  aber  erstens  nicht  wie  bei  Ranke  in  französischer  Spra- 
che, sondern  in  spanischer  ist,  in  der  auch  Philipp  und  Fer- 
dinand mit  einander  zu  correspondiren  ptlegten,  und  wo  es 
ferner  auch  nicht  aus  einem  einzigen  Dokumente  besteht, 
sondern  mit  mehreren  Beilagen  und  Nebenbestimmungen 
versehen  ist  *).    Obgleich  ich  nun  auch  keineswegs  behaup- 

*)  Es  linden  sich  die  Documenta,  von  denen  ich  hier  rede, 
Leg.  649  fol.  159  bis  194;  der  Tractat  mit  seinen  Nebenbeslitnmun- 
gen  namentlich  auf  fol.  131  — 190.  Zum  Verständniss  dieser  und 
der  folgenden  Cilatc  bemerke  ich,  dass  die  Documeole  in  Siman- 
kas sich  grösstenteils  in  Aktenbündeln  (legajos)  befinden,  in  wel- 
chen Jedes  einzelne  mit  einer  Nummer  versehen  ist,  die  mit  der 
Bezeichnung  folio  citirt  wird. 
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len  darf,  hier  das  Original  jenes  Vertrages  entdeckt  zu  ha- 
ben; obgleich  vielmehr  auch  jenes  Dokument  in  Simankas 
nicht  die  Namensunterschriften  trägt:  so  ergiebt  sich  dessen 
ungeachtet  dort  vollkommene  Gewissheit  über  den  Zweifel, 
den  Hanke  äussert;  denn  dasselbe  Aklenhündel,  das  jene  Ab- 
schrift des  Vertrages  enthält,  bietet  uns  auch  die  wichtigsten 
Dokumente  für  den  weitern  Verlauf  der  Unterhandlungen  in 
dieser  Sache,  von  denen  Ranke  nichts  in  Erfahrung  gebracht 
zu  haben  scheint. 

Ferdinand  hatte  mit  den  Türken  einen  Vertrag  geschlos- 
sen, und  Philipp  davon  Nachricht  gegeben;  Antwort  darauf 
zu  bringen,  war  der  angebliche  Grund,  aus  dem  der  Bi- 
schof von  Aquila  am  21.  Mai  1558  von  Brüssel  nach  Wien 
geschickt  ward.  Er  erhielt  aber  neben  der  öffentlichen  In- 
struction, die  ihn  damit  beauftragte,  eine  zweite  geheime, 
die  von  demselben  Tage  dalirt,  und  unter  die  Philipp  eigen- 
händig die  Weisung  setzt,  Niemandem  davon  zu  sagen,  als 
denen,  an  die  ihn  der  Kaiser  weist j  namentlich  auch  nicht 
Maximilian,  Habe  er,  trögt  er  ihm  auf,  das  in  jener  ersten 
Instruction  Verordnete  abgemacht:  so  solle  er  den  Kaiser  an 
das  in  Augsburg  gethaue  Versprechen  erinnern,  und  um  Er- 
füllung desselben  angehen*). 

Am  9.  Juni  traf  der  Bischof  in  Wien  ein,  wo  der  Kaiser 
gerade  den  Tag  vorher  das  Fieber  wieder  bekommen  halte, 
von  dem  er  sechs  Tage  hindurch  verschont  gewesen.  Er 
konnte  ihn  demnach  nicht  sogleich  sprechen,  erhielt  aber  inr 
zwischen  eine  wichtige  Nachricht.  Ferdinand  hatte  nämlich 
Martin  de  Guzman  nach  Rom  geschickt,  um  dem  Papst  seine 
Ernennung  zum  Kaiser  anzuzeigen;  dieser  aber  hatte  den  Ge- 
sandten nicht  empfangen  wollen,  und  dies  habe,  hiess  es,  dem 
Kaiser  so  viel  Aerger  gemacht,  dass  es  wohl  die  Ursach  für  den 
Rückfall  in  das  Fjeber  sejn  könne,    üeberdies  hatle  Paul  der 

ff 


*)  Beide  Instructionen  befinden  sich  Leg.  649;  die  öffentliche 
faL  161,  die  geheime  fei.  162.  Die  eigenhändige  Unterschritt. Phi- 
lipps in  dieser  lautet:  Oesle  negocio  no  dareis  parle  ä  naflle,  ni 
aun  a  mis  hormanos,  sino  faere  ä  quien  el  Eoiperadqr  os  ordenase. 
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Vierte  zugleich  damit  seinen  Nuntius,  deu  Bischof  von  Ali6, 
beauftragt,  auf  der  Stelle  nach  Rom  zurückzukehren,  was  die- 
ser auch  getban,  indem  er,  als  er  sich  von  Ferdinand  ver- 
abschiedete, diesem  sagte,  dass  Se.  Heiligkeit  ihm  abzureisen 
befehle,  weil  er  ihn,  Ferdinand,  nur  als  römischen  König, 
nicht  aber  als  Kaiser  anerkenne;  ausserdem,  hatte  er  hinzu- 
gesetzt, scheine  es  dem  Papst  nicht  passend,  dass  hier,  wo 
öffentlich  ketzerische  Lehre  gepredigt  wurde,  sich  ein  Ge- 
sandter von  ihm  befinde.  Und  so  war  der  Nuntius  abgereist, 
ohne  mit  dem  König  von  Böhmen  zu  sprechen*). 

Erst  einige  Tage  danach  hatte  der  Bischof  von  Aquila 
Audienz,  in  der  er  dem  Kaiser  ohne  Weiteres  seine  Aufträge 
aus  einander  setzte.  Was  er  über  den  Verlrag  mit  den  Tür- 
ken zu  sagen  hatte,  schien  Ferdinand  mit  Vergnügen  anzu- 
hören; das  zweite  Geschäft  aber  setzte  ihn  in  viele  Verle- 
genheit, und  er  stand  längere  Zeit  unschlüssig  und  nachden- 
kend da.  Der  Gesandle  las  ihm  die  Instruction  selbst  vor; 
und  erst  danach,  und  nachdem  er  seine  weiteren  Expiratio- 
nen gehört,  konnte  der  Kaiser  Worte  zur  Antwort  finden. 
Die  Sache  sei  so  wichtig,  sagte  er,  dass  er  nicht  im  Stande 
sei,  darüber  zu  reden,  ohne  es  vorher  reiflich  überlegt' und 
beralhen  zu  haben,  was  er  erst  tbun  könne,  wenn  er  völlig 
wieder  hergestellt  sei;  soviel  aber  wolle  er  inzwischen  sa- 
gen, dass,  wie  das  was  er  damals  in  Augsburg  gethan,  nur 
aus  Gehorsam  gegen  den  Kaiser  geschehen,  obschon  die  Sache 
für  das  Reich  schädlich  gewesen,  er  jetzt  gleichfalls  alles 
Mögliche  thun  würde,  um  Philipp  zu  Diensten  zu  sein  **). 


*)  Die  hier  beginnende  Erzählung  über  den  Protest  des  Pap- 
stes gegen  die  Wahl  Ferdinands  belriffl  kein  noch  unbekanntes 
Factum;  doch  ist  sie  aus  so  sicheren  Quellen  geschöpft,  wie  man 
sehen  wird,  dass  sie  schon  dadurch  auf  Beachtung  Anspruch  ma- 
chen darf.  Dazu  kommt  aber,  dass  man  in  meiner  Darstellung 
manchen  nicht  unwichtigen  Umstand  finden  wird,  der  bisher  noch 
nicht  bekannt  gewesen;  so  scheint  z.  B.  die  ganze  Einmischung 
Philipps  in  diese  Sache  bisher  übersehen  worden  zu  sein. 
'  '  •**)  AI  segundo  negocio  del  vicariato,  beisst  es  in  dem  Bericht 
aus  dem  ich  die  Erzählung  entnehme,  luego  que  se  comenzä  a, 
tratäV'  det,-  le  puso  en  alguna  perplexidad,  y  estava  gran  ralo  irre- 


Digitized  by  Google 


im  Zeitalter  der  Reformation. 


5 


Als  der  Bischof  Ferdinand  aufmerksam  machte,  wie  sein 
König  andrer  Meinung  sei,  und  dafür  halte,  dass  die  Aus- 
führung des  in  Augsburg  Verabredeten  nur  förderlich  für 
das  Reich  sein  könne,  so  erklärte  der  Kaiser  3ich  näher  da- 
hin, er  babe  nur  sagen  wollen,  es  sei  eine  gefährliche,  reif- 
lieh  zu  überlegende  Sache.  Im  Uebrigen  schärfte  der  Kaiser 
gleichfalls  dem  Bischof  ein,  mit  Niemandem,  namentlich  auch 
nicht  mit  Maximilian,  darüber  zu  reden  *).  Gegen  Ende  der 
Audienz  endlich  hub  Ferdinand  an,  und  das  mit  noch  sieht- 
barem  Unwillen,  über  die  Vorfälle  in  Rom  zu  sprechen.  Der 
-  Papst  gebe  vor,  sagte  er,  dass  die  Renunciation  Karls  des 
Fünften  in  seine  Hand  hätte  geschehen  müssen,  und  nicht  in 
die  der  Ghurfürsten.  Der  wahre  Grund  aber  sei  der,  dass 
er,  der  Papst,  unter  dem  Vorwand,  dass  die  Ghurfürsten,  in 
soweit  sie  Ketzer  wären,  nicht  stimmfähig  seien,  selbst  Uber 
die  Kaiserwürde  verfügen  wolle.  Und  er  äusserte  sogar  die 
Meinung,  die  dem  Bischof  freilich  unbegründet  schien,  dass 
Paul  der  Vierte,  im  Einverständniss  mit  einigen  deutschen 
Fürsten,  vorhabe,  dem  Könige  von  Frankreich  die  deutsche 
Krone  zu  verschaffen. 


solulo  y  pensando;  leyose  la  instruccion,  y  visto  aquella  y  lo  que 
mas  yo  le  dije,  me  respondi6  que  este  era  negocio  de  tanla  im- 
portancia  y  peso,  que  me  confesava^aoe  el  no  sabria  tratar  del 
sin  raucha  consideracion  y  consejo,  fe  'Ojml  no  se  podia  bacer,  sino 
estando  el  enteramente  sauo,  pero  que  lo  que  cnlonces  me  podia 
decir,  era  que  asi  como  lo  que  el  hizo  en  Augusta,  entonecs  fue 
por  servir  y  obedecer  al  Emperador,  su  senor,  no  obstante  que  cl 
negocio  era  danoso  al  imperio,  asi  agora  todo  lo  que  el  pudiere 
hacer  por  servir  y  contentar  a"  V.  M.,  lo  harä  de  muy  buena  gana, 
con  aquel  arnor  y  aficion  de  padre,  que  ä  V.  M.  tiene  y  teudra 
siempre. 

*)  Cuanto  al  modo  de  tratar  en  esto  me  dijo,  que  era  cosa, 
que  el  jamas  la  havia  hablado  a  persona  ninguna  fuera  de  las  que 
havian  intervenido  en  cllo  entonces,  y  que  asi  me  ordenava,  que 
no  dijese  nada  ä  fus  hijos  ni  ä  otra  persona  ninguna,  porque  quando 
se  huviese  de  tratar  dello,  et  lo  moveria  como  platica  nueva  o  pen*  * 
saria  otra  forma  de  proponerla  mas  conveniente  ä  la  buena  con- 
clusion  dello,  y  dijome,  que  con  el  rey  su  hijo  tratase  solaAfente 
lo  de  la  instruccion  publica. 
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Dies  war  der  Inhalt  des  Berichtes,  den  der  Bischof  un- 
ter dem  14.  Juni  seinem  Horm  Uberschickte*).  Philipp  selbst 
halle  inzwischen  von  Rom  aus  durch  den  Cardinal  Pacbeco 
weitere  Nachrichten  Über  die  Schrille  des  Papstes  erhalten. 
Dieser  Schreibt  ihm  unter  dem  16.  April**):  „Ich  habe  Ew. 
Hoheit  schon  angezeigt,  Wie  übel  Se.  Heiligkeit  die  Renuncia- 
tion  aufgenommen,  die  der  Kaiser  von  dem  Reiche  gemacht; 
und  der  Grund  ist:  weil  man  es  für  gewiss  hält,  dass  Maxi- 
milian Lutheraner  ist,  und  dass  sein  Vater  danach  streben 
wird,,  dass  er  römischer  König  werde.  Aber  in  Bezog  dar 
auf  sagt  der  Papst,  dass  er  ihn  auf  keine  Art  in  der  Welt 
krönen  werde,  und  er  hat  mir  befohlen,  dass  ich  dies  dem 
Kaiser  schreibe,  wie  ich  es  auch  gethan.  Schlimm  ist  es  fürwahr, 
dass  ein  Mann,  der  von  den  katholischen  Königen  abstammt, 
in  solche  Dinge  falle,  und  man  kann  nicht  glauben,  dass  Se. 
kaiserliche  Majestät  wisse,  dass  es  mit  Maximilian  so  weit 
sei,  wie  man  sage!  Am  Char fr eitag  geschah  in  der  Kapelle 
des  Papstes  des  Kaisers  keine  Erwähnung,  denn  Se.  Heilig 
keit  sagte,  dass  der  Kaiser  renuncirt  habe,  und  dass  die 
Wahl,  die  man  von  dem  römischen  König  gemacht,  nicht  gül- 
lig sei.u    Aehnlich  schreibt  der  Cardinal  unter  dem  lOten 


*}  Dieser  Brief,  aus  dem  die  obigen  Slellen  entnommen  sind, 
findet  sich  in  dem  erwähnten  Leg.  649  auf  fol.  165. 

Der  Brief  sieht  Leg.  883  fol.  126.  Ya  escrevi  a  V.  A.,  beisst 
es  darin,  quan  mal  iomava  S.  Sanlidad  esta  renunciacion,  que  se 
ha  hecha  del  Ioiperio,  y  la  causa  es,  porque  se  liene  por  cierto, 
que  Maximiliano  es  Luterano,  y  quo  su  padre  trabajarä,  que  sea 
Rey  de  Romanos,  pero  ä  esto  dice  el  Papa,  que  no  le  coronarä 
en  ninguna  maoera  del  mundo;  y  asi  me  lo  ha  dicho,  que  lo  es- 
criva  ä  S.  M.,  y  yo  lo  he  hecho.  Grandisimo  trabajo  es,  que  hom- 
bre  que  desciende  de  los  Reyes  Catolicos  cayga  en  cosas  seme* 
jantes,  y  no  se  puede  creer,  que  S.  M.  Cesarea  supiese  que  la 
cosa  de  Maximiliano  esluviese  tan  adelantado,  como  dicen  que  esta l 
El  Viernes  Santo  no  se  hizo  mencion  del  Emperador  en  la  ca- 
pilla  del  Papa,  porque  decia  S.  Sanlidad,  que  cl  Emperador  ha- 
via  fenuueiado,  y  que  la  clcccion  que  se  havia  hecho  del  Rey  de 
Romanos,  quo  no  era  valida. 
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Juli*):  er  habe  mit  dem  Pap.ste  übet  die  Angelegenheit  des 
Kaisers  gesprochen,  dieser  habe  geantwortet:  er  wünsche 
gar  sehr  die  Sache  zu  Ende  gebracht  zu  sehen,  aber  er 
kenne  die  Schwäche  des  Kaisers  Ferdinand,  und  die  Böswil- 
ligkeit seines  Sohnes  Maximilian.  „Von  diesem  spräch  er, 
beriohtet  der  Cardinal,  wie  er  pflegt,  und  er  fugte  hinzu, 
dass  Maximilian  Ew.  Majestät  sehr  Übel  wolle  und  den  Tod 
wünsche,  dass  er  darauf  los  arbeite,  diese  Ketzereien  in 
Spanien  einzuführen,  um  unter  dem  Deckmantel  der  Religion 
an  der  Regierung  Theil  zu  gewinnen;  und  das  soll  Ew.  Ma- 
jestät für  ganz  gewiss  halten,  und  er  befahl  mir  es  zu  schrei- 
ben. Er  legt  viel  Gewicht  auf  ein  Wort,  das  in  der  Sentenz 
eines  kürzlich  Veruriheilten  vorkommt;  dieser  hatte  gesagt, 
dass  bald  die  Zeit  kommen  werde,  wo  man  das  Evangelium 
frei  predigen  könne." 

Auf  diese  Nachrichten  hatte  sich  Philipp  zur  VermijUe- 
lung  schriftlich  an  den  Papst,  so  wie  an  die  Cardinale  Pa- 
checo und  Carafifa  gewandt  **),  und  als  das  noch  nicht  aus- 
gereicht, Juan  de  Vargas,  der  sich  damals  in  Venedig  be- 
fand, beauftragt,  nach  Rom  zu  gehen.  Der  Papst  nahm,  wie 
man  aus  den  Berichten  dieser  Beiden,  des  Pacheco  und  des 
Vargas f  ersieht,  wirklich  besonders  an  zweierlei  Anstoss. 
Einmal  glaubte  er,  dass  Karl  der  Fünfte,  dessen  Abdankung, 


•)  Der  Brief  steht  Leg.  8S4  fol.  127.  Der  Papst,  heisst  es  darin, 
habe  gesagt,  que  deseava  en  gran  manera  ver-psle  negocio  echado 
a  una  parte;  pero  que  conocia  et  poco  anfmo*  de)  Emperador,  y 
la  gran  malignidad  de  Maximiliano  su  hijo,  del  cual  dijo  lo  que 
sucle,  y  alargöse  mas  a  decir,  que  Maximiliano  queria  rouy  mal  a 
V.  M  ,  y  que  le  deseava  la  muerte,  y  que  trabajaba  de  introducir 
estas  herejias  en  Espana,  porque  con  color  de  la  religion  pudiese 
tener  parte  en  el  reine*  y  que  esto  V.  M.  lo  taviese  por  cierto,  y 
asi  me  mand6  que  se  lo  escriviese.  Pondera  mucho  una  palabra, 
que  viene  en  una  senlencia  de  uno  que  condenaron  en  esle  aueto, 
que  dice,  que  presto  vendria  tiempo,  adonde  se  pudiese  predicar 
libremente  el  evangelio. 

**)  Der  Entwurf  (minuta)  des  Briefes  an  den  Papst  steht*,  fol. 
163,  der  des  an  Pacheco  gerichteten  fol.  164  in  den  irwäunten 
Leg.  649.  • 
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wie  aus  anderweitigen  Quellen  zu  entnehmen  ist,  ihm  unge- 
legen genug  kam,  nicht  das  Recht  gehabt  zu  renunciren. 
Der  wahre  Stein  des  Anstosses  fUr  Paul  den  Vierten  war 
aber  Maximilian,  und  als  der  erste  Grund  durch  den  Tod 
Karls  des  Fünften  beseitigt  war,  wollte  der  Papst  eben  des- 
halb Ferdinand  nichtsdestoweniger  nicht  anerkennen;  Ferdi- 
nand, dabei  blieb  er,  sei  nicht  recht  fest  im  Glauben,  und 
habe  Dinge  eingeräumt,  die  sein  Bruder  Karl  der  Fünfte  nicht 
habe  unterschreiben  wollen;  er  sei  zu  schwach  gegen  Maxi- 
milian,  der  Ketzer  sei  und  den  er,  der  Papst,  auf  alle  Art 
von  dem  Thron  fern  halten  werde.  So  äusserte  sich  Paul 
mit  seiner  gewöhnlichen  Heftigkeit,  und  sein  Starrsinn  war 
von  diesem  Entschlüsse  nicht  abzubringen. 

Kaum  bedarf  es  ausdrücklicher  Erklärung,  worauf  die 
Gesandten,  und  der  Papst  selber,  anspielen,  indem  sie  so  von 
Maximilian  sprechen.  Bekannt  genug  ist  es,  dass  die  Recht- 
gläubigkeit  desselben  zu  seiner  Zeit  mannigfach  in  Zweifel 
gezogen  wurde.  Gingen  doch  selbst  Gerüchte,  dass  er  mit 
Moritz  von  Sachsen,  als  dieser  sich  gegen  den  Kaiser  em- 
pörte, in  geheimem  Ein  verstand  niss  gewesen.  Und  dass  der- 
gleichen nicht  nur  Gerede  des  Pöbels  war,  sondern  auch  in 
das  Ohr  Kaiser  Karls  des  Fünften  Eingang  gefunden  hatte, 
der  seinen  Neffen  wohl  für  fähig  halten  mochte,  durch 
solchen  Bund  sich  in  sein,  durch  jenen  Augsburger  Vertrag 
beeinträchtigtes  Recht  wieder  einzusetzen  —  das  sieht  man 
deutlich  aus  Briefen,  die  Maximilian  an  Karl  den  Fünften 
schrieb:  er  versichert,  ihm  stets  treu  und  ergeben  gewesen 
zu  sein  und  mit  Moritz  nichts  zu  schaffen  gehabt  zu  haben  *). 
So  schlimm  stand  es  um  den  Glauben  an  Maximilian,  dass  es 
dieser  ausdrücklichen  Entschuldigung  bedurfte! 

Philipp  **)  gab  dem  Bischof  von  Aquila  von  den  Schrit- 
ten Nachricht,  die  er  zu  Gunsten  des  Kaisers  bei  dem  Papste 

*)  Der  Brief,  in  dem  sich  Maximilian  über  sein  Benehmen  ge- 
gen Moritz  vor  Karl  V.  entschuldigt,  steht  Leg.  649  fol.  73;  er  ist 
vom  17.  August  1553  dalirt. 

**)  Philipp  schreibt  seinem  Gesandten  am  15.  Juli  1558  davon  5 
der  Brief  findet  sich  fol.  164  in  Leg.  649. 
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gethan.  Ehe  dieser  aber  seinen  Brief  erhielt,  hatte  ihm  Fer- 
dinand in  einer  Audienz  am  8.  Juli  bereits  seinen  Willen  er- 
öffnet  und  ihm  erklärt,  dass  es  ihm  nicht  möglich  sei,  jetzt 
schon  die  Wünsche  Philipps  zu  erfüllen;  doch  hatte  er  zu- 
gleich versprochen,  nachzusinnen,  wie  sich  die  Schwierigkei- 
ten etwa  aus  dem  Wege  räumen  Hessen  *).  Wenige  Tage 
später  ertheilte  er  ihm  eine  schriftliche  Antwort,  die  im  We- 
sentlichen gleichen  Inhalts  war.  Er  versichert  darin  für  seine 
Person  noch  eben  so  gern  wie  damals  in  Augsburg  sein  Ver- 
sprechen erfüllen  zu  wollen,  giebt  aber  dem  König  zu  be- 
denken, wie  er  schon  dort  Böses  von  der  Sache  prophezeit 
habe,  das  auch  nicht  länge  gezaudert  in  Erfüllung  zu  ge- 
hen **).  Wenn  damals  schon  auf  das  blosse  Gerücht  von 
der  Sache  hin  der  Krieg  ausgebrochen,  so  ständen  jetzt  die 
Verhältnisse  noch  böser,  und  würde  er  Philipp  als  seinen 
Statthalter  in  Italien  proklamiren,  so  würde  man  glauben, 
er  wolle  das  Reich  erblich  machen,  und  damit  möchte  das 
alte  Leiden  und  Gift  ohne  Weiteres  von  Neuem  beginnen-, 
übrigens  verstehe  es  sich,  dass,  wenn  er  Philipp  Theil  an 
der  Regierung  gäbe,  dieser  in  Italien  zu  residiren  habe;  in 
keinem  andern  Sinne  habe  er  jenes  Versprechen  abgelegt, 

*)  So  giebt  es  der  Gesandte  in  einem  Brief  vom  30.  Juli  an, 
der  fol.  172  siebt.  Ferdinand  versprach  danach  in  jener  Audienz: 
gue  se  pensase  una  forma,  para  cfue,  remediandose  al  inconve- 
niente  de  prejudicar  k  su  autoridad  y  al  escandalo  destos  del  Im- 
perio,  se  hiciese  lo  que  V.  M.  le  pidia. 

**)  Deve  S.A.  tener  en  memoria,  que  quando  entre  el  Erape- 
rador  mi  senor  y  miy  quien  mas  S.  A.  sabe,  se  tratö  de  bacerle 
nuestro  coadjutor  en  el  imperio ,  juntamente  con  el  Rey  Maiimi- 
liano  mi  hijo,  les  representamos  los  inconvenientes,  alleraciones  y 
tumultos,  que  podian  suceder  dello  en  el  imperio,  y  que  no  se 
saldria  con  ello,  y  que  con  todo  eslo  ä  contemplacion  de  S.  M., 
y  por  cumplir  con  su  voluntad,  huvimos  de  bacer  lo  que  se  hizo. 
Y  que  poco  tiempo  despues  se  conocio  aver  sido  yo  mejor  profeta 
en  lo  que  dije  de  lo  que  quisieramos,  porque  avisados  los  princi 
pes  de  Alemania  de  nuestro  designio,  lomaron  el  duque  Mauricio 
y  los  demas  las  armas  contra  S.  M.,  aunque  no  con  solo  eate  pre. . 
testo  y  voz,  y  pusieron  a  el  y  4  los  suyos  en  el  trabajo  y  peligro, 
que  4  todo  es  nolorio. 
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denn  natürlich  vermöge  Philipp  nur  von  dort  aus  die  Zwecke 
zu  erfüllen,  deretwegen  allein  er  gerechter  Weise  die  Würde 
eines  römischen  Königs  zu  haben  wünschen  könne:  von  Spa- 
nien, Flandern  oder  England  aus  könne  er  Italien  nimmer 
so  kraftvoll  regieren,  als  es  noth  sei.  Und  so  scheint  es  dem 
Kaiser  gerathen  für  jetzt  die  Sache  fallen  zu  lassen. 

Bei  dieser  Ansicht  verharrte  Ferdinand  ohne  im  Wesent- 
lichen etwas  darin  zu  andern;  er  erklärte  sich  bereit,  wie 
er  es  schon  angedeutet  hatte,  ein  Privilegium  auszustellen, 
durch  das  er  Philipp  zu  seinem  Statthalter  in  Italien  ernenne, 
doch  immer  nur  unter  der  Bedingung,  dass  es  allein  Gültig- 
keit habe,  wenn  Philipp  in  Italien  sei.  Ein  in  diesem  Sinn 
ausgestellter  Entwurf  will  aber  dem  Gesandten  in  keiner  Art 
genügen  ;  er  bat  mancherlei  Bedenken  dagegen,  doch  wünscht 
er,  sie  nicht  eher  äussern  zu  dürfen,  bis  ihm  Philipp  weitere 
Anweisung  gegeben.  Der  Kaiser  dagegen  wollte  sich  keinen 
Aufschub  gefallen  lassen,  denn  er  glaubte,  dass  die  Personen, 
die  in  das  Geheimniss  nicht  eingeweiht  waren,  schon  An- 
stoss  nahmen  an  dem  langen  Aufenthalt  des  Bischofs  in  Wien. 
So  übergab  dieser  denn  endlich  ein  Verzeichniss  der  Beden- 
ken, die  er  gegen  den  erwähnten  Entwurf  Ferdinands  hege, 
und  fügte  dem  einen  neuen  bei,  welcher  dann  seinerseits 
dem  Kaiser  nicht  annehmbar  schien  *).  Während  er  von 
diesen  Vorgängen  am  5.  August  seinem  Herrn  Bericht  erstat- 
tete, sandte  ihm  Ferdinand,  der  von  der  Absendung  des 
Couriers  gehört  hatte,  einen  eigenhändigen  Brief  für  Philipp 
zu,  und  für  ihn  selber  einen  andern,  der  noch  ausführlicher 
war  **).  Der  Inhalt  aller  dieser  Schreiben  ist  kein  anderer, 
als  der,  dass  der  Kaiser  bei  dem  eben  angegebenen  Entschlüsse 
bleiben  müsse,  und  deshalb  die  baldige  Entfernung  des  Ge- 
sandten wünsche. 

Nach  Empfang  aller  dieser  Briefe  überlegte  Philipp  die 
i.i  i  i  :  i'thtn  o/  i»bi*  iv  fu.  ononoo  *j«  «sutfttfcb '••  oqaioiJ  opoq  •  *  ( 


•)  Der  Entwurf  des  Kaisers  steht  fol.  182,  die  Bedenken  des 
Gesandten  fol.  183,  und  sein  eigener  Entwurf  fol.  185. 

*•)  Der  Brief  des  Gesandten  sieht  fol.  173,  der  Bescheid  des 
Kaisers  an  ihn  fol.  174. 
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Sache  mit  seinen  Verlraulen*);  sie  stimmten  dafür,  nament- 
lich war  auch  Granvella  der  Meinung,  dass  er  für  jetzt  nicht 
weniger  von  dem  Kaiser  annehmen  dürfe,  als  dieser  ihm  in 
Augsbürg  versprochen.  Und  so  schrieb  er  am  6.  September 
in  diesem  Sinne  an  den  Bischof»*):  „Ich  habe  mich  enlscblos- 
sen  schreibt  er  ihm ,  für  jetzt  auf  keine  Art,  meines  Theils, 
weniger  von  dem  Kaiser  annehmen  zu  dürfen,  als  was  er  mir 
schriftlich  versprochen,  denn  ich  muss  natürlich  furchten, 
dass  später  niemals  mehr  in  der  Sache  eingeräumt  werden 
wird,  als  was  er  bewilligt  hat,  als  er  die  Schrift  abfasstc" 
Er  befahl  deshalb  dem  Bischof,  zurückzukehren,  falls  der 
Kaiser  nichts  weiter  einräumen  wolle,  damit  die  Sache  bis 
auf  andere  Gelegenheit  verbleibe.  So  geschah  es  denn,  dass 
der  Bisohof  unverrichteter  Sache  von  Wien  abreiste,  wie  er 
es  am  22.  October  bereits  von  Brüssel  aus  Philipp  anzeigte***). 

Hiermit  sdbliesst  der  erste  Theil  in  der  Geschichte  der 
römischen  Königswahl,  von  der  wir  hier  handeln,  denn  es 
verfliessen  mehrere  Jahre*  ehe  die  Sache  danach  wieder  zur 
Sprache  kommt  In  der  Zwischenzeit  war  Karl  der  Fünfte 
gestorben,  und  damit  die  eine  Schwierigkeit  der  Anerken- 
nung Ferdinands  von  Seiten  des  Papstes  gehoben.  Es  ist 
schon  oben  erwähnt,  dass  der  andere  Punkt,  der  in  den 
Augen  Pauls  des  Vierten  das  Haupthinderniss  bildete,  den 
Papst  noch  ferner  in  seinem  Proteste  beharren  liess.  Es 


*)  Gutachten  der  Befragten  findet  man  fol.  191—94,  worun- 
ter fol.  193  das  ron  Granvella  abgegebene  ist. 

**)  Der  Brief  auf  fol.  178.  Me  he  resuello,  heisst  es  darin,  qua 
por  agora  en  nioguna  manera  se  deve  por  mi  parte  aeeptar  menos 
del  Emperador  de  lo  que  me  ha  prometido  por  escripto,  aviendose 
de  temer  por  presupuesto,  que  despues  nunca  jamas  llevara  la 
cosa  mas  adelante  de  lo  que  e!  consintiö,  cuando  otergö  la  scri- 
ptura.  Der  Bischof  soll  deshalb,  wenn  der  Kaiser  nicht  weiter 
nachgebe,  zurückkehren:  con  decir  como  de  vueslro,  que  no  te? 
niendo  olra  comision  nueslra,  no  dando  se  os  el  privilegio  con« 
forme  al  escripto  y  orden  que  de  aqui  llevastcs,  no  lo  podeis  lo- 
mar  sin  venir  primero  ä*  darnos  razon  de  lo  que  S.  M.  os  ha  dicho 
remitiendo  esta  negociacion  a-otro  tiempo. 

###)  Der  Brief  des  Bischofs  findet  sich  fol.  177.  . 
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starb  aber  Paul  nicht  lange  danach,  und  damil  nahmen  die 
Sachen  eine  andere  Wendung.  Ein  langes  und  interessantes 
Conklave  erfolgte;  war  auch  die  spanische  Partei  stark,  so 
waren  doch  zu  viele  unter  ihnen,  die  es  selbst  nach  dem 
päpstlichen  Stuhl  gelüstete,  als  dass  sie  einig  seiu  konnten 
in  der  Bevorzugung  eines  von  ihnen.  Dem  Cardinal  Pacheco 
fehlten  endlich  nur  drei  Stimmen,  um  erwählt  zu  werden, 
diese  drei  aber  wollten  sich  nicht  finden  lassen.  Dem  Car- 
dinal Medicis  gebrach  es  nicht  an  Freunden  im  Conklave; 
er  hatte  aber  grossen  Anstoss  gegeben,  indem  er  äusserte, 
dass  man  mancherlei  Concessionen  für  Deutschland  machen 
könne;  es  fanden  sich  in  Folge  dessen  auch  Gegner  genug, 
die  ihn,  den  Freund  des  von  der  Inquisition  verdächtigten 
Cardinal  Moron,  als  Häretiker  verschrieen.  Vargas  aber,  der 
spanische  Gesandte,  wusste  den  Cardinal  Carafla  für  ihn  zu 
gewinnen,  und  in  Folge  des  Beistandes  desselben  ward  end- 
lich doch  der  Cardinal  Medicis  erwählt.  Nichts  halfen  dem 
Carafla  alle  die  Schritte,  die  er  zu  Gunsten  Philipps  that  und 
die  er  in  der  letzten  Zeit  Karls  des  Fünften  schon  für  ihn 
gethanj  nichts  half  ihm  die  Fürsprache  des  Vargas:  Philipp 
wusste  nicht  zu  verzeihen;  er  wies  den  Vargas  an,  seine 
Theilnahme  an  der  Sache  des  Cardinais  zu  zügeln,  und  Ca- 
rafla starb  einen  grausamen  Tod,  im  Gefängniss  erwürgt; 
eine  ganze  Stunde  dauerte  seine  Todesqual.  In  Horn  aber 
murrte  das  Volk  über  die  schauerliche  Gerechtigkeit  des 
Papstes,  und  in  Plackaten,  die  man  zu  verbreiten  wusste, 
nannte  man  ihn  Ketzer,  und  drohte,  wie  man  die  Bildsäule 
Pauls  nach  dem  Tode  desselben  hinabgestürzt,  so  ihm  bei 
Lebenszeiten  ein  Gleiches  anzuthun.  Pius  der  Vierte  wollte 
in  Allem  selbstständig  handeln  und  Niemand  aus  seiner  Um- 
gebung hatte  besonderen  Eintluss  auf  ihn;  den  Interessen 
Philipps  geneigt,  missfiel  ihm  doch  dessen  misstrauisches 
Wesen  und  das  anmassende  Verfahren  seiner  Gesandten,  die 
sich  benahmen,  als  seien  sie  Papst  und  er  selber  ein  Ketzer. 
Daher  ewiger  Streit  zwischen  ihnen,  der  so  weit  ging,  dass 
Philipp  sogar  schon  seinen  Gesandten  von  Rom  abrief. 

Pius  Hess  sich  leicht  dazu  bereit  finden,  Ferdinands  An- 
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erkennung  zu  bewilligen,  er  erklärte  aber  zugleich  den  Ge- 
sandten Philipps,  wie  er  damit  keineswegs  Maximilian  Hoff- 
nung gemacht  haben  wolle,  dass  er  seiner  Erwählung  zum 
römischen  König  jemals  seine  Beistimmung  geben  werde.  Er 
wünsche,  erklärte  er,  Philipp  zur  Erlangung  dieser  Wurde 
behilflich  zu  sein  und  beabsichtige,  die  ChurfOrsten,  wenn 
sie  ihre  Augen  auf  einen  andern  richten  wollten,  ihrer 
Stimmrechte  zu  berauben,  eine  zweite  geheime  Bulle  Philipp 
anvertrauend,  ähnlich  wie  es  in  Betreff  des  Churfürsten  von 
Sachsen  Tür  Karl  den  Fünften  geschehen  wäre,  wonach  ihre 
Wahl  Gültigkeit  haben  solle,  wenn  sie  auf  den  spanischen 
Fürsten  falle.  So  schreibt  Vargas  am  8.  August  1560  an 
Philipp*):  „Se.  Heiligkeit  hat  in  der  Audienz,  die  er  mir  am 
Tage  St.  Jago  gegeben,  über  Verschiedenes  gesprochen,  na- 
mentlich über  die  Angelegenheiten  des  Concils,  Deutschlands 
und  Frankreichs,  und  wie  schlimm  es  mit  dem  König  Maxi- 
milian stehe.  Schliesslich  sagte  er  mir,  indem  er  mir  sehr 
anempfahl,  es  geheim  zu  halten,  dass  er  niemals  zugeben 
und  gestatten  würde,  dass  Maximilian  im  Reiche  nachfolge, 
da  er  sich  so  befleckt  und  unfähig  gemacht  habe;  er  wün- 
sche allein  für  Ew.  Majestät  diese  Würde,  zum  Besten  des 
Wohles  der  ganzen  Christenheit;  und  er  wolle,  wenn  der 
Thron  erledigt  sei,  die  Churfürsten,  die  Ketzer  seien,  ihres 
Wahlrechtes  berauben,  und  ebenso  Maximilian  verhindern, 
dass  er  nicht  gewählt  werden  könne;  andererseits  aber  wolle 
er  im  Geheim  eben  dieselben  Churfürsten  für  berechtigt  zur 
Wahl  erklären,  wenn  sie  diese  auf  Ew.  Majestät  richten  wol- 
len, der  er  die  Bulle  darüber  geben  würde,  wie  es  mit  dem 
Kaiser  unserem  Herrn,  der  bei  Gott  ist,  geschehen  sei,  um 
den  Herzog  von  Sachsen  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Er  sagte 
mir  ferner,  dass  der  Kaiser  wünsche  gekrönt  zu  werden, 
dass  er  aber  nicht  dazu  bereit  sei,  wenn  Ferdinand  nicht 
zuvor  Ew.  Majestät  zum  römischen  König  bezeichnen  würde j 

denn  auf  diese  Art  würde  er  seine  Absicht  erreichen,  und 

f 

*)  Das  citirle  Schreiben  steht  im  Leg.  886  fol.  56w  Der  Kürze 
wegen  führe  ich  die  Worte  nicht  erst  nach  dem  Urtext  an. 
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Maximilian  bindern,  irgendwie  auf  das  Reich  Hoffnung  zu  he- 
gen; ich  möge  diesen  seinen  Willen  Ew.  Majestät  mittheileo, 

damit  Ew.  Majestät,  davon  in  Kenntniss  gesetzt  und  über- 
einstimmend damit,  befehle  und  anordne,  was  ihr  genehm 
sei."  Der  Art  war  die  Stimmung  des  Papstes  für  Philipp, 
dieser  aber  ging  eben  so  wenig  auf  die  Sache  ein,  als  auf 
andere  Vorschlage,  durch  die  Pius  der  Vierte  zur  Vermeh- 
rung seiner  Macht  beitragen  wollte.  Philipp  liess  eine  Woche 
nach  der  andern  verstreichen  ohne  Schritte  zu  thun  zur  För- 
derung seiner  Ansprüche  auf  den  deutschen  Thron. 

Nicht  so  müssig  blieben  Ferdinand  und  Maximilian;  sie 
Hessen  es  sich  eifrigst  angelegen  sein,  eine  bessere  Meinung 
von  ihrer  Rechtglaubigkeit  zu  verbreiten.  In  Rom  aber 
scheint  ihnen  das  nicht  nach  Wunsch  gelungen  zu  sein. 
Auch  hier  führe  ich  einen  interessanten  Brief  des  Vurgas  an, 
der  vom  28.  November  1561  dalirt:  „Hier  befindet  sich  ge- 
genwärtig Dia  Tristan,  schreibt  er,  der  vor  vierzehn  Tagen 
gekommen  ist,  wie  es  heisst,  um  im  Namen  der  Königinn 
von  Böhmen  Se.  Heiligkeit  zu  besuchen  und  um  gewisse  In- 
dulgenzien  zu  haben.  Aber  die  Wahrheit  ist,  obgleich  es 
sehr  geheim  gehalten  wird,  dass  der  König  von  Böhmen  ihn 
hersendet,  damit  Se.  Heiligkeit  ihm  erlaube,  das  Abendmahl 
unter  beiderlei  Gestalt  zu  nehmeu.  Man  betreibt  das  mit 
allem  Eifer,  und  giobt  dem  Papst  zu  verstehen,  dass  damit 
das  ganze  Uebel  geheilt  sein  würde.  Nach  dem  was  er  mir 
gesagt  hat,  scheint  nicht  eben  viel  daran  zu  fehlen,  dass  er  über- 
redet sei,  dass  der  König  sich  gebessert  habe,  und  nur  in 
diesem  einen  Punkt  vom  Abendmahl  noch  Anstoss  nehme. 
Wenn  das  so  würe,  dass  er  es  unter  einerlei  Gestalt  nehme 
und  sich  in  Allem  der  Kirche  füge,  das  in  beiderlei  Gestalt 
aber  nur  zur  grösseren  Beruhigung  nachsuche,  dann  würde 
es  schon  angehen.  Aber  wenn  es  umgekehrt  ist,  und  er  an- 
dere Absiebten  hat,  etwa  auf  das  Reich,  wie  man  wohl  glau- 
ben darf,  und  nur  mit  Allen  sich  gutstellen  will  und  darum 
Dispensation  von  dem  nachsucht,  was  er  bekämpft  hat  und 
bekämpf-  dann  ist  es  nicht  rathsam,  noch  könnte  es  ge- 
schehen,, ohpfi  der  ganzen  Kirche  ein  grosses  Aergerniss  zu 
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geben."  Und  später  am  23.  Januar  1562  schreibt  eben  der- 
selbe; „Ich  habe  schon  in  meinem  letzten  Briefe  Nachriebt 
gegeben,  dass  der  Diener  des  Königs  von  Böhmen,  der  hier 
gewesen  wegen  des  Abendmahls  in  beiderlei  Gestalten,  ab- 
gereist sei.  Was  er  mitnimmt,  ist,  wie  ich  aus  sicherer 
Quelle  weiss,  so  geheim  es  auch  gehalten  wird,  ein  Breve, 
dass,  obgleich  er  bei  der  Investitur  über  Ungarn,  die  ihm  sein 
Vater  geben  will,  öffentlich  das  Abendmahl  nehmen  mussfee, 
ehe  er  es  im  Geheimen  thun  könne,  doch  so,  dass  es  nur 
in  einerlei  Gestalt  geschehe.  Mir  scheint  das  sehr  Übel  ge- 
than,  denn  wenn  es  auch  so  Nutzen  bringen  kann,  dass  der 
König  auf  diese  Art  das  Abendmahl  nimmt,  wie  es  auf  ir- 
gend eine  Art  geschehen  wird,  so  ist  es  doch  gegen  -allen 
Verstand,  es  ihn  so  im  Geheim  thun  zu  lassen,  um  die  zu- 
frieden zu  stellen,  die  er  beliebt;  Se.  Heiligkeit  hätte  viel- 
mehr deshalb  bei  dieser  Gelegenheit  ihn  um  so  mehr  drän- 
gen müssen,  dass  er  öffentlich  das  Abendmahl  nehme  und 
sich  ohne  Umschweif  für  Gott  erklare;  denn  der  Glaube 
rouss  nicht  nur  im  Herzen  sein,  sondern  mit  dem  Munde  be- 
kannt  und  offen  gezeigt  werden;  für  ihn  muss  man  alles 
Martyrtbum  der  Welt  aushalten;  ich  wenigstens  verstehe  es 
so;  vielleicht  dass  Se.  Heiligkeit  es  besser  kennt!14*) 

•)  Die  beiden  Briefe  des  Vargas  stehen,  der  erste  Leg.  893  foi. 
141,  der  zweite  Leg.  892  fol.  3.  Unter  die  Aufschrift  des  ersten 
setzt  Philipp  eigenhändig  die  Worte:  Esto  no  vea  agora  nadie, 
sino  despues  me  io  acordad,  para  que  se  vea  lo  qae  se  debe  de 
mirar  sobre  eüo,  antes  quo  vaya  correo.  Varga^  spricht  sich  auch 
in  andern  Briefen  verdächtigend  über  Maximilian  aus,  wovon  ich 
hier  noch  ein  Beispiet  folgen  lasse.  Es  ist  eiu  in€hiffern  geschrie- 
bener Brief,  den  er  am  8.  April  1562  von  Horn  aus  an  Philipp  schreibt, 
um  ihn  auf  die  Umtriebe  aufmerksam  zu  machen,  durch  die  Maxi- 
milian die  Römische  Königswürde  zu  gewinnen  suche.  Aunque  soy 
Ciertc,  schreibt  er,  quo  el  eonde  de  Luna  habra  dado  aviso  ente- 
ramente  a  V.  M.  desto  de  la  succesien  del  Imperio  para  el  reyde 
Bohemia,  y  platioas  caldas ,  que  el  Emperador  trae  sobre  elto  con 
los  electores  catolicos  y  hereges,  sino  le  enganan,  todavia  djre  que 
ios  oöcios  hechos  aqui  por  el  rey  y%venida  de  Dia  Tristan  y  di- 
spensacion  secreta,  que  Herd  en  lo;  de  la  comunion  p»m  lo  de 
Ungria,  de  que  di  aviso  <ä  V.  iL  &  veinte  y  tres  de  Enero  van  eu- 
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So  Vargas.  Minder  ungünstig  lauten  aber  andere  Be- 
richte, die  Philipp  über  Maximilian  zukommen  j  sie  rühren 
von  dem  Grafen  Luna,  dem  spanischen  Gesandten  in  Wien, 
her.  Die  Berichte  desselben  sind  zweierlei  Art:  die  einen 
von  einem  Secrelair  und  grösstenteils  in  Chiffern  geschrie- 
ben, handeln  von  den  damaligen  Vorgängen  in  Deutschland 
Überhaupt;  die  andern,  aus  denen  ich  die  hier  folgenden 
Nachrichten  entnehme,  sind  eigenhändig  von  dem  Grafen  ge- 
schrieben und  sprechen  über  die  Angelegenheiten  der  kai- 
serlichen Familie,  namentlich  auch  über  Maximilian  und  seine 
Hinneigung  zum  Protestantismus.  So  schreibt  er  z.  B. 
am  11.  März  1551:  „Was  den  König  von  Böhmen  betrifft,  so 
hat  er  sich  in  Bezug  auf  die  Religion  merklich  gebessert,  und 
wie  ich  höre,  hat  der  Nuntius  dazu  wesentlich  beigetragen; 
er  spricht  gern  mit  ihm  und  hat  viele  Zusammenkünfte,  wo 
ich  die  Mittelsperson  bin;  er  drückt  sich  ganz  anders  aus  als 
früher.  Er  furchtet  sehr,  dass  das  Goncil  nicht  zu  Stande 
komme,  was  ihm,  wie  er  sagt,  sehr  leid  thun  würde;  es 
scheint,  dass  er  e&  wünscht  wie  einer,  dem  es  noth  thut. 
Der  Nuntius  —  und  nachdem  was  ich  so  höre,  auch  ich  — 
glauben,  dass  er  sich  etwas  schämt,  und  ich  hoffe  zu  Gott, 
dass  er  noch  ganz  wieder  zu  heilen  sein  wird.  Möcht'  es 
so  geschehen I"  Aehnlich  schreibt  er  am  28.  Mai:  „Ich  habe 
Ew.  Majestät  schon  Nachricht  davon  gegeben,  was  Uber  den 
Zustand  der  Religion  in  dem  König  jetzt  zu  sagen  ist.  Es 
ist  darüber  nichts  Neues  zu  melden,  er  wünscht  sehnlichst, 

dass  das  Concil  zu  Stande  komme,  wie  Jemand,  der  es  für 

,  .  ..   .• 

derezados  ä  lo  de  la  dicha  sucesion  y  que  este  ha  sido  el  prin- 
cipal  fin  y  prendar  al  Papa  en  ello,  como  sospecho  se  ha  heebo, 
dandole  ä  entender,  que  el  Rey  esta  muy  reducido  y  catolico,  y 
que  ha  desechado  de  si  los  predicadores  luleranos,  A  los  cuates, 
segun  se  entiende  por  buena  via,  sostiene  siempre,  y 
favorece  de  secreto  el  Rey,  queriendo  por  esta  via  y 
otras  cumplir  con  ambas  partes,  pareciendole  el  mejor  Ca- 
mino para  salir  con  su  intento,  de  que  los  que  estau  libres  y  tienen 
celo  ä  la  religion  no  podran  estar  sin  mucha  pena.  Por  los  in- 
convenientes  y  daoos,  que  traeria  consigo,  esto  he  querido  decir, 
lo  demas  V.  M.  lo  sabra  mejor.  Dieser  Brief  steht  Leg.  892  fol.20. 
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gewisse  Ansichten  braucht;  denn,  wie  ich  Ew.  Majestät 
schon  geschrieben  habe,  argwöhne  ich,  dass  er  Zweifel  be- 
kommen hat  und  der  Beschämung  zu  entgehen  hofft;  er 
wagt  nämlich  nicht  mit  Jemandem,  der  ihn  heilen  könnte, 
über  diese  Dinge  zu  sprechen,  und  so  freut  er  sich,  darüber 
reden  zu  hören,  ohne  dass  er  zu  fragen  braucht.  So  er- 
kennt  man  deutlich,  dass  er  wankend  geworden.  Mir  hat 
das  der  Cardinal  gesagt  und  ich  habe  es  mehrmals  sel- 
ber bemerkt."  *) 

Aber  ganz  konnte  Maximilian  von  seiner  Anhänglichkeit 
an  protestantische  Lehren  noch  nicht  hergestellt  sein.  Das 
sieht  man  schon  aus  diesen  Berichten  Lunas,  und  mehr  noch 
aus  dem,  was  er  ferner  erzählt.  Der  Kaiser,  berichtet  er,  will 
zum  Reichstag  nach  Böhmen  gehen  und  hat  die  Krönung 
seines  Sohnes  zum  König  von  Ungarn  aufgeschoben,  weil 
dieser  sich  nicht  zu  der  Communion  verstehen  wollte,  die 
üblicher  Weise  dabei  stattfinden  musste.  Maximilian  wollte 
derselben  ganz  enthoben  sein,  oder  das  Abendmahl  in  bei- 
derlei Gestalten  nehmen;  der  Kaiser  aber  verweigerte  seine 
Einstimmung  dazu,  irgend  etwas  in  dieser.  Beziehung  zu  än- 
dern; er  möge  den  Papst  angehen,  dass  dieser  ihm  Dispen- 
sation für  das  •einemal  gebe,  dann  wolle  er  zufrieden  sein. 
Von  vielem  Interesse  sind  die  Berichte  des  Gesandten  Uber 
die  Scenen  und  Gespräche,  die  zwischen  Vater  und  Sohn 
in  dieser  Beziehung  stattfanden.  Maximilian  entschloss  sich, 
obschon  erst  nach  einigem  Ueberlegen,  zu  dem  ihm  vom 
Kaiser  angegebenen  Wege;  die  Sendung  des  Dia  Tristan 
nach  Rom  halte  keinen  andern  Zweck  als  die  Nachsucbung 
der  erwähnten  Dispensation,  wie  Vargas  es  dort  richtig  in 
Erfahrung  gebracht  hatte. 

Die  Reise  des  Kaisers  nach  Böhmen  war  nicht  ohne  Be- 
ziehung auf  die  römische  Königs  wähl;  er  hoffte  dort  mit  dem 
Churfürsten  von  Sachsen  zusammenzutreffen,  der,  nebst  dem 
Pfalzgrafen,  bisher  sich  entschuldigt  hatte,  zu  den  Reichsla- 
gen zu  kommen;  sie  fürchteten,  dass  da  von  der  Königs  wähl 

*  m 

*)  Diese  und  ähnliche  Briefe  findet  man  Leg.  650  fol.  95. 103  u.  a. 

Allg.  Zeitschrift  f.  Geschieh*.  VIII.  1847.  % 
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die  Rede  sein  Wörde,  und  davon  wollten  sie  nichts  hören. 
Denn  wäre  Ferdinand  gestorben,  so  wäre  ihnen  die  Verwal- 
tung des  Reiches  zugefallen,  bis  es  za  einer  neuen  Wahl 
gekommen,  und  in  dieser  hätten  sie  dann  selbst  nioht  ohne 
Grund  mancherlei  für  sich  hoffen  können*).  Dem  Kaiser 
war  es  nicht  entgangen,  wie  viel  die  Furcht,  dass  man  ih- 
nen zunmthen  würde,  Philipp  zu  wählen,  zu  der  Abneigung 
beigetragen,  und  so  hoffte  er  jetzt  bei  den  fifiltheilungen,  die 
er  zu  machen  hatte,  den  Ghurfürsten  von  Sachsen  geneigter 
zu  finden;  er  konnte  nämlich  die  Zusicherung  geben,  dass 
Philipp  der  Bewerbung  auf  den  deutschen  Thron 
entsagt  habe. 

Philipp,  der  das  Versprechen  des  Kaisers,  den  Beistand 
des  Papstes,  und  in  seinem  grossen  Reiche  noch  so  viele  an- 
dere Vorlheile  für  sich  und  seine  Ansprüche  auf  die  deut- 
sche Krone  hatte,  Philipp  stand  trotz  alles  dessen  davon  ab.  Das 
hatte  er  dem  Gesandten  des  Kaisers  an  seinem  Hofe,  Marlin 
de  Guzman,  erklärt,  und  ebenso  schrieb  er  es  dem  Grafen 
Luna.  Dieser  hatte  ihn  wiederholt  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, wie  ernstlich  der  Kaiser  auf  die  Bestimmung  eines 
Nachfolgers  denke,  er  halte  ihm  milgelheilt,  wie  namentlich 
der  GhurfÜrst  von  Brandenburg  schon  im  Geheim  einen  sei- 
ner Rälhe  gesendet,  um  Ferdinand  zu  bewegen,  dass  er  zur 
Wahl  eines  römischen  Königs  schreite.    Und  ich  kann  mich 


#)  Man  vergleiche  den  Leg.  650  fol.  110  stehenden  Brief  des 
Grafen  Luna  v.  11.  Septbr.  1561,  wo  es  heisst:  S.  M.  parlira  ma- 
nana  para  Praga,  ä  tener  la  dieta  de  aquel  reino,  dontfe  pienso  quo 
se  vera  con  ei  eleclor  de  Sajonia,  y  harä  con  el  la  inslancia  que  pu- 
diese,  para  que  vaya  ä  la  diela  imperial,  que  S.  M.  se  ha  resuelto  de 
tener,  porque  nunca  con  el  Palatino  ni  con  el  ba  podido  acabar, 
que  se  contenlen  de  venir  personalroente  aella:  porque  segun  di- 
cen  no  lienen  ninguna  gana,  de  que  se  träte  de  eleccion  de  Rey 
de  Romanos,  y  lernen  que  se  iratarä  dello  en  la  dieta,  por  (ratar 
mucho  desto  los  eleclores  ecclesiasticos ,  temiendo  que  si  el  Em- 
perador  muriese,  sus  cosas  irian  mal,  quedando,  como  quedan, 
por  vicarios  del  imperio  el  Palatino  y  el  de  Sajonia  duranle  la  va- 
canle,  la  cual  lernen  que  sera  larga  y  que  en  la  eieccion  habra 
gran  controversia  y  diferencia. 
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nicht  enthalte  hj  ei  wen  der  Briefe  hier  folgen  zu  lassen,  in  dein 
er  ihm  ausführlich  die  Lege  der  Verhältnisse  vorstellt,  da- 
mit Philipp  danach  seinen  Entschlass  bestimme  und  ihm, 
dem  Gesandten,  endlich  die  lang  erwartete  Anweisung  Tür 
das  Benehmen  gebe,  das  er  in  der  Sache  zu  beobachten  habe. 
Der  Brief  ist  vom  13.  Octöber  1561  datirt. 

,.feh  habe  mehrmals,  beginnt  Luna,  Ew.  Majestät  ge- 
schrieben, und  gebeten,  mich  Ihren  Entschluss  in  Bezug  auf 
die  Bewerbung  um  das  Reich  wissen  zu  lassen ;  ich  habe 
gewünscht,  Ew.  Majestät  Willen  darüber  zu  hören,  um  in 
Einstimmung  damit  dem  Kaiser  und  dem  König  antworten 
zu  können;  denn  Se.  Majestät  hat  mir  einigemal  die  Gnade 
erwiesen,  mit  mir  Über  die  Thronfolge  zu  sprechen,  und  mir 
zu  sagen,  dass  er  wohl  sehe,  dass,  wenn  man  nicht  bei  sei- 
nen Lebzeilen  dafür  sorge,  grosse  Umwälzungen  und  Uebel 
in  Deutschland  entstehen  würden,  nämlich  entweder  ein  langes 
Interregnum,  oder  ein  Schisma  in  der  Wahl,  das  man  nach 
dem  was  man  darüber  höre,  wohl  fürchten  könne,  in  dem 
Fall  nämlich,  dass  eine  Wahl  zu  Stande  komme,  denn  man  dürfe 
wohl  zweifeln,  dass  das  sobald  geschehen  würde,  denn  der 
Pfalzgraf  und  Sachsen,  die  während  der  Vacanz  Reichsver- 
weser sind,  würden  sie  gern  in  die  Länge  ziehen.  Alles  das 
müsse  nothwendig  den  öffentlichen  Frieden  gar  sehr  beein- 
trächtigen, und  drohe  den  Katholischen  grosse  Gefahr  zu  brin- 
gen. Seinen  Sohn  aber,  den  er  zum  römischen  König  ma- 
chen könnö,  obschon  nicht  ohne  grosse  Mühe  und  Schwie- 
rigkeit, würde  er  nicht  vorschlagen,  bis  er  in  Sachen  der 
Religion  vollkommen  geheilt  und  sicher  sei.  denn  diese  Dinge 
gäben  ihm  grossen  Kummer  und  machten  ihm  viel  Sorge  und 
Mühe.  Ich  habe  Ew.  Majestät  schon  so  oft,  als  sich-  Gele- 
genheit geboten  davon  zu  sprechen,  es  gesagt,  dass  Se.  Ma- 
jestät Recht  habe,  und  es  ansähe  als  weiser  katholischer 
Fürst,  der  den  schuldigen  Eifer  für  das  Gemeinwohl  hat, 
und  dass  es  deshalb  gut  sei,  dass  Ew.  Majestät  darüber 
nachdenke  und  bei  Zeiten  dafür  sorge.  Es  ist  ganz  in  der 
Ordnung,  dass  er  seinen  Sohn  begünstige,  so  weit  es  sein 
Gewissen  erlaubt,  und  dass  er  die  Angelegenheiten'  seines 
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Hauses  so  ordne,  dass  es  nichts  von  dem  Ruf  und  der  Grösse 
verliere,  die  es  bis  dabin  gehabt,  denn  nähme  es  darin  ab, 
so  wurde  in  allem  Uebrigen  dasselbe  geschehen,  und  es 

gäbe  keins  in  Deutschland,  das  in  so  grosser  Gefahr  schwebte, 
denn  von  der  einen  Seite  stände  der  mächtige  Feind  vor 
der  Thür  und  von  der  andern  habe  es  keinen  Freund,  dem 
es  wahrhaft  vertrauen  könne,  als  Ew.  Majestät;  und  diesem 
Gedanken  müsse  Se.  Majestät  immer  nachgehen,  Gott  vor 
Augen  zu  haben  wie  er  es  thue;  den  dürfe  man  auf  keine 
Art  beleidigen.  —  So  weit  ich  die  gegenwärtigen  Verhält- 
nisse Deutschlands  verstehe,  kann  Ew.  Majestät  allerdings 
das  Reich  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  beanspruchen,  wenn  schon 
nicht  ohne  Kosten  und  Mühe  und  unter  Bedingungen,  von 
denen  ich  nicht  weiss,  ob  Ew.  Majestät  sie  zugeben  wird. 
Denn  ich  denke  und  wage  zu  behaupten,  dass  der  Kaiser 
seinerseits,  so  weil  er  vermag,  helfen  wird,  namentlich  wenn 
der  König  sein  Sohn  sich  auch  dazu  versteht.  Dieser  aber 
wird  es  wohl  thun,  wenn  man  ihn  versichert,  dass  Ew.  Ma- 
jestät, Kaiser  geworden,  ihn  zum  römischen  König  machen 
wird.  Ich  glaube  das,  weil  er  die  beiden  Mal,  wo  er  mit 
mir  darüber  gesprochen,  mir  gesagt  hat,  dass  das  in  Augs- 
burg Verhandelle  habe  besser  geleitet  werden  können  und 
bessern  Ausgang  haben,  als  es  gehabt.  Ich  antwortete  ihm, 
wie  es  Ew.  Majestät  mir  in  Flandern  befohlen,  dass  Ew.  Ma- 
jestät nicht  daran  denke,  noch  sich  darum  kümmere.  Der 
Markgraf  von  Brandenburg  ferner,  der  diesem  Hause  sehr 
zugethan  ist,  würde  sich  für  Geld,  und  wenn  er  hört,  dass 
der  Kaiser  es  will,  gewinnen  lassen j  Trier  ferner,  der  am 
meisten  Verstand  besitzt  und  die  Sachen  am  besten  betreibt, 
erkennt  die  Gefahr,  in  der  er  und  die  übrigen  Katholischen 
sich  befinden,  wenn  das  Reich  nicht  in  die  Hände  eiues 
mächtigen  katholischen  Fürsten  kommt,  der  sie  vertheidigt 
und  erhält;  deshalb  fordert  er,  dass  man  dem  sorgsam  vor- 
beuge und  mehr,  seitdem  man  hört,  wie  übel  es  in  Fränk- 
isch und  deshalb  in  Coeln  gehe;  überdies  ist  er  und  sein 
.  Bruder,  aufrichtig  Ew.  Majestät  Dienste  zugethan.  Mainz,  ob- 
gleich*  te£  «iemlich  in  der  Gewalt  des  Pfalzgrafen  ist,  und  wie 
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es  heisst ,  in  grosser  Freundschaft  mit  ihm,  Wörde  sich  doch 
gern  dazu  verstehen,  wie  man  mir  gesagt  hat,  wenn  es 
nur  einen  Schein  sähe,  dass  es  hoffen  könne,  es  durchzu- 
führen. Wollte  man  diese  Angelegenheit  betreiben,  so  müsstc 
das  sehr  im  Geheim  und  mit  Geschick  geschehen,  denn  wenn 
die  Franzosen'  vor  dem  Abschluss  davon  hören  sollten,  so 
würden  sie  kein  Geld  sparen,  es  zu  stören.  Es  musste  auf 
dem  Reichstage  geschehen,  wo  man  es  sogleich  zu  Ende 
bringen  könnte,  und  sich  dabei  der  Gunst  der  Stande  be- 
dienen, so  weit  es  möglich  sei.  Wie  mir  der  Kaiser  mehr- 
mals gesagt  hat,  ist  einer  der  Gründe,  weshalb  die  Churflir- 
sten  vermeiden,  auf  dem  Reichstag  davon  zu  handeln  der, 
dass  sie  dieses  fUrchlen.  Um  zum  Ziele  zu  kommen,  würde 
es  fast  nöthig  sein,  ihnen  gewisse  Dinge  zu  bewilligen,  von 
solchen  sowohl  die  sie,  wie  man  hört,  neuerdings  zu  ver- 
langen begehren,  wie  von  andern  die  der  Kaiser  ihnen  in 
Frankfurt  versprach  und  beschwor*,  Ew.  Majestät  wird  sie 
kennen  und  mir  scheint  es,  dass  von  beiden  Klassen  einige 
schmachvoll  genug  seien.  Das  ist  es,  was  ich  in  Bezug  auf 
diesen  Gegenstand  habe  aus  den  Gesprächen*  abnehmen  kön- 
nen, die  ich  mit  dem  Kaiser  und  dem  König  von  Böhmen 
gehalten,  so  wie  aus  der  Unterhaltung  mit  andern  Männern, 
die  über  die  deutschen  Angelegenheiten  gut  unierrichtet  sind, 
und  dabei  Diener  Ew.  Majestät  und  Ihr  zugethan.  Diesem 
entsprechend  und  naeh  Massgabe  der  Verhältnisse,  die  Ew. 
Majestät  nun  kennen  wird;  möge  Ew.  Majestät  nun  das 
Schiokliche  anordnen  und  es  wäre  geratuen,  dass  Ew.  Maje- 
stät es  genau  in  Erwägung  ziehe. 

Wenn  der  Kaiser  lange  leben  würde,  oder  die  Thron- 
folge auf  eine  andere  Person  fiele,  welche  Ew.  Majestät  mit 
eben  solcher  Liebe  zugethan  wäre,  wie  er  :  dann  würde  ich  ge- 
wiss zu  behaupten  wagen,  dess  für  Ew.  Majestät  es  viel  bes- 
ser sei,  nicht  römischer  König  zu  werden;  denn  wenn  auch 
die  Würde  gross  und  viel  versprechend  ist,  so  ist  das  für 
Ew.  Majestät  doch  von  keiner  Wichtigkeit;  in  Wahrheit  abtr%. 
befinden  sich  die  Dinge  in  Deutschland  in  einer  *W  .^blen 
Lage,  und  das  nicht  nur  die.  ReligionsangelegenbÄtW?,  son- 
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dem  auch  der  Gehorsam  und  die  Treue,  dass  diese  Würde 
io  derThat  nicht  nur  nicht  viel,  sondern  eigentlich  gar  nichts 
ist.    Das  zu  bessern,  würde  eine  grosse  Mühe  sein,  und  der 
Ausgang  doch  noch  sehr  zweifelhaft.    Wäre  er  aber  auch 
günstig,  so  weiss  ich  doch  nicht,  ob  er  so  viel  Nutzen  brächte, 
als  er  in  andern  Dingen  schaden  und  bindern  konnte.  An- 
dererseits muss  man  erwägen,  dass  der  Kaiser  so  hinfällig 
ist.  dass  man  für  sein  Leben  furchten  muss,  die  geringste 
Kleinigkeit  thut  ihm  Schaden  und  macht  ihn  so  schwach, 
dass  er  zum  Beispiel  mehr  als  einen  Monat  brauchte,  um  sich 
von  einem  zehnstündigen  Fieber  zu  erholen,  das  er  die  ver- 
gangenen Tage  gehabt;  und  so  fürchten  die  Aerzte,  dass 
wenn  ihm  einmal  irgend  ein  geringes  Uebei  ankommt,  das 
bei  der  Hinfälligkeit  Sr.  Majestät  hinreichen  würde,  ihm  den 
Rest  zu  geben.     Und  würde  nun  Jemand  sein  Nachfolger, 
der  mit  Ew.  Majestät  nicht  in  dieser  Freundschaft  und  Har 
monic  stände,  und  sich  an  Frankreich  anschlösse,  wie  das 
jeder  thun  wird,  der  nicht  aus  diesem  Hause  ist,  so  würde  das 
hinreichen,  Ew.  Majestät  sowohl  in  Flandern  wie  in  Italien 
viel  Mühe  und  Unruhen  zu  erregen.    Denn  die  Betrachtung 
der  Grösse  Ew.  Majestät  flüsst  den  Leuten  Schrecken  eiu, 
so  dass  sie,  wie  es  heisst,  Dinge  betreiben  und  im  Sinne 
haben,  die  Ew.  Majestät  Schaden  bringen;  deshalb  muss  Ew. 
Majestät  mit  grosser  Sorgfalt  darüber  wachen,  diesem  abzu 
helfen    Die  Franzosen  denken  auf  nichts  anderes*,  in  Italien 
sind  auch  nur  sehr  Wenige,  auf  die  sich  Ew.  Majestät  ver- 
lassen kann,  und  zwar,  wie  man  sagt,  von  dem  Papste  an 
bis  zu  dem  Geringsten  herab.    Der  Kaiser  hat  mir  öfters  ge- 
sagt, und  ebenso  der  König,  dass  Ew.  Majestät  auf  die  Sa- 
chen in  Italien  und  in  Frankreich  ein  achtsames  Auge  haben 
müsse,  denn  diese  werden  nicht  müde  mit  allen  Kräften  dar- 
auf los  zu  arbeilen,  dort  Ew.  Majestät  üble  Dienste  zu  lei- 
sten und  Händel  anzustiften.    Auch  von  Florenz  halten  sie 
Nachricht,  dass  es  schlecht  stände  und  dass  es  bei  dem 
Papste  keine  guten  Dienste  leiste.    Doch  davon  wird  Ew. 
Majestät  von  dort  aus  schon  besser  unterrichtet  sein,  und 
wird  sicher  die  nöthige  Vorsorge  treffen,  denn  Alles  was  Ew. 
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Majestät  Schatten  bringt,  dient  auch  den  andern  zum^acb- 
Iheil ,  und  was  Ew.  Majestät  Nutzen  und  Zuwachs  gewahrt, 
ist  auch  für  die  andern  vortheübaft.  Ich  habe  mit  grosser 
Acht  darauf  gesehen,  dass  die,  mit  denen  ich  zu  thun  habe, 
nicht  denkea  können,  dass  Ew.  Majestät  sich  um  das  Reich 
bewirbt,  und  darauf  Anspruch  macht;  denn  sollte  das  auch 
s.0  sein,  so  ist  es  doch  nicht  passend,  dass  man  es  wisse 
und  rouss  vielmehr  mit  Umschweifen  darauf  losgegangen 
werden."*) 

Philipp  antwortete  auf  diesen  Brief  unter  dem  28.  Januar 
1562:  „}eh  habe  geleseu,  schreibt  er,  was  Ihr  mir  mit  so 
gutem  Willen  und  so  verständig  schreibt,  und  ich  danke  Euch 
datUr,  und  aus  den  angeführten  und  vielen  andern  Gründen 
stimmen  Wir  dorn  bei,  dass  es  uns  nicht  anstehe,  diese 
Würde  nachzusuchen,  dass  es  vielmehr  besser  sei,  dahin  zu 
wirken,  dass  sie  meinem  Bruder,  dem  König  von  Böhmen* 
W  Theil  werde."  **)  Es  scheint  mir  am  Ort  auf  diese  an- 
derweitigen Gründe  einen  Bück  zu  werfen. 

Philipp  hatte  die  Wichtigkeit  der  afrikanischen  Küste 
verkannt,  nach  der,  wie  schon  die  katholischen  Könige,  Karl 
der  Fünfte  nicht  ohne  triftigen  Grund  gestrebt  hatte.  Philipp 
verlor  England,  er  verlor  Flandern,  er  giebt  Deu^chland  auf 
rr-  alles  scheint  ihm  geringer  Verlust,  wenn  er  nur  Italien 
gewinne,  wenn  er  das  und  den  Papst  für  sich  habe,  glaubte 
er,  sjqher  vpn  Rom  aus  die  ganze  Welt  beherrschen  zu 
können,  und  statt  mit  den  Ketzern  in  jenen  Ländern  hin 
und  her  kapituliren  zu  müssen,  vermag  er  vom  Vatikan,  denkt 

*)  Der  Brief  findet  sich  Leg.  649  fol.  181. 

**)  Der  Entwurf  (minuta)  dieses  Briefes  Philipps  steht  Leg.  651 
fol.  62.  Es  heisst  darin:  Cuanto  a  lo  de!  imperio  he  visto  lo  que 
me  escrevis  con  tanta  voluritad,  y  taa  prudentemente,  y  os  lo  gra- 
dezco  mucho  y  por  aqoellas  y  otras  muchas  razones  que  se  ofre- 
cen,  coneurrimos  en  lo  mismo,  que  no  uos  esta  bien  procurarlo, 
y  que  nps  esta  mejor  ayudar  para  que  pervenga  ä  ello  el  Rey  de 
Bohemia,  mi  herraano  y  asi  he  mandado  que  se  diga  ä  Marlin  de 
Guzinan,  Embajadetr  de)  Eaaperador,  que  no  solo  holgare  de  <jue 
el  rey  de  Bohemia  lo  con&iga,  pero  que  ayudare  con  todo  ampr  y 
con  todos  los  medios  y  buenos  oßeios,  que  yo  pudieVe... 
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er,  ihnen  zu  befehlen.  So  ist  Italien  das  was  er  erstrebt, 
und  wenn  er  dem  deutschen  Thron  entsagt,  hofft  er  das 
wenigstens  sicher  zu  gewinnen.  „Zugleich  mit  diesem  An- 
erbieten meines  guten  Willens*),  fährt  er  in  dem  ebener- 
wähnten Briefe  an  Luna  fort,  und  meiner  Unterstützung  dazu, 
dass  der  König  von  Böhmen,  mein  Broder,  zur  Nachfolge 
auf  den  Kaiserlhron  gelange,  wird  es  gut  sein  und  tragen 
Wir  Euch  auf,  Gelegenheit  zu  nehmen,  das  von  dem  General- 
Yicariat  in  Italien  vorzuschlagen."  Und  er  hält  es  Sogar  für 
geeignet,  einen  besonderen  Gesandten  zur  Betreibung  dieser 
Sache  nach  Wien  zu  schicken;  so  grosse  Wichtigkeit  legte 
er  darauf! 

Es  war  Italien  nicht  das  Einzige,  was  Philipp  durch 
seine  Entsagung  zu  gewinnen  hoffte;  er  glaubte  vielmehr, 
dass  ihm  Deutschland  selbst  damit  nur  um  so  sicherer  sei; 
Deutschlands  Kaiser  sich  eng  zu  verbinden,  ihn  förmlich  zu 
seiner  Creatur  zu  machen  —  das  war  das  Zweite,  was  er 
damit  erstrebte.  In  diesem  Sinn  verlangt  er  mit  grosser 
Dringlichkeit,  dass  sämmtliche  Kinder  Maximilians  an  seinen 
Hof  kämen,  dort  erzogen  zu  werden.  Damit  hoffte  er  zum 
grossen  Theii  den  Einfluss  abzuschneiden,  den  die  Franzosen 
auf  den  Kaiser  gewinnen  könnten,  und  als  es  ihm  nicht  ge- 
lang durchzusetzen,  dass  die  Prinzessinn  Isabel  mit  nach 
Spanien  geschickt  wurde,  nahm  er  es  in  der  seinem  Gesand- 
ten Cbanlonay  gegebenen  Instruction  ausdrucklich  in  An- 
spruch, dass  sie  mit  dem  König  von  Portugal  verheirathet 
werde;  ohne  das,  liess  er  durch  den  Gesandten  sagen,  könne 
gar  nicht  weiter  von  der  Verbindung  die  Rede  sein,  die  der 
Kaiser  zwischen  Philipps  Sohne,  dem  Prinzen  Don  Garlos, 
und  seiner  Tochter  Anna  beabsichtige.  Dieser  Heiralh  näm- 
lich widerstrebt  Philipp,  sei  es,  dass  wirklich  die  Constitu- 
 .  *k .  / 

*)  . . .  Agora  con  esta  occasion  de  ofrecer  mi  voluntad  y  ayuda 
para  que  el  Rey  de  Bohemia  mi  hermano  venga  a  la  suocesion  del 
Imperio,  sera  bien,  y  asi  os  lo  encargamos,  que  Vos  tomeis  occa-t 
sion  para  proponer  at  Emperador  esto  del  vicariato  general  de 
Italia,  pues  ha  de  redundar  principalmente  a  conservacion  de  su 
auloridad. 
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tion  des  Prinzen  nicht  für  die  Ehe  gemacht  war,  wie  er  es 
angiebt,  sei  es,  dass  er  anderweitige  Pläne  mit  demselben 
vorhatte,  wie  der  Kaiser  Ferdinand  es  glaubte.  Anfalle  Art, 
sieht  man,  strebte  er  eifrigst  danach,  säram Hiebe  Kinder  Maxi- 
milians in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Sehr  interessant, 
obschon  zu  weitläufig  um  hier  mitgetheilt  zu  werden,  sind 
die  Briefe,  in  denen  Luna  von  den  Schritten  Berioht  erstat- 
tet, die  er  tbut,  um  diese  beiden  Plane  und  Zwecke  Philipps 
durchzusetzen. 

Sie  nun  waren  es  also,  und  daneben  die  Betrachtung 
und  Furcht  vor  den  Schwierigkeiten,  die  aus  dem  Besitz 
Deutschlands  für  ihn  entstehen  mussten,  und  die  Erwägung 
des  Misslichen,  wenn  ein  anderer  als  ein  Fürst  aus  dem 
Hause  Oestreich  den  Kaiserthron  bestiege,  dieses  alles  war 
es,  wie  mir  scheint,  was  Philipp  bewog,  von  seinen  früheren 
Plänen  auf  das  Reich  abzustehen,  und  Maximilians  Bewer- 
bung um  dasselbe  zu  unterstützen.  Der  Yice-Kanzler  des 
Reiches,  Seid,  der  mit  Philipp  in  lebhafter  Correspondenz 
stand,  hatte  *)  ihm  bereits  unter  dem  10.  December  1561  an- 
gezeigt, wie  altes  sich  gut  dazu  anlasse,  dass  die  Wahl  nach 
Wunsch  zu  Stande  komme.  Eben  dahin  lauteten  die  ande- 
ren Nachrichten,  die  Philipp  aus  Deutschland  erhielt;  so 
schien  ihm  denn  der  Zeitpunkt  gekommen,  sich  offen  in  der 
Sache  zu  erklären.  Er  zeigte**)  seinem  Gesandten,  so  wie 
dem  Kaiser  und  Maximilian  selbfc,  diesen  durch  eigenhändige 
Briefe,  es  an,  dass  er  die  Wahl  unterstützen  werde,  und. die 
Betheiligten  erwiderten  ihm,  wie  naturlich,  mit  Versicherun- 
gen der  grössten  Erkenntlichkeit. 

Philipp  aber  fuhr  fort  mit  aufmerksamem  Auge  alle  wei- 
teren Vorbereitungen  zu  der  Wahl  zu  -verfolgen.  Unter  dem 
30.  April  1562  hatte  der  Kaiser***)  Luna  bereits  angezeigt, 
dass  alle  Chur rarsten  bis  auf  den  Pfalzgrafen,  dessen  Antwort 
erst  in  vier  oder  fünf  Tagen  eintreffen  könne,  ihm  verspro- 
——— _ ... 

•)  Der  Brief  von  Seid  Leg.  650  fol.  223. 

*•)  Der  Brief  au  Luna  vom  28.  Januar  Leg.  651  fol.  62, 

— )  Vergl  den  Brief  Lima*  auf  fol.  48  Leg.  651. 
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eben  biUten,  zum  Reichstag  zu  kommen.  Spater  berichtet 
Luna,  wie  man  davon  rede,  dass  einige  Fürsten  Bedingun- 
gen stellen  würden,  die  zum  Nachtbeil  der  katholischen  Re- 
ligion seien,  und  wie  er  es  für  geeignet  gehalten,  dem  Kai- 
ser inilzulheiien,  was  er  von  diesem  Vorhaben  vernommen, 
um  ihn  zu  warnen,  dass  er  in  nichts  der  Art  willige.  Und 
obschon  Ferdinand,  wie  Luna  angiebt,  ihm  antwortete,  dass 
er  eher  sein  Leben  verlieren,  als  dergleichen  gestatten  würde, 
so  hielt  Philipp  es  doch  für  nöthig,  unter  dem  19.  Septem- 
ber einen  eigenhändigen  Brief*)  an  Ferdinand  zu  richten, 
worin  er  ihn  dringend  bat,  dass,  wenn  auch  die  Ketzer  mei- 
nen sollten,  jetzt,  wo  er  ihrer  bedürfe,  alles  von  ihm  erlan- 
gen zu  können,  er  doch  in  keine  Neuerung  willige,  die  der 
Religion  Eintrag  thue.  Man  muss,  um  die  Dringlichkeit  Phi- 
lipps in  diesem  Punkte  zu  verstehen,  an  das  denken,  was 
gerade  damals  auf  dem  Tridentiner  Concil  vorging,  wo  die 
deutschen  Gesandten,  gestützt  auf  geheime  Beistimmung  des 
Papstes,  mit  grosser  Keckheit  Ansinnen  stellten,  denen  Phi- 
lipp nicht  wenig  abhold  war.  Und  jemehr  Philipp  den  Papst 
bereit  wussle,  in  einigen  Stücken  Goncessiouen  zu  machen, 
um  so  mehr  suchte  er  zu  verhindern,  dass  der  Kaiser  sich 
den  Protestanten  zu  solchen  verpflichte.  Der  Grund  dieses 
Strebens  kann,  sollte  ich  meinen,  nicht  religiöses  Interesse 
sein;  wenn  der  Papst  entscheidet,  dass  das  Abendmahl  un- 
ter beiderlei  Gestalt  den  Deutschen  gespendet  werde  und 
ihre  Priester  verheirathet  sein  dürfen  —  welcher  Katholik 
könnte  dann  noeh  aus  religiösem  Interesse  einen  Fürsten 
verhindern  wollen,  dieses  zu  gestatten?  Ich  kann  mich  hier 
nicht  in  weilläufigere  Untersuchung  Über  die  Verhandlungen 
dieser  Sache  einlassen,  deren  interessantester  Theil  erst  ei- 
nige Zeit  nach  der  Wahl  und  selbst  nach  der  Thronbestei- 
gung Maximilians  spielt;  nur  so  viel  habe  ich  hier  anzufüh- 
ren, dass  Philipp,  jemehr  er  sieht,  dass  von  Seiten  des  öst- 
reichischen  Hofes  auf  diese  Punkte,  und  als  der  erste,  das 
Abendmahl  in  beiderlei  Gestalt,  schon  gestaltet  ist,  so  auch 

•)  Der  Entwurf  dieses  Briefes  stobt  Leg,  65*  fo|.  R< 
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auf  den  zweiten,  <die  Priesterehe,  bestanden  wird,  um  so  kräf- 
tiger auch  widerstrebt,  und  dem  Papste  erklärt,  es  nimmer- 
mehr zugeben  zu  dürfen;  wenn  Maximilian  davon  spricht, 
sieb  nach  Art  Englands  von  Rom  loszusagen,  falls  man  ihm 
nicht  willfahre,  so  droht  Philipp  von  der  andern  Seite  glei- 
cherweise mit  Schisma,  wenn  der  Papst  sich  zum  Nachge- 
ben verstände!  Es  lag,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  der 
Politik  Philipps  daran,  Rom  zu  beherrschen,  und  darum, 
je  mehr  er  den  Papst  sich  zum  Ansohliessen  und  zu  Conces 
sionen  an  den  Wiener  Hof  geneigt  sieht,  d.  h.  zu  einer  Ver- 
bindung, die  nicht  durch  Spanien  vermittelt  wUrde  und  von 
Spanien  ausginge,  desto  heftigem  Widerstand  setzte  er  allen 
dahinzielenden  Schritten  in  den  Weg. 

Dies  Wenige  scheint  nötfcig,  hier,  über  diese  wichtigeu 
Verhältnisse  zu  sagen,  um  den  weiteren  Verlauf  der  Wabl- 
angelegenheit  zu  verstehen.  Zunächst  nämlich  ging  diese 
endlich  glücklich  von  Stalten.  Eine  ungeheure.  Menschen- 
menge halte  sich  in  Frankfurt  eingefunden;  man,  schüUte  die 
Zahl  der  Pferde,  die  dabei  zusammengekommen,  auf  mehr 
als  zehntausend.  Die  CburfUrsten  waren  grösstenteils  schon 
eingetroffen,  als  der  Kaiser  am  24.  October  1562  seinen  Ein- 
zug hielt  und  am  31.  October,  wo  Seid  diese  Nachrichten  an 
Philipp  schreibt,  fehlte  nur  der  Erzbiscbof  von  Coeln,  der 
Krankheit*  halber  ausgeblieben  war*),  Sein  Tod  verzögerte 
etwas  die  Wahl,  denn  die  Churfursten  warteten  das  Eintref- 
fen des  zu  seinem  Nachfolger  erwählten  Erzbiscbofes  ab. 
Am  24.  November  endlich  fand  die  Wahl  statt,  die  einstim- 
mig auf  Maximilian  fiel.  Ferdinand  gab  am  folgenden  Tage 
dem  Grafen  Luna  davon  Nachricht  and  zeigte  ihm  zugleich 
an,  dass  es  nicht  notbig  gewesen,  etwas  zu  versprechen, 
was  gegen  die  katholische  Religion  sei;  vielmehr  habe  Maxi- 
milian  nach  Brauch  gelobt,  den  Papst  und  den  römischen 
Stuhl  aufrecht  zu  erhallen**).  Ich  habe  unter  den  Papieren 
Granvellas  einen  weitläufigen  Bericht  über  alle  diese.  Vor- 
gänge gefunden,  ich  glaube  mich  aber  Uberhoben,  ihn  hier 

*)  Der  Bericht  von  Seid  Leg.  651  fo!.  218. 
•*)  Der  Brief  Leg.  651  fol.  20. 
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zu  geben,  da  die  Details  derartiger  Geremonien  immer  nur 
von  untergeordnetem  Interesse  sind.  Das  einzige,  was  ich 
daraus  entnehmen  will,  ist,  dass  auch  Seid  sich  freut,  dass 
Alles  so  gut  und  ohne  Schwierigkeiten  abgelaufen  und  dass 
namentlich  die  protestantischen  Fürsten  keine  Bedingungen 
gestellt,  und  nur  erklärt  hatten,  dass  sie  ihrerseits  Maximilian 
nicht  zur  Verteidigung  des  römischen  Stuhls  verpflichten 
wollten.  Auch  spricht  er  davon,  das  der  Papst  keinen  Pro- 
lest eiogelegt,  wie  man  es  befürchtet  halte,  da  Ferdinand 
noch  nicht  zum  Kaiser  gekrönt  sei,  und  also  zwei  römische 
Könige  zu  sein  schienen. 

Trotz  dieses  guten  Verlaufes  ist  es  doch  nicht  erlaubt, 
hier  schon  den  Bericht  abzubrechen  und  die  Sache  als  be- 
endet anzusehen.  Wir  müssen  den  Blick  wiederum  auf  Rom 
richten.   Von  dort  hatte  Vat  gas  schon  am  27.  December  1562 

- 

Philipp  Nachricht  von  einem  Gegensatze  gegeben,  der  daselbst 
anhöbe.  „Der  König  von  Böhmen,  schreibt  er,  hat  seinen  Kam- 
merfaerrn  Juan  Manrrique  hierher  gesandt,  um  Sr.  Heiligkeit 
Nachricht  von  seiner  Wahl  zum  römischen  König  zu  geben 
und  wie  die  Krönung  sein  solle.  Der  Papst  hat  viel  Freude 
gezeigt  und  der  Gesandte  des  Kaisers,  so  wie  die  deutschen 
Cardinäle  Trient  und  Augsburg  haben  viele  Festlichkeiten 
veranstaltet,  denen  ich  beigewohnt  hatte,  wenn  mein  Unwohl- 
sein es  zugegeben,  da  Grund  genug  vorlag.  Der  Papst  hegt 
Zweifel,  und  viele  sprechen*  d3W5n,  dass  er  nicht  zur  rechten 
Zeit  und  öffentlich  bei  dieser  Wahl  die  Schritte  gelhan,  die 
seiner  Würfe  uD^*^l^*freHigen  Stuhl  zukommen.  Er  sandte 
unter  der  Hand  den  Grafen  Landriano  zu  mir,  meine  Mei- 
nung zu  erforschen;  ich  antwortete,  dass  ich  nicht  darüber 
nachgedacht  habe,  noch  mich  einmischen  wolle,  dass  ich 
aber  Alles  für  recht  wohlgethatf  halte  und  glaube,  dass  Se. 
Heiligkeit,  ganz  wie  es  sich  gezieme,  aufgetreten  sei,  denn 
der  Kaiser  und  Ew.  Majestät  und  'der^König  von  Böhmen 
seien  ein  und  dasselbe,  und  Vater  und  Sohn,  und  hoffent- 
Ljoh  wurde  diese  Wahl  zum  Dienste  Gottes  und  gemeinsamen 
Wohl  der  ganzen  Christenheit  gereichen." 

Üeb^reinstunmend  mit  diesen  Andeutungen  des  Gesand- 

•*  ** .  • 
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len  zeigte  der  päpstliche  Nuntius  Philipp  auch  alsobald  nn, 
dass  Pius  der  Vierte  die  Wahl  nicht  bestätigen  wurde,  ohne 
einige  Gewahr  für  die  Anhänglichkeit  und  den  Gehorsam 
Maximilians  zu  erhalten.  Begierig  benutzte  Philipp  die  Gele- 
genheit, sieh  in  die  Sache  einzumischen,  thuend,  als  ob  er  von 
dem  Papste  um  Rath  gefragt  und  zum  Vermittler  berufen  sei. 
Nachdem  er  mit  seinen  Vertrauten  darüber  zu  Rathe  gegan- 
gen, sandle  er  Martin  de  Guzraan  nach  Wien,  um  dem  dor- 
tigen Hof  Kunde  zu  geben  von  der  ihm  gemachten  Anzeige 
der  Schwierigkeiten,  die  der  Papst  erhebe.  Dabin  lautet  der 
Inhalt  der  einen  Instruction,  die  demselben  mitgegeben  ward« 
Sie  datirt  vom  9.  December  1562,  Daneben  erhielt  er  eine 
andere,  von  demselben  Tage  datirt,  in  der  ihm  Anweisung 
gegeben  wird,  wie  er  sieb  zu  benehmen  habe.  Er  soll  dem 
Kaiser  ohne  Weiteres  von  dem  Zweck  seiner  Sendung  Be- 
richt geben,  und  ihn  um  Rath  fragen,  wie  die  Sache  am  be- 
sten mit  Maximilian  einzuleiten  sei.  Wenn  er  sie  danach  mit 
dem  römischen  König  selbst  zu  verhandeln  habe,  so  könne 
dieser  dreierlei  wollen.  Das  Eine  wurde  sehr  misslich  sein, 
und  dürfe  nicht  vorausgesetzt  werden:  dass  er  nämlich  die 
Anerkennung  und  Bestätigung  der  Wahl  von  Seiten  des  Pap- 
stes gar  nicht  in  Anspruch  nehmen  oder  nachsuchen  wolle. 
In  diesem  Falle  habe  ihm  der  Gesandte  das  Missliche  dieses 
Entschlusses  vorzuhalten  und  ihm  zu  zeigen,  wie  er  sich 
damit  ganz  von  der  KitxTie  Message.»  Das  Zweite  was  dem 
römischen  König  zu  thun  möglich  sei,  würde  zwar  nicht  so 
schlimm,  aber  auch  nicht  gut  sein;  vqgqg  jg  r nämlich,  die  An- 
erkennung nachsuchen  wolle,  und  thun  was  Brauch  sei,  aber 
auch  nicht  mehr,  und  in  keiner  Art  Salisfoction  geben.  In 
diesem  Falle  habe  der  Gesandte  ihn  darauf  hinzuweisen,  wie 
der  Papst  ihm  dann  wohl  die  Anerkennung  verweigern  würde. 
Drittens  aber,  entschliesse  sich  der  römische  König  dazu 
eine  Genugtuung  igelten,  und  wolle  er  demnach  sich  mit 
dem  Papste  darüber  in  Unterhandlungen  einlassen,  um.  zu 
erfragen,  was  er  eigentlich  in  dieser  Beziehung  verlängerst 
soll  Guzman  Philipps  Vermittlung  dazu  anbieten,  aber  so'— 
das  wird  in  der  Instruction  ausdrücklich  bemerktem  'dass 
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es  nicht  so  aussähe,  als  wünsche  oder  fordere  Philipp  dte* 
ses*).  Nimmt  Maximilian  das  Anerbieten  an,  so  soll  der  Ge- 
sandte sich  recht  klar  und  detaillirl  von  seiner  Intention  in 
Kenntniss  setzen,  und  genau  erforschen,  zu  welcher  Art 
der  Genugtuung  er  sich  würde  bereit  finden  lassen.  Am 
Schlüsse  der  Instruction  endlich  wird  Martin  noch  ausdrück- 
lich beauftragt,  mit  dem  Kaiser  darüber  Rücksprache  zu  neh- 
men, dass  es  gut  sei,  dass  sein  Sohn  nicht  nur  in  diesem 
einen  Punkte,  und  bei  dieser  Gelegenheit  thue  was  recht  sei, 
sondern  auch  durch  sein  weiteres  Betragen  zu  Tage  lege, 
wie  sehr  er  der  katholischen  Religion  zugethan  sei  **).  End- 
lich erhält  der  Gesandte  auch  eigenhändige  Briefe  von  Phi- 
lipp an  den  Kaiser,  den  König  und  die  Königin,  von  denen 
aber  mir  der  an  die  Letztere  Interesse  bieten  kann:  wäh- 
rend jene  beiden  Andern  blosse  Beglaubigungsschreiben 
sind .  bittet  er  in  diesem  die  Königin  ausdrücklich,  den  Ein- 
fluss,  den  sie  über  ihren  Gemahl  habe,  zu  Gunsten  dieser 
Sache  auszuüben,  damit  Alle  Lügen  gestraft  würden,  die  in 
Folge  gewisser  Sachen,  die  früher  vorgefallen  seien,  aus 

Wenig  viel  machend,  sich  böse  Urthcile  erlaubt  hätten  ***). 

* 

.  .   ■*  ...         .  »  i 

*)  Pero  esto,  heissl  es  in  der  Instruction,  de  si  se  tratara  por 
ml  medio  aveis  de  proponer  como  de  vuestro,  discurriendo  en  el 
negocio,  sin  que  piensen  que  yo  lo  pretendo  ni  quiero. 

**)  Ep  este  punto,  lauten  die  Worte,  os  podreis  mas  estender 
con  S.  M.  Cesarea,  advertiendole,  que  no  solo  es  necesario  satisfacer 
en  este  articulo  y  en  esta  ocasion,  pero  asi  mismo  con  las  demo- 
straciones  y  sefiales  exteriorcs  sucesivamente  se  confirme  lo  mismo. 

•**)  Der  Brief  an  die  Königin  fol.  99  (Leg.  651);  er  bittet  sie 
darin ,  hable  al  rey  sefreUo  y?  le  haga  enteoder  el  buen  anlmo, 
con  que  yo  ä  esto  me  muevo,  pues  como  ä  muger',  que  le  ame 
tanto,  os  creerä  en  eslo,  y  que  baga  en  lo  que  le  dijere  Martio 
de  Guzman  de  mi  parte  la  demostracion  que  conviene  ä  su  au- 
toridad,  y  a  sacar  mentirosos  ä  los  que  del  huviesen  juzgado  algo 
por  las  cosas  pasadas,  como  suele  acontecer  que  de  poco  se  bace 
muebo,  y  ä  los  que  estan  esperando  el  suceso  deste  negocio,  para 
con  formte  ä  el  governarse  en  las  cosas  de  nueslra  posteridad,  que 
nos  podrian  traer  grandes  inconvenientes,  lo  qual  el  desbaralarä 
con  dar  de  si  tal  muestra,  que  allane  los  animos  dubdosos.  Die 
beiden  andern  Briefe  stehen  fol.  100  u.  iöl. 
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Guzman  traf  am  23.  März  des  folgenden  Jahres  (1563) 
in  Wien  ein.  Er  hatte  in  Insbruck  mit  dem  Kaiser  gespro- 
chen', und  von  diesem  bereits  die  Versicherung  erhalten, 
dass  es  nicht  so  schlimm  mit  der  Sache  stehe,  als  es  anfangs 
geschienen.  Sein  Gesandter  in  Rom  habe  mit  dem  Papste  ge- 
sprochen und  ihn  gefragt,  was  an  dem  Gerüchte  sei,  dass 
er  in  Bezug  auf  die  Bestätigung  der  Wahl  Maximilians  ge- 
heime Congregationen  halte.  Pius  aber  habe  geantwortet, 
dass  er  dem  König,  wenn  er  die  Krönung  nachsuche,  diese 
nicht  verweigern  werde,  er  verlange  nur,  dass  Maximilian 
ihm  Gehorsam  schwöre.  Die  Eidesformel  selbst,  die  der 
Papst  von  dem  König  forderte,  lag  dem  Briefe  bei,  den  der 
Kaiser  Guzman  zeigte*).  Er  rielh  ihm  deshalb,  Maximilian 
nur  zu  sagen,  dass  Philipp  von  geheimen  Congregationen 
Kunde  gehabt,  in  denen  in  Rom  berathen  werde,  ob  die 
Wahl  bestätigt  werden  könne;  und  dass  Philipp  in  Betreff 
der  Wichtigkeit  dieser  Sache  ihm  diese  Nachricht  habe  mit- 
tbeilen  wellen.  Guzman  folgte  dem  Käthe  des  Kaisers;  am 
Tage  seiner  Ankunft  in  Wien  selbst  hatte  er  Audienz  bei 
Maximilian  und  iiegann  diese  mit  der  Gratulation,  danach 
sprach  er,  seiner  Instruction  gemäss,  von  der  Reise  der 
Prinzen;  Maximilian  war  noch  nicht  darüber  einig,  ob  er  die 
beiden  ältesten,  oder  den  ältesten  und  den  dritten  Sohn 
schicken  werde-,  die  Prinzess  Isabel  aber  wollte  er  noch 
immer  nicht  mitreisen  lassen;  er  habe  mit  ihr  Pläne  im  Sinn, 
schreibt  Guzman,  die  er  Philipp  mündlich  mittheilen  werde. 
Danach  endlich  hob  der  Gesandte  an,  Ferdinands  Vorschrif- 
ten gemäss,  Uber  die  Bestätigung  der  Wahl  von  Seiten  des 
Papstes  zu  reden.  Maximilian  nahm  gut  auf,  was  er  ihni 
sagte;  sein  Vater  und  er,  antwortete  er,  hatten  auch  schon 
Nachricht  davon  gehabt,  und  in  Folge  dessen  sei  er  schon 

seit  einiger  Zeit  willens,  den  Grafen  von  Helfenstein  nach 

— .- ....  i  , 

*)  Die  Formel  findet  sich  Leg.  895  fol.  fol.  155,  und  lautet t 
Quod  tenet  et  Semper  tenebit  et  defendet  quantum  poterit  Religio» 
nem  Catholicam  et  Orlhodoxam,  quam  tenet  Sancta  Romana  Ca-, 
tholica  et  Apostolica  Mater  Ecclesia,  similiter  Sedem  Apostolicam 
toto  posse  suo  adjuvablt  et  defendet  sicut  brachium  ejus  dexterum. 
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Rom  zu  schicken,  um  die  Confirmation  zu  erbitten;  derselbe 
sei  nur  darum  noch  nicht  abgereist,  weil  man  die  früher 
üblich  gewesene  Schwurformel  noch  nicht  hätte  auffinden 
können;  er  selber  würde  keinen  Anstand  nehmen,  eioe  dem 
bisherigen  Brauche  angemessene  zu  beschwören.  Es  blieb 
Guzman  in  Folge  dessen  nichts  anderes  zu  thun  übrig,  als 
die  Absendung  des  Grafen  möglichst  zu  betreiben;  er  war 
der  Meinung,  dass  der  Papst  sich  damit  müsse  zufrieden 
stellen  lassen,  falls  er  sich  nicht  dem  aussetzen  wolle,  dass 
Maximilian  dafür  halte,  sich  mit  einer  Art  schweigender  Be- 
stätigung begnügen  zu  können,  wie  sie  der  Papst  dadurch 
gegeben,  dass  er  ihn  bereits  römischen  König  in  der  Adresse 
eines  Breve  genannt,  das  er  mit  einem  Kammerherrn  des 
Königs,  Juan  Manrrique,  zur  Gratulation  übersandt  hatte.  So 
berichtet  Guzman  den  Hergang  der  Sache  im  Briefe  vom 
25.  März*).      ":J  <  .  .  ..  „..,.;  .i       -         ,  .  .  .:, 

Ehe  wir  aber  weiter  in  den  Verlauf  der  Ereignisse  vor* 
dringen,  müssen  wir  nun  den  Blick  auf  die  inzwischen  in 
Rom  getbanen  Schritte  richten.  Zur  selben  Zeit,  als  Philipp 
Guzman  nach  Wien  gesandt  hatte, ^ war  der  Commendador 
von  Alcantara,  Luis  de  Zuniga,  von  ihm  nach  Rom  geschickt, 
eigentlich  um  die  Angelegenheiten  des  Goncils  mit  dem 
Papste  zu  besprechen ,  in  einer  geheimen  Instruction  aber 
auch  angewiesen,  über  die  Wahl  Maximilians  mit  ihm  Rück- 
sprache zu  nehmen.  In  derselben  erkennt  man  deutlich,  wie 
ernst  es  Philipp  mit  der  Unterstützung  des  römischen  Kö- 
nigs meint,  und  es  leuchten  auch  die  Gründe  durch,  die  ihn 
zum  Aufgeben  seiner  früheren  Pläne  bewogen  und  zu  einem 
Verfahren,  das  den  von  Karl  dem  Fünften  beabsichtigten  Ver- 
grösserungen  des  spanischen  Hauses  so  entgegengesetzt  war. 
Nachdem  die  Instruction  unterzeichnet  war  —  so  hebt  die 
am  9.  December  1562  dem  Zuniga  eingehändigte  an  —  **), 
die  Euch  Über  das  was  Ihr  mit  dem  heiligen  Vater  über  das 
Goncil  zu  verhandeln  habt,  gegeben  war,  hat  es  sich  zuge- 

r 

•)  Jener  Brief  des  Guzman  Leg.  652  fol.  7. 
*•  )Diese  Instruction  steht  Leg.  893  fol.  19. 
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(ragen,  dass  der  hier  anwesende  Nunlius  Sr.  Heiligkeit  und 
der  Protonotar  Odesoalco  im  Namen  Sr.  Heiligkeit  und  auf 
seinen  Befehl  uns  anzeigten,  dass  Se.  Heiligkeit  auf  die  Nach- 
richt von  der  Wahl  des  römischen  Königs  in  der  Per- 
son meines  Bruders,  des  Königs  von  Böhmen,  Zweifel  ge- 
hegt habe,  was  er  thun  könne  und  müsse,  wenn  von  ihm, 
der  Sitte  und  dem  alten  Brauch  gemäss,  Bestätigung  dersel- 
ben nachgesucht  werde.  Er  wünschte  unsere  Ansicht  dar- 
über  zu  hören,  indem  er  auf  die  Schwierigkeit  hinwies,  die 
aus  dem  Übeln  Gerüchte  entstanden,  das  verbreitet  gewe- 
sen, dem  Argwohn  gegen  den  König  nämlich  in  Sachen  des 
Glaubens  und  der  Religion.  Dies  ward  uns  in  solcher  All- 
gemeinheit vorgestellt,  ohne  dass  man  zu  etwas  Speciellcm 
gekommen  wäre,  oder  etwas  anderes  gebeten  oder  auch  nur 
angeregt  hätte.  Und  obgleich  wir  mit  dem  guten  Geiste  Sr. 
Heiligkeit  zufrieden  zu  sein  allen  Grund  haben,  und  in  der 
Mittheilung  und  Anzeige  dieses  Punktes  nur  durchaus  löbli- 
chen Zweck  und  Absicht  sehen,  und  glauben,  dass  er  sich 
dazu  in  Folge  der  väterlichen  Liebe  verslanden,  die  er  ge- 
gen uns  Alle  hegt,  und  dass  er  sehr  geneigt  und  gern  zu 
Allem  entschlossen  ist,  was  der  Ehre  und  dem  Ansehn  des 
Königs  und  unserem  eigenen  und  überhaupt  der  Ehre  Aller 
förderlich  ist:  so  ist  es  uns  doch  passend  vorgekommen,  es 
auf  die  Euch  bezeichnete  und  unten  näher  anzugebende 
Art  -zu  betreiben,  da  die  Sache  einmal  von  Sr.  Heilig- 
keit angeregt  und  in  Betracht  gezogen  ist,  und  da  wir 
wünschen  müssen,  dass  ein  Geschäft  von  solcher  Wichtig- 
keit, das  uns  Alle  so  sehr  angeht,  der  Art  geführt  und  ge- 
leitet werde,  dass  keine  Schwierigkeit  oder  irgend  welches 
Hinderniss  entstehe,  und  es  fest  und  sicher  zu  Ende  komme. 
—  Wir  haben  auf  besagte  Vorstellung  und  auf  das«,  was  uns 
von  Seiten  Sr.  Heiligkeit  mitgetheilt  wurde,  dem  Nuntius  und 
dem  OdesCatco  in  derselben  Allgemeinheit  geantwortet,  mit 
der  sie  uns  sprachen;  wir  haben  Sr.  Heiligkeit  vielmals  Dank 
gesagt,  dass  er  uns  von  der  Schwierigkeit  und  dem  Zweifel, 
auf  die  er  in  diesem  Geschäfte  gestossen,  Nachricht  gegeben 
habe,  und  das  zwar  noch  zur  rechten  Zeit,  um  ihm  vorher 
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antworten  zu  können:  wir  würden  aber  &i\  Heiligkeit  Alles, 
was  wir  darüber  denken,  durch  Euch  special  schreiben. 

Und  so  tragen  wir  Euch  auf,  dass  nachdem  Ihr  Sr.  Heilig- 
keit Gruss  und  Dank  dargebracht,  dafür  dass  er  mir  dieses 
Geschäft  mit  so  vielem  Vertrauen  milgetheilt  und  unsere  An- 
sicht darüber  hat  wissen  wollen  —  so  stellet  Sr.  Heiligkeit 
in  aller  Liebe  vor,  wie  viel  Gewicht  wir  auf  die  Sache  le- 
gen und  wie  wir  sie  ganz  für  unsere  eigne  nehmen,  denn  aus- 
ser der  engen  Verwandtschaft  und  der  wahren  brüderlichen 
Liebe,  die  zwischen  dem  Kaiser,  dem  König  von  Böhmen 
und  mir  besteht,  betrifft  dies  die  Grösse  und  das  Ansehen 
des  Hauses  Oeslreich,  auf  das  wir  grosses  Gewicht  legen, 
und  das  für  uns  ganz  besonders  von  grosser  Bedeutung  ist, 
wie  Se.  Heiligkeit  sich  das  vorstellen  kann.  Ueberdies  ist 
Sr.  Heiligkeit  der  Grund  und  die  Verpflichtung  vorzulegen, 
die  es  für  das  Interesse  des  päpstlichen  Thrones,  wie  für 
sein  eigenes  hat,  dass  er  uns  bereitwillig  in  dem,  was  uns 
betrifit,  willfahre,  eingedenk  der  Gegenwart  und  der  vergan- 
genen Zeit.  Es  ist  ferner  Sr.  Heiligkeit  bemerklich  zu  ma- 
chen, wie  sehr  er  den  Zustand  in  Betracht  ziehen  müsse, 
in  dem  sich  die  Dinge  der  Christenheit  befinden,  namentlich 
die  von  Deutschland  und  dem  Reiche,  damit  er  nicht  in  den 
gegenwärtig  schwebenden  Fallen  durch  die  Form  des  Ver- 
fahrens (wobei  leicht  eine  Beleidigung  oder  ein  Tadel  so 
grosser  Fürsten  sich  einmischen  könnte),  noch  in  dem  Er- 
folge neue  Gelegenheit  gebe,  dass  sich  die  Dinge  noch  mehr 
verwickeln,  und  der  Friede  und  die  öffentliche  Ruhe  noch 
mehr  gestört  würden,  als  sie  es  schon  sind.  —  Es  ist  ferner 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Feinde,  die  wir  —  der  Kaiser, 
der  König,  ich  und  das  Haus  Oestreich  —  gemeinsam  ha- 
ben, von  Leidenschaft  und  Missgunsl  bewogen  unter  dem 
Namen  von  Religion  und  Scrupeln  im  Geheim  üble  Dienste 
bei  dieser  Gelegenheit  geleistet  haben  und  leisten  werden, 
indem  sie  darauf  ausgehen,  den  guten  Sinn  Sr.  Heiligkeit 
zu  verwirren ,  und  Zwietracht  und  Uneinigkeit  zu  säen, 
wo  so  viel  Liebe  und  Harmonie  und  Verständigung  herr- 
schen. —  Und  was  den  Ruf  und  die  Gerüchte  betrifft,  die 
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verbreitet  gewesen  sein  sollen,  dass  man  nämlich  von  der 
Person  des  Königs  in  Bezug  auf  ReKgion  nicht  viel  halte, 
könnte  Sr.  Heiligkeit  in  meinem  Namen  versichert  wer- 
den, dass  ich  nicht  glaube,  dass  er  Grund  oder  hinreichen- 
den Anlass  gegeben  habe  für  solche  Meinung  oder  solches 
Gerücht,  dass  dasselbe  vielmehr  von  jenen  unsern  Feinden 
ausgebreitet  und  vergrössert  sei,  von  Personen,  die  mit  bö- 
ser Absicht  verfahren;  und  wenn  von  Seiten  des  Königs  ir- 
gend ein  Anlass  geboten  ist,  so  wird  er,  glauben  wir,  bei  der 
jetzt  sich  darbietenden  Gelegenheit  so  auftreten,  dass  man 
sich  zufrieden  geben  könne  und  müsse.  Und  wenn  trotz 
des  Gesagten  Sr.  Heiligkeit  noch  Schwierigkeit  und  Zweifel 
bleiben,  so  dass  dadurch  Hinderniss  und  Aufschub  entstehen 
können,  so  habt  Ihr  Se.  Heiligkeit  zu  bitten,  dass  er  uns 
davon  Nachricht  gebe,  ohne  zu  irgend  einer  andern  Demon- 
stration zu  schreiten,  oder  irgend  Jemanden  davon  zu  sagen, 
damit  wir  uns  dazwischen  legen  und  ihm  Genugthuung 
schaffen  innd  die  Sache  leiten,  wie  es  dem  Ansehen  Sr.  Hei- 
ligkeit angemessen  ist."  U  . 

Die  Berichte,  die  nun  sowohl  Zuniga  als  Vargas  an  Phi- 
lipp von  Rom  aus  richten,  stimmen  mit  dem  überein,  was 
wir  schon  von  Wien  aus  ihm  angezeigt  werden  sahen.  So 
schreibt  Zuniga  am  28.  März  1563  *):  „Se.  Heiligkeit  benimmt 
sieb  in  dem,  was  die  Bestätigung  des  romischen  Königs  be- 
trifft, sehr  gut  und  ganz  dem  angemessen,  was  Ew.  Majestät 
mir  befahl,  in  Ihrem  Namen  zu  sagen  ;  und  obschon  er  sagt, 
dass  die  Wahl  in  sich  null  sei,  weil  drei  Churfürsten  Luthe- 
raner Wären ,  und  der  Erzbischof  von  Cölln  noch  nicht  be- 
stätigt, und  dass  es  etwas  Neues  sei,  dass  ein  römischer  Kö- 
nig, der  noch  nicht  zum  Kaiser  gekrönt  worden,  eioen  an- 
dern zum  römischen  König  ernenne,  so  würde  er  doch  nach 
allem  Fug  und  Recht  Dispensation  ertheilen."  Und  in  Chif- 
fern  fügt  Zuniga  hinzu:  Er  habe  in  den  letzten  Tagen  einige 
nicht  ganz  günstige  Nachrichten  von  dem  römischen  Könige 
gehabt,  aber  er  sei  gewiss,  ihn  mit  seinen  Ermahnungen 

» 

*)  Der  Brief  des  Zoniga  Leg.  883  fol.  166 
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dazu  gebracht  zu  haben,  dass  er  einen  Prediger  und  die 
Jutherischen  Diener,  die  er  gehabt,  entlassen.  Von  der  Kö- 
nigin spricht  er  sehr  viel  Gutes.  Auch  sagt  er,  dass  der 
römische  König  noch  auf  das  Abendmahl  in  beiderlei  Gestalt 
besteht,  und  es  nicht  in  anderer  Form  nehmen  wolle.  Aehn* 
lieh  lauten  die  Berichte  des  Vargas,  von  denen  besonders 
drei,  vom  20.  Mai,  vom  11.  und  19.  Juni  zu  vergleichen 
sind  *) ,  wenn  man  weitere  Details  über  die  Unterhandlun- 
gen in  Rom  in  Bezug  auf  diese  Sache  haben  will. 

In  der  That  aber  war  es  kaum  mehr  als  ein  Streit  um 
Worte,  was  Papst  und  Kaiser  trennte,  und  man  kann  wohl, 
wenn  man  jene  Berichte  der  spanischen  Gesandten  liest,  auf 
die  Vermuthung  kommen,  dass  es  Pius  dem  Vierten  mit  sei- 
nem Proteste  gegen  den  römischen  König  gar  nicht  Ernst 
gewesen,  dass  vielmehr  zwischen  ihnen  ein  geheimer  Ver- 
trag bestanden,  von  dem  Philipp  nichts  bekannt  geworden, 
und  wonach  der  Wiener  Hof  seine  Zustimmung  zur  Auflö- 
sung des  Goncils  gab  (wie  wir  Ferdinand  es  plötzlich  Uran 
sehen,  nachdem  er  lange  und  auf  alle  Art  widerstanden), 
während  der  Papst  dafür  nicht  nur  die  Wahl  Maximilians 
beförderte,  sondern  sich  auch  anheischig  machte,  das  Abend- 
mahl in  beiderlei  Gestallen  zu  gestatten. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Oestreichische  Hof  nimmt  nicht 
die  Vermittlung  Philipps  an.  Am  12.  August  antwortet  die« 
ser**)  deshalb  auf  die  erwähnten  Briefe  des  Vargas,  indem 
er  ihm  für  die  umständlichen  Berichte  Dank  sagt,  ihm  aber 
zugleich  anzeigt,  dass  ihm  bis  dahin  weder  der  Kaiser  noch 
der  König  seit  Janger  Zeit  etwas  über  die' Sache  geschrieben 
noch  seine  Vermittlung  darin  nachgesucht  hätten,  oder  ir- 
gend eine  Dienstleistung  darin  von  ihm  erbeten.  Er  daher, 
und  ebenso  Zuniga,  sollen  nichts  Specielles  in  der  Sache 
thun,  und  sich  in  ihren  Unterhandlungen  mit  dem  Papste 

*)  Sie  stehen  Leg.  893  fol.  13S.  144  u.  143. 

**)  Diese  Antwort  Leg.  893  fol.  139.  Man  liest  darin:  hasla 
agora  ni  el  Emperador  ni  el  Rej  me  ha  escrilo  cosa  alguna  acerca 
de  esto,  muchos  dias  ha,  ni  de  su  parte  se  nos  ha  pedido  que  nos 
inlerpongamos  en  ello,  ni  que  hagamos  algun  oficio. 
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nur  allgemein  darüber  ausdrücken.  Zugleich  aber  — so  drin- 
gend war  es  Philipp,  sich  in  die  Sache  zu  mischen  —  schreib! 
er  am  14.  August  an  Ferdinand,  wie  er  zwar  lange  nichts 
weder  von  ihm  noch  von  Maximilian  darüber  gehört,  auch 
von  ihnen  nicht  um  Vermittlung  angegangen  sei,  dessenun- 
geachtet aber,  der  Wichtigkeit  des  Falles  wegen,  ihn  vertrau 
ten  und  wohlunterrichteten  Personen  zur  Berathung  vorgelegt ; 
und  er  übersendet  zugleich  deren  Gulachlen.  Dieses  lautet  da- 
bin, dass  der  römische  König  die  Con/irmalion  des  Papstes 
haben  müsse,  was  aber  den  Schwur  betreffe,  so  thue  er 
Recht  daran  keine  Neuerung  in  demselben  zu  wollen ;  jedoch 
in  Betreff  eines,  wenn  auch  ohne  allen  Zweifel  falschen  Ge- 
rüchtes über  die  Religion  des  Königs,  sei  er  verpflichtet,  dem 
Papst  auf  Privalwegcn  eine  Genugthuung  zu  geben  *). 

Die  Sache  ward,  wie  gesagt,  beigelegt  ohne  Vermittlung 
Philipps,  so  sehr  dieser  es  sich  auch  angelegen  sein  Hess,  sie 
anzubieten.  Und  ich  zw  eitle  nicht,  dass  das  neben  andern  auch 
ein  Grund  für  ihn  war,  Maximilian  ferner  schroff  entgegenzutre- 
ten; er  sah  in  ihm  einen  gefährlichen  Nebenbuhler,  und  Phi- 
lipp hassle  fremde  Macht  und  Grösse.  Schon  die  Venelia- 
nischen  Gesandten  rti'gen  diesen  Fehler  an  ihm.  sie  gehen 
so  weit  zu  behaupten,  dass,  wenn  er  aus  allen  Landern 
grosse  Männer  um  sieh  sammele,  so  geschehe  es  nicht,  um 
sich  ihrer  zu  bedienen,  sondern  nur  damit  kein  anderer  von 
ihnen  Nutzen  habe!  Nirgends  tritt  die  Eifersucht  und  der 
Neid  auf  Ueberlegenheit  so  stark  in  Philipp  hervor,  als  in 
Betreff  seines  unglücklichen  Bruders  Don  Juan  de  Austria; 
der  aber  war  von  ihm  abhängig,  während  Maximilian  als  Fürst  ei- 
nes fremden  Reiches  ihm  doppelt  gefährlich  erscheinen  rausste; 

*)  Der  Entwurf  des  Briefes  Philipps  steht  Leg.  652  fol.  133, 
das  Gutachten  selber  ebenda  fol.  142.  Es  heisst  darin:  En  cuanto 
ä  la  satisfaccion,  que  por  carla  privada  de  S.  Santidad  se  pide  y 
ha  propueslo,  les  paresceria  justo,  y  que  de  parte  del  Hey  se  de- 
vria  de  hacer,  presupuesto  la  fama,  que  aunque  con  falsedad  ha 
corrido,  y  lo  que  se  ha  querido  decir  del  Rey  en  lo  de  la  reli- 
gion  por  lo  pasado  ,  la  cual  fama,  segun  se  ha  divertido  y  es- 
forzado,  les  parecc  que  qo  se  puede  negar  que  no  obligue  ä  S. 
Sanlidad,  ä  querer  en  esto  alguna  satisfaccion. 
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er  fürchtet,  von  ihm  aus  Rodt  verdrängt  zu  werden,  ör  sieht 
ihn  in  Allem  ihm  entgegen  seih.  Daher  die  immer  heftiger 
werdende  Feindschaft  gegen  ihn,  die  freilich  erst  einer  fei- 
genden Epoche  angehört.  Um  in  diese  nicht  hinüber  zu  grei" 
fen,  breche  ich  hier  ab  mit  meinem  Berichte  über  die  Wahl 
Maximilians  zum  römischen  König,  oder  über  die  Schicksale 
und  schliessliche  Niederlage,  die  die  grossartigen  SucceS- 
sionsentwürfe  Karls  des  Fünften  unter  seines  Sohnes  und 
Nachfolgers,  Philipps  des  Zweiten,  Leitung  erlitten  haben. 


Froeoplus, 

Von  Dr.  W.  S.  TeuffeL 

Procopius  aus  Kjisarea  in  Palästina  l)  war  wohl  am  Ende  des  fünf- 
ten oder  gleich  zu  Anfang  des  sechsten  christlichen  Jahrhunderts 
geboren.  Er  war  Rechlsgelehrter  a)  und  mochte  sich  als  solcher 
in  Byzant  bereits  bekannt  gemacht  haben,  als  er  unter  Justin  dem 
Aelleren  kurz  vor  dessen  Tode  (also  im  J.  526)  dem  Beiisar  als 
rechtskundiger  Rath  und  Secrelär  (ndqtdqog,  %vfißovXog,  assessor, 
consiliarius)  auf  seinen  persischen  Feldzug  mitgegeben  wurde  *). 
Von  da  an  begleitete  er  den  Beiisar  fast  bei  allen  seinen  Zügen 
und  sammelte  so  das  Material  für  sein  Geschichtswerk4):  er  zieht 
mit  ihm  im  J.  533  in  den  Krieg  gegen  die  Vandalen,  zwar  Anfangs 
,  

>)  Pers.  I,  4.  Kcu<Taqt\>S)  Iv  KaurctQflqt.  tr\  «/t-fl,  Anecd.  4  4,  p.  75 
Bonn.  Vgl.  Agalhias  Prooem.  p.  4  4  JJq.  o  qrjvq  o  Kai<raQ*tcc£fr,  Suid. 
o  Kot<rat)fUff  «V  TluXaiartr^  Joannes  Scholas!.  Epiph.  I  u.  A. 

2)  x0"  croyiaT^V  Suidas,  vgl.  Evagr.  iv,  4  2.  V,  24.  Phat.  bibl. 

63,  Agath.  o.  a.  0.  u.  11,  4  9.  IV,  15.  30.  Dass  q^rtaq  identisch  ist  mit 
tyXpkafrtMos  beweist  z.  B.  Evngr.  V,  4  4,  wo  Agalhias,  fast  immer  <r%oXa. 
errixo?  genannt,  das  Prädicat  (Jijtwq  erhalt,  und  über  die  Bedeutung  von 
Scbolasticus  s.  Hanke  de  byz.  rar.  tcr.  gr.  p.  478.  4S4. 

•)  Pers.  I,  4  2  exlr.:  BactXiX»?  Bf Xtcajnov  CLqxovxa  xaraXo'yw  twv 
tv  Adqaq  MTaaT^aaro.  tot«  dxjro-o  i\)fLßo\j\oq  fet^n  Uqoxoxtoq  oq 
rdtie  Z\)veyqa\)te.  4  3  in.:  Xt>o'vu>  de  o*u  xoXXt?  wrtgov  'lovcrctvog  — 
-tutaimpre.  Der  passive  Ausdruck  flV«*1?  scheint  freie  Wahl  durch  BeJisar 
selbst  auszoschliessen. 

*)  Niceph.  XVII,  10  coraes  in  expeditione  bellica  Uli  (Bei.)  subser- 
viens  fuit.  Vgl.  Phot.  a.  o.  0.  u.  bes.  Pers.  I,  4  tindSurdas:  yiyovtv  ttt 
twv  %qovu)v  ^louativtavox)  toij  /?ocrtX*w$,  \jxoyqa€ßf\>$  ^qnjtt au<faq  Bf- 
)uoca(JA'oi>  xm  a*o\oxj$t><;  *ata  icmvraq  xoxyq  tfvjlß&Vfaq  töXijüuoix;  f« 
xcu  xqal^uq  raq  vV  avrov  <T\>yyqct<pn<r<*s.  ■■  u  y 
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zagend  vor  den  Gefahren  der  weiten  Fahrt  und  des  Peldzuüs.  aber 
durch  einen  Traum  ermulhigt '),  und  Beiisar  verwendet  seinen 
ndotdooc,  um  Nachrichten  über  den  Weg  und  die  Feinde  einzu- 
ziehen'). Auch  nach  Belisar's  Abgang  von  Afrika  bleibt  er  dort*) 
und  verlasst  das  Land  erst  zu  Ostern  536*),  um  sich  über  Syra- 
kus nach  Italien  zu  Beiisar  zu  begehen,  welcher  hier  gegen  die  Go- 
then Krieg  führte  *).  Alsbald  sehen  wir  ihn  hier  im  Dienste  des  Feid- 
herrn  neue  Proben  seiner  Gewandtheit  ablegen  •)  und  wenige  Jahre 
nachher  erlheilt  er  aus  seiner  Kenntniss  der  Vergangenheit  heraus 
ßelisar  einen  guten  Rath7).  Am  Ende  dieses  Jahres  kehrte  er  ohne 
Zweifel  mit  Beiisar  nach  Byzanl  zurück  und  begleitete  ihn  wohl  auch 
in  den  Feldzug  gegen  die  Perser,  um  dessen  willen  er  vorgeblich 
aus  Italien  abberufen  wurde  •),  und  da  Procop  im  J.  542,  als  die  Post  in 
Byzant  wüthete,  sich  in  dieser  Stadt  befand»),  so  müssto  er  mit  Be- 
lisar'*)  dahin  aus  dem  Osten  zurückgekehrt  sein.  Im  J.  562  hat  er 
als  praefectus  urbi  über  eine  Verschwörung  zu  richten,  in  welche 
man  auch  Beiisar  verwickeln  will 1 ').  Dass  er  eine  hohe  Stellung  be- 
kleidete, darauf  weist  der  Titel  'iü.ovGiniog  hin,  der  ihm  von  Suidas 
und  Nicephorus  (XVII,  10)  ertheilt  wird15)-  Da  er  das  32ste  Re- 
gierungsjahr  Justiniaus  (55h  n.  Chi.)  jedenfalls  noch  erlebt  hat 
(die  Anecdota  und  die  Schrift  de  AediUciis  sprechen  von  dieser 
Zeit),  so  bedarf  es  für  den  Beweis,  dass  Procop  das  sechzigste 
Jahr  erreicht,  nicht  erst  der  Annahme,  dass  der  in  Anecd.  26  er- 
wähnte  und  der  von  Theophanes  ins  J.  562  gesetzte  grosso  Was- 
sermangel  in  Byzant  identisch  seien15).  Dies  ist  Alles  was  wir 
über  Procop's  Leben  wissen. 

Unter  den  Schriften  des  Procop  nimmt  die  erste  Stelle  ein  das 
grosse  Geschichtswerk  in  acht  Büchern.  Als  Inhalt  und  Gegen- 
stand giebt  er  zu  Anfang  des  Ganzen  selbst  an:  JTq,  Kuia.  zoig 
tto X([io vg  ^vvtyQvitytv  ovg^lovOTinuvbg  6* Po)(jaftov ßuffikfvg  nötig 
ßuoßuQOvg  dtrjv&yxe  lovg  Tf  iqiovg  xul  ioirtnCovg  (3g  nr]  uvtüjv 
ixäaTW  ^wr^'i^&rj  yeriefreu  —  also  die  Kriege,  welche  unter  Ju- 


»)  Vond.  I,  IS,  vgl.  Paul.  Diac.  hisf.  misc.  XVI,  5.  Theophanes,  Ana- 
stasius und  Zonaraa  zum  siebenten  Regierungsjahr  Justinlans. 

*)  Vand.  I,  14.  *)  Er  war  nicht  an  Belisar's  Person,  sondern  an 
dessen  Amt  gebunden.  *)  Vand.  il,  4  4,  p.  474  Bonn,  nach  welcher  Aus- 
gabe wir  immer  ciliren.  *)  Vand.  II,  4  4  extr.  •)  Golh.  II,  4.  7)  Goth, 
II,  23  (aus  dem  J.  539).  •)  Goth.  II,  30.  Per«.  II,  4  4.  •)  Pers.  II,  21. 
1  •)  Pers.  II,  24.  1  •)  Theophanes  ad  a.  mundi  6055,  wofern  der  dort 
erwähnte  Uqoxoxioq  \jxaqxos:  der  Historiker  ist.  1 ')  Darin  liegt  wohl 
auch  dio  Patricierwürde;  wenigstens  Anecd.  42.  wo  er  nach  Aufzählung 
von  Juslinians  Unbilden  gegen  den  Patricieratand  fortfährt:  öio  &q  i not  t* 

xat  -coiq  xoÄtKoii;  ij.auv  ovöexwxoTt  eöo^av  ouroi  ai'^utoi  tivou  — 
würde  für  sich  zu  keinem  sichern  Schlüsse  berechtigen.  li)  Hanke  p. 
453  u.  4  57  stellt  diese  Annahme  auf. 
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stinians  Regierung  —  so  weit  als  sie  in  den  Rahmen  dieses  Werks 
fällt  —  gegen  die  „Barbaren"  im  Osten  (Perser)  und  Westen  (Van- 
dalen  und  Ostgotlien)  geführt  worden  sind.  Als  eine  Kriegsge- 
schichte wird  es  von  dem  Verfasser  auch  in  seinen  späteren  Wer- 
ken, so  oft  er  darauf  zu  reden  kommt,  bezeichnet:  oi  vmo  twv 
jiok([jLiüv  Xoyov  nennt  er  es  de  Aedific.  Proocm.  I,  1.  10  in  II,  1. 
HI,  1.  7.  VI,  5.  6.  und  in  der  Vorrede  zu  den  Anecd.  enthalten  die 
Worte:  ö<ia  fih  ovv  'Pojfiufwv  io)  yivtt,  tv  re  no\i  fio  tg  tfyot 
divoo  ^vvtjvix&r}  yevtafrou  ii;öt  fioi,  dtdnjyi]iui,  —  das  Nämliche 
angedeutet.  Und  da  der  grösste  und  wichtigste  Theil  dieser  Kriege 
unter  ßelisar's  Oberbefehl  geführt  worden  ist,  so  ist  wenigstens 
nicht  materiell  unrichtig  die  Auffassung  dieses  Werks  als  einer  Ge- 
schichte der  Kricsslhaten  Beiisars,  wie  sie  sich  bei  Evagrius1),  Zo- 
naras,  Georgius  Cedrenus  im  Chron.  Vat.  und  sonst  ündet.  Aber 
dem  Sprachgabrauche  des  despotischen  Staates,  wie  ihn  auch  Pro« 
cop  Pers.  in.  befolgt  hat,  ist  gemässer  die  Darstellung  von  Niocph. 
Call.  XVII,  10:  Facta  Justiniani  a  Procopio  Caesariensi  eleganter 
admodum  et  docle  in  lemporum  suorum  historia  sunt  conscripta. 
Ohnehin  erzählt  das  Werk  weder  ausschliesslich  Kriege  (z.B.  auch 
den  Nika-Aufstaud,  die  Pest  in  Byzaut  u.  A  ),  und  noch  viel  weni- 
ger blos  die  von  Beiisar  geführten  Kriege,  sondern  ist  überhaupt 
eine  Zeitgeschichte,  doch  absichtlich  mit  möglichster  Vermeidung 
der  Darlegung  der  innern  Verhältnisse.  Die  Anordnung  dieses 
Stoffes  ist  in  der  Weise  des  Appianus  vorzugsweise  nach  lokalen 
Gesichtspunkten  gemacht:  das  räumlich  Zusammengehörige,  auf  Ei- 
nem Baume  Geschehene  ist  zusammengestellt.  Vgl.  z.B.  Vand.  II,  14  — 
tv  Toig  bniotK  fjoi  löyoig  ke'/J&uu  ore  /u,{  6  Xöyog  ig  iwr  liu- 
Xixwv  jtQuyndiuiv  n)v  \aiooluv  uyot.  Aber  dieses  rein  äusserliche 
Anonlnungsprincip  hat  viele  Inconvcnienzen  herbeigeführt:  die  Er 
eignisse  greifen  nicht  immer  in  ein.mder,  der  Historiker  muss  Lük- 
ken  1*8340,  Wiederholungen  begehefi  und  der  Leser  bekommt  zwar 
von  dem  einzelnen  Kriege  ein  lebendigeres  Bild,  von  der  ganzen  Zeit 
aber  ein  desto  weniger  zusammenhängendes,  überschauliches  und 
einheitliches.  Nur  bei  dem  letzten  Buche  sieht  sich  der  Verfasser 
genölhigt,  eine  Ausnahme  zu  machen  und  das  Princip  der  Gleichräum- 
lichkeit sich  kreuzen  zu  lassen  von  dem  der  Gleichzeitigkeit;  er 
erklärt  zu  Anfang  von  Goth.  IV  (oder  vielmehr  Bell.  VIII),  alles 
bisher  Erzählte  habe  er,  so  sehr  es  thunlich  war,  nach  dem  Schau« 
platze  der  Ereignisse  geschieden  und  dann  (das  Gleichräumliche) 
l(fo*r   ia^H  nnaQ  .}»»        ><>»»•  ilt  i**h  ?*y:')n~r  •jfy%rf**r»,U  •t##wr,i*i 

')  IV,  42  ytyqctXTOLi  IfQoyoxtw  tw  q-ijtoqc  ra  xara  Bf>n<raQiov,  nnd 
dann:  criXparorwraTa  xouiK%'  t«   xal  Xoyiuii  oni^tnac  tu  amw  lluo- 

/MVV  u.  s,  f. 
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aneinander  gereiht1);  aber  im  Folgenden  sei  ein  solches  Ausein- 
anderhalten nicht  mehr  möglich,  er  könne  nicht  mehr  das  räum- 
lich und  stofflich  Zusammengehörige  rein  hallen  von  heterogenen 
Elementen,  sondern  müsse  jetzt  ein  Stück  persischen  und  ein 
Stück  golhischen  Krieg  in  Ein  Buch  zusammenwerfen  und  so  sei 
es  unvermeidlich,  dass  die  Geschichte  buntscheckig  (notxO.i;)  werde. 
In  dem  zusammenfassenden  Rückblick,  den  Frocop  in  der  Vorrede 
zu  den  Anecd.  auf  das  ganze  Werk  de  bellis  wirft,  stellt  er  dann 
beide  Principien  zusammen:  er  sagt,  er  habe  das  Bisherige  erzahlt 
fintQ  övvuiov  iyiyövtt,  iwv  nqu^tuiv  rüg  öqXtoaag  ttjruffag  ini 
xK.toiui  i£  xai  ^wofwi'  ijwr]deCwv  ay/uocu/divo).  Dieser  von 
Procop  selbst  gewählten  Anordnung  entspricht  vollständig  die  Ein- 
teilung des  ganzen  Werkes  in  acht  Bücher,  zwei  de  bello  Persico, 
zwei  de  b.  Vandalico,  drei  de  b.  Golhico,  wozu  noch  nachträglich 
das  vierte  hinzukam,  und  es  ist  daher  gleichgültig,  ob  auch  diese 
Eintheilung  von  dem  Verfasser  selbst  herrührt.  Wenn  dies  auch 
nicht  wahrscheinlich  ist,  da  Procop  selbst,  immer  nur  mit  den 
Werken  iv  rotg  önus&tv  oder  ttu:iooo'hy  Xöyoig  auf  die  einzelnen 
T  heile  seines  Werkes  verweist  und  Vand.  I,  1  von  Mrßixög  nöXt- 
fAog  spricht,  ib.  II,  14  die  Bücher  vom  golhischen  Kriege  vielmehr 
nach  Italien  benennt  und  die  Vandalica  eher  Aißvxu  genannt 
hätte  7),  —  so  ist  sie  doch  jedenfalls  in  seinem  Sinne  gemacht  und 
von  ihm  veranlasst.  Auch  sagt  schon  Photius  biblioth.  63:  Tlqo- 
xonCov  fyjroQog  Igioqixov  iv  ßtß)Jo&g  oxiw,  Eustalhius  ad  II.  IV 
citirt  Ilgoxomog  iv  loig  Aißvxoig  (Vand.)  und  bei  Niceph.  Call. 
XVII,  10  heisst  es:  quatuor  Volumina  is  (Pr.)  ad  antiquitalis  sliium 
accedenlia  composuit,  quorum  unum  Pcrsica  nominavit,  in  quatuor 
partes  divisum  opus,  secundum  pari  divisione  Golhica3).  Dies  isl 
die  in  den  Ausgaben  sich  findende  Eintheilung  in  zwei  Intraden. 
Sie  rauss  aber  auf  einem  Missversländniss  beruhen,  wenigstens  ist 
es  nicht  denkbar,  dass  Procop  den  persischen  und  den  vanda- 


*)  offa  fjutv  ay^L  totjo«'  /u.oi,^S(Si^yr}rcu ,  Tflfo  iyjyysyqaXTCU  Jl*'<> 
tnvaia.  iyeyovti  Ixi  ^wqIwv  lywv  &i\  rol  eqya  to  roX/mu  ^-ov^vtx^l 
y*W<r>ai  öieXoVri  xou  aoiioo*a'»Vvw  touc  Xoyou?.  Vgl.  Vand.  II.  4  4:  vw 
iloi  ovjc  <xxo  tpojtou  föoifv   uvou  ttiuxovra  avayoaxjatu vov  ra  «v 

a    o  '     l  »7*  *  "'S    m  *      *    T '  S       *      »V    i  '  * 

Aiß-vjl  4t»v£Vf^>avra  ovtw  &q  «ja  tov  hoyov  toi/  cxuijl  tra/nav  texou 
Toz^-oDq  livau.  (  ^ 

J)  Vgl.  Goth.  I  Id.  to>  fuv  OVV  iv  Atßxrji  xqdy/Laza  tro"«  Payiaioic 
Ixü^vtv  und  Eustath.  ad  II.  IV.  Dass  aber  Golh.  1  in.  im  Unterschied 
von  Vand.  II,  4  4  von  x6Xe/ioc  o  Tar$f*.oq  die^  Rede  ist,  ebenso  Vand.  I. 
1  im  Unterschiede  von  Gotn.  I  in.  es  heisst:  oera  eq  re  BavöY^ou*;  xai 
McruQouo'iauc  (nicht:  iv  Aiß\jj[)  itQyacrrai,  kann  nur  beweisen,  duss 
Procop  überhaupt  keine  festen  Ueberschriflen  dieser  Art  gewählt  hat. 

.  *)  Von  dem  dritten  und  vierten  volumen  (Aedif.  u.  Anecd.)  wird  spa- 
ter die  Bede  werden. 
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lischen  Krieg  unter  dem  gemeinsamen  Titel  JTtoaixä  zusnmmen- 
gefasst  habe.  In  Belretf  der  Zeit  der  Abfassung  und  Her- 
ausgabe fallt  das  ganze  Werk  in  zwei  ungleiche  Theile  aus  ein- 
ander-. Buch  I  bis  Vir  und  Buch  VIII.  Denn  zu  Anfang  des  letz- 
teren nennt  Procop  selbst  die  ersteren  roig  Xdyovc  otmq  fjSrj  i%€- 
rfy&frrtc  navia/dS*  SsStjlcojut  Jt^  1  PiutjuCutv  no^c,  spricht  von 
ihnen  als  yQu/n/nuct  toiq  ig  id  mtv  dfdifitojufvoic,  und  sagt:  imidrj 
tovc  ({UTfwctftv  Xöyovc  Qqvfyxtt,  ir  jmoV  (VIII)  fiot  10)  hdyw  nuvta 
yiyomi'fiui  u.  s.  f.  Und  da  die  sieben  ersten  Bücher  unstreitig 
uno  tenore  geschrieben  ')  und  herausgegeben  sind,  so  ist  nur  noch 
die  Frage,  wann  jeder  dieser  beiden  Haupltheile  verfasst  und  her- 
ausgegeben wurde.  Hiefür  bieten  die  Schriften  selbst  hinreichende 
Anhaltspunkte.  Keines  der  in  diesen  Büchern  erzählten  Ereignisse 
weist  über  das  J.  551  hinaus:  Vaud.  schliesst  die  umständliche  Er- 
zählung mit  dem  19ten  Begierungsjahr  Justinian's  (J.  545—6)  und 
giebt  über  das  Weitere  nur  eine  summarische  Uebersicht  (II,  28); 
Pers.  erstreckt  sich  bis  zu  Justinian's  23slem  Regierungsjahre,  also 
549-550  (ff,  30)  und  Goth.  I  — III  geht  bis  über  das  fünfzehnte 
Jahr  dieses  Krieges  hinaus  (III,  39  exlr.  und  4ü),  also,  da  in  sei- 
nem neunten  Regierungsjahre  (535—6)  Justinian  den  Krieg  gegen 
die  Gothen  begann'),  bis  an  den  Schluss  dos  J.  550.  Die  Erzäh- 
lung des  Krieges  mit  den  Persern  schliesst  (Pers.  II,  30)  mit  dem 
vierten  Jahre  des  fünfjährigen  Waffenstillstandes  (J.  549)  ab,  also 
an  einem  Punkte,  der  sich  an  sich  nicht  zum  Abschluss  eignet, 
dessen  Wahl  also  nur  durch  die  Abfassungszeit  herbeigeführt  sein 
kann  und  bei  dem  es  wohl  auch  nicht  geblieben  wäre,  wenn  die 
Zeit  der  Herausgabe  des  Ganzen  eine  Weiterführung  möglich  ge- 
macht halle;  wir  werden  daher  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigt 
sein,  dass  die  sieben  Bücher  gleich  im  J.  551  herausgegeben  wor- 
den sind,  ehe  noch  über  den  weiteren  Verlauf  des  Krieges  mit 
den  Persern  in  Kolchis  bestimmte  und  zuverlässige  Kunde  gege- 
ben werden  konnte.  Mit  diesen  Daten  sind  noch  andere  in  die- 
sen Büchern  vorliegende  in  Zusammenhang  zu  setzen.  Pars.  I,  25 
exlr,  ist  angegeben,  dass  in  dem  Augenblicke,  da  der  Verfasser 
schreibe,  Johannes  der  Kappadokier  schon  über  zwei  Jahre  in  Ge- 
wahrsam sei3).  Zugleich  ist  daselbst  gesagt,  dass  die  Strafe  für 
seine  Verwaltung  zehn  Jahre  später  als  diese,  d.  h.  dass  sein  Sturz 


')  Wie  die  unmittelbar  anknüpfenden  Uebergänge  von  Vand.  I  an  Pers. 
und  Golh.  an  Vand.  beweisen. 

a)  Goth.  I,  5  BaKTiXrvq  —  xa>icrT0tTO  t$  tov  jto^uov,  tvatov  tzoq 

t^i>  ßatriXetav  *xwv« 

Ä)  ib.  TQtrov  tovro  7to?  ai>Tov  tvT«v>a  *a£*t(>4ct»r*$  njootJciv. 
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am  Enie  einer  zehnjährigen  Verwaltung  erfüllt  sei1).  Es  fragt 
sich,  wie  Pröcop  biebei  gerechnet  hat.  Er  bat  unmittelbar  vorder 
den  Nika~Aufstand  (Januar  532)  erzählt  and  berichtet,  wie  in  Folge 
desselben  Tribonian  und  Johannes  abgesetzt,  aber  nach  demselben 
bald  (xqövw  vgisqov)  wieder  in  ihre  Würden  eingesetzt  worden 
seien,  welche  dann  Tribonian  bis  an  seinen  Tod  bekleidet,  Jobannes 
aber  im  zehnten  Jahre  nachher3)  durch  Theodoras  Inlriguea  wie- 
der verloren  habe.    Dies  geschah  im  Frühjahre  54t,  als  Beiisar 


sene  und  Verbannte  wurde  in  Kvzikus 
verfolgte  ihn  der  Hass  der  Kaiserin:  als  der  dortige 


ser  in  den  Process  hineinzuziehen.  Dies  geschah  vier  Jahre  nach 
seiner  Verbannung  also  im  J.  545.  Trotzdem  aber,  dass  Johan- 
nes Schuld  durchaus  nicht  erwiesen  wurde,  wurde  er  doch  nach 
Antinoopolis  in  Aegypten  in  Haft  gebracht.  Ueber  zwei  Jahre  war 
er  schon  dort,  als  Procop  sein  erstes  Buch  schrieb,  —  es  ist  also 
dieses  ums  J.  548  geschrieben,  was  ganz  zu  unserer  obigen  Be- 
rechnung stimmt.  Eine  andere  Andeutung  ist  Goth.  II,  5,  p.  167. 
Im  dritten  Jahre  des  gothischen  Krieges7),  also  im  J.  537,  wurde 
ein  römischer  Soldat  Namens  Traianus  in  die  Strrne  verwundet, 
wobei  die  Spitze  des  Geschosses  stecken  blieb.   Im  fünften  Jahre 

■      *  ■  ■ 

;  i        ,         ■  .  !»•{♦'! 

«)  'iwawijv  jiuv  odv  rov  Ka**adoxijv  Ösxa  rrtavroi?  vorfoov 
ovttj  tw  xtXoXtrrvfievuv  wxr&Kaßt  li&tq. 

«•      *)  SBÜaxov  rcoq  T-Jjv  dqxV'  'Xw>  ,b«  P.  43°. 

«)  Ibid.  p.  434  f.  (Bs>*craofoc)  av>(?  i*l  Il/oerac  «rnjatrmrt  *jv 

yvvmxa  evBv$avnw  d*okixm>,  vgl.  4  33,  wo  Antonina  sagt,  /iAW<ri. 

rina  oij  juaXa  iq  vqv  5w  xa^a  BeTttaa&ov  «rrAkecr^at,  and  Pars.  II,  4  4 

p.  *I6  (BiXtffojQtov)  orrQonjyov  m  w  TLoVft&ijv  xm  Ueqcraq  a/ta  yqt 

a%%o fxtvw  ßa<jCktx><;  sxs fiktiv, 

<)  Was  nach  Goth.  III,  30  nach  fünfjähriger  Kriegsfünrang  (tob  638 
an),  also  wirklich  im  J.  640  erfolgte. 

*)  Pars.  I,  *&,4>.  434  ev  Tov'np  BfXrfcroifp0«  'izettiav  ouxrcurr^dfiB^ 

tip  4  Ilagaac.  o*rQOT«vo*«t«,  vgl.  II,  44.  p.  245:  BtXto-a^tog  /JoctXfZ 
*C  Bv^avreov  «4  'ixaXtaff  fiexaxtßVXroq  rfi$>*  %al  orurwv  diaxet/uacravTa 

•)  Anecd.  4  7,  p.  40»:  xrr(>acr»v  mamotq  -ucrrf^ov, 
*)  Vgl.  Goth.  II,  9  extr.  mit  Jb.  extr. 


uiginze 
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nachher1),  also  im  J.  542,  zeigte  sich  von  selbsl  die  Spitze  wieder 
und  zu  der  Zeit,  da  der  Verf.  dies  schrieb,  war  es  das  dritte  Jahr, 
dass  dieselbe  allmälig  immer  weiter  sich  heraus  arbeitete3).  So- 
mit hätte  Procop  Goth.  II  schon  im  J.  545  geschrieben,  was  zu 
dem  eben  gewonnenen  Resultate  durchaus  nicht  passen  will.  Ver- 
mittlungsversuche lassen  sich  mehrere  denken:  entweder  ist  zwi- 
schen dem  ersten  Erscheinen  der  Spitze  und  ihrem  weiteren  Her- 
vorrücken ein  Zeilraum  von  einigen  Jahren,  worin  sie  ruhig  ge- 
blieben, einzuschalten,  oder  —  da  dieses  minder  wahrscheinlich  ist 
—  ist  anzunehmen,  dass  auch  Pers.  I  ursprünglich  ums  J.  545  ge- 
schrieben wurde  und  nur  die  Fortführung  der  Geschichte  des  Jo 
liannes  bis  auf  die  Zeit,  wo  Procop  an  sein  Werk  die  letzte  Hand 
anlegte  und  sich  zur  Herausgabe  anschickte,  erst  spater  (ums  J. 
546)  von  ihm  hinzugefügt  wurde.  Auf  eine  ähnliche  Weise  scheint 
ein  anderer  Widerspruch  zu  schlichten  zu  sein.  In  den  Anecd. 
16,  p.  96  bekennt  Procop,  dass  es  ihm  unmöglich  gewesen  sei, 
Goth.  I,  2  f.  die  volle  Wahrheit  über  Amalasunlha's  Tod  zu  sagen 
aus  Furcht  vor  der  dabei  compromittirten  Kaiserin  Theodora»). 
Demnach  lebte  Theodora  noch,  als  Procop  Goth.  I  schrieb  und  — 
sollte  man  meinen  —  herausgab,  er  hatte  es  also  vor  dem  Juni 
548  geschrieben  und  edirt  haben  müssen.  Letzteres  aber  ist,  wie 
wir  gesehen  haben,  nicht  der  Fall,  vielmehr  erfolgte  die  Heraus- 
gabe erst  nach  Theodora  s  Tod,  dessen  Pers.  II,  30  cxlr.  und  Göll). 
III,  30  ausdrückliche  Erwähnung  geschieht.  Dass  er  aber  nichl 
auch  hier  nachträglich  bei  der  letzten  Bearbeitung  einen  die  Wahr- 
heit enthüllenden  Zusatz  machte,  war  natürlich,  da  zu  dieser  Zeit 
Theodora  noch  in  frischem  Andenken  bei  Juslinian  war,  eine  miss- 
liebige  Eröffnung  in  Bezug  auf  sie  daher  besonders  empfindlich 
aufgenommen  werden  mussto  und  daher  nicht  ralhsain  war.  Was 
dann  endlich  Buch  VIII  (Goth.  IV)  betrifft,  so  schliesst  es  sich  seinem 
Inhalt  nach  unmittelbar  au  die  vorhergehenden  Bücher  an  und  führt 
den  persischen  Krieg  bis  ins  J.  532  (vgl  c.  15  extr.),  den  gothi- 
schen  bis  an  den  Schluss  des  J.  553  (c.  35  extr.),  und  da  zur  An- 
nahme einer  verzögerten  Herausgabe  kein  Grund  vorhanden  ist, 
so  wird  man  diese  wohl  ins  Jahr  555  setzen  dürfen.  Das  ganze 
Werk  ist  wohl  aus  allmälig  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Noti- 
zen, einer  Art  Tagebuch  entstanden  und  in  Byzant  ausgearbeitet; 
für  lelzleren  Umstand  scheint  eine  ausdrückliche  Bestätigung  zu 
enthalten  die  Stelle  Goth.  IV,  31:  ijxovca  dinois  xai  lövdt  %6v  16- 

')  xe/LLTtru)  uariqov  «via-urw,  ib.  p,  4  67. 

*)  ib.:  Tgtrov  to'Jto  eroq  «i  otj  xara  ßqa%v  Xqouglv  «4^ 

»)  tVa  <5ij  ,aot  tu«'  xtxQay/iuvuy  exxiicrxoTjq  xouitr^cu  ra?  a>*j- 
$elaq  öcii  T^q  ßaaiXiöoq  aÖiirocTa  ifV. 
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unayy&Xovxoq  KPu)puCov  ävdq^g  fyrfoa  htl  ^PtJfjttjg  d^ar^ß^ 

.  Welche  Quellen  hat  Procop  für  dieses  Geschichtswerk  be- 
notet? Vor  Allem  öle  eigenen  Augen.  Er  motivirt  seinen  Beruf 
ond  seine  Befähigung  zum  Geschichtschreiber  am  Anfange  seines 
Werkes  damit,  Öt*  afo«r  gvpßovXcp  farififop  BtXutaqfM  tm  <xt$a- 
triyw  <sx*d6v  x*  unati*  naQayevte&ou  rolg  7mrqayfi4voig  %wintoe  »). 
Auch  die  von  ihm  beschriebenen  Länder,  Völker,  Gegenstände  und 
Oerter  hat  er  selbst  gesehen*);  wenigstens  bedauert  er  in  Bezug 
auf  Thüle  ausdrücklich  •),  dass  es  ihm  nicht  möglich  gewesen  sei, 
sie  persönlich  zu  besuchen,  so  sehr  er  es  gewünscht  hatte.  Nächst 
seinen  Augen  sind  seine  Ohren  seine  Hauptquelle:  was  er  nicht 
selbst  erlebt  hat,  darüber  hat  er  sich  wenigstens  bei  solchen  er- 
kundigt, weiche  es  mitgemacht  hatten,  oder  sonstber  Kenntnis» 
davon  haben  konnten*).  Aber  auch  schriftliche  Quellen  hat  Pro- 
cop mit  solchem  Fleisse  zu  Rathe  gezogen,  dass  Agathias  IV,  26, 
p.  264  ihn  als  wg  nXtiora  fitfiu&fjxöja  xai  näcav  wg  tlntXv  Ufto^ 
Qfav  tivaXt%dptvov  pr'adicirt.  Er  that  es  in  Bezug  auf  die  der 
Vergangenheit  angehörigen  Partien  seines  Werkes,  und  Hin  Weisun- 
gen auf  diese  Studien  treten  vielfach  zu  Tage.'  So  Pers,  I,  5  in 
Bezug  auf  die  armenische  Geschichte*),  so  heisst  es  Vand.  IL,  10 
toGntQ  unadv  wfiokdyrjTcu  ol  0owtxuiv  rä  äQ^atorend  «wy^a- 
tjtavro,  and  Pers.  II,  12,  p.  208  wird  in  Bezug  auf  den  Brief  Christi 
an  Abgarus  in  Edcssa  gesagt:  *pa<si~-Tovio  uvrov  immtiv  iug  ovdi 
17  T&fXig  7?0?e  ßaoßuqoig  aXdici^og  töicu.  tovio  vijq  imtfioXrjg  rd 
äxQOTtXttinev  ob  fiiv  ixtCvov  tOv  xqövov  i^y  IffroqCav  l^vyyquxpuvug 
ovSufirj  iyvwauvi  ov  ytkq  ovv  odSi  m\  cri/jow  inefivijG&qoav.  Ar- 
rian  wird  Goth.  IV,  14,  p.  535  erwähnt  und  in  der  gelehrten  Er» 
örterung  Uber  die  Grenze  zwischen  Asien  und  Europa  Goth.  IV,  6 
wird  Aeschylus  und  Aristoteles  citirt,  von  Herodot  eine  ganze 
Stelle  herübergenommen.  Aber  er  nennt  seine  Quellen  fast  nur, 
wenn  er  von  ihnen  abweicht;  Strabo  z.  ß.  hat  er  fleissig  benutzt 


l)  Pers.  I,  4,  vgl.  Vand.  I,  4  2.  Phot.  bibl.  36  und  andere  oben 
angef.  Stellen.    »)  Vgl.  Golh.  IV,  22.    »)  Goth.  II,  4  5. 

*)  Pers.  I,  6  tu, —  4uv*v«x>fVTa  —  iq  to  dxQt/Si?  otjx  «x«  ilxiiv.  o\> 
yct§  o/üLo\oyo-u<xi  II*Q<rai  aX-XijXois.  Vand.  II,  4  3  tou'tov  tou  av<>ow« 
*o\)  lyu  X*yovxo$  %xjov<ra  — Golb.  I,  23  dx&avov  Tot^wv  T<jt  ayru. 
qtoi,  uqawdvol  oqjoovms  tO"%u<H4ovro.  ib.  II,  46  tovi?^«  iv&vö* 
(von  Thule)  auptxofitvvv  txw^tavo/wp,  oi*fQ  c/tot  Xoyov  aX^^ ri  ota* 
xtcrrov  'iyquaav.  ib.  IV.  20,  p.  567:  o^XwVrw  o-xo-udfluoTaia  a*ayy*X- 
Xo'»rwv  axijxowi  xoXXaxis  tJv  r^ös  av>Qu*»v  (von  der  Insel  Briilie). 

»)  j  tJv  'AQ,afvtwv  Z<rroo>  X^ti  wechselt  mit  y  t,  \A,  axyyy^oup^  X. 
Vgl.  de  Aedif.  Ul,  4,  p.  245. 
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und  cilirt  ihn  doch  nur  liolh,  IV,  31);  docli  ist  unter  den  naXuio- 
ifnoi  y  deren  Angaben  über  den  Ponlus  Euxinus  er  Colli.  IV,  1 
vervollständigt  und  berichli^t,  wohl  auch  Slrabo  mitbegrilFen.  Bei 
ihrer  Benutzung  wendet  er  eine  Genauigkeit  an,  welche  sogar 
kleinlich  werden  kann,  wenn  er  z.  U.  Pers.  II,  ü  anführt,  dass  die 
Perser  nach  Einigen  einen  Stein,  nach  den  Andern  ein  Holz  zwi- 
schen das  Thor  und  die  Schwelle  geworfen  haben,  ebenso  erwähnt 
er  Goth.  IV,  32  z.  Ii.  verschiedene  Versionen  derselben  Erzählung. 
Die  Kritik,  die  er  den  Angaben  seiner  Quellen  gegenüber  übt,  ist 
eine  rationelle,  apriorische;  so  findet  er  Vand.  I,  2  die  Darstellung, 
als  habe  Honorius  selbst  Alarich  herbeigerufen  gegen  seine  auf- 
rührerischen Unlerlhanen,  psychologisch  unwahrscheinlich,  und 
häutig  kehrt  er  sich  gegen  wunderbare  oder  mythische  Berichte  *), 
wiewohl  noch  viel  häutiger,  wie  wir  sehen  werden,  die  Falle  sind» 
wo  er  solchen  Dingen  Glauben  schenkt.  Einen  eigenen  Vermitt- 
lungsversuch zwischen  Glauben  und  Zweifel  enthält  Pers.  II,  12, 
p.  209.  Nachdem  Procop  berichtet,  warum  die  Sage,  dass  Chri- 
stus mittelst  eines  Briefes  den  Edessenern  die  Uneinnchrnbarkeit 
ihrer  Stadt  versprochen  habe,  unzuverlässig  sei  (was  Evagr.  IV,  27 
mit  Berufung  auf  Euseb.  Hist.  II,  13  bestätigt),  fügt  er  hinzu:  ich 
bin  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  Christus,  falls  sein  Brief 
auch  jenes  Versprechen  nicht  enthalten  hat,  doch  weil  einmal  die 
Leute  glauben,  er  habe  es  versprochen,  darum,  die  Stadt  vor  Ein- 
nahme beschirme,  damit  man  ihn  nicht  beschuldige,  er  führe  irre. 

Procop  nimmt  unter  den  Historikern  eine  durchaus  achtungs- 
würdige  Stelle  ein  sowohl  in  Bezug  auf  die  Gesinnung,  als  die 
Darstellung»).  Er  hat  mit  Ernst  und  Redlichkeit  sich  bestrebt,  die 
Wahrheil  zu  sagen,  auch  tadelnde  Bemerkungen  freimüthig  ausge- 
sprochen4). Und  zwar  rügt  er  nicht  blos  das  Treiben  von  Johan- 
■  ■  ■    tHU***  i  biltt 

*)  tovw  o\)öatini  twi>  atupi  to  Kauxactov  oqoq  %w(uwv  A^ta^oi'wv 
ttq  u  vij'uTi  öi  acr'jj  ^irai  xai  toi  xat  ^rqdßwvt  xal  aXhotq  not  \6yoi  waep' 
oevratq  3c&>//vot  t'^ijVTat. 

*)  Z.  B.  Golh.  I,  9.  II.         i,  fcu^ov  yaq  taroqtav  sraga  xohv 

m XuqMTSuL  oiuai.  Anderswo  erzählt  er  so,  dass  er  stillschweigend  das 
Mythische  beseitigt,  vgl.  Pers.  II,  97  mit  Evagr.  IV,  27,  wo  das  Bildniss 
Christi  Wunder  wirkt,  eine  Tradition,  die  vielleicht  auch  erst  nach  Pro- 
cop's  Erzählung  entstanden  ist.  Ebenso  vgl.  Pers.  II,  20  mit  Evagr.  IV,  28 
wo  Reliquien  eine  Schaar  Bewaffnete  hervorzaubern. 

*)  Vgl.  Pholius  bibl.  4  60  AqoxoXcoq  o;  tlq  luya  xnj/ua  xai  otpiXoq 
xai  txuvo  otafQoiT  ra;  y^cupaq  (njind^aq  <xt t'nvija toi'  wuto\)  xhioq  zotq 
axoudociOTfQOt?  xctTaKt'Koixtv. 

*)  Vgl.  Prooem.,  wo  er  als  erste  Pflicht  und  Aufgabe  des  Historikers 
die  a>i}3-aa  nennt  und  hinzufügt :  ran:«  rot  o-vök  twV  ot  eq  ayav  ««inj- 
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nes  aus  Kappadokicn,  Tribonian,  Arethns,  ßessas,  A U*\.n>«Jer,  Ser- 
gius u.  A.,  so  hoch  auch  diese  schon  blanden  durch  Würde  und 
kaiserliche  Gunst,  hebt  nicht  nur  bei  untergeordneten  Anfüh- 
rern ihre  strategischen  Missgrille  hervor'),  sondern  auch  hei  Heii- 
sar seinem  Gebieter1),  dessen  schmählichen  zweilen  Feldzug  gegen 
die  Gothen  er  nicht  bemäntelt*),  wenn  er  gleich  die  wahren  Ur- 
sachen hier  nicht  aufdeckt  *).  Selbst  Justitium  gegenüber  hat  er 
gelhan  was  er  konnte;  er  stand  unter  einem  Drucke  noch  schwe- 
rer als  die  heulige  Censur,  weil  er  noch  willkürlicher  war,  weil 
er,  nicht  wie  diese  als  Prävenliveinrichlung  offen  und  organi- 
sirly  scheinbar  dem  Schriftsteller  vollmundige  Freiheit  liess;  nur 
dass,  wenn  er  von  dieser  seiner  Freiheit  einen  irgendwie  inisslie- 
bigen  Gebrauch  machte ,  dann  auch  der  Despotismus  seine 
unumschränkte  Freiheit  und  Macht  gegen  ihn  in  Anwendung 
brachte.  Erwagt  man  diese  Verhältnisse,  so  ist  in  Procop's  Ge- 
schichtsbüchern noch  so  viel  unverhaltene  Wahrheit,  da>s  wir 
den  Schriftsteller  hochachUn  müssen,  der  noch  unter  den  Au- 
gen des  belheiligten  Despoten  öffentlich  so  zu  sprechen  wagte. 
Schon  was  er  gegen  Justitiums  Beamte  sa-t.  trifft  nicht  blos  indi- 
rect  den  Kaiser  selbst,  sofern  dieser  solche  Werk/  wählte  und 
duldete,  vielmehr  war  es  kein  Geheimniss,  d;iss  >ie  mit  seinem 
Wissen  und  Willen  so  handelten  und  dass  er  eben  um  ihrer  Cha- 
rakterbescluiirenheit  willen  sie  erwühlt  halte  und  beibehielt.  Aber 
er  wendet  sich  noch  unmittelbarer  gegen  ihn,  rügt  seine  nachläs- 
sige Kriegsführung4),  erwähnt  seine  kleinliche  Eifersucht •),  seinen 
klaglichen  Wankelmull» ' ) ,  seine  unzeiligc  Beschäftigung  mit  theo- 
logischen Dingen*),  bemerkt  seine  feige  Nachgiebigkeit  gegen 
fremde  Völker  und  Fürsten,  die  Schuldigkeit  seiner  Verträge»). 
Zwar  steckt  er  sich  dabei  gern  hinter  Andere,  nimmt  die  Miene 
an,  nur  objecliv  zu  berichten  was  die  Leute  gesagt  haben* Ä),  be- 
scheidet sich  auch  wohl  kein  Urthcil  darüber  zu  haben,  ob  solche 
ui  . :  >  t'S'i  i  . i_mi.  hu».  '-»/inUJj  ^Ä.'«Vr4#<i  ,4m  0t&Q*&H** %  * 

öft'wv  Tel  jLLo%yrn>al  f*«x(ru  ifjctTo ,  dX)<d  rd  srao*i   ixyv!Vl%^eyra  «xatfra 

!  -  O  «V         '  i  '  •  *        f  *       J\  -v  »   *  * 

axQi/joAjoyou/iri'os  ^-vviyqa^azo  fix*  ro  eire  a^Kj[  xj\  auro«  ^  ic^yctaiuL. 

')  Vgl.  Pers.  U,  8.  39  extr.    Golh.  II,  <7  extr.  111,6.  86.  IV,  13,  p.585. 

*)  S.  Golh.  I,  26  exlr.,  vgl.  II,  8  extr. 

•)  Golh.  III ,  35.     Von  seiner  Unbefangenheit  Belisor  gegenüber  ist 
auch  sein  Lob  des  Narses,  des  Nebenbuhlers  von  jenem,  ein  Zeugnis». 

*)  Sondern  Anecd.  5.  ^ 

*)  Goth.  IV,  86  Xiav  ra  xqoztqa   vo\eju.ov  tovöc   dx%u*Xrjtf  i'u>; 

tiiacpsquv  *Io*L'dTtviai  oi;  ßaaiX^uj. 

•)  Goth.  III,  36,  p.  438  f.  vgl.  Pers.  II,  89.  ')  Golh.  III,  37,  p.  410. 
•)  Golh.  III,  35,  p.  489.  •)  Pers.  II,  46.  Goth,  IV,  46.  ■•)  Vgl.  die 
vorige  Ann»,  a.  Goth.  IV,  84, 
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Ansichten  begründet,  oder  blödes  kurzsichtiges  Unlerlhanengcrede 
seien  ');  das  sind  aber  doch  wohl  sehr  unschuldigePraktiken  der  Vor- 
sicht, die  jeder  Billige  ebenso  sehr  verzeiht,  als  sie  jeder  Verstän- 
dige durchschaut3),  zumal  wenn  der  Historiker  ausführlich  ausein- 
andersetzt warum  die  Leute  sich  zu  einem  tadelnden  Urlheil  be- 
rechtigt geglaubt  haben*).  Ohnehin  strebt  Procop  auch  sonst  nach 
objectiver  Haltung,  drängt  seine  Person  nicht  in  den  Vordergrund, 
und  spricht  von  sich,  wenn  die  Erzählung  ihn  auf  sich  selbst  führt, 
gern  in  der  drillen  Person,  wie  Cäsar.  Wie  wenig  er  sich  über 
seine  ganze  Zeit  Täuschungen  hingiebt,  wie  er  über  ihr  steht,  be- 
weist schon  das  Eine,  dass  er  Aelius  und  Bonifacius  die  letzten 
Römer  nennt  *).  Dass  er  dennoch  nicht  mehr  Ihut  in  der  frcimülhi- 
gen  Kritik  seiner  Zeit,  war  nicht  seine  Schuld,  nicht  an  seinem 
Wollen  fehlte  es,  aber  am  Kennen.  Dies  hat  er  am  besten  da- 
durch bewiesen,  dass  es  ihn  drängte,  das,  was  er  öflenllich  nicht 
sagen  durfle,  doch  wenigstens  in  einer  geheimen  Schrift  niederzu- 
legen, um  so  der  Wahrheit  die  Schuld  abzutragen,  die  er  auf  sich 
geladen,  indem  er  in  der  einen  Schrift  nicht  die  ganze  Wahrheit 
sagen  konnte,  in  einer  andern  das  Gegentheil  von  ihr  sagen  mussle. 
Diese  Schuld  drückle  ihn  um  so  mehr,  je  klarer  er  sich  bewusst 
war,  dass  sein  Wirken  auf  die  Zukunft  gerichtet  sei  und  das  Thun 
und  Urlheilen  der  Nachwelt  zum  Theil  von  ihm  abhänge*)  und  je 
tiefer  und  wahrer  seine  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  war  und  sein 
Schmerz  über  dessen  unglückliche  Lage.  Dieses  Gefühl  durch- 
dringt sein  ganzes  Geschichlswerk  und  bricht  besonders  lebhaft 
hervor,  wo  er  von  den  Erniedrigungen  zu  erzählen  hat,  welche 
die  „Körner"'  von  den  „Barbaren"  zu  erfahren  hallen*). 
\"  '»jt  ii  Wt  v>iu*46  ti  i  j|äliUfliiitf<  oib  .  ii* bnu  iv.il  /  ?UhoiT 

')  Golh.  IV,  45  xcu  £  öixouav  xivd  ij  aÄoyioToi-  ixoiox>vto  tij*' 
/u/iaJ-u',  old  yt  xa  iZv  Jo^o^Vwr,  om  tlxtlv. 

*)  Unbegreiflich  ist  daher,  wie  Schlosser  (Universalhislor.  Uebers.  11t, 
4,  S.  4  25)  in  Bezug  auf  diese  Bücher  sagen  kann;  „Juslinians  Lobredner, 
der  parteiische  Procopius." 

*)  Wie  er  eben  Golh.  IV,  46  thnt. 

*)  Vand.  I,  3.  Aeusserlich  betrachtet  er  auch  die  Ostrümer  durchaus 
als  ePwjULCuoi  und  nennt  sie  constanl  so. 

*)  Z.  B.  Golh.  III,  4  0  g.  E.  axaviaq  twfivav  tqoVw  <5«q  uxfQ  «4*- 
jritfra.ufvoc  eywys  ijxiöra  exttLvnja'ofLOu  wq  /tij  axuv^qtjiXiaq  axo/vtixui 
fivufiua.  t$  oxia&tv  %(*ovw.    Vgl.  Anecd.  45,  p.  94. 

«)  Z.  B.  Golh.  IV,  41  wo  er  von  einem  Gesandten  des  Chosroes 
sagt:  ulk  w  o-uk  iliio'hoyu  (pequv  tytO/qfiaTa  (gegen  die  Hü  in  er  und 
ihren  Kaiser)  wvxet>  /tot  'InuLVriv^vai,  ovroi  dvayxouov  töo&v  uvou. 
Vgl.  ib.  15.    Pers.  IT,  45. 
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Procop  bemüht  sich  seine  Darstellung  ')  durch  Excurse  und 
Episoden,  durch  Einflechlen  kleiner  Nebenzüge  ebenso  anziehend 
als  lehrreich  zu  machen.    Mit  einer  Menge  specieller  Züge  und 
Anekdoten,  wie  sie  nur  der  Augenzeuge  zu  liefern  vermag,  hat  er 
sein  Werk  durchwirkt.    Auch  die  vielen  geographischen,  ethno- 
graphischen und  historischen  Erörterungen  sind  ebenso  lehrreich 
für  den  Leser  als  sie  des  Verfassers  Gelehrsamkeit  beweisen; 
sie  sind  zwar  Öfter  wie  vom  Zaun  gebrochen  *),  ebenso  häu- 
fig aber  dienen  sie  zur  Aufhellung  und  Veranschaulichung  der 
erzählten  Ereignisse  *).   Je  mehr  er  nach  dem  Kulim  der  Vollstän 
digkeit  und  Gründlichkeit  strebt,  desto  weniger  erspart  er  sich 
solche  Einschaltungen  * )  und  bemerkt  wo  er  abkürzt  ausdrücklich, 
dass  er  es  mit  Absicht  thue  *).    Eine  zweifelhaftere  Zierde  seiner 
Darstellung  sind  die  zahlreichen  Reden,  welche  er  nach  traditionel- 
ler Manier  seiner  Geschichtserzähluug  einverleibt.    Bei  jeder  Gele- 
genheit, vor  jeder  Schlacht,  bei  jeder  Verhandlung  kommen  die 
obligaten  Standreden   und  fingirlen  diplomatischen  Actenstücke, 
zwar  meist  in  bescheidener  Ausdehnung  und  den  Umständen  an- 
gemessen, aber  im  Ganzen  doch  über  Einen  Leisten  geschlagen, 
reichlich  gespickt  mit  Gemeinplätzen  und  Reflexionen  über  spe- 
ciale Verhältnisse  wie  über  ganz  allgemeine  Dinge.    Es  mag  kom- 
men wer  da  will,  Grieche  oder  Barbare,  die  Gemeinplätze  bekommt 
er  in  Mund  oder  Feder,  sie  mögen  ihn  würgen  so  arg  sie  wollen; 

■  ■         i     m     ■  ■  ■  ■—  —  ■  mim  mm' 

')  Menander  Prolector  verzichtet  in  dieser  Beziehung  auf  den  Wett- 
eifer mit  ihm:  cnJ  yaq  mlloI  yt  &wcnov  oi'dV  yt  aXXwq  xtcpvxt  &ULiwj- 
t>f$,  Totrcrw-fl  ~>.6ywv  dxrcu  tt}v  iuoruTOij  >^oxx>  Xl<5a  d,VTava<T%tlv  (p. 
133,  nro.  57,  ed.  Bonn). 

*)  Vgl.  z,  B.  Gotb.  IV,  tl  Uber  die  Lage  der  homerischen  Insel  der 
KalypBO.  .  ,  ;| 

*)  Goth.  IV,  4    oxu?  roT«  tetö*  droXeyofLevoiq  Jx^ijX«  t«  ««  Aa^t- 

%oxnntq  öia\eyt<T^at  au  txyxcc^wi  tul  .  ov  /toi  ouro  xcuooxr  iöo^v  nvcu 
dl  ayQot^aG^ai  evraO^a  tov  >  oyo-v  ovnva  o^j  zqönov  aivs(Jvtot  oIxoxjgl 
rdv  tvCfCirov  xaXo*u/urov  arovrov.  Minder  klar  ist  das  Gotb.  1,  18  über 
die  Geographie  von  Italien  Auseinandergesetzte. 

4)  Gotb.  IV,  50,  556  f.  txdvovyxts  fxd  iori  Xoyou  (U/u^oÄioytoi  e,u(f>i- 
^eoTctTOTj  tiULLvrfir^wii  .  .  uq  inj   tcl  yt  cuiupl  B^inta  rf|   i*t  ctu>  ava- 

£o'4av. 

*)  Vand.  I,  i  BacriMi?  xeu  a/./vO(  er       eo"x«^ia  ytyova<Tiv9  urrQ 
«   »   j  i.  i  e    «*  »  '  »  *  » 

toi  ovo/uara  ^fjtffraaii'üi;  u>c  ijxiara  «t.nwiaouui.  xqovo*  "  >,a^  a<u' 

toi?  t|)  aigXtf  oArf.yov  Ttva  «xtpiwvat  xat  cur  avrov  Xoyou  a^tov,  ovoi  v 
Abg.  Zeitschrift  f.  U.scbicbte.  VIII.  1817.  4 
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das  wasserfarbene  Kleid  des  Khelors  wird  ihm  angezogen,  es  mag 
ihm  passen  oder  nicht.  Einer  der  lächerlichsten  Fälle  dieser  Art 
ist  Goth.  IV,  12,  wo  ein  römischer  Soldat  eine  lange  Rede  volier 
Sentenzen  ')  an  die  Akropolis  von  Petra  hinaufschreit  Abgesehen 
von  dem  Unpassenden  ihrer  Stellung  sind  übrigens  diese  Senten- 
zen der  Beachtung  nicht  unwürdig;  namentlich  findet  sich  unter 
ihnen  manche  feine  und  treffende  psychologische  Bemerkung.  Bei- 
spielsweise erwähnen  wir  Goth.  IV,  15,  p.  537.  Hier  wird  erzählt 
wie  Justinian  sich  dazu  verstanden  habe,  den  Persern  für  die  Bewilli- 
gung eines  fünfjährigen  Waffenstillstandes  2000  Pfd.  Gold  zu  be- 
zahlen; diese  Summe  habe  er  Anfangs  auf  die  fünf  Jahre  verlhei- 
len wollen,  sei  aber  davon  abgekommen,  damit  es  nicht  scheine,  als 
zahle  er  Tribut.  Hiezu  bemerkt  Procop:  7«  yuq  aloxQÜ  övöfutju, 
ov  t«  ngäyfJtUJU  rfui&uaw  uvd-Qwnov  ix  iov  inl  nXiitiiov  alffx^- 
vtö&ut,  —  die  schlagendste  Kritik  von  Justinian's  Handlung. 

Der  Stil  ')  von  Procop  ist  zwar  klar,  trägt  aber  starke  Spu- 
ren seiner  Zeit  an  sich;  er  hat  das  Pretiöse,  Geschraubte  und  Ge- 
blähte des  späteren  Hellenismus.  Er  sagt  nie  einfach:  rode  iyiveio, 
sondern  regelmässig  ro'Jf  yevfa&iu  ^vvrjrix^V  °der  £vv{ncGB  oder 
fyvißn  oder  rezv^xs,  nicht  ßovXofiair,  sondern  ßovkofuiivo)  pol 
ianv\  er  liebt  hyperbolische  Wendungeu  wie  den  Superlativ  (z.  B. 
^wizwiuTog,  G<pukfowmTog)  mit  unuvTwv  uvd-QUTCwv,  oder  den 
Ausdruck:  «#«1«  iaxdrun'  xuxä  nuaxovct,  (Goth.  IV,  14).  In  lexi- 
kologischer  Hinsicht  stöbert  er  allenthalben  poetische^  pikante,  ge- 
wählte Schriftausdrücke  auf  und  verwendet  sie  wie  ordinäre;  es 
ist  der  überreizte  Gaumen  der  späteren  Zeit,  dem  die  einfache  ge- 
sunde Kost  nicht  bebagt.  Von  dieser  Art  sind  Ausdrücke  wie 
Xmuqiiv,  oq/uv,  ävaxuuC&iv  novo),  dfjiiluVj  urqfxxzog,  rj&og  (se- 
des)  und  viele  andere.  Was  das  Grammatische  betrifft,  so  hat  die 
Reinheit  des  attischen  Dialekts  vielfach  Noth  gelitten:  für  den  rich- 
tigen Gebrauch  des  Artikels  ist  das  Bewusslsein  verloren  gegan- 
gen, iäv  wird  unzählige  Male  mit  dem  Optativ  verbunden,  die  Prä- 
positionen der  Ruhe  und  die  der  Bewegung  werden  durch  einander 
geworfen ,  andere  haben  ihre  speeifische  Bedeutung  eingebüsst »), 

lh\i  lobiliK     .TOTfo*    »«>  tu«;  r w/u*  «lun'.i'n   *  OT 
')  Z.  B.  ava'yxij  ox>6t  aya^yq  rtvoq  e\xlöoq  TV%ov<ra  xijv  eeu.uuxr 
fycptvyti  oixttiw?  ij»'  *cti  twv  *(>ywv  «af»/3aA^ijTai  ra  outr^OTOtra. 

»)  Vgl.  die  Urlheile  von  Alemannus :  Procopii  formam  dicendi  si  Spee- 
les ea  sophisUcis  corala  est  lenociniis  alticisque  leporibus  ad  ostenlatio- 
nem  instrucla.  Sigonius  de  bist.  rom.  c.  33:  medioeri  stilo  ac  plane  na- 
taraii  dictiones  quae  asiaticae  propius  est  quam  atticae;  Balth.  Honifacius 
de  rom.  scriptor.  c.  33:  propior  est  asiaticae  redundantlae  quam  atticae 
copiae.  neque  tarnen  verhosus  nlmiura. 

•)  Z.  B.  xaqol  iLva  Itvai  regelmässig  in  dem  Sinne  von  xqdq  rivet, 
für  das  Andere  vgl.  x.  B.  Goth.  IV,  *6  rq  twv  oqwv  toc  -vXfQßoXaq  ^erv- 
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die  uai lirliche  Stellung  der  Wo rle  wird  mit  gewaltiger  Affeclalion 
zerrissen  der  Dialekt  durch  eine  Menge  von  Jonismen  getrübt. 
Hiebei  scheint  der  Einfluss  von  Herodot  bedeutend  mitgewirkt  zu 
haben;  denn  diesen  copirl  er  in  den  kleinsten  Eigentümlichkei- 
ten, in  Lieblingswörtern  wie  xurofätodeir,  ^vvtxvorjGt,  $vi  y*A«? 
(=  tiut&t),  ntql  Kvxvuiv  äyäg,  u.  A. ,  in  der  Gewohnheit,  die 
kleinste  Mitlheilung  mit  einem  Epiloge  zu  schliessen,  wie  tuviu 
(dti  ovv  Tfide  ixuiq^Giv 9  und  damit  den  Uebergang  zu  machen  zu 
einer  neuen,  mit  dem  indifferentistischen  Abschlüsse  von  zweifel- 
haften Erörterungen:  dkkd  mqi  joviwi  /uh  ixäaro)  &n$  <ftiu> 
zavifi  koyi&TUi  u.  dgl. .  aber  auch  in  Bedeutenderem,  in  der  An- 
lage, in  dem  episodenreichen  Gange,  in  der  fatalistischen  Auffas- 
sung des  Zusammenhanges  der  Ereignisse  *).  Aber  che  wir  die- 
sen charakteristischen  Punkl  von  Procop's  Weltanschauung  naher 
besprechen,  müssen  wir  auch  auf  seine  übrigen  Schriften  eineu 
Blick  werfen. 

Dass  die  Schrift  de  aedificiis  (mqi  xna/idiwv)1)  nach  den 
Büchern  de  bellis  verfasst  ist,  gehl  aus  der  häufigen  Citalion  die- 
ser in  jener  mit  unfehlbarer  Gewissheit  hervor;  dass  auch  nach 
Herausgabe  des  letzten  (achten)  Buches,  beweist  III,  7,  p.  261:  — 
finiq  fioi  üjtui  iu  tv  jotg  wdlo  püip  notJ^uv  dtdijkwiui  Xdyotg, 
Iva  di]  xal  zoviö  poi  äediyyi}wut  utg  —  <pqovqt,u  dvo ,  2ZeßuGiov- 
noktv  J€  xal  Ihivovvja  xu&sikop  ^Piupatoi  XoGqoi\v  uxovGuvxsg 
ffTQdmifta  cUktew  iviav&u  diu  GnovSfjg  Ix***  J01^  T(i  fQOvqm 
jovm  xa&ftovzag.  Dies  bezieht  sieb  auf  Goth.  IV,  4,  p.  473  f. 
(pQOvgia  dttftdficvoi  dvo,  2iefiuGwnokii  n  xai  J/uuovviu,  —  y qov- 
quv  tviuv&u  GiQuutoTütr  io  t'i  uqxi}S  xuieanjcayjo.  .  .  Xooqöijg 
.  .  oiQÜTtvfxu  HtQöwv  ivrav&a  GTtkktiv  ir  Gnovdß  Ig/s  rovg  u 
ju  (pqovqta  laviu  xaO-f£ormg  .  .  ujreq  Irtti  oi*  Piüjiuioi  GiquuujTui 

t_*  *         '».'..  •  \  i.       '     !  I  *     ,*  •  .  '     i      «1*  ,  I 

_  4.      •  t  e»  •  • 1  .  /  .! 

XTi  *,uivtv.  Aber  Schnitzer  wie  das  bei  Theophaoes  regelmässig  vorkom- 
mende y\£:v  Iv  K,ovo^rav7ivo\ixo^ii  finden  sich  bei  ihm  nichl. 

*)  Vgl.  z.  ß.  GÖUi.  Iii.  t  g.  E.  xou  afoT*  crjrov  Tot^-wv  /oTtwixa 
tt^cto^  t&oq  aoLcrroug  rn,  exißoxfMn  9MMUtOV/rtVt   ib.  1>,  33  ovxiva  n 

1 J  Vgl.  Schlosser,  Uoiversalhist.  Uebers.  III,  4,  $.4  08:  Procopius,  der 
sich  in  der  Breite  des  Herodotus  gefällt,  die  bei  seinem  naiven  Moster  nie, 
bei  ihm  aber  zuweilen  sehf  lästig  wird.  S.  44»:  Procop,  der  mit  Zahlen 
ebenso  freigebig  ist  eis  sein  Vorbild  4er  Allvater  Herodol  ;  vgJ.  S.  4  4  5. 
4J7,  wo  Beispiele  ,yf\Q  i  Procop  *  übertriebenen  Zahlenangaben  aufgeführt 
werden. 

•  n    V,     .■«•.:..  u  1  * 

JJ  Niceph.  Call.  XVII,  40:  tertium  (opus)  Aedificia  inscripsit  tnagnidee 

admodum  commemorans  quae  opera  Joslinianus  construxeril,  lempla  scl- 

licet,  regia*,  opplda  eTxirbes,  pontet  atque  oUa  ad  publicum  usuro  spec 

4* 
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noofift&tiy  7<fxv0*y>  irQOTijQqoavTtg  rag  u  olxfag  irijTQrjaav  xai  tu 
föurpog  xaS-tldvTfgig  —  Tqum^ovviu  noXtv  fyü^cvo'. 
Rhen  diese  beiden  Castelle  wurden  dann  später  wieder  aufgebaut 
nach  Aedif.  1.  I.  Also  wüssten  wir,  dass  die  Schrift  nach  dem  J. 
555  verfasst  ist.  Aber  sie  ist  auch  nach  dem  J.  558  geschrieben; 
denn  IV,  l),  p.  297  f  ist  darin  erzählt  wie  Juslinian  den  Wieder- 
aufbau drr  langen  Mauern  und  von  Selynibria  habe  besorgen  las- 
sen ,  was  Theophanes  I,  p.  362  Bonn,  in  die  Zeit  von  Ostern  bis 
August  des  J.  d.  W.  6051  =  556  n.  Chr.  setzt.  Wir  werden  da- 
her nicht  fehlgehen,  wenn  wir  als  Abfassungszeit  ungefähr  das  J. 
560  annehmen.  Die  Absicht  Procop's  bei  der  Schrift  war  ohne 
Zweifel,  seine  dem  Kaiser  verdächtig  gewordene  Loyalität  zu  be- 
weisen und  dadurch  die  drohende  Lebensgefahr  zu  beseitigen, 
ltcr  Inhalt  ist  nämlich  ein  Pancgyrikus  auf  Justinian,  der  freilich 
den  schlagendsten  Beweis  liefert,  wie  schwierig  es  theils  ohjecliv 
und  an  sich,  theils  besonders  wie  schwer  es  dem  Procop  wurde, 
einen  solchen  zu  liefern.  Er  preist  den  Kaiser  wegen  seiner  Milde, 
er  nennt  ihn  (Prooem.  p.  172)  n(m)o  wg  rjmog,  aber  er  führt  hiefür 
Nichts  an  als  was  er  schon  Golh  III,  32  erzählt  hat,  seine  Milde 
gegen  den  Verschwürer  Artabanes,  deren  Motive  wir  nicht  ken- 
nen; er  rühmt  seine  Thätigkeit  für  die  Zusammenstellung  der  Ge- 
setze, seine  Wirksamkeit  für  die  Vergrösserung  des  Reiches  und 
wendet  sich  dann  zu  dem  Punkte,  den  er  zum  Gegenstand  seinen 
ganzen  Schrift  machen  will,  zu  Juslinian's  Bauten:  8aa  avnp  uya$u 
olxoSofiOv/ifva?  dtdrmiovqyriiui, ,  dies  ist  das  Thema  der  Schrift. 
Fr  beschreibt  zuerst  Buch  I  die  von  Justinian  in  Byzant  und  des- 
sen Umgegend  ausgeführten  Neubauten  und  Reparaturen  (worun- 
ter z.  B.  die  Sophienkirche),  sodann  tu  favjjura  olgirtQ  rüg  laya- 
nug  mq^ßuXi  'Putftafütv  Trjg  yrtg  und  zwar  fängt  er  dabei  im 
Osten  an  und  gehl  von  da  mit  seiner  Aufzählung  in  der  Richtung 
von  Süden  uach  Norden  weiter;  zuerst  das  an  der  persischen 
Grenze  Gebaute  (B.  II),  dann  das  in  Armenien  und  an  der  asiati- 
schen Küste  des  schwarzen  Meeres  Geleistete  (B.  Hl);  B.  IV  Eu- 
ropa, wobei  mit  Juslinian's  Vaterland  Illyrien  begonnen  wird,  B.  V 
den  Rest  von  Asien,  Ephesus,  Bilhynien,  Galalien,  Kappadokien, 
Kilikien,  endlich  B.  VI  Afrika,  Sardinien,  Gades  u.  dgl.  Aber  wie 
lässt  sich  diesen  Dingen  eine  panegyrische  Seile  abgewinnen? 
Procopius  braucht  den  Kunstgriff,  Alles  was  unter  Juslinian's  Re- 
gierung aus  Staatsmitteln  irgendwo  gebaut  worden  ist,  der  Theorie 
des  despotischen  Systems  gemäss  als  vom  Kaiser  selbst  vollführt 
darzustellen.  Er  sagt  p.  172:  tuvvv  int  rag  olxodofitug  jovtov  St) 
tov  ßaGitewg  Tjfuv  hiovj  wg  firj  umCTtiSv  toI  tc  nXföst,  xai  r« 
fieyi&u  ig  tov  ömcfriv  xq^vov  joig  uhäg  fatofiivoig  ^vfißuCrj  ou 
J/)  uvdqdg  ivög  ¥qyu  Tvyxuvti  övtu,  und  IV,  1  heisstes:  yfvxfjq 
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ftey{&ti  6  ßuGtXevg  oviog  lä  78  dkla  tbg  thith'  anavxa  xai  rä 
ig  t«c  olxoSofi(ag  ovöiv  n  rjoaov  Xöyov  diunixQaxrai  xq((gglo. 
Diese  Theorie  ist  in  der  Schrift  mit  solcher  Consequenz  durchge- 
führt und  so  auf  die  Spitze  getrieben,  dass  sie  dadurch  gleichsam 
ad  absurdum  deducirt  ist;  denn  es  kann  keinen  andern  als  einen 
lächerlichen  Eindruck  machen,  wenn  I,  1  der  Historiker  sagt: 
yuraig  noXXuXg  ßuGiXivg  7t 'fovGxiviaroc  xui  V^i-O^/u tog  6  firj/uio 
noioq  Gvr  rtf  ^iGiduiqm  ourw  o*i)  (Atxtwqi^ofi(i'r]v  irjv  ixxXrjGluv  iv 
nß  aGyaXti  6it7rqd^av70  tlvui,  oder  III,  2:  HuGiXtvg^lovGxiviavög 
inerdtt  idSs    tov  ntqißöXov  ixrog  rt;v  yfjv  Sioqvge.g  $tfi4Xut  u 
tuvtt}  iv&iptvog  JtfyiGiia  (pxoSo/urjGaxo  u.  dgl.,  wodurch  die  kai- 
serliche Würde  factiscb  ironisirt  wird.    Freilich  wenn  einmal  Ju- 
sliuian  durchaus  gepriesen  sein  musste,  d.  h.  wollte,  so  war  die 
Wahl  gerade  dieses  Gegenstandes  sehr  glücklich  geghtren:  man 
konnte  das  Geleistete  preisen  ohne  auf  die  Person  des  Urhebers 
näher  einzugehen,  ohue  seine  entschiedenen  und  grossen  Fehler 
berühren  oder  gar  bemänteln  zu  müssen,  man  konnte  sich  in  die 
Wirkung  vertiefen  ohne  nolhwendig  der  Ursache  näher  ins  Ge- 
sicht zu  sehen ,  ja  man  eröffnete  auch  durch  eine  rühmende  Auf- 
zählung jedem  Denkenden  die  Perspective  auf  jene  Fehler.  Denn 
wenn  der  Kaiser  so  ungeheure  Summen  verbaute,  so  Ug  die  Frage 
nahe:  wie  kam  er  zu  dem  nölhigen  Gelde?    So  zog  sich  Procop 
noch  glücklich  aus  einer  Schlinge,  in  welcher  er  entweder  seine 
Ehre  oder  seine  Existenz  zurücklassen  zu  müssen  seinen  Auch 
die  ganze  Behandlungsweise  liefert  den  Beweis,  wie  wenig  von 
Ernst  und  Betheiligung  des  Schriftstellers  dabei  die  Rede  sein  kann. 
Das  Lob  ist  so  dick  aufgetragen,  dass  es  aussieht  als  fürchtete  der 
Verfasser,  seine  wahre  Gesinnung  möchte  hilldurchblicken  und  als 
wollte  er  diese  mit  immer  neuen  Lagen  Lobes  zudecken  und  über- 
tünchen; und  dann  ist  es  andererseits  doch  so  kahl  und  kühl,  so 
arm  und  einförmig,  so  trivial  und  langweilig  wie  es  bei  der  ge- 
ringsten Theilnahme  des  Verfassers  nimmermehr  halte  sein  kön- 
nen.  Ewig  kehrt  dieselbe  Wendung  wieder:  es  ist  zu  schön,  zu 
gross,  zu  herrlich,  als  dass  man  es  ausdenken  und  beschreiben 
könnte,  und  daneben  die  allerschaalsten  Bezeichuun  ;en.  Das  Prooe- 
mium  dreht  sich  immer  im  Kreise  herum  ohne  von  der  Stelle  zu 
kommen,  und  gleich  I,  1  heisst  es  in  der  Beschreibung  der  Sophien- 
kirche:  tvqog  aurtjg  xai  fxijxog  oviuig  iv  im  tt]6 ttoi  ujw7t7Öqvtv- 
xai,  dign  xai  jTtqifiijxqg  xai  oXwg  tfiqtia  ovx  dm)  Tqönov 
tlqi]Gt7ai,  xuXXtt,  St  ufivd-rjio)  djioGtfivvvtxui,    ib.  3:  rdv  vtiuv 
ovdt  dvöfiaGtv  kJTatyoig  GvXXaßtiv  fadfiior  ovdt  diarofa  Gxiayq^ 
(pfjGui,  ovdt  Siuiftv&vqfGat,  im  Xoym.    Weiterhin  heisst  sie  rtwg 
ovx  tvdujyqiog,  und  von  Theodora  wird  I,  tl  gesagt:  avi^g  ity 
tvnqinuuv  Xoyw  rf  rpqaGui  xai  irödlfian  unofj,ii*tlo&ai  uvdquj- 
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7t(p  ye  övn  navtdnaaiv  &pr\yuvu  fjv.  Dieses  geschraubte,  aufge- 
blasene Wesen  bei  innerlicher  Hohlheit  und  Lüge  charakterisirt  den 
Ton  dieser  ganzen  Schrift.  Wenn  man  von  den  Bellis  her  an  diese 
herankommt,  merkt  man  alsbald  einen  wesentlichen  ünlerschied. 
Es  weht  ein  kalter  Wind  aus  dieser  Schrift  entgegen.  Zwar  warm 
sind  auch  die  Bella  nicht:  zu  viel  Blut  ist  abgelassen,  zu  viele  Ge- 
danken sind  unterdrückt,  zu  viele  Empfindungen  verhalten,  als 
dass  sie  das  sein  könnten;  aber  man  fühlt  doch  die  Pulse  schla- 
gen und  ein  feineres  Ohr  hört  das  Herz  pochen;  dagegen  in  die- 
ser Schrift  ist  Alles  unnatürlich,  Alles  erzwungen,  es  sind  hölzerne 
Beine  auf  denen  einherstolzirt  wird,  es  ist  Klittergold  was  hier  um- 
hängt. Und  am  Ende  wird  dem  Verfasser  selbst  die  umgenom- 
mene Maske  lastig,  er  wirft  sie  ab  und  die  Schrift  verläuft  in  eine 
nackte,  dürre,  trockene  Aufzählung,  der  Panegyrikus  wird  zum  Re- 
gister. Das  Biographische  verschwindet  ganz,  die  Schrift  wird  zu 
einer  geographischen  und  erstrebt  und  erhält  dadurch  allein  Werth 
und  Bedeutung.  Der  Verfasser  schliesst  daher  auch  sein  Werk 
(VI,  7)  mit  den  Worten:  Öffu  fih  ovv  nur  Vovannuvov  olxodo/urj- 
fidrvüv  pufriiv  Xffxvffu  f\  uvTdnTtjg  ysyivrifjiivog  f\  twv  &(u6ufi(vu)v 
dvnjxoog*),  8arj  Smufitg  toi  Xdyto  i7rijX&ov.  QtnCGTUfiui,  6i  thg 
noXXd  xui  äXXu  7ruQf\X&tv  tlnuv  ij  fyX»  Xu&övtu  ij  iruvrd- 
7Ta<nv  uyvwcm  [asCvuvtu.  ojgn  8tm  diä  ajrovdijg  samt  di€Qtvyij. 
GuO&ul  n  uttuvtu  xui  tm  Xoyco  h&tivui  nqogiGTU*  uvtm  tu  dioviu 
Timoir\xivuLi  xui  tpiXoxdXov  xXiog  umveyxflv.  So  gleichgültig  ist 
ihm  sein  Werk  als  Ganzes,  dass  er  Jedermann  auffordert,  nach 
bestem  Wissen  Zusätze  dazu  zu  schreiben.  —  Von  entgegenge- 
setzter Art  ist  die  Schrift 

Anecdola  (oder  historia  arcana).  Diese  Benennung  bestä- 
tigt Suidas,  indem  er  von  Procop  sagt:  eyqutpe  xal  htqov  ßtßXlov 
rä  xaXovfieya  >Av(xdoiu  tojv  uvtov  (Justinian  s)  nqd^twv  wg  elvu* 
dfMpo'TBQu  tu  ßißXfu  iwiu .  TO*  ßißXtov  ITqoxojiCov  to  xuXovfitvor 
^AvixSoTU  työyovc  xui  xojfimdfrtc^lovo^rtnuvov  tov  ßucvXdog  jwottyf* 
xui  tijg  uvtov  yvruixdg  OtodojQug,  uXXu  fir\v  xai  uvtov  BfXrfu- 
q(ov  xui  trjg  yufteTrfg  uvtov.  Dies  ist  die  einzige  bestimmte  und 
durchaus  richtige  und  wirkliche  Kenntniss  *)  beweisende  Nach- 
i'    -    •   »•     .  i«       •«   •  i 

')  Vgl.  II,  4,  p.  224  ox*<J  /-tot  *ar  dqx***  dyajuÄvy  xcu  tw*»  «*txw- 
^i'wv  dvax\)v^avofuvif  —  d.x'ijyytWKov  xivfc.  Bei  Dingen,  welche  weit 
Uber  seine  Zeit  hinauslagen,  beruft  er  sieb  llt,  l'.  IV,  I  auf  ol  twv  iotto- 
^twv  avayqct'^jOL/Lwyot  ra  a^xatoraxa 

*)  Suidas  führt  auch  viele  Stellen  aus  den  Anecd.  an,  worunter  ei- 
nige, die  sich  in  unsern  Handschriften  davon  nicht  finden,  wie^Xtav  yd{> 
*c  aut^v  y  QioSwqa  ^yqiaivixo  xat  «fffffTjQ« — ;  /a^t^Q  twv  Ttvo$  «V 
Z-v/uhll  *«*opv«v/u*vwv.    Vgl.  Orelli's  Ausgabe  p.  436 — 44«. 
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Hobt,  welche  wir  aus  dem  Alterlbume  selbst  über  dieses  Werk 

haben.  Denn  was  Niceph.  Call.  XVII,  10  sagt  (qtiartum  opos  re- 
(ractatio  est  orationum  quas  apud  Justmianum  laudibus  eum 
vehens  habuit  quasi  quaedam  pnlmodia  seu  recanlalio  minus  recte 
ab  eo  diclorum),  verrälh  offenbare  Unkeuutoiss  uod  jtann  nur  ;.uii 
Hörensagen  und  Missverständniss  *)  beruhen.  Es  scheint,  dass  Pro- 
cop  die  Schrift  verborgen  hielt,  so  lange  er  lebte9),  und  nach  sei- 
nem  Tode,  wenn  dieser  vor  dem  des  Juslinian  erfolgte,  oder  auch 
unter  Justiftian's  Enkel  Justin,  mochte  Niemand  darauf  hinweisen 
oder  von  ihrem  Vorhandensein  wissen.  Erst  der  röm.  Bibliothe- 
kar Nrcol.  Alemannus  entdeckte  zwei  Bandschriften  davon  in  der 
Vaticana  und  gab  sie  (Lugd.  B.  1623)  heraus  mit  einem  sehr  ge- 
lehrten und,  so  weit  nicht  das  Interesse  der  römischen  Curie  ins 
Spiel  kommt,  unparteiischen  Commentar,  an  welchen  sich  im  k 
1654  (Helmstadt)  der  noch  ausfuhrlichere  von  Job.  Eichel  anreihte, 
der  sich  aber  zur  Aufgabe  machte,  Procop's  Angaben  zu  widerle- 
gen, was  er  theilweise  mit  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit t  immer 
aber  mit  Leidenschaft,  durchführte.  *)  Auch  aus  der  Zahl  der  Ju- 
risten erbeben  sich  bald  warme  Vertheidiger  Justinian's,  worunter 
wir  als  älteste  nennen:  Thomas  Bivios,  defensio  Justiniani,  Frankt 
1628.  8.  Gabt.  Trivorius,  bbservaUonesapologeticae  ad  versus  quos- 
dam  ICtos  et  ProcopH  Aneodola,  Paris  1631.  4.  Die  Schrift  ist 
nämlich  wirklich  eine  Anklageschrift  gegen  Justinian,  wenn  auch 
nicht  mit  bewusster  Absicht,  aber  doch  faeiisch.  Sie  schliesst  sich 
unmittelbar  an  die  Bücher  de  bellis  an,  so  dass  sieSuidas  mitRecbt 
als  neuntes  Buch  zählt.   Procop  selbst  sag  tzu  Anfang  der  Schrift: 

')  Nicephorus  bat  den  Ausdruck  Xoyot,  welcher  auch  von  Gescbtchit- 
werken  gebraucht  wird  und  auf  die  Schrift  de  aedifle.  sich  beziehen  kann, 
nicht  verstanden. 

*)  Dass  aber  die  Veröffentlichung'  in  seinem  Willen  lag,  geht  hervor 

t.  B.  aus  c  *5,  p.  v%  :  Tic  twv  xar^ixtuiv  —  oxnctq  lyw  to  eve/oa  t'i>t- 

XLcnoLiLivov  wc  ipu&TOt  extlu^<To,uai9  wc  fin  oar*oavrov  vtjv  tq  aurov 

xjßqiv  Tcon/crwjaat.    Ja  vielleicht  ist  auf  Herausgabe  zu  seinen  Lebzeiten 

zu  scbllessen  aus  den  Worten  der  Vorrede:  ot  vuv  av^q-etpt  fqtrifiovt- 

(Ttclxol  /Luxqrxiqiq  twv  K^a^iuiv  onec  a;tox^'w  xÄ^aro/iTot.  *c  tov  txaret. 

XQovov  vqq  mety  cnmov  xicruaq  ktovtou.  Denn .  beglaubigen  können  .sie 
doch  nur  eine  Schrift,  die  sie  kennen.  Dass  jedoch  sgalhias  durchaus 
Nichts  von  der  Schrift  Weins,  ist ,«m  Beweis,  dass  sie  auch  spater  noch 
geheim  gehalten  wurde. 

•)  Die  Separatauagabe  von  J.  C  OrelU  (Lips.  «gi7.  8.)  iat  ein  unbe- 
quemer Abdruck  von  Alemannia  Ausgabe,  dessen  kritische  und  sachliche 
Anmerkungen  Bereicherungen  erfahren |haben ,  aber  keine  wesentlichen. 
Der  Text  aber  ist  durch  die  Nuditaten  fn  c.  9  vervollstärfdtgt,  die  Alemann 
&u((allenderweise  stillschweigend  eusgeiasten  hatte. 
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Sau  für  ovv ' PutfAufutv  10)  yivti  tv  u  Ttotepotg  devqo  %vv- 

yrtX&n  J  »Mßm  Ttjdi  fioi  Mf^M  .  .  .  tu  de  iv&ivdf  ovx  in 
/uo*  tqojio)  iw  ilor/uttü)  (wie  die  Bella,  nach  Gleichheit  des  Ortes 
und  der  Zeit)  %vyx((C(iui  inti  ivrav&a  yfyQutpeiui  jtuvtu  öjiöca 
Sil  Kn/gqxc  yevia&ai  nuviuxoV*  irjg  'PwfiaCwv  uqxnS*  Auch  be- 
zieht er  sich  auf  die  Bella  immer  mit  dem  Ausdruck:  iv  rotg 
2(inQOG&cv  koyotg  ').  Zu  diesen  bilden  die  Anecdola  die  Ergänzung 
einmal,  sofern  sie  enthalten,  was  in  jenen  der  Umstände  wegen  gar 
nicht  gesagt  werden  konnte,  wenn  nicht  der  Verfasser  &uvuio) 
oIxti'Oiü)  unoXwUvut  wollte  (Prooem.  p.  10),  sodann  sofern  sie  das 
in  den  Bellis  aus  Furcht  ungenau  Angegebene  berichtigen  a),  das 
nicht  ganz  Gesagte  vervollständigen  *),  das  dort  nicht  Motivirte  er- 
klären; denn  nolKwv  twv  iv  wig  tfingocfD-tv  köyoig  eiqrjfiivuiv 
äjroxqvipuaifut  Tag  uhCug  rjvuyxuc&rjv  «).  Und  so  fasst  er  selbst 
seine  Aufgabe  in  die  Worte  zusammen:  tu  töts  Uu>g  uQ^tjru  fuC- 
vulviu  xui  twv  (fAnQOG$tv  Se6r]Xwfi(vwv  iviav&d  pot  iov  Xöyov 
rüg  uiuug  or}firjv(u  Setjcei,  (ib.).  Alle  durch  die  Zeitverhältnisse 
zurückgedrängte  Bitterkeit,  alle  verhaltene  Wahrheit  legt  er  hier 
nieder;  die  geheimen  Fäden  der  Ereignisse  legt  er  blos  und  ent- 
hüllt die  inneren  Zusammenhänge.  Widersprüche  zwischen  den 
zweierlei  Schriften  würden  dem  Sinne  Procop's  gemäss  zu  Gun- 
sten der  Anecdola  zu  entscheiden  sein.  Aber  6olche  finden  gar 
nicht  Statt;  denn  es  ist  ganz  falsch,  was  Eichel  c.  13  über  die 
Anecdola  sagt:  Si  contra  res  ipsas,  quas  "Avixdoiu.  habent  et  reli- 
qui  Procopiani  Codices  allendas,  scilicet  conslanlem  ordinem,  quem 
in  reliquis  servat,  contra  confusionem  et  indigestam  molem  huius 
scripti;  praeterea  gravilatem  et  virtutem  scriploris,  quae  in  aliis 
elucet,  levilalem  econtra  el  malitiam,  quae  ubique  hic  pellucet;  can- 
dorem  denique  et  libertatem,  qua  in  reliquis  usus  est,  virulentiam 
econtra  et  propemodum  diabolicam  conviciandi  et  maledicendi  li- 
bidinem  in  hisce  perpendes:  haud  facile  adduci  poteris,  ut  credas 
haec  scripta  toto  coelo  in  omnibus  a  se  iuvicem  distantia  ab  uno 

')  Prooem.  p.  40.  c.  4  4,  73.  43,  p.  86.  46  in.  4  8,  p.  408.  4  M.  20,  4  47. 

>)  Vgl.  Vand.  II,  2  4  Toanovc  7*iyo\)<ii  rouq  ßaqßoi^ouq  f(J  öo- 
%e^w  tv  tJ  xoKti.  ytvia^au.  oxvq^t^yior  tvtÖqt\j<TavTtq  wlvwrtv9  mit 
Anecd.  5,  p.  44*  toctovto'v  /tot  tojtj»'  evxi$tvau  \öyw  ÄMjOft,  w? 
ovt*  vw  öoXtqw  ot  avöqtq  ouiot  xa^a,  ztqytov  ijk^ov  ovk  WH 
axvjtyiv  o  leqytoq  -uxotyiaq  xtqi  ovrov^  n%tv. 

J)  vgl.  c.  2,  2  4  Tovro'  /tot  tw  6tu  0'fO'twxijTai. 

*)  Prooem.  p.  4  0,  vgl.  C.  4  6,  p.  96  ev  rocq  eyxaiqot .q  Xdyoiq,  tva  6ij 
/tot  twv  xixqayfitvwv  Ixxvaxoxjq  xottla&at  to?  oXr^etaq  östi  ßaaiki- 
6oq  aöwaro  ijv.  4  7,  p.  4  05:  twv  ametv,  oxtq  *uxitjrov,  evxwG^d  /not 
/taXtara  xdq  aXiJ-  ecrraxaq  dvayxauov  tlxeiv. 
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eodemque  homioe  fuisse  profecta,  oisi  diieris  eum  illa  quidem 
scripsisse  cum  sanae  adhuc  mentis,  haec  vero  cum  insaoia  et  fu- 
rore  erat  correptos  ').    Das  Wahre  bat  vielmehr  Alemann  getrof- 


')  Ebenso  ist  die  unverhohlene  Abneigung  Schlosser's  gegen  Pro- 
cop  ond  die  Anecd.  insbesondere  weder  gerecht,  noch  von  Schi,  selbst 
motivlrt.    Er  sagt  (Uniyersalhist.  Uebers.  III,  4,  p.  M):  „Das*  Justinian 
von  einem  und  demselben  Mann  in  drei  besonderen  Werken  über  all« 
Regenten  erhoben  und  in  einem  vierten  Buche  nicht  blos  wegen  seiner 
Sitten  uod  seines  Privatcharakters,  sondern  auch  in  Rücksicht  seiner  vor. 
her  so  laut  gepriesenen  Kenntnisse  und  seiner  öffentlichen  Thatigkeit  In 
einem  unwürdigen  Tone  herabgesetzt  wird,  gehört  zu  den  traurigsten  Ei- 
gen tbümlicbkelten  jener  Zeit,    Just,  hatte  zwar  allerdings  Fehler,  er  war 
schwach  gegen  seine  Gemahlin,  die  ihn  irre  leitete;  allein  weder  er  noch 
Theodora  können  so  scheuslich  gewesen  sein,  als  sie  Procop  in  seiner 
sog.  geheimen  Geschichte  darstellt.    Die  grossen  Dinge,  die  unter  Jusü- 
nian's  Regierung  geschehen  sind,  widersprechen  den  Uebertreibungen  des 
Procopius,  der  ausser  Acht  läset,  dass  man  von  einem  orientalischen  De* 
spoten  und  seinem  Hofe  weder  Keuschheit  noch  Tugenden  freier  Seelen 
erwarten  oder  fordern  darf."    Diese  Worte  enthalten  beinahe  ebenso  viele 
Unrichtigkeiten  ats  Behauptungen.     Weder  sind  die  Bücher  vom  persl. 
sehen,  v an dali sehen  und  gothischen  Kriege  drei  besondere  Bücher  (sondern 
eines  oder  acht;  auch  ist  die  Schrift  de  Aediflcils  vergessen),  noch  hat 
Procop  darin  den  Justinian  über  alle  Regenten  erhoben;  ebenso  wenig 
sind  es  dessen  Sitten,  welche  iu  den  Anecd.  „herabgesetzt"  werden  (viel- 
mehr berichtet  et  ja  gerade  die  ausserordentliche  Nüchternheit  derselben) 
uod  nicht  dessen  Privatcharakter  als  solchen,  sondern  sofern  er  für  die 
Unterthanen  verderblich  wirkte,  tadelt  er.    Ferner  weiche  Kenntnisse  Ju- 
stinian's  hatte  Procop  vorher  so  laut  gepriesen?    Etwa  seine  architekto- 
nischen?   Aber  das  geschieht  in  der  Schrift  de  Aedif.  und  diese  kennt 
Schi,  nicht;  anch  ist  von  diesen  in  den  Anecd.  nicht  wieder  die  Rede; 
aber  andere  Kenntnisse,  die  er  laut  gepriesen  Mite,  sind  uns  nicht  bekannt. 
Ebenso  wo  hat  er  die  öffentliche  Thätigkeit  JustInJans  laut  gepriesen?  Die 
gücher  de  bellis  enthalten  blutwenig  von  Juslinian's  eigener  öffentlicher  Thä- 
tigkeit, sie  laut  Preisendes  aber  Nichts.    Und  worin  besteht  denn  der  un- 
würdige Ton  der  Anecdota?    Und  was  kann  aus  dieser  doppelten  Bear* 
beitong  für  die  ganze  Zeit  Anderes  gefolgert  werden,  als  dass  ihr  der  Mond 
geknebelt  war,  dass  man  die  Wahrheit  nicht  sagen  konnte?    Weiter  ist 
es  unmöglich,  alle  Schuld  auf  Theodora  zu  wälzen,  da  Justinian  schon, 
ehe  er  sie  kannte  (unter  Justin  1.)  und  in  den  47  Jahren  seines  Wittwer- 
lebens ganz  ebenso  handelte  und  regierte  wie  zu  Theodoras  Lebzeiten. 
Dass  Procop  s  Angaben  Uebertreibungen  und  Justinian  und  Theodora  nicht 
so  „scheuslich"  gewesen  seien,  wäre  erst  zu  beweisen;  denn  mit  den 
grossen  Dingen,  die  unter  Justinian  geschehen  sein  sollen,  ist  es  noch 
nicht  bewiesen.    Denn  was  beweist  das  Corpus  Juris  gegen  die  Behaup- 
tung von  Juslinian's  Habgier?    Was  beweisen  Bellsar's  Siege  gegen  die 
Angabe  von  Juslinian's  wahnwitziger  Verschwendung?  Auch  dürfte  die  Be- 
zeichnung als  orientalischer  Despot  in  keiner  Weise  für  Justinian  etwas 
Rechtfertigendes  oder  Entschuldigendes  enthalten.    Endlich  enthalten  die 
Anecdota  zum  kleinsten  Theil  Anklagen  gegen  Justinian  und  seinen  Hof 
wegen  Mangels  an  „Keuschheit  und  Tugenden  freier  Seelen";  die  Un- 
keuschbeit  der  Theodora  fhllt  nur  in  ihr  früheres  Leben,  und  die  eigent- 
lichen Anklagepunkte  sind  ganz  andere. 
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fen,  wenn  er  in  der  Praef.  sagt:  In  tarn  proliia  bistoria  (de  Beiles) 
adeo  soforie  ne  dicam  ieiune  Justiniani  laudes  Procopius  delibavii, 

contra  vero  tarn  copiosa  sparsit  semina  vituperationum ,  ut  neque 
ibi  per  adulationem,  neque  hic  (Anecd.)  per  calumniam  egisse  po- 


Schrifl  werden  durch  das  erössen 
Theil  sogar  durch  de  Aedif.  bestätigt;  namentlich  der  wahnwitzige 
Bau  ins  Meer  hinein,  an  dem  die  Anecd.  so  vielfachen  Ansloss 
nehmen,  ist  de  Aedif.  ausführlich  beschrieben,  und  das  leichtsin- 
nige Veranlassen,  nachlässige  Führen  und  schmähliche  Beenden 
vieler  Kriege,  die  Wahl  schlechter  Anführer,  die  Sendung  habgie- 
riger Logolheten  und  vieles  andere  Derartige  ist  offen  genug  in 
den  Büchern  de  Betiis  bemerklich  gemacht.  Auch  andere  Schrift- 
steller, wie  Evagrius  (IV,  30.  32.  V,  3),  stimmen  in  den  wesent- 
lichsten Beschuldigungen  gegen  Justinian,  wie  Habsucht  and  Ver- 
schwendung, Gewalttätigkeit,  Begünstigung  der  Blauen  u.  s.  f.  mit 
den  Anecd.  überein,  bestätigen  sogar  ganz  einzelne  Zü$e,  wie  z.  B. 
die  Erzählung  c.  16,  p.  97  über  das  Schicksal  des  Priscus  von 
Theophanes,  die  c.  17,  p.  100  von  der  Hinrichtung  eines  pflicht- 
treuen Präfecten  von  Evagrius  IV,  32  gleichfalls  mitgetheilt  wird 
mit  Abweichungen,  die  von  der  Art  sind,  dass  sie  nur  die  Unab- 
hängigkeit der  Erzähler  von  einander  zu  beweisen  vermögen,  und 
über  das  widerrechtliche  Einziehen  angeblicher  Erbschafteu  giebt 
Agathias  V,  4  noch  detaillirtere  Nachrichten  als  Procop  Anecd.  12, 
nur  dass  jener  auf  das  Werkzeug  Anabolius  die  Schuld  abladet, 
aber  auch  hinzufügt:  rjaciv  xal  aV.oi  nkeloioi  dvu  tr\v  ndXw  na- 
qanlriCioi  fiäXXov  (itv  ovv  xal  ädixwnqot,]  Corippus  de  laud.  Just. 
II,  260  ff.  367  ff.  bestätigt  dies  Alles  in  seinem  ganzen  Umfange. 
Da  Proc.  sich  nicht  in  vagen  Beschuldigungen  ergeht,  sondern  Na- 
men neunt  und  wo  es  die  Wahrheit  erfordert,  auch  Anerkennung 
,«),  und  überdies  die  beste  Gelegenheit  hatte,  auch  Geheim- 


»)  Zur  Veranschaulichuug  des  Verhältnisses  zwischen  beiden  Werken 
dlem  die  Vergleichung  der  zwei  Stellen  über  Justinian.  Vand.  I,  9  ij v  mu- 
vo^aai  xt  o&i  xal  £oxvo?  rd  ßeßovXev.tLtva  ixtreXiacu,  und  Anecd.  8 
(vgl.  4  3  extr.)  \v  Ixivo^aai  to  ya-uXa  xal  i*t«W<rat  <%*u«. 

>)  Z.  B.  c.  4  0  von  der  Schönheil  der  Theodora.  Sehr  Wr  die  Wahr- 
haftigkeit und  ernste  Gesinnung  der  Anecd.  spricht  auch  dies,  dass  von 
dem  angeblich  uoreioeu  Verhaltnisse,  in  welchem  Justinian  nach  der  Be 
hauplung  der  Leute  zu  dem  Eunuchen  Narses  gestanden  haben  soll  (Theo- 
phanes chronogr.  p.  376  Bonn:  Nct$o-qc  —  o  ayaxijroc  totj  ßa<ri\e»s 
lo-uertviavov  uq  ov  iXoiöo^Iro),  in  ihnen  nichts  erwähnt  ist.  Freilich 
ist  aber  weder  sicher,  ob  hier  nicht  vielmehr  die  Vulg.  lovemvov  (von 
dem  wollüstigen  Justin  IL)  richtig  Ist,  noch  auch  darum  die  Identität  des 
hier  gemeinten  Narses  mit  dem  F  " 


•  <•'•/  »* 


Digitized  by  Google 


Procopius.  59 

nisse  zu  erfahren,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  seine  Wahrh.it 
tigkeit  in  Zweifel  zu  ziehen.    Er  spricht  (Prooem.  p.  11)  die  Be- 
sorgniss  aus,  der  Nachwelt  möchte  das  was  er  über  Justinians 
und  Tbeodora's  Leben  erzähle,  jurjr«  marä  fjnjit  ilxoiu  erscheinen 
öeSotxa  f.itj  xal  fjLV&o'koyCag  änofoopou  6ö%av  xdv  toig  rqayviSo- 
öidctGxdXoig  «Tce^o/w«*;  aber  er  beruft  sich  auf  das  Zeugt  —  >ei- 
ner  Zeitgenossen  und  darauf,  dass  er  selbst  gesehen  was  er  er- 
zähle *)•    Indessen  scheint  es  doch,  als  habe  er  die  Schattenseite 
der  Handlungen  zu  ausschliesslich  hervorgehoben,  die  ganze  Schil- 
derung zu  pessimistisch  gehalten  * )  und  oft  eine  zu  kurzdarmige  Kritik 
geübt.    Besonders   spiessbürgerlich  zeigt  er   sich  darin,  dass  er 
(c.  8,  p.  58)  alle  Menschenleben,  die  unter  Justinian's  Regierung 
gewaltsam  zu  Grunde  gegangen  sind,  zusammenzählt  und  die  Summe 
als  einen  Beweis  von  der  Mordlust  und  Unmenschlichkeit  jenes 
Kaisers  anführt,  da  doch  die  Umstände  ebenso  viel  dazu  beitrugen  als 
Jenes  malitiöse  Indolenz.    Auch  dass  Justinian  gleich  am  zehnten 
Tage  seiner  Regierung  den  Ersten  unter  den  Hofeunuchen,  Aman* 
tius,  wegen  einer  herausfordernden  Aeusserung  gegen  den  Patriar- 
chen von  Byzanl  hinrichten  liess,  weiss  Procop  (c.  6  exlr.)  unter 
keinen  andern  Gesichtspunkt  als  den  der  dnav&qwnCa  zu  stel- 
len, da  es  doch,  wenn  dies  der  Grund  war,  gleichsam  ein  Pro- 
gramm über  des  neuen  Kaisers  Stellung  zur  Kirche  gewesen  wäre; 
aber  die  übrigen  Schriftsteller  geben  noch  ganz  andere  Ursachen 
jener  Maassregel  an,  namentlich  setzt  Evagrius  IV,  2  sie  ausdrück- 
lich an  den  Anfang  von  Justin 's  Regierung  und  nennt  als  Motiv, 
dass  Amantius  einen  Andern  als  Justin  (Theokrit)  auf  den  Thron 
setzen  wollte.   Eine  offenbare  Uebertreibung  ist  die  Beschuldigung 
(c.  6,  p.  45),  dass  Justinian  Alles,  Gesetze  und  Verhältnisse  (tu  tv 
xa&iöTwiat)  verschlimmert  habe,  und  die  Charakteristik  (8,  p.  53): 
Justinian  war  über  alle  Maassen  dumm,  einem  trägen  Esel  deich 
den  man  nur  dadurch  von  der  Stelle  bringen  kann,  dass  man  ihn  am 
Zaume  ergreift;  oder  ib.  p.  57:  nuoav  r\  tpvGiQ  tddxti  xuxonwin'«i 
dtptXofiivtj  rovg  uXXovg  äv&Quinovg  iv  jrj  rovöe  tov  dvdqög  xura- 
3io*#ca  tyvxjj)  oder  die  Vergleichung  mit  Domitian  ib.  p.  55.  Es 
könnte  zwar  scheinen,  als  hatte  Procop  in  dieser  Schrift  das  näm- 
liche Princip  durchgeführt  wie  in  den  Aedif. ,  nur  hier  nach  der 
entgegengesetzten  Seile,  und  halte  alles  Schlechte,  was  unter  Ju- 
stinian's Regierung  durch  die  Beamten  geschah,  auf  Rechnung  des 
mdsa  siIro  n:  \  ik>  tut  uljbai  v.»  buu        .  - .  >b0o*od  Im»  < 

~  ,       "  ;  -  -,y  ,    ?  ♦ 

»)  Ebenso  c.  8,  p.  56  f.:  ygcupw  w  fxot  upuMT^ai  6-vvaxo^  yt- 
yoviv.  crit,  p.  81  bemerkl  er  ausnahmsweise:  ra-uret  <yux.  avros  <>m- 
txouuvo$  ytjaqpu,  a/.Aa  twv  tot«  (Jmcraa^a;  tcr^-uQt  ;ou{  i  w  axouaa;. 

*)  Z.  B.  wenn  er  alle  Ersparnisse  als  Beraubung  der  durah  die  bis. 
herige  Einrichtung  Begünstigten  darstellt,  vgl.  c.  14. 
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Kaisers  gesetzt.  Aber  dies  wird  durch  die  Schrift  selbst  wider- 
legt, tu  welcher  er  z.  B.  (14,  p.  90  f.)  dem  Kilikier  Leo  den  ihn 
treffenden  Anlheil  ausdrücklich  zuweist  und  c.  30,  p.  165  als  eine 
Haupteigenlhüuilichkeil  der  Regierung  des  Justinian  eben  dies  an« 
führt,  dass  unter  ihm  die  Verwaltungsbehörden  und  Gerichte  die 
Selbstständigkeit,  welche  sie  früher  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
besessen  hatten,  eingebüsst  haben,  indem  man  für  jeden  einzelnen 
Fall  die  Entscheidung  im  Paläste  zu  holen  hatte,  dass  der  Kaiser 
und  seine  Gemahlin  in  aJle  Details  persönlich  eingriffen  und  Mit. 
schuldige  der  Verbrechen  waren,  welche  die  höhern  Beamten  be- 
gingen. —  Nachdem  der  Anfang  des  Prooem.  die  Anordnung  in 
den  fiellis  als  unthuulich  bezeichnet,  scheint  der  Schiuss  denuoch 
eine  planmassige  Anlage  zu  versprechen)  es  heissl  hier:  nqwia 
fjtv  ÖGu  BsXiCuqCw  iiox$qqu  tXyyuGiut,  >)  iquiv  fo/o^c«,  vCuqov 
St  xui  Sffu  'Iovoiwiuvm  xui  Oeodw^u  juox&rjQ«  eiQyuGiut,  iyu) 
drjXwaw.  Aber  in  Bezug  auf  die  Letzteren  weiss  er  keine  rechte 
Ordnung  einzuhalten:  Anfangs  befolgt  er  eine  Art  chronologische, 
dann  gar  keine,  dann  wieder  ein  Versuch  mit  einer  sachlichen: 
was  Justinian  den  Patriciern  zu  Leide  gethan  hat,  was  den 
Grundbesitzern,  was  dem  Heere  u.  s.  f.,  aber  sie  ist  an  sich  un- 
genügend und  er  fängt  sie  überdies  zu  spat  an  und  führt  sie  nicht 
durch,  sondern  begeht  Abschweifungen  und  Wiederholungen  a)  in 
solcher  Menge,  dass  es  scheint  als  hätte  er  zu  verschiedenen  Zei- 
ten niedergeschrieben,  was  ihm  gerade  die  Erinnerung  darbot.  Da- 
neben spricht  er  immer  von  Neuem  den  Vorsatz  aus,  sich  kurz 
zu  fassen,  z.  B.  c.  14  in.  (Lvniq  poi  dkCywv  imtivtjo&irn  mumj} 
doUov  rä  Iowa,  tvg  fioi  6  Xoyog  uniquvwg  tttj;  15  extr. 
ywv  lm[AVt]G&ei$  wg  firj  drsktvji]Tu  novtiv  So^utfii;  27  in.  6k(ya 
fioi  änu  ix  nuviwv  dnoxqriCu  tlnuv;  28  extr.  tQyu  xui  ukku 
TOiuvTu  Yovannuvov  ävdoil}fiu  i^tmCidfifvog  ovx  uv  n  iv&eCrn> 
inet  nioaq  dortov  ito  X6yq>'  dnox^ctt  yuq  xui  uviwv  rd  xov 
dv&Q(tijtov  rj&og  Gyfifjvui,  und  so  noch  oft,  weiche  künstlerische 
Unvollkommenheil  vielleicht  mit  dem  vorgerückten  Alter  des  Ver- 
fassers zusammenhangt.  Zwar  dass  er  die  Schrift  noch  unter  der 
Regierung  Justini an's  geschrieben  hat,  geht  im  Allgemeinen  a)  her- 

»)  Vgl.  C.  6,  p.  41  xd  T^La^iyxiva.  >  , 

*)  Diese  sind  besonders  IHsiig  und  er  macht  sie  oft  ganz  nahe  neben 
einander,  vgl.  13,  p.  87.  S5,  p.  14«. 

*)  Prooem.  p.  10:  ovx  °'°'v  "  Hu  tf*Q»ovrwi>  *n  twv  avva  tl^yacr- 
fiivtav  ot(j»  Sil  avayqaupta&cu  t^oVu.  Ein  solches  Hinderniss  war  be- 
sonders Theodora,  vgl.  16,  p.  36.  Indessen  halte  z.  B.  anf  das  was  er 
c.  5,  p.  41  über  Sergius  sagt,  wenn  er  es  schon  im  bell.  Vand.  gesagt 
hatte,  wie  eine  Denunclation  geklungen. 
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vor  theils  aus  c.  25,  p.  142  (noch  jetzt  habe  Just,  das  Monopol  des 
Seidchandels  in  Händen),  theils  ans  dem  Schlüsse,  wo  von  dem 
Tode  Juslinian's  als  etwas  Zukünftigem  geredet  wird  '),  aber  es 
war  doch  im  letzten  Theile  dieser  Regierung,  genauer  in  dem  zwei- 
und  dreissigsten  Jahre  derselben.  Vgl.  c.  24,  p.  137:  t-S  ojov  <<nU 
öSf  diwxfoaTO  tijv  noliihfur,  ioiovto  ovdh  ovts  ditTTqüturo  ovt$ 
tyfXXqGf  xu(ttsq  xqövov  6v  o  xat  tqkLxoyiu  iriavTiür  toifttrtog 
rt6j]  und  am  Schlüsse  des  dpiteis:  rkv  Tic  rh'  huTTfmiüXtutv  uv- 
rotg  lr&(vöf  fautnv  ig  irtj  dvo  xui  Toutxorru  diaoi\ S^uoito, 
tvQrjatt  to  fiirqor.  Und  da  in  diesem  Jahre  *)  Beiisar  gegen  die 
Hunnen  vor  den  Thoren  von  Byzant  geschickt  wurde,  Procop  aber 
in  der  Geschichte  Belisar's  *)  davon  Nichts  erwähnt,  so  muss  die 
Schrift  noch  vor  diesem  Ercigniss  abgeschlossen  worden  sein, 
wenn  man  dies  nicht  auf  den  grösseren  Theil  beschränken  und 
dann  annehmen  will,  dass  Procop  der  Tendenz  seiner  ganzen 
Schrift  gemäss  nicht  für  nöthig  befunden  habe,  nachträglich  noch 
jenes  Zuges  zu  erwähnen.  Hat  man  also  das  Jahr  558  als  solches, 
worin  Procop  an  dieser  Schrift  schrieb,  so  wird  dadurch  die  An- 
nahme bestätigt,  dass  er  dieselbe  nicht  in  Einem  Zuge  niederge- 
schrieben habe,  da  das  Prooemium  die  Miene  annimmt,  als  schlösse 
es  sich  auch  zeitlich  (tfyoi  Stvoo,  s.  oben)  unmittelbar  an  die  (551 
fertig  gewordenen)  Bella  an;  andererseits  geht  daraus  hervor,  dass 
Justinian's  Novell.  III,  durch  welche  No.  5  aufgehoben  wird,  nach 
dem  J.  558  erlassen  ist,  da  Procop  Anecd.  28  von  der  Zurück- 
nahme der  fünften  Novelle  noch  nichts  weiss.  Auch  folgt  aus  je- 
nem Datum,  dass  die  von  Theophanes  Bd.  I,  p.  366,  aus  dem  J.  d. 
W.  6055  (=  563  n.  Chr.)  berichtete  Dürre  und  Wassersnoth  nicht 
identisch  ist  mit  der  Anecd.  26  erwähnten.  Dass  aber  die  Schrift 
von  Procop  selbst  zu  Ende  geführt  ist,  scheint  aus  der  oben  an- 
geführten  Stelle  an  dem  Schlüsse  von  c.  28  [niqag  doUov  to? 
Xoyoi)  hervorzugehen.  Auf  das  entgegengesetzte  Resultat  schei- 
nen die  oftmaligen  Verweisungen  auf  spätere  Erörterungen  über 
Christliches,  sofern  sie  auf  die  Anecd.  zu  beziehen  sind  —  zu  füh- 
ren. Die  deutlichste  Verweisung  dieser  Art  ist  Goth.  IV,  25:  in 
Ulpiana  entstand  eine  Volksbewegung  über  dogmatische  Differen- 
zen, über  die  Fragen  wvmq  k'vexa  ayietv  avioig  oi  Xqißnavol  öia- 
fiuxowou,  finiq  (ioi>  iv  Koyoig  roXg  vnlq  tovtwv  yeyqutpfm». 
Scheint  damit  auf  eine  eigene  Schrift  hierüber  hingewiesen,  so 
heisst  es  dagegen  Anecd.  10,  p.  70:  wie  Juslinian  die  verschiedenen. 

')  c.  30  exlr.,  p.  166  oXTtvi4Ct  '[ot'<mviavos  dxeX^ri  roxi   ßlcrxi,  . 
oerot  TifVt*aof  srfjJtovres  tv%w<ti  Ta/.i;(?f;  fiaovrcu. 
>)  Agalhias  V,  4  6.    Ttieophanefl  Bd.  1,  p.  364  f. 
*)  Anecd.  c.  4—5.  1  •-'  >••!•« 
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christlichen  Parteien  gegen  einander  geheizt  habe,  rut  fjbot  o\ 

nolXu)  vaitQOv ,  u.ll,p.7fi:  iu  ufnf  i  wie  XqiGnuvoTc  d^yuCfiiiu 
iv  toTc  öjriad ir  po*  koyotg  reu,  ebenso  26,  p.  145:  t«  d/mfi 

toiq  isQtvffw  (tvutj  ntnqay^ivu  iv  joig  öniGÜtv  köyoiq  Xfki'£t- 
tu*,  endlich  27,  p.  151,  Theodora  sei  in  dogmalischer  Beziehung 
von  Justinian  abgewichen,  wg  fiot  iv  totg  öntc&er  Xöyoig 
ilnrt6tiai.  Nach  dem  Sprachgebrauch  überhaupt  und  dem  des 
Procop  insbesondere  kann  mit  Sn.  Xoy.  nur  auf  eine  Fortsetzung, 
einen  weiteren  Tbeil  desselben  Werkes,  also  hier  der  Anecd.  ver- 
wiesen sein,  und  damit  ist  die  Steile  Gotb.  IV,  25  insofern  nicht 
unvereinbar,  als  Procop  natürlich  in  dem  für  das  grosse  Publikum 
bestimmten  Werke  die  nähere  Beschaffenheit  und  den  Inhalt  der 
Schrift,  in  welcher  er  dies  abhandeln  wolle,  nicht  genauer  anhe- 
ben konnte.  Also  Procop  wollte  in  einem  besondern  Theile  der 
Anecd.  auch  Justinian's  Verhältniss  zur  christlichen  Kirche  näher 
erörtern  und  allerdings  wäre  dies  eine  wesentliche  und  fast  uner- 
lässliche  Ergänzung  der  Bücher  de  Bellis  gewesen  und  wir  halten 
daraus  unerwartete  Aufschlüsse  über  das  Ineinandergreifen  der 
Ereignisse  bekommen  müssen.  Nun  aber  haben  wir  diesen  Theil 
nicht;  wie  kommt  dies?  Hat  ihn  die  christliche  oder  vielmehr  die 
hierarchische  Censur  unterdrückt  wie  so  manche  andere  Schrift 
aus  dem  Alterthum?  Es  ist  nicht  glaublich;  denn  auch  der  zeit- 
lich so  nahe  stehende  Suidas,  der  die  Anecd.  genau  kannte,  be- 
schrieb und  benutzte,  weiss  nichts  von  einem  solchen  Theile,  ei- 
nem solchen  Inhalte,  und  auch  sonst  ist  keine  Spur,  dass  etwas 
Derartiges  von  Procop  jemals  existirt  habe.  Es  ist  daher  wohl  an- 
zunehmen, dass  Procop  niemals  zur  Ausführung  kam,  dass  er  dar- 
über starb  oder  sonst  daran  gehindert  wurde.  Wären  also  die 
Anecdota  unvollendet?  Ja  und  Nein.  Sie  sind  vollendet,  sofern 
sie  —  abgesehen  von  jenen  Verweisungen  —  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Ganzes  bilden,  in  der  Hindeutung  auf  Justinian's  Tod 
ein  passendes  Ende  besitzen  und  vielleicht  ')  in  dem  Schlüsse  von 
c  28  eine  Hinweisung  auf  diesen  Abschluss.  Sie  sind  es  aber  auch 
nicht,  sofern  jene  Verweisungen  einen  zweiten  Theil  erwarten  las- 
sen, mit  besonderer  Bestimmtheit  die  letzte  derselben,  die  in  c.  27. 
Denn  wenn  hier  auf  eine  spatere  Forlsetzung  verwiesen  wird,  so 
wäre  es  doch  gar  zu  vergesslich,  wenngleich  im  folgenden  Capilei 
oü  f  naaoi vjsjmd  loduioid  JlrufoZ  sitogio  suio  )tic  Jiui<;l>  Joorioä 
.nsnobsiriöijioy  -Ab  nsinil^ntoi  v  "T .q  t0I  boonA  n9g»gi;b  ao  teaiati 
')  Denn  es  ist  gar  nichl  unmöglich  xiqaq  6otcov  tu  X6yu>  auch  in 
einem  beschränkteren  Sinne  zu  fassen :  um  die  Erörterung  dieses  (speciel- 
len)  Gegenstandes,  gleichsam  um  dieses  Capitet  abzuschliessen  und  zu  ei- 
nem neuen  überzugehen.  Ja  diese  Erklärung  wird  beinahe  zur  Notwen- 
digkeit durch  das  unmittelbar  vorher  gegebene  Versprechen  einer  Fortsez- 
zung  (o.  S7,  p.  464).  ,C— •  ,n  .»>'>«  nA  (« 
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dies  wieder  eludirl  würde  durch  Ankündigung  des  Abschlusses  des 
Werkes.  Auch  ist  was  gegenwärtig  den  Schluss  bildet,  zwar  für  eine 
solche  Stellung  ganz  geeignet,  aber  doch  nicht  von  der  Art,  dass 
es  die  Hinzufügung  von  Weiterem  ausschlösse.  Uebrigens  ist  nicht 
zu  vergessen,  dass  unsere  Textesconstitution  der  Anecd.  auf  einer 
sehr  kleinen  Anzahl  von  Handschriften  beruht  '),  dass  auch  diese 
von  ungleicher  Vollständigkeit  sind,  dass  namentlich  der  ältere  der 
beiden  vaticanischen  Codd.,  welcher  dem  jüngeren  als  Quelle  ge 
dient  hat,  den  abgerundeten  Schluss  des  jüngeren  nicht  hat,  so 
dass  ganz  wohl  ursprünglich  dieser  Schluss  entweder  gar  nicht 
oder  wenigstens  noch  nicht  an  dieser  Stelle  gestanden  haben  könnte, 
dass  endlich  Suidas  zwei  Stellen  aus  den  Anecd.  anführt,  welche 
in  unserem  Texte  nicht  zu  Gnden  sind.  Nimmt  man  dies  Alles 
zusammen,  so  muss  man  die  Möglichkeit  offen  lassen,  das«;  ein  et- 
waniger  späterer  Fund  a)  uns  noch  überraschende  Bereicherungen 
der  Anecdota  und  der  Geschichte  verschaffe. 

Ueber  die  Aechlheit  der  Anecdota  hätte,  wenn  man  immer 
der  Gesetze  der  Kritik  bewusst  gewesen  wäre,  nie  der  leiseste 
Zweifel  entstehen  können.  Wer  anders  als  Procop  selbst  wäre 
im  Stande  gewesen,  die  Schrift  so  ins  Einzelnste  hinein  dem  grös- 
seren Werke  anzupassen,  zu  sagen:  hier  habe  ich  dies  ausgelas- 
sen, dort  war  jenes  anders  und  dieses  Ereigniss  halte  diese  Gründe? 
Ausserdem  ist  in  beiden  Werken  ganz  dieselbe  Weltanschauung, 
derselbe  religiös-fatalistische  Pragmalismus,  die  nämliche  Verknü- 
pfung von  Schuld  und  Strafe  »),  derselbe  Aberglauben  «);  sodann 
ganz  dieselbe  Darstellung,  die  nämlichen  Wendungen*),  dieselbe 
Jagd  nach  Gemeinplätzen  •),  dieselben  Lieblingsausdrücke  7),  der- 
selbe Stil  nur  etwas  nachlässiger  •).    Ohnehin  haben  wir  ja  das 

')  Die  beiden  von  Alemann  benuirien  vaticanischen ,  ausserdem  eine 
des  Kanzlers  Segoier,  und  eine  Mailänder,  welche  Maltretus  verglichen  hat. 

J)  Man  weiss  noch  von  zwei  Handschriften,  die  bis  vor  wenigen 
Jahrbunderlen  existirt  haben,  nun  aber  verschollen  sind:  4)  eine  des  Joh. 
Lascaris  von  Constantinopel  an  den  medicelschen  Hof  gebracht ,  von  wo 
sie  Caiharina  von  Medicis  nach  Frankreich  mitgenommen  haben  soll,  2) 
eine  des  Johannes  Viucentius  Pinellus,  die  bei  Neapel  im  Schiffbruch  ver- 
loren gegangen  sein  soll,  nachdem  bereits  Petrus  Pilhöus  und  Guido  Pan- 
cirolus  Einiges  daraus  excerpirt  hatten.    S.  Alemann's  Praef. 

*)  Aus  den  Anecd.  vgl.  p.  29.  35  f.  42.  68  f.  Eine  Reflexion  die- 
ser Art  steht  Anecd.  4  extr.  fast  mit  denselben  Worten   wie   Goth.  IV, 

.  _  .T         .  ,  ,i  >i  >t.  i  ••l>  .u;  tlL 

4  t  extr. 

*)  Vgl.  Anecd.  c.  4  2.  4  9.      »)  oXAd 
%ov  Tavrfl  äowvrw,  c.  4  extr.  c.  10,  p.  69.    •)  Z.  B.  c.  7. 

')  Wie  ow-o6i  ti',  ai  axain^u  ,  x\o'Vro\y  f-itya  y^ua  u.  a. 

•)  Bieber  rechnet  Alemann   die  überhäufte  Anwendung  des  Wortes 
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vollwichtige  ausdrückliche  Zeugniss  des  Suidas.  Nur  ganz  unkri 
tische^  phantastische,  ihre  suhjective  Meinung  oder  Neigung  allen 
objectiven  Zeugnissen  entgegensetzende  Kritiker  wie  Fr.  Guyet 
konnten  daher  die  Aecbtheit  bestreiten  l).  Besonders  hartnäckig 
und  eigensinnig  zeigten  sich  auch  hier  die  Juristen.  Ihr  theurer 
Justinian,  der  Vater  des  herrlichen  Corpus  Juris  und  damit  indi- 
rect  auch  so  vieler  noch  herrlicheren  Commentare  und  Abhand- 
lungen, mussle  Recht  haben  und  Procop  war  ein  Lügner  und  Ver- 
läumder.  Den  gründlichsten  Beweisführungen  Alemann's  zu  Gun- 
sten Procops  setzte  z.  B.  ein  lluperi  *)  den  Machtspruch  seines 
Juristen. Herzens  entgegen:  Procop ii  auctori las  apud  me  quidem 
prorsus  eviluit  quidquid  tandem  moliatur  erudilisstmus  interpres. 
Wer  aber  noch  heutzutage  die  Aechtheit  bezweifeln  wollte,  der 
müsste  entweder  die  Bella  oder  die  Anecdota  oder  beide  noch  nie 
gelesen  haben. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  noch,  die  Weltanschau- 
ung Prooop's  genauer  zu  betrachten  j  denn  als  gebildeter  Laie  ist 
er  em  viel  sicherer  Höhemesser  seiner  Zeit,  giebt  ein  treueres  Bild 
von  dem  geistigen  Standpunkt  derselben,  als  die  gelehrtesten  sanft- 
massigen  Theologen.  Stellen,  die  uns  darüber  Aufseht uss  geben, 
finden  sich  allenthalben  in  seinen  Werken,  besonders  merkwürdig 
aber  ist  Golh.  I,  3,  p.  17  f.,  wo  er  ein  förmliches  Glaubensbe* 
kenntniss  ablegt.  Er  erzählt  hier,  dass  die  Bisehöfe  Hypatius  und 
Demetrius  an  den  römischen  Bischof  abgesandt  worden  seien 
Sö'gyg  evexev,  tjv  \  giGiiavoi  iv  tfiptoft  uvioig  dvxikiyovGiv  dfMpiyvo- 
ovrxeg.  lä  de  dvnXey6fJi>eva  iyw  ¥%eni6xd(ievog  füg  fjxtöxu  im- 
fivyGoficu.  dnoroluq  yäq  fiuvujJdovg  nrdg  fjyovfitat  efrui  6uqew&- 
G&ca  x^v  xov  &eov  (Christi)  tpvGiv  birota  noxi  iöxiv  uv&qujnM  yuq 
ovde  lä  uv&Qwmiu.  ig  xd  dxQißig-  6Xpb%,  xaxaXr\nxd  }  fiij  xoC  yt 
di)  tu  ig  &iov  yvöw  jjxovxa.  (Die  Anfrage  bezog  steh  also  auf  die 
monophysitische  Streitigkeit)  ifiol  fiev  ovv  rotüiu  uxivdvvwg  <re6tfy- 
7rqG&u)  fiövcö  7(3  fn)  ämGtijGm  rä  xeUfxrifjUva.  iytö  yä$  ovx  äv 
oude  ftXXo  7tt()i  &£Qv  8  n  uv  eXnoifii  fj  8n  äyu&ög  xe  nuvxdnuGw  . 
tl'rj  xul  £v(ijravxa  iv  xfj  i%ovcCu  xjj  uvxov  IJpf*.  Xeyixw  de  wgneq 
yiviSaxHV  ixuaxog  vnlq  ufa(2v  ofeiat  xal  Uqevg  xullduaxtig.  Ale* 

JkjfiVl    11  : .  Mini  ^  ü  /•     *      .'t'tfi    t   i!«  -  f'iX-l    -  »will  *••>,.,.! 

')  Andere  aus  älterer  Zeit  zählt  auf  Fabricius  bibl.  gr.  VII«  p.  560 
Harl.  Hanke  de  byz.  scr.  p.'  4  64.  Aas  neuerer  Zeit  s.  Levesque  in  den 
Mem.  de  l  Acad.  des  incr.  Bd.  XXI,  p.  73  r. 

a)  Christopherus  Adamus  Ruperlus  in  observalionibus  ad  Synopsin 
ßesoldianam  cap.  i5.  Quemadmodum  aranea  omnla  vertlt  in  venenom, 
so  habe  diese  Jualiniana  maslix  alle  Thalen  Justus  ins  Schwarze  gemalt; 
so  z.  B.  seien  die  fernsten  Nationen  nach  Byzant  gekommen,  um  Justi- 
nian tu  huldigen  (ottralich  das  denkt  sich  der  Jurist  al»  Absicht),  Procop 
aber  sage,  sie  seien  gekommen,  um  ihm  Geld  abzupressen. 
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mann  berichtet,  dass  in  einer  der  vaticaniscben  Handschriften  ein 

Abschreiber  zu  der  Steile  anmerke:  (7i;ftfi<uG(u  ti  ouVodosug  iaur 
6  Gvy/QUfptvg  und  Eichel  (c.  IN)  exclainiit  zu  der  Stelle:  li^regium 
Christiauum!  Nihil,  ait,  ego  de  Christo,  num  Dens  homo,  num  neu- 
ter  an  uterque,  num  pro  huinauo  genere  passus  morte  sua  salis- 
fecerit  et  resurrexerit  nobisque  vidiu  ad  aelernarn  beatiludiiiem 
niuniverit  necne;  quid  ad  me  isla  ae^roti  vetcris  somnia?  Vide- 
rint  de  hac  re  Christiani.  Sulficit  mihi  crcdere,  Deum  esse  bonum  et 
omnipotentem.  Paganorum  hanc  esse  religionem  quis  non  videt? 
Nemoenim  unquam  veterum  genlilium  vel  Romanorum  vel  Graeco- 
rum  paulo  prudentior  negavit,  Üeurn  propter  bonitalem  esse  opliiuum, 
propler  potentiam  maximum.  Neide  haben  in  ihrer  Weise  nicht 
jianz  Unrecht.  Procop  wül,  dass  man  sich  damit  bej^nu-e,  dass 
er  keinen  positiven  Unglauben  gegen  d«is  Dugma  äussere.  Warum 
dies?  Weil  er  keinen  positiven  Glauben  daran  bat,  weil  das  Dogni;i 
für  ihn  wankend  geworden  ist,  weil  er  ein  Skeptiker  ist.  Dies  ver- 
räth  er  dadurch,  dass  er  nicht  einmal  von  den  menschlichen  Dingen 
die  Möglichkeit  einer  sichern  .Erkenntnis*  zugeben  will,  geschweige 
denn  von  den  göttlichen.  Dies  ist  der  Schlüssel  zu  seiner  Welt- 
anschauung. Als  Skeptiker  verhält  er  sich  erstens  zur  positiven 
Religion  indifferent.  Er  hassl,  er  verachtet  keine  der  bestehenden 
Religionen,  aber  er  hängt  auch  keiner  au,  denn  jeder  gegenüber 
hat  er  Zweifel.  Es  ist  ihm  nur  ein  Stufenunlerschied  zwischen 
den  verschiedenen  Religionsformen.  Die  crasse  Nalurreiigion .  die 
Anbetung  lebloser  Dinge  wie.JTaume  bezeichnet  er  Gotli.  IV,  3  als 
aus  ßuQfio.Q(o  Tili  d(p(/Ma  hervorgegangen;  viel  milder  urlheill  er 
Goth.  II,  14  I.  über  diejenige  Form  des  Polytheismus,  wonach  .'ifor.- 
xul  öuifiovag  ito'iXovg  ctßovGiv  ovauviovg  rt  /.ui  utyt'org,  tyyiioi ■■«: 
Tf  xai  O-aXatsaiove  xul  uXk'  unu  dui{xorut  tY  vdu.ai  ttijwv  it 
xui  Tioiufjuui'  rfvut  ^.työfitvu.  Den  Hellenismus  vollends  weiss  er 
von  dem  Christeuthum  nur  der  Zeit  nach  zu  unterscheiden:  dieses 
ist  der  moderne  Glaube,  jener  r\  uahuu  do£u  .  rr  dr;  —  fügt  er 
vornehm  hinzu,  gleichsam  mit  der  Bitte,  hiemit  nie  hl  seine,  des  Philo- 
sophen, Ansicht  zu  verwechseln  —  xuaovgiv  '  E/lr^ixiir  o'i  vi  r  av 
&Qiü7iot  ').  Zwar  spricht  erPers.  I,  2b  von  kuyov  ov/  uo'ioC  ung 
jijg  nuluiug  d'fyg,  aber  so  unbestimmt,  dass  keineswegs  gewiss 
ist  ob  er  sie  als  hellenisch  und  nicht  vielmehr  wegen  ihres  Inhalts 
mit  diesem  überdies  milden  negativen  Ausdruck  bezeichnet;  und 
wenn  er  de  Aedif.  VI,  4  von  der  uli]Mxi}  xukoifjut]  ulhiu  spricht, 
so  kann  dies  bei  der  eigenthümlichen  Haltung  dieser  Schrift,  bei 
ihrer  durchgängigen  Rücksichtnahme  auf  den  Kaiser,  für  Procops 


')  Pers.  I,  20.  25.  II,  4 3,  p.  iH,  Aber  Anecd.  H,  p.  73  fr  den 

orlhoüoxen  christlichen  GJauben  im  Gegensatz  zu  den  Häresien  ij  auV-cua  io'^a. 

Alls;.  Zrilsrkrifl  f.  Üe*thichte.  VIII.  IblT.  5 
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eigene  Ansicht  Nichts  beweisen.  Nur  dass  das  Christenthum  die 
humanere,  civilisif tere,  gebildetere  Religionsform,  to*  rjfisguixfQov 
sei  (besonders  wegen  des  Fehlens  der  Opfer),  pflegt  er  anzuer- 
kennen (vgl.  Goth.  II,  14.  III,  3.  de  Aedif.  III,  G)  und  in  so  fern  ist 
ihm  der  üebergang  zu  ihm  auch  inl  lö  tvGtßiaitqov  (Jtiurl&eG&ai 
(Pers.  I,  15.  de  Aedif.  V,  7).  Sonst  denkt  er  vom  Christenthum 
vollkommen  deistisch.  Bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  aus- 
ser Golh.  I,  3  besonders  Pers.  II,  12,  p.  2Ü8:  vnö  tov  xqövov  ixti- 
vovUiiGovq  6  iov  &eov  nalg  (er  vermeidet  den  gebräuchlichen 
Ausdruck  vidg)  «V  auipan  'luv  io7g  iv  l/a/MCGidt]  uv&qwtuhg 
(üfilln,  7<>5  76  firidtv  id  xuQUJiuv  ufiaojiiv  Titonois,  äkkä 
xal  tu  ufjijyavu  i$6oyd£tG&aL  diayariuc  ii'ötixi'v/ierog  Sit 
dr}  jov  &£ov  itatc  ojg  ä'/.rjfrujg  urj.  Als  solche  Thaten  führt  er 
dann  auf:  Todte  erwecken,  Heilen  von  ßhndgebornen ,  von  Aus- 
satz, Lahmung  xal  ÖGa  äkka  iarootg  7iä$q  ilvtaiu  iuvo(X(f.G(iivu 
iffrC  ').  Nichtsdestoweniger  schliesst  er  sich  in  ungenauer  Rede 
an  die  populäre  Vorstellung  an,  wonach  Christus  und  Gott  ge- 
radezu identificirt  werden,  Christus  der  charakteristische  Gott  des 
Christentums  ist1),  was  die  Consequcnz  des  Begriffs  der  &eoiö- 
xog  (Mutter  Gottes)  war.  So  sagt  er  Pers.  II,  26  von  Chosroes' 
zweitem  Zug  gegen  das  unter  Christi  besonderem  Schutz  stehende 
(ib.  12)  Edessa:  avir\  rj  icfioh) — od  uobq  FovGnytavov  nsjioCTjTai,, 
ov  (j)jv  irt  ßXXutv  UY&ownujv  ovdtva  fin  fit)  titi  iov  &töv  öv- 
mq  XqiGTUtvoi  Gtßorwi  povov,  nämlich  Christus;  denn  er  be- 
trachtet sich  als  nqog  iov  tojv  XqtGuavwv  Üiov  ^tfcr^fYoc,  sofern 
dieser  der  Protector  von  Edessa  ist,  also  von  Christus.  Ebenso 

heisst  die  Sophienkirche  Vand.  I,  6  g.  E,  ro  Uqöv  iov  piyuXov 

  ,»  ,  ,  r  . 

')  Vgl.  hiermit  die  wieder  sich  viel  naher  an  das  Positive  anschlies- 
sende Stelle  de  Aedif.  V,  7:  yvlxa  'ir^ovq  6  to-ü  <>*o*u  xcuq,  tv  <rw» 
fjLari  wv  toi?  tfiöe  (In  Samarla)  av^ulxoiq  wölket,  yeyovev  ain<?  xipq 
yuvouxa  iwr  rtva  2xL%uqtuv  6taXoyo?,  woriu  er  ihr  prophezeite,  dass 
später  auf  dem  Berge  Garizim  cruTOv  ot  a^>4vci  x^ogwi^ral  argo^x-u- 
i^oouo-t,  to-us  X^toriavo-u?  xaqaörfKvcraq.  ^iyevsro  t«  xqdiovroq  toü 
XQoVov  tfyyov  y  xqoQqyatq.  ov  ydq  olov  ia       /u/ij  ov^i  d^s-vöilv  tov 

OVTO  ^fOV. 

»)  Vgl.  z.  B.  Evagr.  IV,  4  0  ovo  yvauq  sxl  X^iaxo-G  tov  >tou 
iSittwy.  ib.  27  extr.  in  Bezug  auf  Chosroes'  Versuch  Edessa  zu  erobern: 
vffOTOJtijo'ac  tov  xqoq  tyuwv  xqsqßtxjojuJi  ov  £«ov  xeqieac<r$-a.i.  Ib.  36 
heissen  die  Reste  des  Abendmahls  otytcu  fxtqiöeq  tov  aroavrov  o'w^ua- 
to$X(ho*tov  tov  ^«ooj  ij,u/»>v.  Evagrius  ist  gleichfalls  Laie  (Scholasiicus); 
aber  auch  In  der  offiziellen  Sprache  der  Synodalbeschlüsse,  z.  B.  der  fünf- 
ten ökumenischen  Synode:  tov  juuyafoiov  ^«ov  *ai  aunyqoq  yiuHv  'lijo-ov* 
Xo/OTOV  u.  s.  f. 
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Äötcrov  wv  &tov,  und  wird  de  Aedif.  I,  2  f.  der  Fortschritt  von 
den  Kirchen  6V«  im  Xqioio)  är{l}rxtv''IovGuu<>ruz  (worunter  die 
Sophienkirche)  zu  denen  n;c&eoiöxov  Mnotuq  d.imit  moüvirt,  on  dr; 
ix  to v  &€ov  iiri  tr>v  aviov  pufrioa  txiov.    Als  Gegenstand  d*4 
monophysitischen  Streites  wird  wie  Goth.  t,  3.  so  auch  Anerd.  is, 
p.  tM  r]  iov  d-tov  fvffic  angegeben,  und  de  Aedif.  I.  3  von  Chri- 
stus gtsogl:  arftotonog  frtso  ißovUio  ytyovwg  6  &edg  Dieses 
Anlehnen  on  den  vulgären  Sprachgebrauch  beruht  nicht  weniger 
auf  innerer  Gleichniilti^keil«).  als  die  kühle,  fremde,  objective  Weise 
womit  er  sonst  von  allem  speeifisch  Christlichen  spricht.    So  sapt 
er  Pers.  I.  VI:  ovtog  b  Uwg  XotffuctroC  i£  tlm  xui  tu  nuina  7rg 
döfyc  (pvhiaGovat  invirjg,  nicht  wfjtoac]  ib.  18  (vgl.  Vand.  II,  14) 
iooir)  r)  nuGxtUAa,  —  rtv  Sr)  cißonui  Xoiariavol  nuowr  pdfomtt: 
ib.  25  Ugtvc  ömfQ  xoltiv  Trotaflvuoov  rfrofjfxuar,  ib.  If.  \)  id'uotv 
SiTfQ  ixx'/.r^'uv  xuXovffi;  Vand.  If,  21  lä  XoiGnartür  hiyiu  t'mo 
xulüv  ihtyyiliu  rtvo/ifxatrtv  *);  Pers.  I,  7  twv  Xmauurwr  ol 
aw<f>QOv£6i(noi*) ,  ovemq  xulsiv  fiovaxovg  rt rofifxufft .  vlI  V.md. 
It,  26  urdoeg  olg  rä  ig  id  &(7ov  uxoißwg  ijGxrjiui,  (jaritjoig  xu- 
Xüv  lovg  uv&qwnovg  äst  veropCxa/itr.    Wefi  dachte  sich  Procop 
;ds  Leser  wenn  er  solche  Erklärungen  nöthig  fand?  „Barharen**? 
Oder  »laubte  er.  sein  Geschichtswerk  werde  die  christliche  H«li- 
'/ion  überleben?    Nicht  unmöglich  bei  dem  Skeptiker.  Alemann 

bezeichnet  Procop's  Stellung  zum  Christentum  mit  den  Worten: 


•)  Am  schroffsten  spricht  sich  diese  Indifferenz  aus  Anecd.  H,  p.  75. 
Hier  erzählt  er  die  Wirkungen,  welche  Justininns  Befehl,  alle  Häretiker 
sollen  zur  orthodoxen  Kirche  übertreten,  an  den  verschiedenen  Orlen  ge- 
habt habö  und  sagl :  oo"oi  tv  t  Karna^tla  *Vff  tcu$  »•« 
Xsaiv  (Samariens)  u/ouv  xaqa.  gxx'uXov  ^yqaa/urot  xaxoara^iav  nva 
uarfy  avoijrou  (pi>'  cr->at  öoyju.ai  oq  ueo/iia  Xg;  a.nu  ui>  to*u  aifLCt 
arot^ovroi;  (Sabbolianer  u.  dgl.)  aj';u>.>.«iänn'oi  Ttj>  ar^o xij4uaT4.  toutw  toi' 
ix  to*u  vo.'iou  a.Toovi'craovcu  xivt'u;  ov  to'xuo'av. 

* )  Vgl.  Golh.  I  2  i  g.  E.  twv  'S.  i  ß-vAiK  i\  q  A,o*e4wv  t^v  <5iavota*' 
i^u^ai'  cu'^qwxw  oi/iai  advi-ara  :uai  Ebenso  gebraucht  er  Goth.  Iii, 
20  von  den  Evangelien  auch  den  Ausdruck  ret  Xytorov  Äoyio,  vgl. 
Vand  II,  26  rd  «^ua  Xoyta.  Den  Kohelelh  nennt  or  Vand.  II,  9  als  Theil 
von  <q  twv  c£/3(jat'uv  yqu-yri  und  bezeichnet  ib.  10  den  Moses  als  0*090 c 
avi^. 

s )  Von  diesen  cw-p^orto-raTo-,  erzählt  er  dann  weher  nicht  ohne  Bis« 

....         #  c      1  "         1       >  •  »    »       f      » . 

sigkett:  Toonovc;  tOfftJV  Ttva  ayeiv  eviavatov  t*t-u^ij«v.  «**4  t«  -7  vx>4 

*Xfyei'*iTO,  axavT<$  cct«  xotu  ,u<!v  ^o/.au  otot.  njv  xcn^Qruoay  o/u^oav> 

(so  Ist  zu  lesen  statt  a.tuXrfjäravT«^  tiuK^ov  öe  tou  •t^iauivo'u  o*i- 

Ttwv  Tf  xat  xotov        *oi>ov  *A,$6ntq  wi  ov  W&fltljp  t«  vai  t-j^bov 

£  xa^fuöov. 
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de  nostrae  religionis  mysteriis  ita  loquitur;  ut  ab  iis  modo  alienus, 
nonnunquam  (dahin  rechnet  Alemann  mit  sehr  zweifelhaftem  Recht 
die  Aeusserung  über  die  Häretiker  Anecd.  11,  p.  73:  Xqrtnavtuv 
ctoi-cu  äjfoßXyioi,  noXXuC  iUiv ,  ugjifQ  uigfosig  xuXuv  vivo^ix^, 
Movtuvvjv  js  xai  Saßßunuvtäv  xul  öcuig  üXkoug  nXuvuc&at  ai 
xmv  uv&QUJituiv  dui&ato  ypwfiat)  recte  senlire  videatur.  Conse- 
quenter  urlheill  Eichel  c.  22:  Nunquam  facundum  pro  Christo  tulit 
teslimonium,  sed  ubi  mentio  eius  necessario  facienda  est,  ibi  de 
eo  loquitur  quasi  nec  ipse  nec  eius  doetrina  quidquam  ad  se  per- 
tineal.  Quae  omnia  si  colligiraus  in  unura,  sole  meridiano  clarius 
est  hunc  hominem  fuisse  paganum.  Cum  vero  per  legem  nemini 
gentilium  vel  in  dignitate  vel  honoribus  esse  licebat,  ritu  hypocri- 
tarum,  quorum  tum  ingens  erat  turba,  suppressa  paganorum  su- 
perslilione  christianum  culluui  simulabat. 

Von  den  positiven  Religionen  weg  zieht  sich  Procop  auf  eine 
allgemeine,  vage  Religiosität,  auf  den  Glauben  an  ein  Osiov  (Pers. 
I,  7.  Vand.  II,  26.  Golh.  IV,  14),  einen  SaC/jiutv  (z.B.  Anecd.  9,  p. 
63),  ein  doufidviov  (Goth.  III,  35  und  oft)  zurück,  in  dessen  weitem 
Mantel  auch  viel  Aberglauben  Raum  gefunden  hat.  Je  kleiner  näm- 
lich für  den  Skeptiker  der  Kreis  dessen  ist,  was  ihm  gewiss  ist 
(denn  auch  dass  das  Bestehende  Recht  habe,  ist  ihm  nur  zweifel- 
haft, nicht  aber,  dass  es  Unrecht  habe,  gewiss),  desto  grösser  ist 
für  ihn  der  des  Möglichen;  ruht. der  Skeplicismus  nicht  auf  einer 
festen,  klaren  und  sichern  positiven  Grundanschauung,  so  irrt  er 
in  Bezug  auf  die  Erkeuntniss  ohne  Halt  und  Anker  umher  in  dem 
weiten  Reiche  der  Möglichkeit,  in  dem  bodenlosen,  nebeligen  Räume 
in  der  Milte  zwischen  A  und  nonA;  und  je  weniger  genügend  ihm 
die  gewöhnliche  Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung  erscheint, 
um  so  zugänglicher  ist  er  für  mystische,  unfassbare  und  unsag- 
bare Zusammenhänge.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  bei 
unserem  Skeptiker  den  ausgedehntesten  Divinations-  und  Wunder- 
Glauben  zu  finden;  denn  seine  Zeit  und  sein  Geist  war  nicht  so 
producliv,  dass  er  im  Stande  gewesen  wäre,  aus  den  Trümmern 
des  Bestehenden  sich  eine  neue  Welt  zusammenzubauen,  hatten 
sie  ja  doch  auch  nicht  die  Kraft,  das  Bestehende  zu  zertrümmern, 
sondern  nur  es  anzufressen  oder  zu  meiden;  es  war  eine  Zeit  der 
blossen  Velleitat,  der  Impotenz  im  Bejahen  und  im  Verneinen.  Von 
Wundern  treffen  wir  bei  Procop  eine  reiche  Auswahl:  Hunnen,  die 
auf  einen  Einsiedler  zielen,  erstarren  die  Hände  (Pers.  I,  7),  eine 
Reliquie,  der  Querbalken  von  Christi  Kreuz,  wird  von  einem  Heili- 
genschein umgeben  und  bewirkt,  dass  die  Stadt  Apamea  mit  einer 
Contribution  davon  kommt,  womit  sich  Chosroes  nicht  begnügt 
hätte  fl  firj  n  duov  aviov  ix  rov  tfMpuvovc  ditxiuXvGt v  (ib.  II,  11); 
Rdessa  wird  von  Christus  wunderbar  beschützt:  zweimal  geht 


Digitized  by  Google 


Procopius. 


Chosrees  irre,  bis  er  wirklich  vor  die  Stadt  kommt,  ond  wie  er 
da  ist  bekommt  er  in  Folge  eines  Rheumatismus  einen  geschwol- 
lenen Backen,  welches  Wunderzeichen  ihn  bewegt,  alle  Gedan- 
ken an  Eroberung  der  Stadt  aufzugeben  (ib.  12);  ebenso  beschützt 
Petrus  »)  einen  Theil  der  Mauer  Roms  (Gotb.  I,  23);  bei  der  Bela- 
gerung von  Dara  durch  Chosroes  tlg  ex  tov  Xogqöov  GiouToni- 
6ov  äfitpl  fjfiiQctv  fitcrjv  uyxiGut  me\  tov  mqifiölov  fi  örog  dyfxe tu 
hix*  äv&Qwnoc  wv  (Xts  Ti  äklo  ävfrownov  xgt  t  aov  dd$ai 
re  wie  Ofüiffi  nuoifytio  öu  6t]  tu  ßilri/ZvlUyot,  umq  tx  tov  ul- 
Xovg  lPwfiatoi  —  inl  wvg  ivox't.ovvwq  ßaqßdqovg  d^xav  (Pers. 
II,  13).    Je  weniger  in  alleu  diesen  Fällen  zu  einer  Relirade  ins 
Wunderbare  irgend  ein  Grund  vorlag,  um  so  mehr  beweist  das 
Anstellen  derselben  die  grosse  Hinneigung  zu  diesem  Gedanken- 
gange.  Von  Prodigien,  Omina,  Traumen  wimmelt  es  bei  Procop, 
vor  der  Wahrsagekunst  hat  er  allen  möglichen  Respect  *)  und  Zau- 
berkünsten erkennt  erEinfluss  auf  den  Willen  Anderer  zu»).  Zwar 
spricht  er  auch  manchmal  Gleichgültigkeit  gegen  Zeichen  und  Wahr- 
sagungen aus*)  und  hegt  Zweifel  gegen  solche  Veranstaltungen  4 ), 
oder  ist  geneigt,  bei  der  natürlichen  Erklärung  der  Erscheinungen 
sieben  zu  bleiben  •).   Aber  noch  entschiedener  spricht  er  sich  ge- 
gen diejenigen  aus,  welche  Alles  aus  einer  natürlichen  Ursache 
erklären  wollen  und  die  Miene  annehmen,  als  könnten  sie  es.  So 
sagt  er  von  der  Pest,  man  solle  nur  ihre  Unbegreiflichkeit  geste- 
hen; von  ihr  einen  Erkläruugsgrund  anzugeben  fjjixavtjug  ovdt/itiu 
Itfti  TtXijv  yi  dq  8ca  ig  rdv  &adi'  ävaylqtGfrai,  (Pers.  II,  22);  und 
ebenso  ist  er  unschlüssig,  ob  er  die  verschiedenen  Erscheinungs- 
weisen und  Verläufe  der  Krankheit  von  der  Verschiedenheit  der 
Constitutionen  ableiten  solle  oder  vom  Willen  des  Urhebers  der 
Krankheit,  nämlich  Gottes  (ib.  p.  252)  ').    Alle  die  vielen  Ausdrücke 
wie  &edc,  TO  dsiov,  daffiwv,  id  Sutfiovtov,  i\  ivxi*  V  ^^owfitn;, 
mit  welchen  Procop  zu  wechseln  pllegt,  sind  nichts  als  positive 
Namen  für  den  rein  negativen  Begriff  der  Unbegreiflichkeit.  Auch 

*)  Tovrov  tov  ajr6crTo>»ov  <rtßovrat  €Pu(ua7ot'-  v.oll  Ti£"ij*atfi  *otV- 
twv  /taXto-TCt,  Goth.  1,  23. 

*)  Vgl.  Golh.  IV,  24   argo  ryq  icuqaq  dtl  av^fjuxoi  rdq  arijOQQifo'«! s* 

«pXovct  %K,tvai$uv.    Ueber  die  sibyllinischen  Bücher  ib.  1,  24  twi»  5t- 

ßxjXXrjq  Xoylwv  t-ijv  öidvotav  xqo  totj  ti>yo\}  (itxjquv  ay^gwxw  oiiiott 

adurara  uvat'  amov  5«  -  y  ItßxjXXa  oa>x  OLXama.  li^q  ra  xqdyaaTa 

Xeyet  0*0*5«  dq/uboviav  rivd  Xoioxj/xtvn  tov  Xoyoxi  u.  8.  w. 

»)  Vgl.  Anecd.  4.  2.  3.  4  2.  22,  p.  4  26  f.  *)  S.  Goth.  III,  29  g.  E. 
*)  Vgl.  Goth.  I,  9.    •)  Goth.  IV,  45  exlr. 

')  Vgl.  Golh.  IV,  33  itawauftqvv  oo*  drUi  eq  tov  $tov  axavra, 

oxt{>  xca  o  ObMi^q  koyoq  lytvtro. 
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Procop  ist  Fatalist  wie  fast  alle  Historiker  des  Alterthums,  und 
zwar  trägt  er  seioen  Fatalismus  mit  einer  Unermiidlichkeit  zur 
Schau,  welche  lästig  wird.  Aber  so  sehr  er  auch  in  der  Ausfüh- 
rung desselben  an  Hcrodot  sich  anschliesst,  so  ist  doch  beider  Fa- 
talismus ein  wesentlich  verschiedener.  Der  des  Herodot  ist  ein 
gemütlicher,  kindlicher,  er  ist  des  Kindes  bescheidene  Resignation 
auf  eigenes  Wissen,  weil  es  weiss,  dass  ein  Höheres  und  Weiseres  ' 
in  der  Weit  ist.  er  ist  sein  scheues  Auftreten,  seine  ergebene  Er- 
wartung nachdem  es  so  oft  in  seinen  schönsten  Freuden  plötzlich 
gestört,  seiner  liebsten  Schätze  unversehens  beraubt  worden  ist; 
er  ist  das  schweigende  Händefalten  dem  Wallen  einer  höhern  Macht 
gegenüber.  Bei  Procop  dagegen  ist  er  nur  eine  Formel,  welche 
eine  Lücke  im  Verstehen  und  Begreifen  des  Verfassers,  oder  auch 
nur  eine  Trägheit  seines  Denkeos,  eine  Feigheit  seines  Willens  be- 
zeichnet. Je  gegliederter  aber  sein  Fatalismus,  je  mehr  er  zu  ei- 
nem eigentlichen  System  ausgebildet  ist,  desto  mehr  verdient  der- 
selbe unsere  Aufmerksamkeit. 

Ueber  das  Wesen  des  Fatums  und  sein  Verhaltniss  zu  Gott 
finden  sich  bei  Procop  zwei  Darstellungen.  Nach  der  einen  sind 
beide  Begriffe  verschieden,  nach  der  andern  identisch.  Goth.  HI, 
14  hebt  er  an  den  Slaven  als  eine  Merkwürdigkeit,  als  einen  auf- 
fallenden Mangel  hervor,  dass  sie  nur  Einen  Gott  haben,  sipaq- 
Hivqv  de  ovts  Xffaaiv  otirs  äXXwg  öfioloyovffiv  iv  ys  ärd-Qüinotg 
jtojcijv  nva  k'xew,  Sandern  durch  Gelübde  auf  den  Willen  Gottes 
influiren  zu  können  meinen.  Hienach  dachte  sich  also  Procop  das  Fa- 
tum  als  eine  Macht  neben  Gott,  unabhängig  von  ihm  und  seine  Wirk- 
samkeit beschränkend,  sofern  er  z.  B.  auf  Gelübde  nur  so  weit  Rücksicht 
nehmen  kann  als  dem  Willen  des  Fatums  gemäss  ist,  also  ohne- 
hin geschehen  würde.  Eine  ähnliche  Anschauung  scheint  zu  Grunde 
zu  liegen  der  Stelle  Vand.  I,  18  ifioi  xd  n  &ua  xai  xd  uv&Qüf- 
7i(Mt  —  Inißd-s  S'uvfidaat  tnmg  6  fiev  &tog  noQQCü&ev  oqwv  xd 
iadfiBva  vnoyQdtptt  öjrrj  non  udirS  xd  nQdyfiaxu  Soxsi  dnoßtj- 
Geödatr,  ol  o*l  uv&QiüTtoi,  rj  ^(ßuXXöjLiei'ot,  rj  id  Siovru  ßovXevöfie 
vo*  ovx  Xcolgw  ön  Xmaiisdv  xi  —  rj  ÖQ&tSg  tdnacav ,  Iva  yirrjmi 
xfj  Tvxfl  xqtßog  (piqovGu.  ndvrwg  ini  xd  nqouqov  didoy/a4vu.  Hier 
ist  die  Tvyrj  offenbar  identisch  mit  der  HfjtxnQ/jiivrj  der  vorigen 
Stelle1)  ihren  Rathschlüssen  kommt  Unabänderlichkeit  zu,  Gott 
aber  hat  in  Bezug  auf  den  Gang  des  Schicksals  nicht  die  Voraus- 
bestimmung, sondern  nur  die  Voraussicht  und  auch  diese  nicht 
untrüglich  (joxa);  von  dieser  Voraussicht  aus  sucht  er  die  Men- 
 . 

»)  Ebenso  Vand.  I,  St.    Goth.  I,  24.    II,  8.  26.    III,  <9.    IV.  32. 
Aoecd.  <0,  p.  68.  Ala  Wechaelbegriff  von  ir«r§w/u«Vi?:  Vand.  II,  7  ov*  av 
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sehen  durch  Winke  aller  Art  (Omina,  Prodigien  u.  s.  w.J  über  das 
Verhällniss  zu  belehren,  in  welchem  ihr  Thun  zu  dem  Schlüsse 
des  Schicksals  stehe,  ob  es  dazu  passe  oder  nicht;  aber  vergebens: 
die  Menschen  verstehen  seine  Winke  nicht  und  trotz  denselben 
geht  des  Schicksals  Schluss  in  Erfüllung.  Gott  ist  also  hier  iu  der 
Lage,  zum  Besten  der  Menschen  ge^eu  den  Schicksalsschluss  an- 
zukämpfen, aber  sein  Bemühet)  ist  umsonst;  als,u  entschiedener 
Dualismus  zwischen  Tv%r]  (tipaofittT])  und  &tög.  In  vielen  an- 
dern Stellen  da^ei:en  ist  6  Dtö^  ganxiA  demselben  Sinne  gebraucht 
wie  ri  Tvxn\  vgl.  Pers.  1,  25,  II,  10.  Vand.  I,  2.  1CJ.  Golh.  II,  U. 
/V,  3U.  33  und  Golh.  III,  13  sind  beide  sogar  neben  einander  zur 
Abwechslung  gebraucht.  Dieser  Widerspruch  wird  einigermnssen 
gelost  in  der  Stelle  Golh.  IV,  12  extr.  (wiederholt  Anecd.  4  exlr.) 
wo  Procop  säst:  ovrojg  uqu  ov%  fijiiQ  zolg  did^Qiunoig  doxii,  uä/m 
t/;  ix  TO  v  d'iov  faonij  noviuvtviiui  iu  uidoiuiitia,  ö  öi  Tv/jiv 
iiw&aGi,  xukeiv  ol  öir&o  wjzoi  ovx  tldöieg  oiovö^  tiixuiavip 
jiooiLUL  zu  ^vfißunonu  Itmq  uviolg  ivS^'/M  yi'reiut,.  if»)  yuQ 
nuQukd yw  doxovvTt,  tlvay  (/i/.ti  zd  irjg  Tv%rig  nQoa%ujQtU 

VVOflU 

Also  weil  und  wo  der  Mensch  den  Grund  nicht  erkennen  kann 
warum  Gott  so  und  nicht  anders  handelt  (und  dass  er  nach  einem 
Grunde  handelt,  ist  gewiss,  uvkö  yuo  ov  &i/iig  tlntlv  ixi]  ov^i 
unuvra  xazä  "koyov  ätl  y(yvtö$ub,  Pers.  II,  10),  spricht  er  von 
Tvxt],  von  einem  blinden,  grundlosen,  zufälligen  Walten.  Qidg 
und  Tvxrj  sind  demnach  eins  in  dem  Begriffe  der  d/uu^^yq,  denn 
jene  beiden  haben  das  mit  einander  gemein,  dass  das  was  von 
ihnen  ausgeht  mit  Notwendigkeit  geschieht,  beide  aber  sind  darin 
von  einander  verschieden,  dass  mit  TVjff?  diese  Notwendigkeit  als 
eine  grund-  und  planlos  wirkende  bezeichnet  wird,  mit  Otdg  als 
nach  einem  Plane  und  mit  gutem  Grunde  verfahrende.  Dass  aber 
zwischen  beiden  unterschieden  wird  *),  hat  seinen  Grund  in  der 
Mangelhaftigkeit  der  menschlichen  Erkenntuiss;  objectiv  betrachtet 
zfj  ix  zov  &60V  §OTzjj  nqviuvtvtzui,  zä  uv&Qwntiu,  aber  der  end- 
liche Verstand  erkennt  den  wallenden  Xöyog  nicht  und  spricht  da 
wo  in  Wahrheil  Weisheit  (ngdvoiu)  ist  von  einem  nuquXoyov  uncr 


')  Vgl.  Golh.  IV,  33.    Von  der  T-ux^: 

löiov  *ai  to  totj  ßovXif/iaTOg  ax^oc^acricrTOV  fJtifoöfixTai. 

*)  Vgl.  Pers.  II,  23,  p.  358,  wo  es  von  der  Pest  heisst,  sie  habe 

ut«  ru%fl  etre  ar^ovola  gerade  die  Schlechtesten  in  Byzant  verschont.  Im 
Sinne  eines  reinen  Zufalls  im  Gegensalz  zu  (menschlicher)  Wahl  und  Be- 
rechnung siebt  es  auch  Goth.  I,  5  extr.:  Beiisar  zog  gerade  am  letzten  Tage 
seines  Consulats  in  Syrakus  ein  —  oxw  siiXkT-qöiq  /uVroi  ainij»  xsxonjro 

TOVTO,  aXiXa   Tl?  T<jJ   <XV&QWX'j)   {wejS^  TTJJGTJ. 
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von  TvXn  ')•  In  dieser  Fassung  ist  der  Begriff  der  TvXn  nahe 
daran,  mit  der  christlichen  Vorsehung  auch  formell  zusammenzu- 
fallen, was  auch  in  dem  Spruche:  Wo  die  Noth  ara  grösslen,  da 
ist  Gottes  Hülfe  am  nächsten,  wie  ihn  Procop  Vand.  I,  2,  p.  316  pa- 
raphrasirt »),  hervorlriu.  Aber  im  Allgemeinen  hat  Procop  die  hel- 
lenische Vorstellungsweise  vom  Schicksal  mit  solcher  Vorlieb«  und 
solcher  Lebhaftigkeit  ausgeführt,  dass  der  chrislliche  Abschreiber 
der  vaticanischen  Handschrift  nicht  übel  gewittert  hat,  wenn  er 
Vand.  II  einmal  die  naiv  zurechtweisende  Bemerkung  für  Procop 
beischrieb:  ovx  ogfriog  7T(xo£Mf(pi()£ig  ifj  TiZv  XoiGuuvtoV  nt6x*t 
ouifionor  xui  TvxW  xui  tlfxaQfjiivijv  (Alemann,  in  der  Praef.). 
Man  könnte  sogar  irre  werden  an  der  Aufrichtigkeit  seiner  Anleh- 
nung an  das  Christliche  (in  Goth.  IV,  12),  wenn  man  in  der  Schrift, 
worin  er  seine  Ansichten  am  rückhaltlosesten  aussprach,  in  den 
Anecd.  10.  p.  6S  ganz  dieselben  Ausdrücke  von  der  Tvyq  gebraucht 
sieht,  die  er  in  der  öffentlichen  Schrift  ausschliesslich  auf  Gott  bezo- 
gen haben  wollte,  nämlich:  Oyg  ivzyc  InfSti^iv  rrjc  dvvdjjtwc  ns- 
7rotrjfi£yiic)  fi  drj  uituvxu  nqviarsvovc tj  tu  üv& qwn tiu  wg 
IjxiGia  [iliu  etc.  Doch  kann  man  den  Grund  dieser  Abweichung 
ebenso  gut  darin  finden,  dass  der  Natur  der  Sache  nach  der  Un- 
terschied zwischen  einem  solchen  Gottesbegriff  und  der  Tvxn  ein 
so  fliesscnder  ist,  dass  man  ihn  bei  Mangel  an  ausdrücklicher  Auf- 
merksamkeil leicht  aus  den  Augen  verliert,  — als  in  etwaigem  Mangel 
von  Ernst  und  Wahrhaftigkeit.  Wir  dürfen  überhaupt  nicht  ver- 
gessen,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Philosophen  von  Fach  zu 
thun  haben,  der  sein  System  mit  bewusster  Absicht  und  Conse- 
quenz  durchführt,  sondern  mit  einem  Dilettanten,  der  seine  Reflexio- 
nen, wie  sie  gerade  durch  die  Ereignisse  hervorgerufen  sind,  an 
die  Erzählung  dieser  anreiht  und  der  im  Stande  ist ,  die  stärkste 
Stelle  über  die  unbeschränkte  Macht  und  absolute  Willkürhchkeit 
der  Tvp\  mit  dem  gedankenlosen  Refrain  zu  schlössen:  ä)Xa 
xavza  fiiv  ÖTtrj  tw  Siw  ytXov  t(wttj  ix4w  n  xui  Xfyfofrio.  So 
thut  er  z.  B.  eben  Anecd  10,  p.  69,  wo  es  weiter  hebst:  (nj 
Tvx$)  wg  Tjxigtu  (jatt  ovrt  ömog  «V  tu  Trouno^ru  thoiu 
ovie  ojrwg  tuviu  xuju  Xdyov  (vgl.  Goth.  IV,  12)  wtg  Mownoig 

»)  Unbealimmt  in  der  Mille  zwischen  beiden  Begriffen,  doch  Höher 
bei^  stehen  die  Ausdrücke  to  daiftortov  (Pers.  II,  30.  Vom!.  I,  H. 
II,  1 4.  Goth.  II,  29)  und  o  W.uwv  (Anecd.  9,  p.  63)  Mit  uucx^nei^ 
ist  identisch  if  -r*:f(iwiL£»"ij,  Pers.  I.  24  und  in  der  hüulJgen  Redensart  t^v 
wf*Qwue'i  ^  ivtx'^tre  (vom  Tode),  vgl.  Vand.  1,  7.  II,  4.  Golh.  I,  13.  II, 
2<.  tV,  20. 


*)  y>0*ti  o  toa?  ovr«  ayxtvotS  ovrt  ti  ouo^v  fiiflQata<r$ai 

otoic  t*  cucriv  iji'  /uflj  xovrßot  nsv  axoqoDtit  i  otq  tcc  t<s%ara  exi /ov(j«t i- 
7*  xcu  ii>>,)-aa/3avf  <7>m. 
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yfytvrjGdui  Soxfj.  inufqu,  yoiv  nrä  l£umva(uic  äXlfyfonp  mi 
i§ov6fa  ig  vtyog  fj{yu,  omto  imvnwpuiu  fih>  no'/j.c  ivftmj^kfy- 
&(u  Soxu,  uvtiGiutu  de  ttuqu  n  l'ayov  nuvTiüv  ovdtr,  du'  uyt- 
t(ju  prjxavfj  nuGt]  Sttt}  noie  uvttj  diuiduxrui ,  unutiwv  iiotfiiuQ 
titGrufid  o»y  78  xui  viroyiüQOvi  twv  jtqoiovgt]  rjj  Tvyr  d'üu  laiha 
u.  s.  f.    Ebenso  entschieden  behauptet  er  die  unbedingte  Rück- 
sichtslosigkeit und  Ungebundenheit  der  Tvxrj  im  Fassen  und  Aus 
führen  ihrer  Beschlüsse  Pers.  II,  9:  ßovXo/nurj  nru  fjiiyur  du  not. 
uv  r]  Tv/i]  TTodGGti  toTc  xu&rjxovGi  yoövoig  tu  dötuvru  ovdtvog 
rjj  bvpfl  Ttjg  ßovXjjGswg  uvtigtutovvioc  ,  ovts  to  tov  urdqdg  Stu- 
(V/.onovfilrr]  dtdofiu,   oiht  Öjtiüq  /z/}  yurud  r*  tufr  ov  dtdnuiv 
/.oyi&fiur},  ovöi  ön  ßkuGyrifirjGovGiv  ig  uvTrjv  dtu  tuvtu  ;rol).ol, 
—  ovds  ullo  twv  ttuvtluv  ovdev  iv  vm  Tioiovfiu^  rv  rö  6d%uv 
(tvirj  mqufvono  fiörov.  uVm  tuvtu  ftb>  vnr;  tm  d-fol  yO.or  iyiuu. 
In  dieser  Stelle  ist  die  Tvyr]  vollständig  personificirt,  indem  ihr 
nicht  nur  "Willen  beigelegt  wird  '),  sondern  auch  Verstand  (diu- 
Gxonovpivr],  loy^ofi(vr\f  iv  vw  jroiovfiivr])     Dass  dies  aber  mehr 
als  Figur  sei,  wird  dadurch  wieder  zweifelhaft,  dass  als  Inhalt  ih- 
res Willens  und  Verstandes  das  absolute  Grundlose,  Unvernünftige, 
Unberechenbare,  (t6  tov  ßovlijfiuTog  uTTqoyuGiGTOv,  Goth.  IV,  32) 
gesetzt  wird.    Und  doch  sagt  derselbe  Verfasser  auf  der  unmittel- 
bar folgenden  Seite  (Pers.  II,  10):  iyio   DjyyuZ  nd&oq  togovto 
(Zerstörung  von  Antiochia)  yodytov  —  xui  ovx  l'yw  ttöirui  t(  nou 
uou  ßovXo^iivM  TO)  S-tm  U)]  TTodyfiuTU  jjtv  urdqdg  fj  %lüOfOV  TOV 
ig  vtpog  irndnuv,  uv&ig  de  fi(nniv  ts  uvtu  xui  u<puvf±ur:)  i% 
ovde/Jiuc  rjfiiv  rputvo fi (vtjg  uhCug.  uvto)  ydq  ov  Dipig 
iztlv  fif}  ovyl  utcuvtu  xuTd  Xöyov  uel  yCyvsG&ui.  Andrer- 
seits wird  die  Personification  so  weit  geführt,  dass  Aflccle  als  den 
Willen  und  das  Thun  der  Tvyr\  bestimmend  gedacht  werden ;  na- 
mentlich ist  ihr  Goth.  II,  8  geradezu  Neid  zugeschrieben:  T?tg  Tv- 
yrtg  6  <p(rovog  wSirev  fjSr}  ini  1  PiofJuCovg  iml  tu  nody^uTu  uj 
tf  xui  xuXwg  GrpfGiv  i jtCtto oGfrev  ttqo'iövtu  tioqu.    Als  neidisch 
pflegt  sie  in  den  Becher  des  Glucks  und  der  Freude  immer  ein  gut 
Theil  Schmerz  zu  mischen  s),  oder  macht  sie  dass  der  Mensch  im  • 
Vollbesitz  des  Glückes  übermüthig  wird  und  frevelt  und  die  Rache 

.iiif  sein  Haupt  ladet;  sie  kokcllirt  mit  den  Menschen  und  wenn 


')  ßoiSKotisvn  —  ,3oT-»>-if(rfw?,  vgl.  Vand.  II,  f3  ottj  Sip  ^  /^ouXo- 

fitrji  ttJ  ru'xTl)  ebenso  Goth.  III,  4  9.    Oft  to  ÖQ^av^  ra  öifioyueva  u. 
dgl.,'  z.  ß.  Vand.  I,  4  8. 

>)  Vgl.  Anecd.  40,  p.  69.  ' 

* )  Goth.  II,  8  ya/'ii  MCQawuvOM  rtvt  raxyra  e$s\o\'aa     Pers.  II,  9 
xaXctiot;  y.öyoq  (vgl.  Herodot),  ort  6ij  ovx  axQa/op7«i}  t<x  dyt^u  o  f^nf^ 
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dann  vertraulich  werden,  so  schlagt  sie  sie  ins  Gesicht  *). 
Unersättlich  ist  sie  in  ihrem  Grimme  a),  aber  nicht  unversöhnlich, 
nur  ist  ihre  Gunst  so  wenig  beständig  und  zuverlässig,  wie  ihr 
Zürnen  *).  Sie  hat  ihre  Freude  daran,  mit  den  Menschen  zu  spie- 
len, sie  zu  necken  und  zum  Besten  zu  haben  *),  indem  sie  immer 
das  thut  was  die  Menschen  am  wenigsten  erwarten.  Auf  ihr  Thun 
kann  der  Mensch  nur  insofern  einwirken,  als  er  durch  Verschul- 
dung sie  gegen  sich  aufreizt,  dass  sie  als  Vergellung  und  Rache 
über  ihn  kommt  *).  Im  üebrigen  ist  sie  von  seinem  Willen  und 
seinem  Thun  vollkommen  unabhängig:  otg  imnvti  i%  ovQCug  td 
nvsviAa  zijg  ivxiS  *ai  T"  X*tyaia  ßov'Mvofiivo^g  ovdw  vnavnd- 

— "   «* 

•)  Per*.  II,  30  extr.:  <piXtl  ro  ßaifiovtov  oxtq  Jq  rovq  dv&Qvxovq 

»{>a&<y$cu  xs<poxtv  (vgl.  T-vxn  w^a^o/iAif  Vand.  I,  21,  Gotb.  IV,  3«), 
acro  /ui^oVwv  te  xcu  vitaXoTtowv  iXxiöw  x(M<tav  eis  öy  ©v*  «u  ot;<j- 
qa?  erva-fw?  t^v  äictVoMxr  iaravcu  lufißaivu.  Neben  dieser  abergläu- 
bischen Form  Andel  sieb  dieselbe  psychologische  Bemerkung  bei  Frocop 
auch  in  der  rationellen  Fassung:  04  av^uiroi  tvriutqtau;  mk  toi»  »aoa- 

/,OyO%>  £XL?<*CLßO,lltVOt  OXI  OTM'OJVTCU  OiUl'OlOLV  IITaU^tt  iCTTOU'CU,  Ol 

'xagaooxoucft  ta  *yoow  x,cu  tcu$  «A>7tcrt>v  «xijriioov-ii'  ae4  x#i)<0'u0**v» 
twe  xo*  T^f  ov  d*ov  xma^iao-T^  airrote  fuöat/tovia?  oTc^iproircu, 
Gotb.  HI,  34. 

*)  Vaad;  II,  4i  wqxeq  oi>x  lxclvcl  tcl\jtcltw  öaitu.ovw  &ia<j>$in>at  ra 
Pw/iauui'  x^aytiaxa       txxo\>o%  f%ovTt. 

*)  Golh.  I,  84  01'  5«a(f  curavra  ^jiuv  9t<rux>tiv  rflTu'xn  *x**  cu<** 
o/iot'4>?      flravra  xof  XQovov  <f*4j*o>>a4  x«<yru)tfv. 

*)  Gotb.  IV,  32  ^  Tv'xf.  w^cn^o/iiv^  t*  dtagpav«?  xai  oVaa-u^ouffa 
xo>  av<>Qwx&*a.  ib.  33,  p.  634  «rrav^o  ,uot  xcu  Xo'yov  fi-vota  y*'yov«'. 
ovrtva  ij  Tv'x^  öta%X«va'4^t  ra  av^writaT^oarov,  (nJxafi  xaraTavra 
xaoa  ro-vq  aV^unrovs  i'owa  otjös  \<rotq  «vreu;  op$a\uol;  ß^xovaen, 
dXkd  ixjfx^raßaXKouei-Ti  xqdvy  xat  xoxy  xcu  staubet  avrovj  xat- 
6iav  Ttva  araya  xov  xou<jov  17  tov  <xfiqav  ij  xov  tjjoxov  dta^V.aoo'o'ua'a 
tuv  toXouxwqwv  diiav,  dvXid  xorura  ,u*i/  yiyovk  T£  to  «4  «QX1S  **** 
dsl  eaxai  «w^  ^  atir^  ruxi  av>Qwxot?  -fi.  (Vgl.  das  horazisebe  Fortuna 
—  ludum  insolentem  ludere  pertinax.  Od.  III,  S9t  50.) 

*)  Pers.  1,  25,  p.  4  35  o  >£og,  o*/i<X4,  ox>*  ijysyxtv  iq  tovto  tijv 
•uaiv  'iwavvfi  aaroJcfK^io-^at.  «4  /uya  Tf  avrw  t^<»  xo'>^ao*tv  «^^tu'^to. 
Ib.  p.  4  36:  t6ox.lL  y  tov  >£o*u  öt'xij  xoirä;  aviof  rijc  ot>tov/i«vij5  «5- 
x^aTTO.tifVq.  Goth.  IV,  30  srgo*  to*u  ^fov  Staqi^qS^v  «.T4  xd?  arot?a? 
twv  xixoltTrufiivwv  ayo.ewvot.  Vand.  I,  7  aurij  BacrtXt'c-Jtov  rui'  Xfxo- 
^twu/ieVov  xaTiXcxßt  Tt'015.  Golh.  III,  4  extr.  a-unj  T4'crt?  'iXÄt^a^ov 
««yt^A/^s  rot"  90VOV.  ib.  IV,  33  rcj  OuU^y  4uw',3ij  rtg  r/ot?  to-u 
>eox>  o^Xof'ort  «xtxfo'o'üa'ot,  iv  Tav;(?  fufoicra  6u<p$dq$ai  t(?  xwQV? 
4va       owiro;  toV  K^mtjiavov  dwxQi/ffaro.    Vgl.  Anecd.  3  g.  E. 
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gfi  SvcxoXov  aPTtJitQidyQVioq  uviu,  xov  datfwvlov  ic  nüiv  ^vtj<foqov' 
dvdol  Sb ,  oC/iiai,  x(LXOiv%ovvit>  ifißov/,Cu  ovotfiitt  7T(t()tffn  Tttiqui- 
qovpivov  avidv  imänjfirjv  w  xal  ukrji)rj  66'£av  tov  %Q?rai  nufteh* 
/Jv  di  Tt  xal  ßovXtv cjfjrat  itoit  twv  dtövruiv ,  dk/>u  m  iovüa  im 
ßovkivcavn  dn?  zvavtiuc  titd-v;  t\  Tv%t}  dvuGTQitptt,  v.vu$  i?)v  ti>- 
ßovXtav  inl  tu  itov^oruia  rwv  dnofiäöitov  (ukfoi  tuZiu  fth'  urs 
xavjr}  (Xu  ixtht]  lyst  ovx  i'/a)  hlmh)1).    Wenn  dein  Menschen 
Glück  ueslinnnl  ist,  so  wird  es  ihm  zu  Theil,  er  mag  so  unge- 
schickt handeln  als  er  will;  ist  ihm  aber  vom  Schicksal  Unglück  zu- 
gedacht, so  trifft  ihn  dieses,  auch  wenn  er  gut  und  weise  handelt  und 
es  verkehrt  sich  für  ihn  auch  das,  was  scheinbar  Glück  ist,  in  Un 
glück  a).    Ja  das  Schicksal  übt  auch  positiven  Einfluss  auf  den 
Geist  des  Menschen:  damit  seine  Schlüsse  in  Erfüllung  gehen,  he- 
stimmt  es  den  Willen  des  Menschen,  es  treibt  ihn  an  auf  eine  ho- 
stimmte  Weise  zu  handeln,  es  mag  dies  nun  zum  Besten  dessel- 
ben dienen  oder  zu  seinem  Verderben  »);  auch  hält  es  ihn  ab, 
z.  B.  einen  Gedanken  zu  seiner  Rettung  zu  fassen,  wenn  sein  Un- 
tergang beschlossen  ist  *).    Und  zwar  ist  dieser  Einfluss  ein  abso- 
luter >)•  vergebens  ist  alle  Anstrengung  das  Entgegengesetzte  zu 
thun,  vergeblich  alles  Widerstreben  •)  und  einem   tauben  Obre 
predigt,  wer  den  dem  Schicksal  Verfallenen  durch  Wort  und  Wink 


«)  Golh.  III,  43. 

>)  Goth.  IV,  34  in^aarucir  oiqxtq  tÖet.  ytiea^at  «a*^  x<xt  ra  tx). 
ntxiaaTCt  6o*o\}i  7a  hi  cu  aq  o%s^i>ov  axo>*x(Ji7ai,  xaxd  1  ovr n  arraV 
>vii.'ai7£5  tcru;  tjj  tomxiJtu  fUtyiuotV  ömip^.'iQOJTat.  Vgl.  Mcwind. 
Prot.  p.  i35:  o  >fo\;  «qitx«  av  c\>  iurixtXafißdvipat  xat  xd  60x0 aTvra 
tu  ßißox'Xcuo-^ou,  a^iay  rai  eq  roxivavziov 

*)  Pers.  I,  24  y  xtxqvfuiy  rtyev.  Gu:h.  IV,  30  xqoq  to-u  $io\j  Ät- 
aqqyÖip'  tXL  ras  xoivdq-  dydtui  01.  Vand  l,  H  tj  ""WJCTl  fftqoxxfa. 
xarrvq  ixl  xa  öiöoyiiira.  Golh.  II.  29,  p.  270  i/uoi  tvrotd  riq  tytitzo 
—  ttvai  Tt  öaifxoi'Lov %  oxeq  tur  avt>qiaxvv  a*t  <nqt<jov  ?aq  ötaioia; 
«vxaaj^a  ay.'t  cu  Ört  xvXv/tij  xct^  :r>(jaiou(<i«»  oi£  oi)öf»ta  eorut  Hie- 
her gehört  auch  die  sehr  häufige  Wendung:  er  Ibal  oder  er  unlerliess 
dies  —  tön  ydq  (oder  oilx  tÖet.  oder  XM"^1'  VaH  Qüer  oojx  ijr  yaq  o-ux) 
avV  ytvea^ai  xaxw?  (oder  dgl.),  vgl.  Pers.  I,  24,  p.  4  25/  4  34.  II,  8. 
13,  p.  213.  47.  20.  Vand.  I,  6.  II,  4.  Golh  I,  4,  p.  22.  1,  9  e\U.  II,  8. 
p.  479.  4  84.  II,  9  g  E.  III,  4  3.    Anecd.  9,  p.  65. 

*)  Vgl.  Pers.  II,  8. 

»)  Vand.  I,  24  aeoo^v  lätiv  woai^o  ivrLv  v^v  Tu'xijv  xat  *oiov/ic- 
vnv  txi6ttl,iv  uiq  Sacamqi  t*  a\?r^?  ut\  >cu  ovötv  av^owVw  tÄtov  y^'voiTo. 

•)  Golh.  II,  9  exlr.  ot  ßdqßaqoi  eyvucav  w;  o  >fo?  o-ux  «V1? 
xa  ßo-uXtu,aata  o6y  t«Vat  xat  Ät'a'UTo  ovx  av  xoxe  y  xo"Kiq  atpi<Tiv 
a>MC^ioq  ein.    v8l-  ll>  43-    Vand-  7- 
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zu  warnen  versucht»)-   Auch  sein  Verstand  ist  in  der  Gewalt  des 

Schicksals:  er  darf  nur  so  weit  sehen  als  das  Fatum  ihm  gestat- 
tet, dieses  schlagt  seinen  Sinn  mit  Blindheit  oder  gaukelt  seinem 
geistigen  Auge  Trugbilder  vor,  die  ihn  irre  führen  »).  Die  natür- 
liche Folge  dieser  völligen  Unterjochung  des  menschlichen  Verstandes 
und  Willens  ist  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  Individuums:  Ver- 
dienst »)  und  Schuld  *)  kommt  auf  Rechnung  des  Schicksals.  Zur 
Vollziehung  seiner  Schlüsse  wählt  das  Schicksal  zu  Werkzeugen 
nicht  blos  Menschen  »).  sondern  auch  Dämonen  •),  ebenso  Thiere  '), 
und  auch  leblose  Gegenstände  verwendet  es  für  seine  Zwecke  •). 
Urkunden,  worin  der  Willen  des  Schicksals  in  Bezug  auf  das  Künf- 

Ii».,    .v.'  j    :']    •  !  ::  •.    [l.i    1  'VOi.iM-'      'i  l" -  3§  J''  ' 



>)  Auch  göttliche  Warnungen  durch  Prodlglen  sind  fruchtlos,  vgl. 
Pers.  II,  4  0. 

*)  Vand.  I,  4  9  ovx  f%w  fi**tv  o  Tt  jtot«  «a-^wr  F<A>iu«(>  *v  tou$ 
vfoctv  TO  TO'XJ  xomju&v  xQttro?  e^iMtcrioq  avro  toic  *oA#siito4<; 

uf<5^x<,  *><ijr  ft  /uij  *g  toV  £-*ov  xat  ra  tij?  djSouXtotc  avaqp/(j*iv  Äwf- 
ern  (dementiae  auetorero  facere  Deutn),  oj  «fvt'xa  Tt  av£(jwxw  4uta/3i|vat 


crovro  ec  /tovXiJv  ^%f<r£ou.    Vgl.  Golh.  III,  4  3  xat  ,tio*  *«o*«r  <j 


yfyov*vat 
TovVaniov  Bf>*<ra(H«  ajro*ex(>io->at. 

»)  Goth.  II,  S9,  p.  S70  «not  —  */vota  Tt?  ey«'v«o,  aV^Qwarwv  /liv 
3)  aWo/ta  ?  x>/if>*t  ^  rj  aM,n  a^rn  w?  JJxtora  ««(joaYfo-^at  Ta  xoa<r- 
(ro'^va,  «tvcu  öt  Tt  äatjuo'vtov  u.  s,  w. 

«)  Golh.  II,  86  oo*a  [Ati'v)  i}  xctTa  avS-Qwxou  öwautv  i<m  xat 
(auch)  Tot?  «rTCuxoo*t  to  avfyxX^rot?  *tvat  ^a^fTctt  vi[q  T-u'x^C  «SP* 
lavr^v  «Vto**w/tevT.5  au  xa  twj-  xcxoay/icvuv  «v**"?<iaTa- 

*)  Goth.  II,  8. 

•)  Goth.  III,  49,  p.  358  e*u  ou'«  <qi>  raura  /3ouXou«»T|  tt[  Tv'^H, 
twv  Ttvo?  9>ov«§wi'  oat.uoVwv  ^tijxav^  yeyorev  y  ra  cPwaaiujv  xoa'y 
/tatet  £y>i$ii\>£v, 

»)  Von  der  Hirschkuh,  welche  die  Hunnen  über  den  Don  zu  den  Go- 
then lockte,  heisst  es  Golh.  IV,  5 :  öoku  /tot  w,-  o-vöe  okKXoxi  tov  tvtxa 
ivra-u>a  i^avij  ort  tov  y*vs<T$-cu  xaxwj  Totf  rfiös  yxrjuvoiq  ßaq- 
ßdqoiq. 

»)  Goth.  IV,  32  wird  Totilas  durch  einen  Pfeil  tödtlicb  verwundet 
ooJx  ex  argovota?  to-u  flrtiiibaVTOc.  —  aXX<x  tij?  T\ixnq  Torm-ct  ötx«dwqov- 
fuvyq  nvoq  xot   t>urao*TjS  *xt   to  tox>   av£(>wxox)  (Toi.)   ffwua  toi- 


aT^axToi'. 
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lige  niedergelegt  ist,  sind  die  sibyli  iniseben  Bücher  ');  nur  rubt 
unglücklicherweise  auf  ihnen  der  Fluch ,  dass  man  sie  erst  dann 
versteht  wenn  es  zu  spät  ist,  dass  man  die  Identität  des  geweis- 
sagten  und  des  eingetretenen  Ereignisses  erst  dann  erkennt,  wenn 

das  Ereigniss  vollendet  ist2). 

Der  Fatalismus  ist  ein  Versuch,  die  wichtigsten  Fragen  des 
Lebens  zu  losen,  die  Fragen  nach  dem  Grund  und  dem  Zusam- 
menhang der  Ereignisse,  das  Rathsei  der  Verkeilung  von  Glück 
und  Unglück.  Aber  der  Fatalismus  löst  diesen  Knoten  mit  dem 
Schwerte,  oder  auch  er  löst  ihn  gar  nicht  sondern  knüpft  ihn  fe- 
ster, indem  er  ailes  Wirkliche  geradezu  als  nothwendig  und  un- 
abänderlich setzt,  und  zwar  nicht  als  logisch  nothwendig,  so  dass 
es  dem  Geiste  möglich  wäre,  dieser  Nothwendigkeit  nachzugehen, 
sie  in  sich  nachzuerzeupen,  sondern  als  materiell  nothwendig,  als  von 
einer  übermächtigen  Gewalt  entwederganzgruudlos,  völlig  willkürlich 
oder  wenigstens  aus  Gründen,  die  für  den  menschlichen  Verstand 
nicht  erkennbar  sind,  so  wie  es  ist  geordnet.  Diese  Lebensan- 
schauung ist  in  ihrem  Principe  und  in  ihren  Consequenzen  unsitt- 
lich: in  ihrem  Principe  sofern  sie  alles  Denken  aufhebt,  es  iu  stum- 
pfes Brüten  und  Uesigniren  verwandelt,  in  ihren  Consequenzen  so- 
fern sie  den  Nerv  des  Handelns  zerstört,  die  Freiheit  vernichtet, 
für  Alles  eine  Entschuldigung  bereit  hält.  Wir  könnten  daher  nicht 
begreifen,  wie  ein  iMaun  von  Procop's  klarem  Geiste  und  ernstem 
Streben  bei  einer  solchen  Ansicht  sich  sollte  haben  beruhigen  kön- 
nen, wenn  es  uns  nicht  die  Zeil  iu  der  er  lebte  etwas  erklärlicher 
machte.  Das  Fatum  ist  der  transscendent  vorgestellte  despotische 
Kaiser,  seine  Fortsetzung  im  Jenseits.  Wie  der  Frager  sich  zufrie- 
den geben  musste,  wenn  sein  Warum?  zur  Antwort  erhielt:  der 
Kaiser  hat  es  befohlen,  so  gewöhnte  sich  das  Gemüth  und  der 
Versland  bei  den  Fragen  des  Lebens  sich  damit  zu  begnügen,  dass 
das  Schicksal  es  so  wollte.  Wie  des  Kaisers  Wille  nicht  weiter 
zu  ergründen  war  und  gegen  seine  Macht  Keiner  aufkam,  so  ist 
des  Schicksals  Schiuss  ebenso  unergründlich  als  unwiderstehlich. 
Alles  ist  und  fühlt  sich  absolut  abhängig  vom  Kaiser  und  vom 
Schicksal.  Und  je  eifersüchtiger  gerade  Justinian  alle  Regierungs- 
thätigkeit  in  sich  concentrirte,  je  eigenwilliger  er  dareinfnhr,  je 
unheimlicher  er  wühlte,  je  ängstigender  er  lauerte,  umso  gewisser 
musste  sich  der  geistigen  Atmosphäre  der  Zeit  eine  dumpfe  Stille 
und  Ergebenheit  mittheilen,  dieProcop  zwar  in  Bezug  auf  das  dies- 
seitige Fatum,  den  Kaiser,  glücklich  überwand,  die  aber  zu  liefe 
Wurzeln  geschlagen  hatte  im  Geiste  der  Zeit,  als  dass  er  sich  von  ihr 


*)  Goth.  I,  24,  daher  hier  auch  in  Bezug  auf  das  von  ihnen  Voraus- 
gesagt« das  fatalistische  y^vau.  gebraucht  ist.    a)  ibid. 
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auch  in  Bezug  auf  das  jenseitige  Fatum  ganz  balie  lösreissen  können, 
Zwar  schwankt  er  oft,  ob  er  wirklich  über  die  natürliche  Ursache 
hinaus  zu  einer  magischen  weiter  gehen  solle  *);  aber  wie  lief 
diese  Betrachtungsweise  mit  dem  Bewusstsein  verwachsen  ist,  zeigt 
sich  darin,  dass  Procop,  nachdem  er  ein  Ereignissaus  immanenten 
Ursachen  vollständig  erklärt  hat,  doch  noch  n;ich  transscendenten 
greift.  So  führt  er  Vand.  I,  18  eine  lange  Reihe  von  Umstanden 
auf,  ohne  welche  der  Krieg  mit  den  Vaudalen  ein  anderes 
Ende  genommen  hätte,  vergisst  aber,  dass  nun  da  einmal  diese 
Umstände  eingetreten  sind,  dieses  Ende  ganz  natürlich  und  in* 
nerlich  nothwendig  war,  und  erkennt  statt  dessen  in  dem  Gang  der 
Ereignisse  das  Walten  der  Tvche.  Ebenso  verwundert  er  sich 
Goth.  II,  29,  p.  270  höchlichst  darüber,  dass  Willigis,  obgleich  der 
Stärkere,  sich  an  Belisar  ergeben  habe  und  siebt  darin  einen  be- 
weis, dass  der  Mensch  für  sicii  nichts  ausrichte,  sondern  Alles  von 
dem  Schicksal  herrühre,  das  die  Herzen  seinen  Zwecken  gemäss 
bearbeite.  Und  doch  halte  Procop  unmittelbar  zuvor  ausser  der 
Uungersnoth  an  der  die  Gothen  litten  dies  angelühri,  dass  die  Go- 
then sich  deswegen  an  Beiisar  ergeben  haben,  na  eil  dieser  auf  ihr 
Anerbieten  ein  weströmisches  Kaiserlhum  für  sich  einzurichten, 
scheinbar  eingegangen  war.  Man  kann  sich  des  Verdachts  nicht 
erwehren,  dass  Procop  dieses  Motiv  absichtlich  in  Schalten  gestellt 
und  dagegen  die  Thatigkeit  des  Schicksals  in  den  Vordergrund  ge- 
dräugl  habe,  weil  Beiisar  dabei  offenbar  gegen  die  Gothen  peiüd 
handelte.  Goth.  III,  13  ist  er  unschlüssig,  ob  Beiisar,  vom  Schick- 
sal geblendet,  eine  falsche  Maassregel  ergriffen  habe,  oder  ob  sein 
Verfahren  an  sich  zwar  weise  gewesen,  vom  Schicksal  aber  zum 
Schlimmen  gewendet  worden  sei,  während  er  doch  kaum  zuvor 
gesagt  hatte,  Beiisar  habe  selbst  eingesehen,  dass  er  einen  Felder 
gemacht  habe.  Ein  anderer  Fall  ist  folgender  (aus  Goth.  IV.  12). 
Justinian  halte  den  alten  watschelnden,  eben  von  den  Gothen  be- 
siegten Bessas  zum  Anfuhrer  gegen  die  Perser  gemacht,  worüber 
ledermann  höhnte.  Aber  unerwarteter  Weise  siegle  er  hier.  Statt 
nun  zu  bemerken,  dass  Bessas  eben  um  seine  frühere  Schande 
vergessen  zu  machen  sich  besonders  angestrengt  habe,  oder  dass  dem 
Anführer  selbst  nur  zum  Theil  der  Sieg  zu  verdanken  gewesen  sei 
und  dass  also  Juslinian's  Wahl  jedenfalls  doch  ein  Missgriff  geblie- 
ben sei,  —  stellt  Procop  die  allgemeine  Betrachtung  an,  dass  es 
eben  nicht  nach  der  Meinung  des  Menschen,  sondern  allein  nach 

»)  Vgl.  Vand.  U,  14.  «0.  Goth.  IV,  5.  44  wo  Überall  gesagt  Ist:  sie  tha^ 
ten  es  aus  psychologischen,  subjectiven  Gründen  xett  ti  $uov  ct-uro-u,« 
dtffttttaiW«  ?  *cu  Tt  wvjqv  £*tov  «*tVr,?«v,  *j  xal  t*  aurotiff  dat.uo- 
viov  ttanp'dyxaatv  o.  s.  f.    Aehnlicb  Goth.  IV,  24. 


Digitized  by  Google 


Procopius.  79 

Goltes  oder  des  Schicksals  Willen  zu  gehen  pflege.  So  ist  das 
Schicksal  der  bequeme  Sündenbock  für  einen  Historiker,  welchem 
der  Druck  der  Zeit  nicht  gestattet  seinen  Pragmatismus  mit  Offen- 
heit und  Consequenz  durchzuführen. 

Ueber  die  Handschriften  und  Ausgruben  des  Procop  giebt  Fa- 
bricius  bibl.  gr.  Bd.  VII,  S.  555  —  562  alle  Nachweisungen.  Abge- 
sehen von  den  älteren  Separatansgaben  einzelner  Schriften  ist  als 
Gesammtausgabe  zu  erwähnen  die  von  P.  Hoschel  llist.  hbri  VIII 
cum  libro  de  aedif.  Just.,  Aug.  Vind.  1607  (also  vor  Entdeckung 
der  Anecd.)  fol.  (griech.  Text  nach  Handschr.,  keine  lat.  Uebers.); 
dann  Procopii  operum  Tomi  duo,  access.  Niceph.  Bryennii  com- 
menlarii,  Paris  1662  f.  fol.  (griech.  Text  und  lat.  üebers.),  ein  ße- 
standtheil  der  grossen  Pariser  Sammlung  der  Byzantiner.  In  der 
Venetianischen  Sammlung,  welche  ein  nicht  immer  sorgfältiger 
Nachdruck  der  Pariser  ist,  erschien  Procop  im  J.  17211,  gleichfalls 
in  zwei  Foliobänden.  (Die  Stelle  über  die  Schamlosigkeiten  der 
Theodora  ehe  sie  Kaiserin  wurde,  Anecd.  1),  fehlt  auch  in  diesen 
Ausgaben.)  In  der  Bonner  Sammlung  besorgte  W.  Dindorf  die  Aus- 
gabe von  Procop  in  3  Bänden,  1S33-1S3S  (8.)  ohne  aber  etwas 
Neues  von  Belang  hinzuzulhun,  wogegen  er  die  löbliche  Sitte  die 
Jahreszahl  des  Erzählten  auf  dem  Hände  beizusetzen  aufgab  und 
sein  Versprechen  (Praef.  zu  Band  1):  „chronologicis  rationibus  alio 
modo  consulemus"  so  wenig  hielt,  als  das  de  vita  et  scriptis  Pro- 
copii eine  Abhandlung  hinzuzufügen.  Er  sucht  dies  Alles  Praef 
zu  Bd.  III,  S.  XXXIll  so  zu  entschuldigen:  quum  librarii  rationes 
diulius  diflerri  huius  voluminis  edilionem  non  palerentur,  omissis 
codicum  Vaticanorum  aliorumque  collationibus  nondum  absolutis 
celerisque  quae  ei  destinatae  erant  accessioribus  et  indice  graeco 
paullo  pleniore  opera  nostra  angustionbus  quam  solemus  finibus 
est  circumscripta.  Der  dritte  Band  ist  auch  nicht  sehr  correct  ge- 
druckt. 

Ueber  Procop's  Leben  und  Schriften  ist  zu  vergleichen  Hanke 
de  Scrip.1.  Byz.  I,  c.  5,  p.  145 — 163  Vossdehist.gr.  p.  322  f.  ed* 
Westermaun,  de  la  Mothe  le  Vayer,  Band  VIII,  S.  144—174.  Ale- 
mann  und  Eichel  vor  ihren  Ausgaben,  J.  P.  Reinhart  vor  seiner 
deutschen  Uebersetzung  (Erlang,  u.  Leipz.  1753.  6)  der  Auecdota. 
Gibbon  Gesch.  des  Verfalls  Bd.  IX,  S.  275-279  der  Leipz.  üebers. 
Schlosser,  üniversalhistor.  üebers.  III,  4,  S.  96  f.  98.  108.  112.  125. 
129.  138.   Grasse  Literärgeschichte  II,  1,  S.  669  f. 
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Angelegenheiten  der  historischen  Vereine. 

Der  Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher. 

Schon  bei  früherer  Gelegenheit  haben  wir  bemerkt  (Bd.  VII, 
S.  476),  dass  die  Statuten  des  Vereins  der  deutschen  Geschichts- 
forscher in  ihrem  §.  6  ausdrücklich  die  Möglichkeit  von  Verände- 
rungen und  Erweiterungen  vorgesehen  haben,  und  dass  der  ße- 
rathung  von  Vorschlägen  in  Betreff  einer  engeren  Verbindung  der 
historischen  Vereine  Deutschlands  an  den  Versammlungstagen  zu 
Lübeck,  welche  unter  allen  Umstanden  die  des  Convents  der  deut- 
sehen  Sprach-,  Bechls-  und  Geschichtsforscher  sein  werden,  nichts 
entgegensteht.  Unter  allen  Wünschen  und  Vorschlägen,  die  in 
Frankfurt  und  seither  in  dieser  Beziehung  zur  Sprache  kamen, 
dürfte  der  die  meiste  Berücksichtigung  verdienen,  welcher  die  Bil- 
dung einer  besondern  Section  für  die  Vereinsangelegen- 
heiten bezweckt.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  derselbe  in  Lübeck 
neuerdings  in  Erwägung  gezogen  und  zu  einem  günstigen  Ergeb- 
niss  führen  werde.  Inzwischen  haben  zu  (Jen  bisher  festgestellten 
Absichten  des  allgemeinen  Vereins  mehrere  Special- Vereine  ihre 
Zustimmung  schon  erklärt.  Auch  sind  demselben  in  jüngster  Zeit 
ferner  beigetreten  (vgl.  Bd.  VII.  S.  474  f.J: 

49.  Prof.  Dr.  G.  Wailz,  in  Kiel. 

50.  Prof.  Dr.  Gervinus,  in  Heidelberg. 

51.  Dr.  Rud.  Köpke,  in  Berlin. 

02.  Dr.  VV.  Wattenbach,  in  Berlin. 
53.  Dr.  W.  Giesebrecht,  in  Berlin. 

Ueber  das  beste  Compendium  unsrer  ältesten  Geschichte  *). 

Lisch  hat  neuerdings  in  dieser  Zeitschrift  geäussert  (Bd.  VII. 
S.  380),  wer  sein  archäologisches  System  umstossen  wolle,  der 
müsse  erst  das  Grabmal  von  Waldhausen  umkehren,  das  beste 
Compendium  unsrer  ältesten  Geschichte.  Ich  lasse  den  Hügel  ste- 
hen; er  ist  mir  zu  gross,  liegt  mir  auch  gar  nicht  im  Wege;  denn 
was  dies  umfangreiche  Geschichtscompendium  mich  lehren  kann, 
ist  nicht  viel,  ich  habe  es  lauge  gewusst  und  —  ohne  Ruhm  zu 
melden  —  noch  etwas  mehr.  So  habe  ich  es  mehreren  angebohr- 
ten Steinhämmern  (in  Schwerin  findet  sich  auch  ein  solches  Exem- 
plar) abgelernt,  dass  die  alterthümlichen  Steingerälhe  mit  Hohlboh- 
reru,  also  gewiss  mit  Metall  gebohrt  sind:  und  von  Worsaae  und 


*)  Wir  glauben  die  Polemik  über  diesen  Gegenstand  nicht  abschnei- 
den zu  dürfen.  Red. 
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Danneil  habe  ich  erfahren,  was  Beobachtungen  in  Pommern  be- 
stätigen, dass  die  Granitblocke  der  Hünengräber  behauen  sind. 

Frage  ich  aber,  womit  sie  behauen  wurden,  so  antwortet  mir  Lisch 
im  Friderico-Francisceum,  dass  in  den  Meklenburger  Hünengra- 
bern par  nicht  selten  Eisen  gefunden  wird  z.  B.  bei  Hosenberg  im  Amte 
Gadebusch  ein  grosser  eiserner  Hammer  neben  mehreren  Werk- 
zeugen aus  Stein.  Daraus  schüesse  ich:  die  Hünengraber  über- 
haupt gehören  in  die  Eisenzeit,  in  dieselbe  auch  das  Grab  von 
Waldhausen.  Wie  scharf  ich  den  Hügel  darauf  ansehe,  ich  ver- 
mag an  ihm  nicht  zu  erkennen,  ob  zwischen  der  Zurichtung  des 
untersten  und  des  obersten  Grabes  Tage  oder  Jahrhunderte  lie- 
gen. Ich  muss  die  kürzere  Frist  annehmen,  weil  ich  anderweitig 
bereits  erkannt  habe,  dass  die  Steingerälhe  und  die  Grabmaler,  in 
welcheo  jene  enthalten  sind,  aus  eisenkundiger  Zeit  stammen. 
Lisch  behauptet  die  längere  Frist;  er  meint  sie  unmittelbar  mit 
den  Augen  zu  sehen,  er  unterscheidet  deutlich  die  von  unten  nach 
oben  auf  einander  folgenden  Perioden  seines  archäologischen  Sy- 
stems. Das  ist  eine  handgreifliche  Täuschung:  räumliche  Entfer- 
nungen sind  mit  Zeitabschnitten  verwechselt.  Und  einen  andern 
Beweis  finde  ich  weder  hier,  noch  in  den  sonstigen  archäologi- 
schen Mitlheilungen  meines  Gegners. 

Aber,  wird  mir  entgegnet,  das  Eisen  in  den  Hünengräbern 
kommt  von  einer  spätem  Begrabung.  Das  ist,  mit  Lisch  zu  reden, 
die  wohl  richtige  und  schone  Ansicht,  welche  der  Professor  Dan- 
neil gefasst  hat.  Also  eine  Ansicht,  was  man  sonst  auch  eine 
Hypothese  nennt,  ist  des  Fundament,  auf  welchem  das  Meklen- 
burger System  ruht.  Das  sagt  Lisch  selbst,  ich  auch:  in  dem 
Punkte  sind  wir  einverstanden.  Mit  welchem  Rechte  mein  Wider- 
part also  dem  Lübecker  Verein  nachrühmen  mag,  dieser  sei  noch 
von  keinen  Hypothesen  angesteckt,  sich  kann  er  das  Lob  nicht 
beilegen. 

Stettin.  Ludwig  Giesebrecht. 

Zweiter  Bericht  des  historischen  Vereins  der  Pfalz.  Speyer,  Kranz- 
bühler.    4847.    4.    98  S.    7  Tafeln. 

Es  möchte  kaum  einen  thätigeren  Kreis  von  Geschicbtsfreunden 
geben,  als  den,  dessen  Bericht  wir  eben  im  Titel  nannten.  Wenn 
sich  auch  die  Zahl  der  Mitglieder  seil  1839  beinahe  um  die  Hälfte 
vermindert  hat,  so  haben  doch,  wie  es  scheint,  die  eigentlichen 
Kräfte  des  Vereins  nicht  gelitten  und  der  Geist,  wir  wir  hoffen, 
keine  Schwächung  erfahren.  Es  war  eine  tiefere  historische  Durch- 
dringung des  Alterthums,  von  der  die  früheren  Arbeilen,  nament- 
lich die  von  Zeuss  zeugten;  auch  dieser  Bericht  enhält  eine  kennt- 
niss-  und  umfangreiche  Abhandlung;  historische  Erläuterungen  zu 
den  antiquarischen  Erwerbungen  von  1843—:46,  die  der  Conserva- 

Allg.  Zeitschrift  f.  Geschichte.  VIII.  1847.  6 
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tor  Prof.  Rup.  Jäger  bearbeitet  bat.  Es  kommen  zuerst  die  Stein* 
moöumenle  daran.  1.  Das  Bruchstück  einer  Wegsäule  mit  einer 
Inschrift  des  Septimius  Severus,  über  die  nun  Jäger  eine,  wie  er 
selbst  gesiebt,  conjekturen volle  aber  gelehrte  Erläuterung  giebt, 
über  die  wir  bedauern  hier  nicht  eingehen  zu  können.  2.  Bruch- 
stück einer  Wegsäule  von  Gallien.  3.  Eine  Wegsäule.  4.  Bruch- 
stück einer  Wegsäule  aus  der  Zeit  Carin's.  5.  Bruchstück  einer 
Wegsaule  von  Dioclelian.  6.  Bruchstück  wabrscheiulich  eines  De» 
dikationsmonuments.  7.  Bruchstück  eines  Cippus  oder  Leichensteines. 

Wir  möchten  nicht  überall  hin  dem  Autor  auf  die  schmalen 
Pfade  seiner  Vermuthungen  folgen  und  furchten  aus  Conjekturen 
allein  gar  keinen  Erfolg  für  die  Geschichte.  Hoffen  wir  daher  bald 
wieder  auf  nicht  minder  gelehrte  aber  etwas  weniger  kühne  Auf- 
satze des  tüchtigen  Verfassers  und  Vereins. 

Metnoires  et  DocumeoU  publies  par  la  societe  cThisloire  de  ia 
Suisse  Rouaande  Tom.  IV.  Le  Mireour  da  Munde.  Manuscrit  du  XIV.  sicclc, 
decouvert  daos  les  Archlves  de  la  Commune  de  la  Sarra  et  repioduit  avec 
des  Notes  par  II.  Felix  Chavannes  V.  D.  M.  Membre  de  la  Societe  d'hl- 
sloire  de  la  Suisse  Romande.  Lausanne,  Librairie  de  George  Bride),  Edi- 
teur.    4S16.    8.    ä?9  S. 

Seit  dem  13.  Jahrhunderte  sind  mehrere  Schriften  bekannt,  die 
den  Namen  Spiegel  der  Welt  tragen,  theils  ethischen  tbeils  histo- 
rischen Inhalts;  noch  im  16.  Jahrhundert  sagt  der  Herausgeber 
von  Bellay's  Memoiren  von  diesen ,  sie  seien  ein  Spiegel  der  Zeit 
(Ranke  zur  Kritik  neuerer  Geschichtschreiber  p.  165).  Der  von 
Chavannes  entdeckte  und  herausgegebene  ist  eine  Abhandlung  über 
das  moralische  und  religiöse  Leben  seiner  Zeitgenossen,  die  wahr- 
scheinlich  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  angehört,  deren  Verfas- 
ser unbekannt  ist,  deren  Originalität  aber  der  Herausgeber  ge- 
gen M.  Paulin  in  Paris,  königlichen  Bibliothekar,  verlheidigl, 
der  es  nur  für  eine  Uebersetzung  erklärt,  die  aus  dem  lateinischen 
gemacht  ist.  Jedes  dieser  moralischen  Bücher  hat  viel  Interessan- 
tes und  Belehrendes  für  Geschichte  und  Sprache;  auch  dieses  wird 
sicher  Ausbeute  geben.  Wichtig  ist  auch  die  Betrachtung,  wann 
zuerst  die  christlichen  Autoren  des  Mittelalters  angefangen  haben 
ihren  Werken  bildliche  Titel,  wie  Spiegel  der  Zeil,  der  Geschichte 
etc.  zu  geben;  gewiss  ist  es  eine  Sitte,  die  von  Arabern  und 
Juden,  die  jeder  ihrer  Schriften  einen  solchen  Titel  gaben,  her- 
übergekommen ist.  Den  Orosius  darf  man  hier  nicht  anführen, 
dessen  verdorbenes  Ormesta  bedeuten  soll  miseria  mundi  etc.  wie 
Havercamp  und  Fabricius  meinen  >  was  aber  gewiss  weiter  nichts 
ist  als  der  Name  Hormista,  der  ja  hinreichend  bekannt  sein  musste. 
So  heisst  ein  Papst  Celio  Hormisda  aus  Frosolone  bei  Rom  (cf. 
Platiua  p.  111)  und  von  dem  wir  80  Briefe  haben  (Bähr  Rom.  LH. 
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Supplementband,  2.  AblheiL  p.  404).  Eunapius  kennt  einen  Per 
ser  'OQ/ucSag  (hjsl.  ed.  Niebuhr  p.  101)  und  Constantin  Porphy- 
rogeneta  (de  aal.  Cerem.  üb.  IL  p.  570  ed.  Nieb.)  erwähnt  einen 
tractus  Hormisdae.  Dass  mehrere  Namen  nichts  seltenes  waren, 
ist  auch  nicht  unbekannt  (cf.  J.  Grimm,  Jornandes  und  die  Gelen 
p.  8.  p.  17  not.),  da  man  zu  dem  profanen  noch  den  kirchlicheren 
wählte;  dass  Hormisda  eigentlich  ein  persischer  Name  gewesen, 
sieht  man  daraus,  dass  ihn  ein  Perser  getragen  (Ormuzd.);  ein 
Spanier  konnte  ihn  also  ebenso  gut  führen  wie  ein  Italiener.  Mör- 
ner  (de  vita  et  scriptis  Orosii.  Berlin  1844)  bat  sieb  zu  keiner  Mei 
nung  entschieden. 

Beitrüge  zur  vaterländischen  Geschichte,  herausgegeben  von  der  hi- 
storischen Gesellschaft  in  Basel.    Dritter  Band.   Schweißhäuser  4  846.  8. 

Schon  im  Jahre  1840  hat  die  historische  Gesellschaft  in  Basel 
einen  Band  ihrer  Beiträge  herausgegeben,  der  manchen  Beweis 
von  der  rüstigen  Thätigkeit  ihrer  Mitglieder  gegeben  hat;  demsel- 
ben folgte  ein  zweiler  im  Jahre  1643;  ein  dritter  ist  eben  jetzt  er- 
schienen.  Er  enthält:  1.  Das  Basler  Bürgerrecht  im  Bisthum.  Die 
Bedeutung  des  Bisthums  Basel  war  mit  dem  neigenden  Mittelalter 
eine  geringere  geworden;  des  Bischofs  Gerechtsame  werden  ange- 
tastet, die  Stadt  Basel,  deren  einziger  Herr  er  bis  jetzt  gewesen, 
bekämpft  ihn.  Je  mehr  bei  diesem  Verfalle  der  bischöflichen  Macht 
eine  Zersplitterung  oder  Verpfändung  des  Bisthums  an  fremde 
Herren  zu  fürchten  war,  desto  mehr  glaubte  sich  Basel  dagegen 
erheben  zu  müssen.  Es  begünstigte  dje  Begehren  einzelner  Un* 
terthanen  des  Bischofs  sich  an  Basel  anzuschJiessen,  weil  der  Schutz 
des  Bischofs  nicht  hinreichte;  trotzdem  in  der  goldenen  Bulle  die 
Bürgerrechtsertheilung  an  Untertbanen  anderer  Herren,  sobald  ein 
Schaden  derselben  beabsichtigt  ward,  verboten  war,  so  konnte 
und  wollte  die  Stadt  Basel  gleichwohl  den  Schritt  der  Untertbanen 
des  Bislhums  sich  an  sie  anzuschliessen  nicht  missbi lügen ;  es  war 
nicht  entschieden,  ob  eine  solche  Bürgerrechtsertheilung  auch  dann 
verboten  sei,  wenn  sie  mit  gutem  Willen  des  fremden  Herrn  ge- 
schehe In  der  Urkunde  des  Jahres  1407  aber  heisst  es  deutlich, 
„sie  seien  mit  Verwilligung  und  gutem  Willen  des  Bischofs  Bürger 
der  Stadt  Basel  geworden."  Es  schildert  nun  obiger  Aufsatz  die 
Kämpfe  und  Rechtsstreitigkeilen,  die  besonders  seit  1434  über  die- 
ses  Verhältniss  entstanden)  er  ist  aus  Archiven  und  ungedruckten 
Papieren  überhaupt  geschöpft.  2.  Neue  Beiträge  zur  Basler  Buch- 
druckergeschichte von  Dr.  Streuber.  Von  Jobann  Oporinus  dem 
bedeutendsten  Baseler  Drucker  neben  Johann  Froben  wird  hier 
eine  interessante  biographische  Skizze  gegeben.  Sein  Vater  hat 
ursprünglich  Herbster  gebeissen,  der  ihn  nach  dem  Vers  Martial's 
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St  daret  aulumnus  mihi  nomen,  fawQwög  essem 

Horrida  si  brumae  sidera,  jrlt/utowcfg. 
in  Oporinus  verwandelte.  Und  er  halte  später  einen  Compagnon 
Robert  Winter,  der  auch  den  gräcisirenden  Namen  annahm.  *Was 
wir  aus  einer  solchen  Biographie  für  die  heulige  Zeit  gewinnen, 
isl  der  allerdings  für  die  Vergangenheil  ehrenvolle  Vergleich  des 
Sinnes  und  der  Bildung  für  Wissenschaft  bei  den  Druckern,  durch 
den  sie  eben  in  allen  Zeiten  sich  auszeichnen  und  der  in  dem 
Fabrikwesen  der  modernen  Industrie  unterging.  3.  Reisebemer- 
kungen von  Jakob  Bernoulii.  Von  dem  ersten  jener  berühmten 
Malhemalikerfamilie  exislirt  ein  Reisbüchlein  über  Reisen,  die  er 
in  seiner  Jugend  gemacht  hat  und  das  durch  den  derben  Ton,  in 
dem  es  geschrieben  isl,  nicht  uninteressant  ist.  Es  sind  Auszüge 
daraus  gegeben.  4.  Das  Studienieben  in  Paris  zu  Anfang  des  16, 
Jahrhunderts  nach  Briefen  einiger  Basler,  welche  daselbst  studir- 
ten,  von  D.  A.  Fechter  Dr.  Die  Kinder  des  Buchdruckers  Johann 
Amerbach,  Bruno  und  Basilius  sludiren  in  Paris;  der  Briefwechsel 
mit  ihrem  besorgten  Vater  und  die  Schreiben,  die  andere  Freunde 
an  ihn  über  die  Kinder  richteten,  geben  den  Stoff  zu  obigem  Auf* 
sarze,  der  allerdings  für  die  Geschichte  der  Universitäten  ein  neuer 
Beitrag  ist.  5.  Der  Cardinal  Joh.  Faesch  von  J.  Rudolph  Burkharde, 
j.  u.  Dr.  Das  Leben  dieses  berühmten  Mannes,  dessen  Familie  aus' 
Basel  war,  wird  etwas  weitläufig  geschildert.  Sämmtliche  Bei- 
trage bestehen  mehr  aus  Darstellungen,  die  aus  Urkunden  gearbeitet 
sind,  als  aus  handschriftlichen  älteren  Berichten  selbst;  der  Grund 
davon  liegt  in  der  Sitte  der  Vorlesungen,  die  von  den  Gesellschafts- 
mitgliedern gehalten  werden.  Gleichwohl  müssen  wir  bedauern, 
dass  wir  nicht  auch  die  allen  Papiere,  wie  sie  sind,  sehen  und  le- 
sen können;  das  Verdienst  des  Vereins  würde,  glauben  wir,  ein 
dauernderes  werden;  es  hätte  keiner  Entschuldigung  bedurft,  die 
Papiere  über  Faesch  zu  geben,  die  noch  nicht  veröffentlicht  wa- 
ren, während  es  einer  solchen  bei  einer  156  Seilen  langen  Biogra- 
phie eines  Mannes  bedurfte,  der  doch  zum  grösslen  Theile  der 
Schwer?  nicht  angehörte.  Dasselbe  ist  besonders  bei  1.  3.  4.  zu 
sagen,  wo  die  Urkunden  vielleicht  dem  Leser  nicht  minder  inter- 
essant und  wichtiger  gewesen  wären.  Bearbeitungen  können  nicht 
gut  abscbliessen;  es  bedarf  auch  weniger  zu  ihrer  Veröffentlichung 
als  zu  der  von  alten  Stoffen  einer  Gesellschaft.  Aufsätze,  die  jede 
Zeitschrift  aufnimmt,  weil  sie  die  Leser  auch  unterhalten,  beschäftigen 
die  Kräfte  eines  Vereins  nicht  hinreichend;  während  eine  Bearbeitung 
durchaus  den  lokalen  Charakter  behält,  hat  das  veröffentlichte  Ma- 
nuscripl  universellere  Ansprüche,  je  weniger  es  dieselben  macht. 
Wir  haben  daher  zu  beklagen,  dass  nur  „kleinere  Mitlheilungen" 
von  Wackernagel  folgen,  wir  hätten  grössere  freudig  aufgenommen. 
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Ueber  die  Thäligkeit  des  Vereius  giebt  der  Vorgericht  Kunde; 
sie  hat  mit  der  antiquarischen  Gesellschaft  sich  verbunden  und 
sorgt  eben  su  gut  für  die  Jahrzeilen  bücher  der  Klöster,  als  die  al- 
ten Gebäude  der  Stadt.  Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  39,  der  corre- 
spondirenden  13,  der  Ehrenmitglieder  11.  Wir  wünschen  ihrer 
Thäligkeit  auch  sonstigen  Erfolg. 

• 

Verhandlungen  der  gelehrten  Eslhnischen  Gesellschaft  xu  Dorpat.  Er- 
ster Band.  Mit  fünf  lithographirten  Tafeln,  einem  Facsimile  und  einer  Ta- 
belle.   Dorpat.  Leipzig.    4  846,  8. 

Herder's  Prophezeiung  ,,weii  unausbleiblich  sowohl  sie  als  alle 

Sprachen  dergleichen  verdrängter  Völker  ihr  Ende  erreichen  wer- 
den" (Philosoph,  der  Gesch.  3.  p.  15)  soll  und  wird  nicht  ip  Er- 
füllung gehen.  Ueberall  regt  sich  ein  seibstbewusstes,  überall 
kämpft  ein,  seines  eigenen  Werthes  eingedenkes  Leben,  überall 
siegt  es.  Auch  im  gewaltigsten  Meere  ist  Versinken  Untergang. 
Es  hat  sich  niemals  besessen,  wer  im  grossesten  Weltstrom  ver- 
rauschte,* aber  es  hat  niemals  gelebt,  was  sich  nur  in  seiner  Mu- 
schel fand.  Die  Geschichte  ist  das  grosse  Eiland,  auf  das  mit  zer- 
trümmerten Gütern  die  schiffbrüchigen  Nationen  flüchten  und  die 
Blätter,  die  dort  gepflegt  hervorkeimen,  nähren  und  beschatten, 
verbinden  und  scheiden,  reichen  aus  der  Ferne  die  vereinigende 
Haud  und  richten  die  ermattete  Gegenwart  auf.  Eisen  verwundet 
sie  nicht,  Edikte  tüdten  sie  nicht,  Stürme  verwehen  sie  nicht. 

Im  Jahre  1839  am  7.  Januar  sind  die  Statuten  der  gelehrten 
Eslhnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  bestätigt  worden.  Sie  hat  zum 
Zwecke  „die  Kennlniss  der  Vorzeit  und  Gegenwart  des  Eslhni- 
schen Volkes,  seine  Sprache  und  Literatur,  so  wie  des  von  ihm 
bewohnten  Landes  zu  fördern/' 

In  vier  Heften  ä  6  Bogen  hat  sie  den  Ernst  ihrer  Bestrebun- 
gen und  die  Erfolge  ihrer  Anstrengungen  darzulegen  versucht.  In 
26  Aufsätzen  hat  sie  die  mannigfachen  Seiten  ihres  Alterthums  zu 
berühren  versucht,  begonnen  Sprache  und  Denkmäler,  Geschichte 
und  Literatur  näher  zu  beleuchten.  Es  ist  das  .  nicht  immer  mit 
erschöpfender  Tiefe,  mit  kritischer  Scharfe,  mit  umsichtiger  Kennl- 
niss geschehen;  wer  aber  diu  Thätigkcit  einer  Gesellschaft  und 
den  Werth  ihrer  Arbeiten  nur  nach  solchen  Maassen  lüässe,  würde 
niemals  befriedigt  sein ,  niemals  zufrieden  gestellt  werden  können. 

Wo  nur  der  Leichtsinn  und  die  lüderliche  Kritiklosigkeit  nie- 
mals waltet,  wird  immer  Erfolg  vorbanden  .sein;  es  baut  sich  eben 
ein  Haus  selten  pyramidenartig  aus  gewaltigen  ungespallenen  Quadern 
auf,  aber  immer  aus  einer  Unzahl  kleiner  Ziegel.  Wo  eben  ngr 
die  Unwissenheit  von  andern  Existenzen,  der  Unwillen  den  Beispielen 
anderer  individuellen  Lebensäusserungen  zu  folgen  nicht  vorhanden 
ist,  wird  aus  unscheinbaren  Monographien  werden  was  man  will. 
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1  Wer  die  Muster  in  Hellas,  Rom  und  Deutschland  kennt  und 
nur  nachzubilden  strebt,  wird  nicht  verloren  gehen.  Nur  wer  1er* 
nen  kann,  wird  lehren  und  bilden  können. 

Grammatische  Untersuchungen  werden  Herrn  F.  R.  Fahlmann 
verdankt,  der  über  die  Flexion  des  Wortstammes  in  der  esthni- 
scben  Sprache  (Heft  2) ,  über  die  Deklination  der  eslhniscben  No- 
mina (Heft  3)  geschrieben,  letzterer  Arbeit  einen  Nachtrag  im  4. 
Heft  gegeben.  Eine  kurze  Geschichte  der  esthnischen  Literatur 
aus  dem  Nachlasse  von  Jürgenson  wird  Heft  2  und  3  mitgetheilt. 
Besonders  werth  war  uns  die  Recension  von  Hansen  über  das  Buch 
von  Parrol,  Li  wen,  Latten  und  Besten,  denn,  wenn  wir  auch  die 
Heftigkeit,  mit  der  sie  geschrieben,  nicht  billigen,  weil  sie  der  üe- 
berzeugung  hindernd  in  den  Weg  tritt,  so  ist  doch  daraus  der  Geist  zu 
erkennen,  mit  dem  man  sich  vor  Werken  der  Art  zu  hüten  und 
den  wahren  Werth  ethnographischer  Untersuchungen  zu  schätzen 
weiss.  Es  giebt  in  der  Thal  nur  wenig  Bücher  neuer  Zeit,  die  so 
sehr  allen  Sprachgesetzen  Hohn  gesprochen  hätten.  Kaum  dass 
Rudbeck  und  Otrocotsi  ein  Gleiches  darbieten.  Derselbe  Verfas- 
ser hat  noch  einige  andere  Arbeiten  ethnographischer  Bedeutung, 
die  aber  weniger  neu  sind.  Schon  im  1.  Heft  ist  der  Inhalt  des 
esthnischen  Heldengedichtes  Ralevala  angegeben;  andere  Sagen, 
die  Fablmann  mittheilt  (Heft  1)  über  den  Embach,  sind  von  Grimm 
schon  benutzt  worden  (Mythologie  2.  Ausg.  p.  566  not.).  Andere 
wie  die  von  Koit  und  Ammarik  (Morgen-  und  Abendroth)  wird  er 
zum  Tagardd  und  Apantröd  (p.  710)  benutzen  mögen  (Heft  3.  p.  84). 
Ueber  die  Echtheit  alter  Urkunden  im  Michaeliskloster  zu  Reval 
aus  dem  11—14.  Jahrhundert  disserirt  Kruse  Heft  2  und  4.  Es 
wird  zuletzt  von  dem  hauslichen  Eifer  des  Vereins  Zeugniss  ge- 
ben, wenn  wir  erwähnen,  dass  die  Bibliothek,  die  1839  nur  88 
Werke  besass,  im  Jahr  1846  an  647  in  ihrem  Eigenthume  bat. 

S.  Cassel. 

■ 

Der  Geschichtsfreund.  Mittheilnngen  des  historischen  Vereins  der 
fünf  Orte  Lucern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug.  Dritter  Band  (oder 
vierte  Lieferung).    Einstedeln  4846.*) 

Der  Geschichtsfreund  bringt  auch  diesmal  nur  dankenswerthe 
Sachen.  Die  erste  Abtheilung:  „Hofrechte,  Stadtrechte  u.  s.  w." 
enthält  ausser  einem  verbesserten  Abdruck  verschiedener  Bruch- 
stücke zur  Beleuchtung  der  ältesten  Zustande  der  Eidgenossen  bis 
zur  Vereinigung  mit  Oesterreich  im  Herbstm.  1352,  nach  gleichzeiti- 
gen Quellen",  und  ausser  Regesten  des  Sta  dtarchivs  Sursee  (1256— 


*)  Den  Ersten  Band  (Lief.  4  u.  $)  hat  unsere  Zeitschrift  schon  früher 
besprochen  (Bd.  V.  S.  *85— 188);  der  zweite  (Lief.  3)  ist  uns  nicht  zu- 
gegangen. Red. 
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1500),  einen  bisher  angedruckten  Bericht  über  das  Erdbeben  in 
Lucern  und  den  umliegenden  Landschaften  im  J.  1601,  und  eine 

Abhandlung  über  das  Leben  und  die  Schriften  Alberts  von  Bon- 
Stetten  (geb.  ungefähr  1445,  gest.  zw.  150D  u.  1513),  Decan's  von 
Einsiedeln ,  Pfalzgrafen  und  Hofcaplans  der  Kaiser  Ferdinand 
und  Maximilian,  „des  gelehrtesten  Schweizers  seiner  Zeil"  (Job.  v. 
Müller);  als  Beilagen  fügt  der  Verfasser,  P.  Gull  Morel,  einige  un- 
gedruckte Briefe  an  Bonst.  und  ihn  betreffende  Urkunden  hinzu. 

Die  zweite  Abiheilung  „Kirchliche  Sachen"  besteht  aus  einer 
Abhandlung  über  „die  Kirche  und  das  Capitelhaus  der  Barfüsser 
in  Lucern"  vom  Archivar  Schneller,  verschiedenen  Kirchen-  und 
Kiosterurkunden,  und  dem  Jahrzeitbuch  der  Kirche  zu  Schwarzen- 
bach, Cantons  Lucern. 

Die  dritte  Abtheilung  enthält  50  vermischte  Urkunden  (1126  bis 
1704).  Nach  einer  Bemerkung  in  der  Vorrede  sind  diese  von  den 
übrigen  deshalb  getrennt,  weil  sie  sich  nicht  auf  einen  so  bestimm- 
ten, engen  Kreis  beziehen,-  allein  diese  Sonderung  ist  doch  ziemlich 
willkürlich,  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Eintheilung  alles  in  die- 
sem Bande  Gegebenen.  Gewiss  das  Beste  wäre  es,  die  bearbei- 
tenden Darstellungen  ganz  zu  trennen  von  allem  Uebrigen,  in  die- 
sem dann  nur  die  Urkunden,  Jahrzeitbücher,  Chroniken  u.  s.  w. 
von  einander  zu  sondern,  sonst  aber  keinen  Unterschied  zu  ma- 
chen zwischen  dem,  was  sich  auf  Kirchen  und  Klöster,  und  dem 
.  was  sich  auf  andre  Kreise  des  Lebens  bezieht:  ein  solcher  Unter- 
schied ist  doch  selten  in  der  Sache  selbst  durchaus  begründet. 

Schliesslich  wünschen  wir  dem  Vereine  einen  gedeihlichen 
Fortgang  und  eine  grössere  Theilnahme  und  Beachtung  von  Sei- 
teu  des  übrigen  gelehrten  Publikums,  welche  er  gewiss  verdient. 

O.  W. 

i 

Anfrage. 

Wenn  Jemand  Kenntniss  von  dein  Vorhandensein  bandschrift- 
licher Nekrologien  der  in  der  vormaligen  Diözese  Minden  gelege- 
nen Klöster  Lahde,  Levern,  Loccum  und  Obernkirchen 
haben  sollte,  dann  ergeht  an  denselben  die  freundliehe  Bitte,  mir 
darüber  einige  Miltheilungen  zu  machen. 

Minden,  12.  Juni  1847.  E.  F.  Mooyer. 
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Allgemeine  Geschichte. 

06.  Das  Studium  der  Geschichte  insbesondere  auf  Gymnasien  nach 
den  gegenwärtigen  Anforderungen  yon  Dr.  W.  Assmann.  39  S.  4.  Braun- 
schweig.   4  847.  (Programm.) 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  2  Abibeilungen;  in  der  ersten  zeigt 
der  Verfasser  in  kurzen  Umrissen,  wie  die  Geschichte  auf  ihren 
gegenwärtigen  Standpunkt  als  Wissenschaft  gelangt  ist.  Als  diesen 
bezeichnet  er  die  philosophische  Geschichtschreibung,  nicht  als  ob 
er  streng  festhielte  an  einer  bestimmten  Form  der  Philosophie, 
sondern  er  hält  es  vielmehr  „für  den  Historiker  ralhlicher,  die  phi 
losophischen  Systeme  fern  von  allem  Dogmatismus  nur  in  forma- 
ler Beziehung  zu  durchforschen,  um  stets  das  höchste  Ziel  der 
Wissenschaft  im  Augo  zu  halten."  Dieses  besieht  ihm  aber  darin, 
„dass  das  Walten  einer  ewigen  Vernunft  in  den  Geschicken  der 
Menschheit  immer  klarer  erkannt  wird."  Darauf  soll  nun  auch 
der  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien  bei  der  Jugend  hinwirken. 
Welche  Anforderungen  demnach  an  diesen  zu  stellen  sind,  wird 
in  der  zweiten  Abiheilung  erörtert.  Hier  mag  daraus  nur  hervor- 
gehoben werden,  welche  Hauptstufen  der  Verfasser  für  den  Unter- 
richt aufstellt  (wobei  er  aber  mit  Recht  vor  jeder  einseiligen  Ab- 
grenzung warnt).  Die  erste  ist  die  der  sagenhaften  Mittheilung, 
wobei,  wie  es  in  der  Natur  der  Sage  liegt,  das  biographische  Ele- 
ment vorwalten  wird.  Auf  der  zweiten  kommt  es  auf  eine  Ueber- 
sichl  über  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  an,  wobei  schon  mehr 
auf  die  einzelnen  Völker  einzugehen  ist.  An  diese  vorzüglich  lehnt 
sich  die  Darstellung  auf  der  dritten,  doch  so,  dass  sie  mehr  in 
ihrem  zusammenhängenden  Entwicklungsgang  hervortreten;  zu- 
gleich ist  jetzt  Einteilung  in  Perioden  u.  s.  w.  nothwendig.  Auf 
der  vierten  Stufe  endlich  muss  die  Darstellung  eigentlich  uuiver- 
sathistorisch  sein,  und  zugleich,  ohne  eine  Philosophie  der  Ge- 
schichte zu  werden,  philosophisch,  „indem  sie  eine  möglichst  klare 
Erkenntniss  der  Beziehung  des  menschlichen  Lebens  auf  seine 
höchsten  Zwecke  geben  soll  in  allen  Phasen,  welche  es  im  Gebiet 
der  Geschichte  zu  durchlaufen  hat1';  doch  schon  auf  den  frühern 
Stufen  soll  immer  hierauf  hingewiesen  werden,  was  um  so  leich- 
ter ist,  „da,  was  die  Philosophie  uns  erkennen  lässt,  ja  nichts  An- 
deres ist,  als  was  die  Religion  uns  glauben  lehrt;  die  Entfaltung 
des  Gotlesgeisles,  der  in  der  Menschheit  lebt,  zu  immer  höherer 
Freiheit,  erscheint  uns  nur  in  anderm  Gewände  als  eine  vaterliche 
Erziehung  der  Menschenfamilie  zum  Guten.  In  dieser  Auffassung 
wird  die  Wissenschaft  „zum  Kind,  dass  Kinder  sie  verstehn."" 
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67.  Ueber  die  Idee,  das  Wesen,  die  Redeulung,  die  OarsleUung  uud 
das  Erlernen  der  Geschichte  nebst  deu  Grundzügen  des  Entwicklungsgän- 
ge* der  Menschheil  von  August  Arnold.  237  S.  8.  Königsberg  i.  d.  N. 
1847. 

Während  die  eben  besprochene  Schrift  mehr  einen  bloss  prak- 
tischen Gesichtspunkt  verfolgt,  liegt  uns  in  dieser  ein  nach  allen 
Seiten  bin  begründetes  System  der  Wissenschaft  vor:  wenigstens 
insofern  begründet,  als  der  Verfasser  zunächst  ganz  begrifflich 
zu  Wege  geht,  und  dann  sich  über  alle  Hauptfragen  und  Streit- 
punkte verbreitet.   In  der  Thal,  wer  in  unsrer  Zeit  es  vermöchte, 
so  die  gesammle  Wissenschaft  ihrem  ganzen  Umfange  nach  zu  con- 
strniren,  würde  ihr  den  grössten  Dienst  erweisen,  und  ihre  Entwick- 
lung in  kaum  zu  berechnendem  Maasse  beschleunigen.  Aber  dazu 
wäre  vor  Allem  nölhig,  dass  jene  streitigen  Fragen,  welche  jetzt 
ausser  der  Geschichte  auch  einen  grossen  Theil  der  übrigen  Wis- 
senschaften, ja  unser  ganzes  Leben  bewegen,  wirklich  gelost  wür- 
den.   Dies  aber  gethan  zu  haben,  kann  der  Verfasser  nicht  bean- 
spruchen, obgleich  er  ausführlich  von  der  üebereinslimmung  des 
Christenthums  und  der  Philosophie,  von  der  menschlichen  Freiheit 
im  Verhältmss  zu  Gott  u.  s.  w.  handel't.   Was  er  sagt,  ist  schon 
so  oft  vorgebracht,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Verbindung,  dass 
er  Wenigen  etwas  Neues  bieten  wird;  noch  Wenigem  wird  er 
wirklich  zu  einer  einheitlichen  Gesammtansicht  verhelfen.  Viel- 
leicht ist  aber  jetzt  eine  solche  auf  dem  Wege  allgemeiner  Rä'son- 
nements  überhaupt  nicht  zu  erreichen,  sondern  erst  mühsam 
Schrill  für  Schrit  zu  erringen.   Demnach  scheint  es  unumgänglich 
nothwendig,  die  Geschichte  in  ähnlicher  Weise  zu  behandeln,  wie 
man  längst  mit  den  Naturwissenschaften  verfahren  ist.    Man  be- 
gnüge sich  nicht  mehr  mit  den  allgemeinen  Behauptungen  von 
Notwendigkeit  und  Freiheil,  von  dieser  oder  jener  Weise  des 
Entwicklungsganges,  sondern  man  suche  im  Einzelnen  möglichst 
bestimmte  Gesetze  in  der  Geschichte  nachzuweisen,  wie  es  z.  P. 
Roscher  in  seiner  Abhandlung  „Umrisse  zur  Naturlehre  der  drei 
Staatsformen*1  thut.    Bei  dem  warmen  Eifer  unseres  Verfassers  für 
die  Wissenschaft  ist  es  deshalb  zu  bedauern,  dass  er  sich  nicht 
zu  beschränken  gewusst  hat  auf  die  Punkte,  bei  denen  schon  eine 
einfache  Zusammenstellung  des  bis  jelzt  Geleisteten  und  von  den 
Theoretikern  Geforderten  namentlich  für  den  angehenden  Jünger 
der  Wissenschaft  von  nicht  geringem  Werthe  ist:  in  dieser  Bezie- 
hung heben  wir  namentlich  das  5le  Kapitel  „Darstellung  der  Ge- 
schichte" hervor.  —  Was  den  Unterricht  in  der  Geschichte  be- 
trifft, so  unterscheidet  der  Verfasser  3  Stufen:    1.  Biographische 
Weltgeschichte.    2.  Staatengeschichte;  a)  alte  nebst  der  Geogra- 
phie; b)  neue  nebst  der  Statistik.    3.  Weltgeschichte  in  ihrem 
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ganzen  Umfange.  Das  heisst  doch  wohl,  zumal  m  letzterer  Bezie- 
hung, zu  viel  verlangen.  O.  W. 

<       -  «  • 

68.  Umrisse  zu  einer  Anordnung  und  Gliederung  des  historischen 
Lehrstoffs  für  die  Mittelklassen  von  Gymnasien  und  für  höhere  Bürger- 
schulen. Vom  Gymnasialdlrector  Reuscher.  Coltbus.  1847.  *3  S.  4. 
(Programm.) 

Alterthum. 

69.  Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte  von  Friedrich  v.  Räumer. 
In  zwei  Banden.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Erster  Band.  Leipzig, 
Brockhaus,  4  847.    522  S.  8. 

Der  Verf.  hat  seine  Vorlesungen  vor  36  Jahren  gehalten  und 
publicirt.  Bei  dieser  neuen  Ausgabe,  die  wiederum  der  Prinzessin 
von  Preussen  zugeeignet  ist,  hätten  wir  vor  allem  gewünscht,  die 
Form  der  Vorlesungen,  die  den  Charakter  eines  organischen  Ge- 
sebichtswerkes  aufhebt,  ganz  beseitigt  zu  sehen;  denn  es  ist  nicht 
möglich  und  zeigt  sich  auch  hier,  dass  die  Pensa  der  Vorlesungen 
mit  den  wissenschaftlichen  Eintheilungsgründen  oder  mit  den  ge 
schichtlichen  Wendepunkten  immer  zusammenfallen.   So  sind  die 
Verhältnisse  der  Inder  und  ebenso  die  der  Aegypter  je  in  zwei  Vor- 
lesungen vertheilt,  ohne  irgend  einen  innern  Rechtfertigungsgrund, 
vielmehr  aus  der  alleräusserlichsten  Rücksicht.   Die  9  ersten  Vor- 
lesungen bebandeln  die  asiatischen  und  afrikanischen  Völker,  die 
übrigen  (10— 21)|  die  griechische  Geschichte  bis  zum  Ausgang  des 
peloponnesischen  Krieges,    lieber  das  Verhältniss  dieser  zweiten 
zur  ersten  Ausgabe  können  wir  nicht  näher  urlheilen,  da  die  erste 
uns  nicht  vorliegt;  doch  bewährt  sich  die  Umarbeitung  als  eine 
gründliche  in  der  Benutzung  mancher  inzwischen  erschienenen 
Detailforschung.   Gegen  die  Spärlichkeit  der  Noten  lässt  sich  nichts 
einwenden,  um  so  weniger  als  das  Buch  für  das  grössere  gebil- 
dete Publicum  bestimmt  ist;  sollte  aber  auf  die  Citate  nicht  gänz- 
lich verzichtet  werden,  so  wäre  es  gerade  diesem  Publicum  gegen- 
über augenscheinlich  angemessener  gewesen,  statt  auf  einzelne 
Quellenstellen,  die  demselben  nichts  nützen  können,  vielmehr 
durchgängig  auf  die  besten  und  neuesten  Hülfsmittel  zu  verwei- 
sen, die  für  ausgedehntere  Leserkreise  zugleich  lockender  und  zu- 
gänglicher sind.   Im  üebrigen  ist,  wie  sich  von  dem  Verf.  nicht 
anders  erwarten  lässt,  die  Auswahl  geschickt,  der  Inhalt  bildend, 
die  Darstellung  besonnen.    Mit  Recht  setzt  die  Einleitung  den 
grössten  Werth  geschichtlicher  Betrachtungen  darin,  dass  sie  uns 
frei  machen  von  bloss  zeitlichen  und  örtlichen  Ansichten,  von  ein- 
seitigen kleinlichen  und  abgeschmackten  Vorurtheilen. 

70.  Das  Dasein  alteuropaischer  eigenthümlicher  Bevölkerung  und  Cultur, 
eigener  Geschichte,  Mythen  und  Chronologie,  und  ihr  Verhältniss  znr  ägypti- 
schen, biblischen,  assyrischen  und  persischen,  oder  die  endliche  Herstellung 
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Manethons  gegenüber  den  Forschungen  von  Chnrapollion-Figeac,  Röckh  u. 
Bansen,  mit  einer  Tabelle  der  aus  dieser  Herstellung  hervorgehenden  äl- 
testen Chronologie  und  der  ältesten  Stamm-  und  Komgsregister,  Von  Dr. 
Anton  Henne ,  P rof.  der  Gesch.  an  der  Hochschule  Bern  ,  Decan  der  pbll. 
Facult.  etc.    Schaphausen  4  84.7,  Brodtmann'sche  ßuchhandl.    20  S.  8. 

Diese  Broschüre  steht  in  engster  Beziehung  zu  dem  von  uns 
Bd.  V1L  S.  173  f.  angezeigten  Werke  des  Verf.  ,,Allg.  Gesch.  in  9 
Büchern";  ihren  Zweck  deutet  schon  der  allzulange  Titel  an: 
sie  will  in  möglichst  populärer  Weise  die  Entstehung  des  chrono- 
logischen Systemes,  welches  der  Verf.  in  dem  grössern  Werke 
aufgestellt  und  das  Verhältniss  zu  den  Systemen  der  obengenann- 
ten „drei  Koryphäen  unserer  Zeit"  darlegen.  Wir  zweifeln  nicht, 
dass  alle  diese  Systeme  den  Scharfsinn  ihrer  Begründer  geübt  ha- 
ben,  wie  sie  den  der  Leser  auch  ferner  noch  üben  werden;  wohl 
aber  zweifeln  wir,  dass  irgend  eines  von  ihnen  je  zu  absoluter 
Geltung  gelangen  werde  und  dass  überhaupt  die  Zahl  der  mögli- 
chen Systeme  damit  abgeschlossen  sei;  das  nächste,  das  wir  zu 

gewartigen  haben,  wird  wohl  das  von  Lepsius  sein.       A.  S. 

•   .  t  ... 

74.  Makedonien  vor  König  Philipp,  von  Dr.  Otto  Abel.  Lelprlg, 
Weidmann'sche  Buchhandlung,  4  847.    268  S.  8. 

Wie  Droysen  in  seiner  Geschichte  des  Hellenismus  die  aus  der 
Verbindung  Hellenischen  und  Makedonischen  Wesens  hervorge- 
gangene weltgeschichtliche  Entwicklung  erschöpfend  behandeln 
wollte,  so  hat  sich  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  wie  er 
uns  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  die  Aufgabe  gestellt,  diese  folgen- 
reiche Verbindung  in  ihren  vorbereitenden  und  bedingenden  Mo- 
menten nachzuweisen.   Dieser  Standpunkt,  der  die  Ereignisse  ei- 
nes beschränkten  Kreises  in  ihrem  Verhältniss  zur  Gesammtent- 
wicklung  der  Völker  4uffasst,  unstreitig  für  den  Historiker  der  ein- 
zig richtige,  ist  in  dem  Werke  überall  festgehalten  und  im  Ganzen 
mit  Würde  durchgeführt,  besonders  da  die  bei  der  Begeisterung 
für  denselben  desto  näher  liegende  Gefahr,  die  gründliche  und  un- 
befangene Erforschung  der  Tbatsachen  einem  a  priori  construirten  Sy- 
stem aufzuopfern,  vom  Verf.  glücklich  vermieden  worden.  Die  welthi- 
storische Bedeutung  des  Makedonischen  Staates  beruht  auf  seinem 
Verhältniss  zum  Hellenenthum;  dies  ist  richtig  erkannt,  und  die 
stetige  Aufweisung  dieses  Momentes  bildet  den  Mittelpunkt,  in  den 
sich  die  Strahlen  der  oft  weitabschweifenden  und  verwickelten  Un- 
tersuchung des  Einzelnen  sammeln.   Das  Buch  zerfällt  in  vier  Ab- 
theilungen, von  welchen  die  erste  in  das  Terrain  einführt,  auf  wel- 
chem die  Entwicklung  des  Volkes  vor  sich  geht.    Eine  lebendige, 
anschauliche  Darstellung  der  Bodenverhältnisse,  die  sich  auf  die 
neuesten  Reisebeschreibungen  stützt.  Das  Land  wsird  in  Rücksicht 
seines  Einflusses  auf  den  Voikscharakter  Jtetrachtet.    Die  zweite 
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Abtheilung  handeil  von  den  Bewohnern  des  Landes.    Der  Verfas- 
ser, der  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  der  allen  Völkerverhällnisse 
im  Ganzen  mit  Glück  sich  bewegt  und  namentlich  über  die  Phry- 
ger  und  thynischen  Thraker  viel  neues  Licht  verbreitet,  vindizirl 
die  Landschaft  »wischen  llaüakmon  und  Axios,  nebst  der  benach- 
barten Küstenebene  mit  guten  Argumenten  ursprünglich  einer  den 
Hellenen  verwandten  Bevölkerung,  die  stark  gemischt  durch  spa- 
tere Einwanderung  der  Phryger  und  Thraker,  sich  am  reinsten  in 
den  Flusslhälern  des  oberen  Erigon  und  Haliakmon,  der  eigentli- 
chen Heimalh  der  Makcdoner,  erhalt.    In  der  dritten  Abtheilung 
über  die  Abstammung  des  Volkes  führt  er  gegen  0.  Müller  die  be- 
reits in  den  vorigen  Abschnitten  durchscheinende  Ansicht  von  dem 
peiasgischen  Ursprung  seiner  Makcdoner,  mit  Hinsicht  auf  Mythos, 
Sprache,  Sitte,  Religion  und  Verfassung  siegreich  zu  Ende.  Be- 
sonders verdienstlich  ist  hier  einmal  seine  Aufhellung  des  Verhält- 
nisses der  Makcdoner  zu  den  Dorieru,  wobei  er  die  von  0.  Mül- 
ler mit  Unrecht  verworfene  Nachricht  des  Herodot,  dass  die  Dorier 
von  den  Kadmcionen  vom  Olymp  und  Ossa  vertrieben,  am  Pindos 
gewohnt  und  Makcdoner  geheissen  haben,  wieder  zu  Ehren  bringt, 
und  zweitens  die  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  erhobene  Hypo- 
these, dass  die  Königsfamilie  der  Tcmeniden  nicht  aus  dem  Pelo- 
ponnesischen,  sondern  aus  dem  Orestiscuen  Argos  am  Pindos  oder 
ßoion  herzuleiten  sei.    Die  vierte  Abtheilung  endlich  behandelt  die 
Geschichte  bis  zur  Thronbesteigung  Philipps.     Gründliche  For- 
schung ist  auch  hier  überall  sichtbar.    Die  innere  Entwicklung  des 
Volkes  und  Staates  musste  aus  Mangel  an  Nachrichten  am  dürftigsten 
auslallen.  Der  Verf.  giebt  hier,  zuweilen  sich  an  unzulängliche  Finger- 
zeige anklammernd,  eher  zu  viel  als  zu  wenig.  Das  Ganze  beschliesst 
ein  historiosophischer  Ueberblick  über  die  Entwicklung  des  helle- 
nischen Geistes,  der  in  dem  Makcdoner  Alexander  seinen  Abschluss 
gewinnt.    Der  Gegenstand  ist  mit  warmem  Interesse  behandelt, 
die  Darstellung  anmuthig  und  klar.    So  empfiehlt  sich  die  Schrift, 
die  eine  Lücke  in  unserer  Kenntniss  der  allen  Geschichte  ausfüllt, 
auch  von  dieser  Seite  dem  Leser.  Ws. 

72.  De  Taciti  Gerruaniae  apparnlu  crilico  scripsH  Roberlus  Tagmann. 
Adjccla  e9t  de  parliculue  donec  apud  Tociliim  usu  Commentaiio.  Vratis- 
luviae.    4  847.    8.    4  22  S. 

Nachdem  der  Verf.  in  dem  Inlroitus  die  Geschichte  der  kriti- 
schen Bestrebungen  um  den  Text  der  Tacileischen  Germania  aus 
einander  gesetzt,  findet  er  gleichwohl  in  dem  Mangel  erschöpfen- 
der, sicherer  Arbeiten  hinreichenden  Grund  den  vorhandenen  Ap- 
parat zu  der  Ausgabe  des  unsterblichen  Werkchens  zusammenzu- 
stellen und  zu  besprechen..  Cap.  t  enthält  demzufolge  eine  kurze 
Beschreibung  der  Codices  und  allen  Editionen,  Caput.  2  bespricht 
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den  Ursprung  und  dus  Aller  der  Codd  ;  die  Auffindung  der  Ger- 
mania wird  in  die  Jahre  1457 — 1460  verlegt;  Enoc  Asculanus  soll 
in  Deutsehland  den  Urcodex  gefunden,  Jovianus  Ponlanus  14(i<> 
zuerst  abgeschrieben  haben.  Es  werden  sodann  diejenigen  Lesar- 
ten zusammengestellt,  die  schon  in  dem  Urlext,  den  Ponlanus 
schon  fehlerhaft  kannte,  verderbt  gewesen  sein  mögen.  Im  Cap.  3 
wird  über  den  Nexus  der  Codd.  unter  sich  gehandelt,  wie  im  Cap. 
4  über  den  der  alten  Editionen.  Cap.  5  handelt  de  prelio  lectio- 
nutn,  quae  propriae  sunt  codicum  Ven.  Tur.  Vind.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  eine  so  angelegte  Arbeit  nicht  ohne  grossen 
Fleiss  und  nicht  ohne  Verdienst  vollendet  sein  kann,*  je  weniger 
es  möglich  ist,  hier  in  die  beanreglen  Dinge  einzugehen,  desto  minder 
nothw  endig  wird  es  scheinen  müssen  und  desto  lieber  dem  nächsten 
Editor  der  Germania  übertragen.  Was  aber  Cap.  6  betrifft ,  wo 
de  locis  quibusdam  difücilioribus  gehandelt  wird,  so  thut  es  uns 
leid,  mit  den  Emendalionen  nicht  übereinstimmen  zu  können,  we- 
nigstens mit  den  bedeutenden  nicht.  Die  Stelle  Suionum  hinc  ci- 
vilates,  ipso  in  Oceano,  praeter  viros  armaque  classibus  valeut 
verliert  unserer  Meinung  nach  alle  taciteische  Farbe,  wenn  man 
ipsac  in  Oceanum  setzt  wie  Tagmann  will.  Denn  ipsae  hat  keine 
innere  Notwendigkeit  für  die  gedankenvolle  Worlkargheit  des  Rö- 
mers j  da  es  nichts  als  etwa  unser  .,sogark<  ausdrücken  kann,  ^be- 
herrschen sogar  den  Ocean  durch  ihre  Flotten",  so  weiss  man 
nicht  was  das  „sogar1'  bedeuten  soll,  denn  was  sollte  eine  Nation 
an  der  See  durch  Flotten  anders  beherrschen  als  die  See?  Taci- 
tus  will  sagen,  dass  die  Suionen  ausser  durch  Waffen  und  Män- 
ner auch  durch  Flotten  stark  sind,  was  aber  nicht  auffallend  ist,  da  sie 
ja  mitten  im  Meere  wohnen  ipso  in  Oceauo  sitae.  Jemchr  sie 
gleichsam  im  Ocean  selbst  zu  liegen  schienen,  desto  bedeutender 
sind  sie  durch  Flotten,  darum  können  sie  ihre  Waffen  clausa  sub 
custode  et  quidem  servo  nehmen,  quia  subilos  hostium  ineursus 
prohibet  Oceanus.  Bedürfte  nicht  aber  dieses  prohibet  Oceanus 
einer  Erklärung  des  Tacitus,  wenn  „ipso  in  Oceano"  nicht  „im 
Ocean  selbst1  ausdrückt;  dann  kann  mau  denn  nicht  zu  Laude 
angreifen?  —  Dasselbe  müssen  wir  von  der  andern  Stelle  bemer- 
ken cap.  46:  „sordes  omnium  ac  torpor  procerum:  connubiis  mix- 
tis  in  Sarmatarum  habitum  loedantur/'  Tagmann  ändert  „sordes 
omnium  et  torpor  procerum  connubiis  mixlos  in  Sarmatarum  ha- 
bitum foedaut/'  Wir  würden,  wenn  wir  auch  nichts  anders  wüss- 
ten,  dies  für  misslungen  halten.  Tacilus  weiss  sich  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  er  die  Peuciner,  Veneder  und  Finnen  den  Germa- 
nen oder  Sarmaten  zuzählen  soll.  Nun  gleichen  die  Peuciner  den 
Deutschen  in  Sprache.  Religion  und  Heimalh;  aber  sie  sind  schmuz- 
z»g  „sordes  omnium";  omnium  kann  sich  nicht  auf  alle  3  Völker 
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beziehen,  weil  von  diesen  dann  erst  die  Rede  ißt,  und  verlangt  da- 
durch, dass  es  da  ist,  den  Zusammenhang  von  torpor  mit  Proco- 
rum. Alle  sind  sie  schmutzig  und  die  Fürsten  torpent,  denn  den 
Fürsten  ist  torpor  ein  Verbrechen,  den  Andern  ist  es  entweder 
nicht  eigen  oder  weniger  Schande,  und  procerum  steht  klar  dem 
omnium  entgegen.  Aber  ihr  babitus  ist  den  Sarmaten  ähnlich, 
und  das  wird  durch  die  mixlio  der  Ehen  bewirkt ;  es  kann  also 
procerum  nicht  zu  connubiis  mixtis  gehören,  weil  von  Verschwä- 
gerung mit  den  Sarmaten  überhaupt  die  Rede  ist  Die  miita  con- 
nubia  sind  also  schuld  an  dem  sarmatenahnlichen  habitus.  Auch 
foedantur  ist  klar.  Sordes  nämlich  und  torpor  war  nicht  deutsch 
sondern  sarmatisch;  Tacitus  erklärt  das  Vorhandensein  dieser  Ei* 
genscbaflen  durch  die  gemischten  Ehen  mit  den  Sarmaten.  Nach 
Tagmann  wüsste  man  nicht,  wer  befleckte,  sordes  und  torpor  oder 
die  counubia.  Aber  connubia  mixla  sind  der  Grund,  die  sor- 
des und  torpor  sind  die  Folge.  Die  Uebersetzung  muss  lauten 
,,ln  Sprache,  Gollverehrung,  Sitz  und  Wohnung  leben  sie  wie 
Germanen;  alle  (aber)  sind  schmutzig  und  die  Fürsten  stumpf, 
(denn)  durch  Mischehen  werden  sie  zu  sarmalischer  Gewohnheit 
etwas  entstellt."  Auch  von  dem  Anhang,  der  von  der  Partikel  donec 
bandelt,  mehreres  zu  bemerken,  wovon  wir  glauben,  dass  es  nicht 
sowohl  dem  taciteischen,  sondern  dem  Worte  überhaupt  gilt,  ver- 
bietet der  Raum.  S.  C. 

73.  Du  legibus  judieiisque  repetundarum  in  republica  Romana.  Cona- 
mentaiio  terlia  lecla  in  conaessu  academiae  litt.  reg.  ßerol.  a  Car.  TimoUi. 
Zumplio  auetore.    Berolini  in  libr.  Dümmleriana  4  847.    44  S.  4. 

Schliesst  sich  an  die  beiden  Abhandlungen  desselben  Titels 
an,  welche  im  J.  1845  erschienen  (70  S.  4.);  wie  diese  die  Ent- 
wicklung der  Repetundengerichte  und  der  auf  sie  bezüglichen  Ge- 
setzgebung in  den  Jahrhunderten  der  Republik,  so  behandelt  jene  mit 
gleicher  Gründlichkeit  die  Ausbildung  dieser  Institutionen  und  in 
rer  Formen  während  der  Kaiserzeit.  Alle  wichtigeren  Quellenan- 
gaben sind  in  den  Text  aufgenommen  und  ihrem  Gehalte  nach  ge- 
würdigt. 

Neuzeit. 

74.  üeber  Ursprung,  Bedeutung  und  Schreibung  des  Wortes  Teutsch. 
Nebst  einigen  Beigaben.  Von  Heinrich  llattemer.  Schafihausen ,  Brodt- 
mann'8che  Buchhandlung,  4  847.   28  S.  8. 

Geht  auf  das  mythische  und  historische  Gebiet  zurück,  und 

verfolgt  das  Wort  „Teutsch"  (Teulonicus,  Theodiscus  etc.)  durch 

alle  Jahrhunderte  soweit  die  Quellen  reichen,  von  50  v.  Chr.  bis 

zum  13ten  Jahrhundert;  das  Schriftchen  ist  dem  Freunde  des  Vf., 

Job.  Ph.  Decker  in  Biel  gewidmet. 
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75.  De  Ungarorura  incursionibus  seculo  X,  io  Saxoniae  ducatura  fac- 
tis.  Disserialio  quam  ad  summos  in  philosophia  honores  ab  ampliaaimo 
academiae  Marburgensis  pbilosophorum  ordine  impelrandos  acripsit  Her" 
mannua  Dürre.  Adjecla  est  tabula  geographica,  Brunavigae,  typia  exscri- 
pait  Otto  4  847.    40  S.  8. 

Nimmt  leider  mit  Klippel  die  Aecblheit  des  Chronicon  Corbe» 
jense  an,  wodurch  bei  allem  Fleiss  eine  Trübung  unvermeidlich 
blieb.  A.  S. 

76.  Beiträge  zur  Geschichte  des  FUrstenthums  Lippe  aus  archivali* 
sehen  Quellen  von  A.  Falkmann.  Erstes  Heft.  824  S.  8.  Lemgo  und 
Detmold.    4  847. 

Für  die  Lippische  Geschichte  ist  bis  jetzt  sehr  wenig  gesche« 
heu:  auch  ist  eine  gründliche  und  anziehende  Bearbeitung  dersel-t 
ben  bei  der  Armuth  an  Quellen  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver* 
buiiden.  Um  so  mehr  verdient  das  was  der  Verfasser  in  dem  vor* 
liegenden  Hefte  geleistet  hat,  alle  Anerkennung,  wenn  auch  die 
meisten  darin  enthalteneu  Abhandlungen  von  nur  speciellem  In- 
teresse sind.  In  der  ersten  erörtert  er  den  Ursprung  der  Edlen 
Herrn  zur  Lippe  und  ihre  älteste  Genealogie:,  urkundlich  gewiss 
lassen  sie  sich  seit  dem  Anfaug  des  12ten  Jahrhunderts  verfolgen; 
der  Verfasser  sucht  ihre  Vorfahren  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit 
in  den  Stiftern  und  Schirmherrn  des  Nonnenklosters  Geseke  zwi? 
scheu  Paderborn  und  Soest  (gestiftet  946  oder  946).  Die  5te  Ab- 
handlung bezieht  sieb  auf  die  Landestbeilung  im  Jajir  1344  uud 
ihre  Folgen,  die  3te  und  ,4te  erörtern  einen  Lippischen  Erbioige- 
streit  seit  1636,  der  erst  neuerdings  völlig  geschlichtet  ist.  Von 
allgemeinerem  luteresse  ist  die  zweite  Abhandlung:  „Die  sogenannte 
Müustersche  Invasion.  1675/'  Sie  lässt  uns  einen  tiefen  Blick  thun 
in  die  heillosen  Zustande  des  Deutschen  Reiches:  „Das  Recht  exi. 
slirte  nur  für  den  Mächtigen,  der  es  nötigenfalls  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  hätte  schützen  können,  nicht  für  den  Schwachen/* 
Eine  ganze  Landschaft  musste  sich  von  der  treulosen  Hand  angeb- 
licher Freunde  auf  die  willkürlichste  und  grausamste  Weise  be- 
drücken lassen,  ohne  dass  die  Vorstellungen  bei  Kaiser  und  Reich 
und  einzelnen  Fürsten  nur  etwas  fruchteten.  Doch,  glauben  wir, 
lässt  sich  der  Verfasser  zu  sehr  von  seinem  Lippisohen  Patriotis- 
mus binreissen:  scheint  er  doch  zu  bedauern,  dass  auf  dem  Grab- 
stein des  Bischofs  Bernhard  von  Münster  unter  seinen  vielen  Ti- 
teln nicht  auch  der  eines  devastator  Lippiae  steht. 

Im  Allgemeinen  vermissen  wir  eine  genauere  Angabe  der  je- 
desmaligen Quellen:  wir  hören  nur  gelegentlich  von  der  einen 
oder  andern. 

In  den  etwa  folgenden  Heften  verspricht  der  Verfasser,  auch 
auf  die  Verfassungsverhältnisse  und  sonstige  Staats-  und  privat- 
rechtliche  Gegenstände  von  historischem  Interesse  einzugeben. 
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77.  Begründeter  Aufweis  des  Plazes  bei  der  Stadt  Constanz  auf  wel- 
chem Job.  Mus  und  Hieronymus  von  Prag  in  den  Jahren  1445  und  4  446 
verbrannt  worden.  Von  Josua  Eiselein,  Professor.  Samt  Abbildung  des 
gleichzeitigen  Gemäldes  von  Hosens  Ausführung  zum  Scheiterhaufen,  Plan 
der  Stadt  Constanz  im  J.  4  548  und  4  633,  so  wie  topographischer  Karte 
des  Paradieses  und  Brühls.    Verlagsbuchhandlung  Belle-Vue  4  847.    47  S. 

Ist  gewissermaassen  nur  Vorläufer  eines  grossen  Werkes  von 
demselben  Verfasser,  welches  demnächst  erscheinen  wird,  einer 
zum  ersten  Maie  getreuen  Herausgabe  von  „Uolrichs  von  Richen- 
tal  ains  burgers  ze  Costenz  chronik  des  allgemainen  Conciliums 
in  diser  Stal",  nebst  einem  Abriss  aller  auf  das  Concilium  bezüg- 
lichen Handlungen  und  Vorfälle,  so  wie  der  actenmässigen  Pro- 
cesse  wider  Joh.  Hus  und  Hieronymus  von  Prag.  Vorliegende 
Blätter  behandeln  zwar  nur  einen  Gegenstand  von  geringfügigem 
Interesse,  aber  sie  geben  hinlänglichen  Beweis  von  der  genauen 
Kritik  des  Verfassers,  soweit  Jemand  darüber  urtheilen  kann,  der 
die  Lokalitäten  nur  nach  den  beigegebenen  Karten  kennt.  1828 
hatte  der  Bürgermeister  von  Constanz,  Dr.  Burkart,  über  densel- 
ben Gegenstand  ein  Schriflchen  herausgegeben;  allein  Hr.  Eiselein 
weist  nach,  dass  ein  richtiges  Verslandniss  der  Hauptstelle  aus  der 
obengenannten  Chronik,  deren  Verfasser  bei  der  Verbrennung  des 
Hus  zugegen  war,  zu  einem  andern  Resultate  führt.  Schliesslich 
erwähnt  der  Verfasser  zweier  Trügereien  neuester  Zeit  in  Bezug 
auf  Husens  Tod,  die  eine  herrührend  von  einem  Antiquar  zu  Con- 
stanz, die  andere  bestehend  in  einer  zu  Ende  des  vorigen  Jahres 
zu  Reutlingen  erschienenen  Schrift:  „Hussen  s  lezle  Tage  und  Feuer- 
tod. In  Sendbriefen  von  Pogkis  an  L.  Nicolai.  Erstmals  gedruckt 
1523  zu  Costniz."  Der  Verfasser  weist  auf  verschiedene  Albern- 
heiten in  diesen  Briefen  hin  (so  kommt  ein  Erzbischof  von  Lon- 
don darin  vor,  u.  dgl.  m.):  sie  sind  weder  schon  früher  einmal  ge. 
druckt,  noch  überhaupt  acht.  O.  W. 

78.  Geschichte  der  Kriege  in  Europa  seil  dem  Juhre  4  79t,  als  Fol- 
gen der  Slaatsveruuderung  in  Prankreich  unter  König  Ludwig  XVI.  Zwölf, 
ter  Theil.  II.  Band.  Mit  4  Plänen.  Berlin,  Posen  und  Bromborg  bei  Mitt- 
ler <847.    479  S.  8. 

Enthält  die  Forlsetzung  der  Feldzüge  des  Jahres  1814  bis  un- 
gefähr zum  17ten  März. 
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W  er  in  das  Leben  eintritt  und  durch  das  Leben  hindurch 
soll,  thut  gut,  sich  nach  fremden  Lebenserfahrungen  fleissig 
umzusehen.  Es  geschiehet  nichts  Neues  unter  der  Sonne 
und  wer  das  Alte  kennt,  hat  seinem  Bücke  eine  prophe- 
tische Schärfe  für  die  Zukunft  erworben  und  versteht  — 
wie  man  das  nennt  —  der  Zeit  den  Puls  zu  fühlen. 

Der  Satz  hat  sein  Recht  für  das  Leben  der  Einzelnen, 
wie  für  das  Leben  der  Staaten.  Das  beste  theoretische 
Rüstzeug  muss  erst  durch  thätige  Handhabung  gegen  die 
Zweifel  an  seiner  Anwendbarkeit  sicher  gestellt  und  von 
todtem  Ballast  erleichtert  werden.  Darum  ist  auch  z.  B. 
heutzutage  die  Stellung  der  deutschen  Staaten  gegenüber  der 
Aufgabe  im  Art.  13  der  Bundesacte,  wenn  man  auf  Leichtig- 
keit und  Schwierigkeit  der  Lösung  sieht,  eine  ganz  andere, 
als  vor  30  Jahren.  Eine  reiche  Erfahrung  liegt  mitten  inne, 
—  nur,  dass  man  sie  richtig  deute  und  nutze. 

Es  scheint,  als  ob  dies  bislang  zu  wenig  geschehen  sei, 
als  ob  man  zu  sehr  den  Blick  auf  das  eigene  Land  gerich- 
tet habe,  unbekümmert  um  den  Gang  der  Dinge  bei  den  an* 
deren  deutschen  Arbeitsgenossen.  Hier  muss  nachgeholt  wer- 
den und  man  hat  auf  allen  Seiten  viel  zu  geben  und  viel 
zu  empfangen. 

Dazu  sollte  der  Blick  auf  die  Gegenwart  die  Rüstigkeit 
zum  Werke  ermuthigen.  Denn,  wenn  nicht  alle  Zeichen  trü> 
gen,  so  steht  das  deutsche  Verfassungsleben  an  dem  An- 
fangspunkte einer  kräftigeren  Bewegung.  Preussen  hat  sich 

AU*.  Zeitschrift  f.  Geschieht«.  VIII.  1847.  7 
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der  bisher  gemiedenen  Bahn  zugewendet  und  Deutschland 
gewinnt  mit  ihm,  wenn  es  fest,  vertrauensvoll  und  ohne  Rück- 
halt handelt.  — 

Hienach  ist  vielleicht  auch  das  folgende  Bruchstück 
einer  braunschweigischen  Verfassungsgeschichte 
der  Neuzeit  nicht  ohne  alles  Interesse. 


In  einem  kürzen  'Zeiträume "  von  nicht  vollen  zwei  Jah- 
ren liegt  die  Aussaat  tar  die  ganze  Zukunft  des  braunschwei- 
gischen Landes,  und  in  einem  einzigen  Namen  —  Friedrich 
Wilhelm  —  lässt  sich  die  gesammte  Bewegung  undThätig- 
keit  im  Staatsieben  wägend  dieses  Abschnittes  zusammen- 
fassen«   Er  steht  als  legitimer  Reformator  an  der  Grenze 

Seine  Aufgabe  ist  gross  und  schwer,  wenn  auch  mit 
wenig  Worten  zu  bezeichnen.  Mit  Hülfe  der  neu  gewonne- 
nen Ueberzeugung  von  dem  {deutschen  Volksrechte  soll  ein 
vom  Feinde  ausgesogenes  und  in  seinen  staatlichen  Einrich- 
tungen durchaus  umgewandeltes  Land  wieder  zu  Kräften 
und  passenden  Institutionen  gebracht  werden.  Dabei  will 
ein  grosser  Theil  des  Werks  unter  den  wilden  Bewegungen 
des  Krieges,  gewissermassen  auf  vulkanischem  Boden  vollen- 
det «ein. 

Bs  ist  nothwendig,  die  Masse  des  nach  Bildung  ringen- 
den Stoffes  mit  der  gegen  ruhige  Ueberlegung  sich  sträuben- 
den Zeit  und  mit  der  engen  Frist  zusammenzuhalten,  welche 
dem  Fürsten  für  seihe  Leistungen  zugetheilt  war,  um  für 
die  Beurtheilung  dessen,  was  Friedrich  Wilhelm  that  und  der 
Weise,  wie  er  handelte,  den  richtigen  Standpunkt  zu  ge- 
winnen. 

Eine  eiserne  Zeit  regierte  und  es  that  Nota  um  einen 
eisenstarken  Hann,  wie  Friedrich  Wilhelm  Einer  war.  Denn 
ihn,  von  der  Natur  reich  begabt,  hatte  eine  verhängnissvolie 
Schule,  ein  feindliches  Geschick  in  seinem  Feuer  gehärtet. 
Vaterland  und  Freiheit  hatte  Frankreichs  Kaiser  ihm  genom- 
men, darum  traf  in  ihm  der  glühendste  Franzosenhass  mit 
der  glühendsten  Begeisterung  für  Vaterland  und  Freiheit  zu 
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sammen.  Das  waren  die  Schlagwörter  für  Alles,  was  Frie- 
drich Wilhelm  that:  es  waren  auch  die  Schlagwörter  der 
damaligen  Zeit,  deren  Strebungen  in  ihm  einen  scharf  ge^ 
prägten  Ausdruck  fanden.      ?•  : 

Friedrich  Wilhelms  Kriegestbaten  reden  rar  sioh  selber 
und  bedürfen  hier  keiner  weiteren  Erläuterung.  Allein  auch 
sein  Wirken  für  die  Verfassung  und  Verwaltung  des  Staats 
ist  ein  ungetrübter  Ausfluss  jener  Grundrichtungen  seines 
Geistes.  -i ,    ,  i;  u 

Er  hatte  die  Aufgabe  der  2eit:  Befreiung  des  Vaterlan- 
des und  Herstellung  der  Volksfreiheit  ~  wohl  begriffen,  aber* 
er  war  eben  so  wenig,  wie  das  gesammte  Deutschland,  dar- 
über mit  sich  im  Klaren,  wie  jener  aweite  Theil  der  Aufgabe4 
einzeln  zu  lösen  sei.  Was  er  im  Allgemeinen  von  dem 
Volksrechte  hielt,  das  bezeugt  jene  Eingabe  der  vereinigten 
Fürsten  und  freien  Städte  Deutschlands  an  den  Wiener  Con- 
gress  vom  16.  Nov.  1814.  Er  war  Theiloehmer  an  dieser 
Eingabe  und  sie  ist  unmittelbar  unter  Seinen  Augen  entstan- 
den. Viel  erwartete  er  von  den  Beschlüssen  des  Gongres-* 
ses  und  unternahm  darum  im  eigenen  Lande  nichts  >  was 
ihnen  hätte  vorgreifen  können. 

Unter  diesen  Umständen  kam  er  nicht  in  die  Versuchung, 
sein  wiener  Glaubensbekenntniss  praktisch  bewähren  zu 
müssen  und  es  lässt  sich  fragen,  ob  er  eine  solche  Probe 
bestanden  haben  würde.  Denn  hier  gerade  ist  der  Punkt, 
wo  die  gährenden  Elemente  der  Freiheitsbestrebungen  bei 
ihm  sich  noch  nicht  zu  einem  festen  Gebilde  gestaltet  hatten. 

Dies  ist  näher  so,  Friedrich  Wilhelm  war  begeistert  für 
die  Freiheit,  er  konnte  ohne  sie  nicht  leben,  er  suchte  sie 
in  allen  Beziehungen  des  Lebens.  Er  wollte  ein  freies  Volk 
haben,  er  wollte  aber  auch  selbst  frei  und  unabhängig  sein. 
Er  duldete  keine  Schranken  um  sich,  der  eigene  freie  Wille 
sollte  zur  That  werden.  Das  biess  Unverträgliches  vereini- 
gen wollen,  denn  um  Fürst  eines  freien  Volks  zusein,  hätte 
er  einen  guten  Theil  seiner  eigenen  Freiheit  und  Unabhän- 
gigkeit, wie  er  sie  wollte  und  brauchte,  dahin  geben,  hätte 
er  in  Gesetzgebung  und  Verwaltung  Gegengewichte  ertragen 
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müssen,  wie  er  sie  nicht  zu  ertragen  vermochte.  Die  Be- 
griffe des  Selbstherrschers  und  des  freien  berechtigten  Volks 
hatten  sich  mithin  bei  Friedrich  Wilhelm  noch  nicht  versöh- 
nend in  einander  geschlungen,  —  in  ihm,  dem  einzelnen 
Manne,  tobte  der  Schicksalskampf  der  deutschen  Nation,  der 
Kampf  für  Vermittelung  der  Fürstenschaft  mit  der  Volks- 
freiheit. 

Von  diesem  seinen  Standpunkte  der  ungehemmten  eige- 
nen Freiheit  aus  that  er  für  die  Sache  der  Volksfreiheit,  was 
sich  irgend  erwarten  liess.  Er  pflanzte  mit  starker  Hand  die 
Keime,  welche  in  ihrer  Unscheinbarkeit  seiner  Freiheit  nicht 
unbequem  waren,  jedoch  bei  gedeihlicher  Entwicklung  über 
kurz  oder  lang  in  harten  Zusammenstoss  mit  ihm  geratben 
sein  würden.  Doch  das  erlebte  er  nicht.  Allein  wollte  er 
handeln  und  gebieten,  und  obwohl  auf  diese  Weise  tief  iu 
die  Volksrechte  einschneidend,  hat  er  ihr  wankendes  Fun- 
dament unauflöslich  in  einander  gefugt. 

Die  ständische  Verfassung,  durch  die  landschaaiichen 
Privilegien  von  1770  zuletzt  verbrieft,  schlief  unter  ihm  und 
gab  nur  durch  den  engern  Ausschuss  schwache  Zeichen  des 
Lebens.  Friedrich  Wilhelm  fragte  nicht  nach  ihr,  er  erwar- 
tete ihr  verjüngtes  Auferstehen  von  den  wiener  Beschlüssen, 
wurde  aber  inzwischen  ohne  sie  fertig  und  erliess  seine  Ge- 
setze aus  eigenem  Willen  und  mit  eigener  Kraft. 

Das  war  an  sich  freilich  ein  sohweres  Unrecht  gegen 
die  Verfassung,  die  gleich  einem  abgenutzten,  wurmslichigen 
Geräthe  im  Staube  gelassen  wurde.  Aber  die  Volkssache 
hat  sich  gleichwohl  über  dieses  soldatische  Durchgreifen  zu 
freuen,  mit  welchem  der  Fürst  die  alten  Bollwerke  des  Feu- 
dalismus niederriss.  Denn  man  ist  nach  späteren  Vorgän- 
gen wohl  zu  dem  Zweifel  berechtigt:  ob  Gedeihliches  zum 
Vorschein  gekommen  sein  würde,  wenn  Friedrich  Wilhelm 
gleich  nach  seinerRückkehr  die  alten  Stände  zusammenberufen 
und  mit  ihnen  über  die  Dinge,  die  nun  werden  sollten,  be- 
rathen  hätte.  Nachdem  der  entscheidende  Schlag  einmal  ge- 
führt war  und  die  sich  heranbildende  öffentliche  Meinung 
die  That  gepriesen  hatte,  musste  die  Hoffnung  der  Gegner 
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sich  einzig  und  allein  einer  Verzögerung  des  Fortschrittes 
auf  der  kräftig  gebrochenen  Bahn  zuwenden. 

Und  die  Stimme  des  Landes  Uber  die  Handlungsweise 
Friedrich  Wilhelms?    Die  öffentliche  Meinung  Über  staats- 
rechtliche Gegenstände  war  vielleicht  — .  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen  —  in  dem  ganzen'  Deutschland  nicht  schwächer, 
als  im  Herzogthume  Braunschweig.    Allenthalben  war  daS 
Volk  gewöhnt,  zu  schweigen,  wo  das  Wohl  des  Staats  in 
Frage  stand,  und  Alles  dem  Fürsten  anheimzustellen.  Allein 
nirgends  konnte  dies  mit  einem  grössern  Vertrauen  gesche- 
hen, als  im  Herzogthume  Braunschweig,  dessen  Fürstenge- 
schichte eine  lange  Reihe  von  Grosslhaten  im  Kriege  und  im 
Frieden  aufzuweisen  hatte,  durch  welche  derUnterthan  sioh 
emporgehoben  fühlte,  gleich  als  seien  sie  Thaten  und  Eigen- 
thum  des  Landes.    Es  war  hier  keine  Sehnsucht  nach  dem 
vormaligen 'Besitze  zurückgeblieben  und  man  lebte  in  behag- 
licher Ruhe  fort.   Mit  Stolz  nannte  der  Braunschweiger  seine 
Fürsten,  mit  inniger  Liebe  und  Verehrung  hing  er  an  ihnen. 
Es  hatte  sich  eine  Art  von  patriarchalischem  Verhältnisse 
zwischen  Fürst  und  Volk  gebildet,  welches  namentlich  unter 
Karl  Wilhelm  Ferdinands  Regierung  zu  einer  seltenen  Festig- 
keit gedieh.    So  fand  man  keine  Veranlassung,  über  seine 
Lage,  über  die  Verbesserung  der  öffentlichen  Zustände 
nachzudenken,  man  sah  die  alte  Verfassung,  von  der  man 
im  Jahre  1770.  gleichsam  wie  vor  ihrem  Tode,  das  letzte 
Bild  zum  Andenken  nahm,  ruhig  schlafen  gehen  und  blickte 
vertrauensvoll  zu  seinem  Fürsten  auf.  I 

So  fühlte  und  dachte  wenigstens  die  grosse  Masse  der 
nicht  bevorrechteten  Stände.  Sie  hätte  auch  nur  durch  ein 
Wunder  lebhafte  Theilnahme  für  die  verbildete  Verfassung 
empfinden  können.  So  dachte  im  Allgemeinen  auch  der 
Adel  :  allein  bei  ihm  war  gleichwohl  die  Sache  etwas  anders. 
Für  ihn  war  die  Verfassung  von  1770  ein  verbrieftes  Zeug- 
nis« seiner  Privilegien,  und  wenngleich  er  sich  noch  sicher 
in  seinem  Besitze  wusste,  so  glaubte  er  sich  doch  durch 
jene  Anerkennung  von  Staalswegen  gegen  jede  Anfechtung 
geschützt.  .  Der  Adel  hatte  also  ein  Sonderinteresse,  die  Ver- 
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fassung  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren  und  er  war  der 
einzige  Stand,  welcher  sich  dazu  berufen  glaubte,  den  Gang 
der  Regierungshandlungen  zu  verfolgen. 

Mit  dem  Eintritte  der  französischen  Herrschaft  veränr 
derte  und  erweiterte  sieb  plötzlich  der  politische  Gesichts* 
kreis  auch  des  braunsohweigiseben  Volks.  Wie  schwer  im- 
mer ihr  Druck  auf  dem  Lande  lasten  mochte,  man  sah  doch 
mit  staunender  Freude,  wie  der  despotische  Arm  der  Re- 
gierung in  das  uralle  Privilegien wesen  hineinfuhr,  die  Wur- 
zeln des  Feudalwesens  aus  dem  Boden  hob  und  die  recht- 
liche Gleichheit  aller  Staatsgenossen  als  Gesetz  aufrichtete. 
Jetzt  drang  nach  und  nach  die  Ueberzeugung,  welche  bis- 
lang nur  als  ahnender  Gedanke  in  einzelnen  helleren  Köpfen 
gelebt  hatte,  hindurch,  dass  der  frühere  8taat  auf  veralteten 
Grundlagen  geruhet  habe,  dass  es  auch  ein  historisches  Un- 
recht gebe,  dass  es  einen  Rechtsstaat  geben  müsse,  in  wel- 
chem zugleich  mit  der  Geschichte  die  Vernunft  das  Ruder 
Ittbre.  Das  waren  die  Lichtstrahlen,  welche  die  französische 
Revolution  angezündet  hatte  und  welche  nun ,  nach  einem 
langjährigen  Läuterungsprozesse,  auch  in  die  deutschen  Staa- 
ten fielen.  Das  waren  die  ersten  Elemente  der  wieder  er- 
wachenden öffentlichen  Meinung.  Freilich  gab  es  in  der 
westphäüschen  Staate  Verfassung  auch  viel  Blendwerk,  man 
%  hatte  da  eioe  glänzende  Theorie  der  Volksrechte,  welche 
nicht  in  die  Praxis  gelangte,  aber  jener  Grundsatz  der  recht- 
liehen Gleichheit  Aller  stand  fest  und  drang  in  das  Leben  ein. 

Dessenungeachtet  war  es  schwül  unter  der  fremden 
Herrschaft  und  in  den  Herzen  des  Volks  lebte  ein  unendli- 
ches Sehnen  nach  dem  alten  Vaterlande,  nach  dem  ange- 
stammten Fürsten*  Der  Tag  der  Freiheit  brach  an  und  Frie- 
drich Wilhelm  kehrte  wieder  ein  bei  seinem  Volke,  Mit  ihm 
war.  auch  das  aUe  braunschweigische  Vertrauen  des  Volks 
zu  seinem  Fürsten  wieder,  da  und  Niemand  zweifelte,  dass 
er  es  wohl  machen,  dass  er  die  Sache  der  Freiheit  schon 
führen  werde,  .>  - 

,  ,  Allein  die  Erwartungen  von  der  Zukunft  waren  verschie- 
den und  jetzt  zuerst  bildeten  sich  die  Keime  einer  Fort- 
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schitts-r  und  einer  Widerstandspartei,  obgleich  beide  zu  ei- 
ner entschiedenen  Trennung  so  lange  noch  nicht  gelangen 
konnten,  als  sie  durch  ein  gemeinsames  begeistertes  Streben 
für  den  verehrten  Fürsten  und  für  Deutschlands  Freiheit  ver- 
bunden waren.  Ueberhaupt  fehlte  es  den  Ansichten  und 
Hoffnungen  rücksichtlich  der  Zukunft  —  wie  überall  in 
Deutschland  —  noch  an  einer  festen  Gestalt.  Nur  so  viel 
lösst  sich  sagen,  dass  ein  grosser  Theil  des  Adels  für  die 
Sache  seiner  Privilegien  wieder  Muth  zu  fassen  anfing,  wäh- 
rend das  unter  der  Zwingherrscbaft  emporgezogene  Volk  auf 
verjüngte  Staatseinrichtungen  sich  Rechnung  machte. 

Friedrich  Wilhelm  begann  seine  Regierung.  Nicht  er, 
nicht  die  Reste  der  Stände  dachten  für  den  Augenblick  an 
die  Notwendigkeit,  die  alte  Verfassung  sogleich  wieder  auf- 
zuwecken. Er  erfüllte  die  Hoffnungen  des  Adels  nicht,  er 
Hess  die  Privilegien  begraben  sein.  Der  Adel  war  Über- 
rascht, er  hatte  das  nicht  erwartet  Allein  es  war  zu  spät, 
es  blieb  nur  übrig  zu  bedauern,  dass  man  nicht  sofort  nach 
des  Fürsten  Rückkehr  die  Stände  zusammenberufen  hatte 
(der  landschaftliche  Ansschuss  mussle  hinterher  den  Vor- 
wurf einer  Nachlässigkeit  hören)  und  seine  Hoffnungen  auf 
die  Zeit  hinauszuschieben,  wo  die  definitive  Festsetzung  der 
vorläufig  nur  provisorischen  Staatscinrichtung  erwartet  wer- 
den konnte.  Dagegen  stand  die  öffentliche  Meinung  auf  des 
Fürsten  Seite.  Der  Enthusiasmus  des  Volks  für  ihn  stieg, 
weil  man  sah,  dass  er  für  die  Volksfreiheit  ein  Herz  hatte. 
Die  in  der  alt-braunsohweigischen  Zeit  benachteiligten  Stände 
verloren  mit  der  alten  Verfassung  nichts  und  waren  nun- 
mehr für  die  Zukunft  zu  den  besten  Erwartungen  berech- 
tigt. — 

Es  war  nöthig,  dieses  Alles  voranzuschicken,  um  über 
Friedrioh  Wilhelms  Handeln  im  Einzelnen  ein  sicheres  Uiv 
theil  zu  gewinnen.  ~~ 

Am  26.  December  1818  prokiemirte  Friedrich  Wilhelm 
seine  Rückkehr.  Del*  durch  die  Uebe  und  Verehrung  seines 
Volks  beglückte  Fürst  redete  herzliche  Worte  zu  ihm.  Man  sieht, 
das  kam  aus  der  Seele.  Er  blickt  vertrauensvoll  der  Zukunft  ent- 
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gegen,  aber  noch  ist  es  dunkel,  noch  haben  Fürst  und  Volk 
zu  dem  grossen  Zwecke  der  deutschen  Freiheit  alle  Kräfte 
aufzubieten.  Darum  schliesst  er: 

„Bei  den  Opfern  und  unvermeidlichen  Lasten,  welche  die 
Pflicht  uns  jetzt  noch  auferlegen  wird,  rechne  ich  mit  Zu- 
versicht auf  eure  patriotischen  Gesinnungen;  je  zahlreicher 
ihr  euch  unter  meine  Fahnen  versammelt,  je  bereitwilliger 
ihr  die  jetzigen  drückenden  Lasten  ertragt,  desto  eher  kön- 
nen wir  hoffen,  jene  frühere  glücklichere  Zeit  zurückkeh- 
ren zu  sehen,  wo  es  mir  erlaubt  sein  wird,  diese  Lasten 
zu  mildern,  und  nur  für  eure  Ruhe  und  euren  Wohlstand 
zu  sorgen." 

Sodann  war  seine  erste  Sorge,  „zur  obersten  Leitung  der 
Landesverwaltung  bis  zu  erfolgler  Reorganisation  der  Verfas- 
sung" eine  Regierungs-Commission  unter  seinen  „unmittel- 
baren Befehlen"  zu  ernennen  (27.  Decbr.  1813).  Unter'm 
30.  Decbr.  1813  erfolgte  darauf  die  provisorische  Bestätigung 
sämmtlicher  bestehender  Behörden ,  damit  einstweilen  und  bis 
zu  der  Herstellung  der  Verfassung  jede  nachtheilige  Stockung 
in  den  Geschäften  verhütet  werde.    Dass  Friedrich  Wilhelms 
Absicht  aber  nicht  auf  eine  Herstellung  des  Alten,  sondern 
auf  eine  wesentliche  Umgestaltung  desselben  gerichtet  war, 
liegt  in  den  Eingangsworten  der  Verordnung  klar  zu  Tage: 
„Obwohl  Wir  mit  der  Herstellung  der  Verfassung  Unsers 
Herzogthums,  sowie  solche  für  das  gemeine  Wohl  und  die 
Bedürfnisse  Unserer  getreuen  Unterlhanen  der  Lage  Unserer 
Lande  nach  am  zuträglichsten  ist,  ernstlich  beschäftigt  sind, 
so  kann  doch  dieser  Zweck  nur  nach  reiflicher  Erwägung 
eines  jeden  Gegenstandes  von  allen  Seiten  mit  dem  sicher- 
sten Erfolge  erreicht  werden." 
Friedrich  Wilhelm  wollte  keine  untergeordnete  Rolle  in  dem 
Kampfe  um  Deutschlands  Befreiung  übernehmen.  Er  scheuete 
seihst  kein  Opfer  in  dieser  heiligen  Sache,  aber  er  forderte 
auch  ein  Gleiches  von  seinen  Braunschweigern.       ,  . 

Schwer  lastete  das  westphälische  Steuersystem  auf  dem 
Lande.  Allein  er  bedurfte  grosser  Geldmittel  für  seine  Rü- 
stungen, die  zu  dem  Umfange  des  Landes  nimmer  im  Ver. 
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hältnisse  standen.   Bei  allem  Hasse  gegen  die  westphälischen 
Institutionen  konnte  er  daher  nicht  umhin,  jenes  Steuer- 
system, das  auf  den  breitesten  Grundlagen  ruhete,  beizube- 
halten.   Am  9.  Januar  1814  verordnete  er,  dass  eine  jede 
Steuer,  sie  habe  einen  Namen ,  welchen  sie  wolle,  bis  zu 
dem  Augenblicke,  wo  sie  durch  eine  ausdrückliche  Verord- 
nung aufgehoben  oder  verändert  werden  würde,  ohne  Unter- 
brechung und  in  den  bisherigen  Zeitfristen  eingezahlt  werde. 
Dabei  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  man  sich  ernstlich 
damit  beschäftige,  in  der  bisherigen  Steuerverfassung  solche 
Abänderungen  zu  treffen,  welche  dieselbe  den  Gebräuchen 
und  Verhältnissen  der  ünterlhanen  anpassender  machen  und 
dadurch  das  Drückende  derselben  erleichtern  könnten,  dass  je- 
doch auf  der  andern  Seite  die  gegenwärtigen  grossen  Staats- 
bedürfnisse keine  Stockung  in  der  regelmässigen  Einnahme 
der  öffentlichen  Kassen  duldeten.  —  Wohl  suchte  man  im 
Lande  einmal  etwas  freier  unter   dem  Steuerdrucke  auf- 
zuathmen  und  es  mochten  manche  Unordnungen  in  der 
bisherigen  Steuerzahlung  eingerissen  sein,  die  auf  der  Illu- 
sion ruheten,  dass  mit  der  Rückkehr  des  rechtmässigen  Für- 
sten jede  Last  sofort  Erleichterung  erhalten  müsse.  Aber 
Friedrich  Wilhelm  konnte  sein  Volk  nicht  schonen,  so  lange 
Deutschlands  Freiheit  noch  nicht  wieder  feststand.   Die  Ver- 
ordnung sprach  in  kurzen,  dürren  NVorten,  allein  gleichwohl 
wurde  durch  sie  der  Grundstein  gelegt  zu  denjenigen  Fort- 
schritten, welche  seitdem  in  der  Verfassung  des  Staats  statt- 
gefunden haben.    Sie  gedachte  keines  Unterschiedes  in  der 
Besteuerung,  sie  bekannte  sich  offen  zu  demjenigen,  was 
die  usurpatorische  Regierung  für  die  durchaus  gleiche  Be- 
steuerung sämmtlicher  Staatsgenossen  gelhan  halte.    Sie  be- 
dauerte, die  drückenden  Steuern  forterheben  zu  müssen 
aber  ihr  Bedauern  galt  keinem  einzelnen  Stande,  es  galt 
dem  ganzen  Volke.    Sie  sprach,  als  ob  hier  nie  eine  Ver- 
schiedenheit vorbanden  gewesen,  als  ob  es  nie  Exemtionen 
gegeben.  Und  gerade  hierin  legte  sich  ihre  entschiedene  Rich- 
tung gegen  alle  Exemtionen  zu  Tage,  —  gerade  hiedurch 
vurde  den  Immunitäten  der  Todesstoss  gegeben. 
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Aber  es  Hesse  sich  zweifeln.  Vielleicht  war  es  nur  die 
schwierige  Zeitlage,  das  unabweisliche  BedUrfoiss  nach  be- 
deutenden Geldmitteln,  wodurch  Friedrich  Wilhelm  bestimmt 
wurde,  der  früheren  Exemtionen  nicht  zu  gedenken,  damit 
nicht  ein  empfindlicher  Ausfall  in  den  Steueraufkünften  ein- 
trete. Der  Fürst  hätte  also  nicht  aus  Grundsatz,  nicht  aus 
Ueberzeugung  von  dem  in  der  Steuerfreiheit  Einzelner  (de- 
ren frühere  Voraussetzung  hinweggefallen  war)  liegenden 
Unrecht  gegen  Alle  gebandelt,  man  müsste  den  ersten  Schlag 
gegen  das  Privilegienwesen  einzig  der  eigenthümlichen  Con- 
stellation  jener  Zeit,  einem  Zufalle  danken,  —  man  müsste 
glauben,  dass  Friedrich  Wilhelm  nur  ein  blosses  Provisorium 
beabsichtigt,  dass  er  die  früheren  Immunitäten  wieder  her- 
gestellt haben  würde,  sobald  der  Zwang  der  Zeiten  nachge- 
lassen hätte.  Die  Verschiedenheil  der  Beweggründe  ist 
gleichgültig  für  den  Erfolg,  nicht  aber  für  die  Wahrheit  der 
Geschichte  und  für  den  Ruhm  des  Fürsten. 

Allein  der  Letztere-  hat  selbst  die  beste  Erläuterung  zu 
seiner  Handlung  gegeben.  Sie  blieb  nicht  vereinzelt  stehen. 
Unter'm  15.  Januar  1814  wurde  eine  provisorische  Justiz- 
und  Polizeivejrfassung  eingeführt  und  im  $.  6  der  hierüber 
redenden  Verordnung  stehen  die  für  die  braunschweigische 
Staatsverfassung  ewig  denkwürdigen  Worte: 
„Alle  Arten  der  früher  bestandenen  besondern  Gerichts- 
barkeit oder  des  privilegirten  Gerichtsstandes  sind,  wie 
hieraus  von  selbst  hervorgeht,  für  jetzt  nicht  wieder  her- 
gestellt.*4 ' 

Das  war  trotz  diesem  „für  jetzt"  ein  zweiter  folgenschwerer 
Schlag  gegen  das  Privilegienwesen,  der  ohne  Zwang  von 
aussen  aus  lauterer  Ueberzeugung  geführt  wurde.  Friedrich 
Wilhelm  wollte  ein  gleichberechtigtes  Volk,  aber  keine  pri- 
vilegirte  Stande.  Und  weiter:  in  der  Verordnung  v.  19.  Fe. 
bruar  1814,  die  näheren  Beziehungen  der  Kreis -Gerichte  in 
Hinsicht  auf  die  Polizei-  und  Verwaltungsgegenstände  betref- 
fend, wird  die  Aufhebung  der  Steuerfreiheit  als  eine  abge- 
machte Sache  angesehen  und  den  „früherhin  exemten  Guts- 
besitzern" dagegen  nur  ein  winziges  Zugeständniss  gemacht: 
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„Sie  (die  Kreisgeriöbte)  sollen  darin  von  den  frUberhin 
exemten  Gutsbesitzern  und  Pächtern  der  Domainen  und 
Ritterschaftlichen  Guter  unterstützt  werden,  dergestalt,  dass 
diese  in  dem  Umfange  der  Domainen  und  Güter  und  de- 
ren Nachbarschaft,  wenn  sie  dazu  erbotig  und  quallficirl 
sind,  die  unmittelbare  Polizeiaufsicht  führen,  und  wenn  sie 
nicht  selbst  Ortsvorsteher,  diese  ihnen  in  solcher  Hinsicht 
untergeordnet  sind." 
Allein  diese  Polizeiaufsicht  ist,  auch  abgesehen  von  der  dazu 
erforderlichen   Qualification ,    keineswegs   ein  unbedingtes 
Beeilt;    ^ i  •!■!,,;  ,a  \i"<r,  h  y,i  :  ; 

„Ein  solcher  Gutsbesitzer  oder  Pächter  hat  alsdann  die 
ihm  anvertrauet^  Polizeiaufsicht  gewissenhaft  und  mit  der 
gehörigen  Pünktlichkeit  zu  besorgen,  widrigenfalls  ihm  sel- 
bige sofort  wieder  würde  abgenommen  werden." 
Wer  hätte  ein  Jahrzehend  zuvor  eine  solche  Zertrümmerung 
der  Privilegien  für  möglich  halten  können! 

Auch  noch  auf  einem  andern  Felde  trat  die  entschie- 
dene Abneigung  Friedrich  Wilhelms  gegen  alle  Sonderrechte 
scharf  hervor.  Die  alt,braunschweigisohen  Zünfte  hatten  dem 
westphälischen  Patentwesen  weichen  müssen  und  man  war 
durch  diese  Veränderung  um  eine  ergiebige  Steuerquelle 
reicher  geworden.  Mit  einer  so  unbeschränkten  Freiheil  des 
Gewerbebetriebes  konnte  sich  der  Herzog  nun  freilich  nicht 
befreunden,  allein  eben  so  wenig  war  er  geneigt,  den  frü- 
hern Zustand  wiederherzustellen,  der  die  Färbung  des  Pri- 
vilegienwesens an  sich  trug  und  aus  dessen  Blüthezeit 
stammte.  Demnach  wählte  er  einen  Mittelweg.  An  die 
Stelle  der  Patente  treten  die  Gewerbescheine.  Doch  das  ist 
nur  formell.  Aber  dergleichen  Gewerbescheine  sollen' künf' 
tig  nicht  einem  Jeden,  der  zahlen  will,  sondern  nur  denjeni- 
gen (und  zwar  Ausländern  nur  mit  landesfürstlicber  Geneh- 
migung) ertbeUt  ;  werden,,  welche  durch  ein  Attestat  ihrer 
Obrigkeit  darthun,  dass  sie  vor  derselben  Proben  ihrer  hin* 
reichenden  Geschicklichkeit  zu  dem  Gewerbe,  welches  sie 
ausüben  wollen,  abgelegt  haben.  < 

Der  Faden  muss  bei  der  Behandlung  des  Landes-Steuer* 
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Systems  durch  Friedrich  Wilhelm  wieder  aufgenommen  wer- 
den.  Sämmtüche  Steuerarten  der  westphälischen  Regierung 
wurden  beibehalten:  Grundsteuer,  Personalsteuer,  Patent- 
Steuer  (unter  dem  Namen  einer  Gewerbesteuer)  und  Con- 
sumtionssteuer.  Zur  Erleichterung  der  Steuerpflichtigen  tra- 
ten hinsichtlich  der  beiden  letzten  Steuerarten  einige  uner- 
hebliche Modißcationen  ein.    Man  unterliess  nicht,  bei  jeder 
Gelegenheit  darauf  hinzudeuten,  dass  man  durch  dringende 
Gründe  zu  der  Beibehaltung  der  bisherigen  Steuerverfassung 
getrieben  werde  und,  sobald  es  die  Umstände  irgend  erlaub- 
ten, zur  Erleichterung  der  Unterthanen  Abänderungen  ein- 
treten lassen  wolle.    Besonders  wurde  hinsichtlich  der  Con- 
sumtionssteuer  bereits  unter'm  16.  Januar  1814  bemerkt,  dass 
man  das  Drückende  derselben  anerkenne  und  zu  den  erfor- 
derlichen Abänderungen  schon  die  nöthigen  Einleitungen  an- 
geordnet habe.    Gewiss,  Friedrich  Wilhelm  fühlte  mit  dem 
Volke  die  ganze  Schwere  der  Steuerlast,  allein  die  Kriecs- 
rüslungen,  zu  denen  er  sich  und  das  Land  für  verpflichtet 
hielt,  konnten  in  der  That  nur  durch  ausserordentliche  An- 
strengungen in's  Werk  gesetzt  werden.    Er  wollte  gern  Er- 
leichterung verschaffen,  wo  es  sich  irgend  thun  liess.  So 
wurden  z.  B.  schon  unter'm  20.  Januar  1814  die  Salzpreise 
auf  den  herrschaftlichen  Salinen  (Schöningen  und  Salzdah- 
lum) um  ein  Erhebliches  herabgesetzt,  —  späterhin  (unterm 
3.  März  1814)  auch  die  Preise  des  grauen  Salzes. 

Am  fühlbarsten  für  die  ärmere  Volksklasse  mussle  die 
Consumtionssteuer  werden  und  ihr  Druck  presste  manchen 
Klageruf  aus.  Deshalb  fand  sich  Friedrich  Wilhelm  bewo- 
gen, schon  am  21.  Juli  1814  bekannt  zu  machen,  dass  mit 
dem  1.  Januar  1815  jener  Steuer  der  schärfste  Stachel  ge- 
nommen werden  und  alsdann  Mahlwerk  und  Vieh  zu  eige- 
nem Bedarf  auf  dem  platten  Lande  und  in  den  Städten  — 
mit  Ausnahme  der  Städte  Braunschweig  und  Wolfenbüttel  — 
keiner  Consumtionssteuer  mehr  unterliegen  solle.  Man  sieht 
hier  wiederum,  wie  gern  man  helfen  wollte  und  wie  be- 
schränkt gleichwohl  noch  die  Möglichkeit  zu  helfen  war.  Be- 
reits am  21.  Juli  1814  wird  der  mit  dem  Anfange  des  fol- 
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genden  Jahres  eintretende  Steuererlass  angekündigt,  —  gleich- 
sam ein  Trosteszuruf  für  die  erliegende  Armulh!  Aber  man 
kann  bis  dahin  der  Steuer  nicht  entbehren,  man  erwartet 
bis  dahin  deren  prompte  Einzahlung.  Auch  schliesst  man 
den  Steuererlass  in  die  engsten  Grenzen  ein,  —  nur  die  uner- 
trägliche Noth  zwingt  zur  vorsichtigsten  Linderung.  —  Dieselbe 
Verordnung  verkündigt  für  denselben  Termin  das  Aufhören  der 
Grundsteuer  von  den  früher  steuerfreien  Grundstücken  der 
Pfarren,  Schulen  und  Pfarrwittwenthümer.  Hier  wurde  mit- 
hin die  Herstellung  der  Exemtion  von  der  Steuerlast  als 
Nothsache  angesehen,  —  des  frühern  ritterschaftlichen  im- 
uiunitätsprivilegiums  geschah  mit  keiner  Syibe  Erwähnung. 
Ueber  dieses  war  der  Stab  gebrochen. 

Eine  weitere  Erleichterung  erfolgte  an  demselben  Tage 
(21.  Juli),  jedoch  auch  erst  für  die  Zeit  nach  dem  1.  Januar 
1815,  hinsichtlich  der  Grundsteuer,  indem  von  diesem  Zeit- 
punkte an  die  bislang  noch  erhobenen  5  Procent  über  den 
vollen  Betrag  der  Grundsteuer  hinwegfallen  sollten. 

Durch  die  Verordnung  vom  3.  Februar  1815  wurde  eine 
wesentliche  Veränderung  mit  dem  Systeme  der  indirecten 
Abgaben  —  vorläufig  und  bis  die  Erfahrung  die  nöthigen 
Hülfsmiltel  zu  einer  definitiven  Festsetzung  an  die  Hand  ge- 
ben werde  —  vorgenommen  und  der  Tarif,  nach  welchem 
vor  der  feindlichen  Occupation  die  Accise  und  der  Zoll  er- 
hoben worden,  mit  einigen,  „den  gegenwartigen  Zeit -Um- 
ständen anpassenden",  Veränderungen  und  Zusätzen  wieder 
eingeführt.  Nur  die  Consumtionssteuer  blieb  stehen.  Un- 
terem 28.  April  1815  wurde  jedoch  die  westphälische  Con- 
sumtionssteuer aufgehoben  und  an  ihre  Stelle  eine  neue,  auf 
billigere  Grundsätze  gebaute,  gesetzt,  um  den  Steuerpflichti- 
gen „abermals  eine  wesentliche  Erleichterung  zu  verschaffen." 

Allein  wie  ergiebig  auch  immer  diese  zur  westphälischen 
Zeit  geöffneten  und  im  Ganzen  wenig  geänderten  Steuerquel- 
len sein  mochten,  so  deckten  sie  gleichwohl  den  Bedarf  des 
Landes  nicht.  Es  fehlte  noch  eine  erkleckliche  Summe  und 
doch  musste  man  Anstand  nehmen,  die  Lasten  des  Volks, 
wenn  auch  nur  durch  Ausschreibung  einer  ausserordentlichen 
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Beisteuer,  zu  mehren.  Friedrich  Wilhelm  erklärte  daher 
durch  die  Verordnung  vom  20.  Juli  1814,  dass  er  sich  be* 

hufs  Herbeischaffung  der  nöthigen  Summe  von  600,000  Tha- 
lern an  die  bemittelte  Klasse  seiner  Unterthanen  wende  und 
dieselbe  auffordere,  „dass  jeder  insonderheit  nach  seinen  in- 
dividuellen Vermögens- Umstanden  und  demjenigen  Antheil, 
den  jeder  an  dem  Wohl  seines  Vaterlandes  nehmen  will, 
eine  baare  Geldsumme  zu  gedachtem  Zweck  freiwillig  her- 
gebe und  die  prompte  Rückzahlung  des  Capitals  in  4  Ter- 
minen  innerhalb  4  Jahren,  und  ausserdem  4  Procent  jährliche 
Zinsen  gewärtige.44  Diese  Anleihe,  obwohl  eine  freiwillige 
genannt,  stand  dennoch  zwischen  einer  gezwungenen  und 
einer  freiwilligen  mitten  inne.  Die  Verordnung  vom  29.  Juli 
1814,  nähere  Bestimmungen  über  das  bei  der  Anleihe  zu 
beobachtende  Verfahren  enthaltend,  liefert  den  Beleg.  Im 
$.  3  heisst  es: 

,,Jeder  Landes -Einwohner  ist  verpflichtet,  gleich  nach  Pu- 
blikation gegenwärtiger  Verordnung  und  ohne  weitere  Auf- 
forderung bei  dem  Stadt-  oder  Kreis -Gerichte  seines  der- 
maligen Wohnorts,  mündlich  oder  schriftlich  anzuzeigen, 
wie  er  dieser  Aufforderung  genügt  habe  oder  sofort  ge- 
nügen wolle  oder  weshalb  er  zu  dieser  Anleihe  nichts  bei- 
tragen könne. u 

Der  §.  4  bestimmt  sodann,  dass  die  Stadt-  und  Kreisgerichte 
denjenigen,  welche  ohne  zureichenden  Grund  und  gegen  den 
notorischen  Zustand  ihres  Vermögens  von  dieser  allgemeinen 
Verpflichtung  ganz  oder  zumTheil  sich  loszumachen  suchen, 
geziemende  Erinnerungen  machen  sollen. 

Auf  diese  Weise  zeichnete  Friedrich  Wilhelm  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  der  Steuervorfassung  des  Landes  ihren 
Gang  vor,  ohne  sich  im  Mindesten  um  das  uralte  ständische 
Steuerbewilligungsrecht  zu  kümmern.  Er  hatte  nicht  die  Ab- 
sicht, die  Gerechtsame  des  Landes  zu  kränken,  aber  der 
Zustand  desselben  war  ein  ausserordentlicher,  eine  Art  von 
Nolhstand,  — .  was  geschehen  sollte  j  mussle  rasch  werden, 
—  der  geregelte  Verlauf  ständischer  Verhandlungen,  die  noch 
daru  seit  langer  Zeit  nicht  geübt  vraren,.  sagte  dem  stürmen« 
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den  Feuereifer  des  Fürsten  nicht  zu.   Ja,  man  kann  sogar 

zweifeln,  ob  Friedrich  Wilhelm  überhaupt  an  das  Wiederauf* 
leben  der  ständischen  Verfassung  nach  Beendigung  der  Zwi- 
schenherrschaft glaubte,  und  ob  er  nicht  vielmehr  die  Mei- 
nung hegte,  dass  Alles  erst  wieder  aufs  Neue  gescb allen 
und  geordnet  werden  müsse,  —  dass  das  Land  freilich  ein 
Recht  auf  landständische  Verfassung  habe,  dass  diese  Ver- 
fassung selbst  aber  erst  wieder  eine  bestimmte  Gestalt  ge- 
winnen müsse,  wofür  der  Zeitpunkt  noch  nicht  eingetreten 
sei.  Fest  steht,  dass  er  im  December  1814  vor  deu  versam- 
melten Mitgliedern  des  engeren  landschaftlichen  Ausschusses 
die  Erklärung  abgab:  er  wolle  durch  eine  neue  Organisirung 
der  Landslände  den  wahrscheinlich  zu  erwartenden  Bestim- 
mungen des  wiener  Congresses  nicht  vorgreifen. 

Wenn  für  den  Herzog  zwingende  Gründe  vorlagen,  das 
westphälische  Steuersystem  fortzuführen  und  nur  hier  und 
da  mit  Behutsamkeit  Abweichungen  eintreten  zu  lassen,  so 
griff  er  dafür  um  so  entschiedener  bei  der  neuen  Organisa- 
tion des  Landes  durch.  In  wenigen  Jahren  hatten  die  Ver- 
hältnisse einen  gewaltigen  Umschwung  erlebt,  waren  unter 
dem  Drucke  der  Fremdherrschaft  reiche  Erfahrungen  gesam- 
melt und  neue  Ueberzeugungen  gewonnen.  Man  halte  ein 
Recht,  gegen  die  alten  Institutionen  misstrauisch  zu  sein 
und  es  wäre  deshalb  verkehrt  gewesen,  in  dem  Augenblicke, 
wo  eine  Reorganisation  möglich  und  erforderlich  war,  mit 
leichter  Mühe  das  Alte  wieder  herbeizuholen.  Aber  auch 
die  westphä'Jischen  Einrichtungen  hatte  man  zumeist  nicht 
Hebgewonnen  und  ein  in  jener  Zeit  wohl  erklärlicher  Hass 
gegen  dieselben  drängte  zu  dem  Bestreben  hin,  sich  ihrer 
so  rasch,  als  thunlich,  zu  entledigen.  So  wurde  mit  vielem 
Schlechten  auch  manches  Gute  weggeworfen  und  man  be- 
hielt aus  der  westphälischen  Periode  nur  die  Lehre  zurück, 
dass  die  Räder  des  alten  Staatsmechanismus  sich  abgeschlif- 
fen hätten  und  mit  blossen  Ausbesserungen  wenig  gethan 
sei.  Friedrich  Wilhelm  gebrauchte  indess  bei  aller  Hast  sei- 
ner Reorganisation  die  Vorsicht,  seine  Schöpfungen,  die  im 
Drange  der  Zeit  entstanden,  gewissermassen  nur  als  einen 
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Behelf  hinzustellen,  zunächst  Provisorien  anzuordnen  und  erst 
nach  abgelaufener  Probezeit  definitive  Anordnungen  zu  tref- 
fen. So  wurde  dem  alten  Staate  eine  verjüngte  Gestalt  ge- 
geben und  es  ist  wohl  mit  auf  Rechnung  der  Art  und  Weise 
zu  setzen,  wie  diese  Wiedergeburt  mit  einem  Schlage  be- 
wirkt wurde  und  zum  grossen  Theil  bewirkt  werden  musste, 
dass  hinfort  eine  geraume  Zeit  hindurch  ein  gewisses  unru- 
higes Experimentiren  in  dem  Fachwerke  der  Staatsbehörden 
einheimisch  blieb,  welches  manche  schädliche  Folge  nach 
sich  gezogen  hat 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  halte  Friedrich  Wilhelm  eine 
provisorische  Regierungs-Commission  an  die  Spitze  der  Landes- 
behörden gestellt  und  unmittelbar  darauf  sämmtiiehe  bestehende 
Behörden  provisorisch  bestätigt.  Diese  Bestätigung  erstreckte 
sich  auch  auf  die  Gemeinde -Verwaltungsbehörden,  die  s.  g. 
Mairien.  Nur  der  fremdländische  Name  sollte  mit  dem  1.  Ja- 
nuar  1814  aufhören,  so  dass  von  diesem  Zeilpunkte  an  die 
Gantons-Maires  Kreis -Beamten,  die  der  Städte  und  Flecken 
aber  Bürgermeister,  Schultheissen,  oder  welche  andere  Be- 
nennung vorher  an  jedem  Orte  üblich  gewesen,  die  Maires 
der  Dorfgemeinden  endlich  Orts  Vorsteher  heissen  sollten. 
Ausserdem  hielt  er  dafür,  dass  hier  und  da  eine  Abänderung 
in  dem  Personal  dringend  nothwendjg  sei.  Die  Regierungs- 
Commission  wurde  daher  beauftragt,  die  erforderlichen  Nach- 
richten Über  die  Personalien  einzuziehen  und  dann,  eintre- 
tendenfalls, in  Ansehung  der  Ortsvorsteber  auf  dem  platten 
Lande  sofort  zu  verfügen,  in  Ansehung  derer  in  den  Städten 
und  Flecken  aber  die  Erschliessung  des  Fürsten  einzuholen. 
Man  nahm  also  die  An-  und  Absetzung  der  Gemeindebeam- 
ten ganz  und  gar  in  die  Hand,  man  hielt  die  Gemeinden  zur 
eigenen  unmittelbaren  Leitung  ihrer  Angelegenheiten  oder 
zur  Theilnahme  daran  nicht  für  berechtigt,  vielleicht  auch 
nicht  für  befähigt.  .  . 

Die  Beseitigung  der  in  Braunschweig  befindlichen  Prä- 
fectur  war  eine  notwendige  Folge  der  neu  errichteten  Re- 
gierungs-Commission. Die  Unter-Präfecten  sollten  indess  un- 
ter der  Leitung  der  Regierungs-Commission  in  der  Eigenschaft 
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von  Districtsbeamten  ihre  Geschäfte  noch  bis  auf  Weiteres 
fortsetzen..—  Am  8.  Januar  1814  fiel  die  bisherige  Domainen- 
Direclion  und  machte  einet  provisorischen  Domainen-Verwal- 
tungs-Commission  Platz. 

Man  ging  an  die  provisorische  Ordnung  der  Justiz-  und 
und  PolizeinVerfassung.    Am  15.  Januar  1814  erfolgten  die 
nötbigen  Bestimmungen.  Friedrich  Wilbehn  hob  zunächst  die 
Notwendigkeit  hervor,  die  dem  Lande  aufgedrungen  gewe- 
senen fremden  Hechte  und  das  darauf  gegründete  prozessua- 
lische Verfahren  wiederum  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen 
und  dagegen  solche  Einrichtungen  herzustellen,  welche  mit 
den  vaterländischen  Sitten  und  Einrichtungen  in  besserer 
Ueberein  Stimmung  seien.    Allein  er  glaubte  hier  noch,  mehr, 
als  anderswo,  die  ganze  Arbeit  als  einen  vorläufigen  Zwi- 
schensatz betrachten  und  darum  das  Werk  nur  mit  einigen 
kräRigen  Strichen  zeichnen  zu  dürfen.    Er  hatte  sich  nach 
■seinen  Ansichten  ein  Bild  von  der  künftigen  Verfassung 
Deutschlands  entworfen,  er  glaubte  an  kein  bloss  äusseres 
Zusammenhalten  der  deutschen  Staaten«  an  keine  bloss  völ- 
kerrecbtliche  Vereinigung  derselben,  sondern  an  ein  deut- 
sches Reich  in'  verjüngter  Gestalt,  an  eine  auch  das  Innere 
der  Einzelstaaten  durchziehende  Reichsverfassuna.  Diesen 
Glauben  hat  er  in  den  Eingangsworten  der  Verordnung  nie- 
dergelegt: n?.  hu K  jibiujü  Ui  1      X\".i)i\  .  -j 
„Dabei  aber  haben  Wir  berücksichtigen  müssen,  dass  Wir 
demjenigen,  was  Über  die.  Verfassung  des  -deutschem Reichs 
durch  einen  künftigen  Friedenssehl  uss  etwa  bestimmt,  wen- 
den mochte,  und  den  daraus  für  unser  Herzogthum  folgen 
könnenden  Einrichtungen ;  in  Hinsicht  auf  die  Justiz- Verfas- 
sung nicht  vorgreifen  dürfen ,  :und  dass  daher  alle  diejeni- 
gen Einrichtungen,  welche  davon  abhängig  sein  könnten, 
anjetzl :  noch  nicht  füglich  auf  eine  bleibende  Weise  anzu- 
ordnen stehen,"  -  f  .  ü.  i..b 
Er  theilte  zunächst  das  Herzogthum  in  Gerich  l  skr  eise,  „nicht 
zu  klein,  um  .den  Richtern  das;  nöthige  Ansehen  zu  geben, 
und  nicht  zu  .gross,  damit  die  Unterthanen  ohne  viele  Be- 
schwerde zu;  der  vorgesetzten  Behörde  gelangen  können." 

All«.  Z.iUckrift  f.  G«*chiekU.  VIII.  1847.  8 
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Also  Kreisgeriohte  in  erster  Instanz.  In  zweiter  Instant*  sollte 
ein  Landesgericht  sprechen  und  für  die  Sachen  von  grösse- 
rer Erheblichkeit  noch  eine  Appellattons*Commission  errich- 
tet werden.    Actenverschickung  fallt  hinweg.  Patrimonial- 
gerichtsbarkeit und  privilegirter  Gerichtsstand  bleiben  aufge- 
hoben. Sämmtliche  Gegenstände  der  streitigen  Gerichtsbarkeit 
gehören  behufs  der  Instruction  vor  die  Kreisgerichte,  mit  Aus- 
nahme der  Ehe-  und  Verlöbnisscbeidungsklagen,  welche  so- 
gleich vor  das  Landesgericht  gebracht  werden.   Dann  folut 
hinsichtlich  des  Riohterspruches  die  Bestimmung  der  Com- 
petenz  und  des  instanzenzuges.    Den  Kreisgerichten  ist  aus- 
ser der  Justiz-  und  Polizeiverwaltung  noch  die  Sorge  für  das 
Vonnundschaftswesen,  für  das  Depositenwesen,  für  das  Hypo- 
thekenwesen, für  die  s.  g.  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und  für 
das  richtige  Eingehen  der  Gonlribution  oder  Grundsteuer  und 
anderer  directer  Abgaben  —  Letztes  in  Gemeinschaa  mit 
den  ihnen  zu  benennenden  Pachtbeamten  —  ubertragen.  Bei 
den  Untergerichten  findet  sich  mithin  die  Justiz  in  inniger 
Verschwisterung  mit  der  Administration.  —  Es  wird  ferner 
die  Wieder-Ernennung  von  Oberhauptleuten  in  Aussicht  ge- 
stellt, welche  in  Ansehung  der  allgemeinen  Polizei  die  Auf- 
sicht über  die  Kreisgerichte  führen,  die  Befolgung  der  Ge- 
setze und  höheren  Verfügungen  wahren,  auf  die  Handhabung 
der  Justiz,  des  Deposital-,  Vormundschafts-  und  Steuerwesens 
ein  Auge  haben  und  unmittelbar  unter  der  Regierungs-Com- 
mission  stehen  sollen.    Durch  die  Verordnung  vom  24.  Fe- 
bruar erhält  dann  der  weite  Geschäftskreis  der  Oberhaupt- 
leute seine  nähere  Bestimmung.  —  Mit  dem  1.  März  1814 
soll  die  neue  provisorische  Einrichtung  in  Kraft  treten  und 
an  demselben  Tage  das  französische  Gesetzbuch  und  die 
westphälische  Prozessordnung  aufhören.    Die  bisherigen  Hy- 
potheken bewahrer  treten   ausser  Thätigkeit   und  werden 
durch  die  Kreisgerichte  ersetzt,  —  die  we3tphäiischen  Nota- 
rien und  die  westphälische  Notariatsordnung  machen  den 
braunschweigischen  Notarien  und  der  vor  dem  1.  Januar 
1808  gültig  gewesenen  Notariatsordnung  Platz. 

Die  Verordnung  war  das  Product  einer  raschen  Thätig- 
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keit,  sollte  nur  ein  Provisorium  sein  und  man  wird  daher 
die  Anforderungen  an  sie  nicht  zu  hoch  stellen  dürfen. 
Gleichwohl  sind  ihre  Gründzüge  noch  in  unserer  heutigen, 
seitdem  oft  umgeformten  und  zugestutzten,  Gerichtsverfas- 
sung deutlich  wahrzunehmen.  Das  Princip,  welches  in  dem 
Gesetze  unverkennbar  durchschimmert,  ist  die  —  zur  west- 
phäli sehen  Zeit  gewonnene  —  Idee  eines  möglichst  beschleu- 
nigten und  beaufsichtigten  Geschäftsganges.  Die  löbliche 
Schnelligkeit  eines  nach  Zeit  und  Form  gekürzten  Rechtsgan> 
ges  muss  sich  jedoch  beständig  um  die  erste  Rücksicht  der 
gesicherten  Gerechtigkeit,  gleichwie  um  einen  Angelpunkt, 
drehen.  Das  hat  das  Gesetz  bei  einer  Bestimmung  verges- 
sen, welche  heutzutage  kaum  möglich  sein  dürfte;  bei  der 
Bestimmung,  nach  welcher  gegen  Straferkenntnisse,  die  nicht 
Über  3  Monat  Gefängniss  oder  50  Thlr.  Geldbusse  hinausge- 
hen, kein  Rechtsmittel  gestattet  wird. 

Sonach  hatte  man  bis  auf  die  Erinnerung  jedes  Anden- 
ken an  die  weslphäliscbe  Justiz-  und  Polizeiverfassung  ver- 
wischt. Allein  das  patriotische  Gefühl ,  welches  in  einer 
gänzlichen  Vernichtung  alles  Französischen  Befriedigung 
suchte,  war  in  eine  einseitige  Richtung  gerathen.  Unbesehen 
und  ungeprüft  wurde  verworfen,  was  sich  vorfand.  Man 
wollte  eine  neue  Zeit  beginnen  und  das  westphälische  Re- 
giment aus  der  Geschichte  streichen.  Man  glaubte  unter  ihm 
nur  Rückschritte  gemacht  zu  haben,  deshalb  wutbete  man 
gegen  die  westphälischen  Institutionen,  als  seien  sie  eitel 
Lug  und  Trug.  Es  war  ein  grosser  Fehler.  Wie  viel  wei- 
ter könnte  das  Land  sein ,  wenn  man  damals  mit  ruhiger 
Umsicht  und  Prüfung  gehandelt  hätte. 

Die  westphälische  Zeit  hatte  zwei  Aufgaben  gelöst,  wel- 
che mächtig  in  die  Verfassung  des  Staats  elbgreifen  und  de^ 
ren  Vernachlässigung  wiederum  zu  der  angestrengten  Arbeit 
vieler  Jahre  gezwungen  bat.  Das  westpfcäföscbe  Regiment 
hatte  diö  gänzliche  Trennung  der  Justiz  von  der  Administra- 
tion, es  hatte  die  Mündlichkeit  und  Oeffentlichkeit  des  Ge- 
richtsverfahrens sammt  dem  Institute  der  Geschworenen  mit 
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sich  geführt.  Die  anfangs  ungewohnten  und  mit  argwöhni- 
schen Blicken  betrachteten  Neuerungen  im  Gerichtswesen 
hatten  sich  bald  die  Achtung  und  Liebe  des  Volks  zu  er- 
werben gewusst,  sie  mussten  in  der  deutschen  Brust  An- 
klang finden,  denn  sie  standen  ja  jetzt  wieder  auf  althei- 
mathlichem  Boden.  Gleichwohl  entgingen  sie  dem  allgemei- 
nen Schicksale  der  westphälischen  Institutionen  nicht.  Viel 
ist  seitdem  um  ihren  Wiederbesitz  gestritten,  aber  man  hat 
es  nur  bis  zur  Hoffnung  bringen  können. 

Als  weitere  Ausführung  der  Verordnung  vom  15.  Jan. 
1814  erschien  unler'm  3.  Februar  eine  Verfügung  der  Regie.- 
rungscommission  Uber  das  Verfahren  der  Gerichte,  welche 
als  Grundlage  den  gemeinen  Prozess  hinstellt  und  nur  ein- 
zelne Abweichungen  oder  nähere  Bestimmungen  namhaft 
macht.  Insbesondere  werden  die  Competenzverhältqisse  und 
der  Gebrauch  der  Rechtsmittel  schärfer  begrenzt.  Es  scheint 
fast,  als  habe  man  die  den  Gebrauch  der  Rechtsmittel  gegen 
Criminalerkenntnisse  so  wesentlich  beschränkende  Bestim- 
mung  der  Verordnung  vom  15.  Jan.  jetzt  selbst  zu  hart  ge- 
funden. Wenigstens  hat  man  ein  Surrogat  anzuwenden  ge- 
sucht, welches  jedoch  in  der  That  nur  den  Schein  für  sich 
hat.  Eine  Appellation  soll  es  in  den  bezeichneten  Fällen 
freilich  nicht  geben,  wohl  aber  eine  Vorstellung  bei  demsel- 
ben Gerichte  und  eine  Nichligkeitsbesch werde  bei  dem  hö- 
hern. Man  hat  sonach  für  das  Verfahren  Über  Freiheit  und 
Ehre  des  Bürgers  Analogieen  aus  dem  Civjlprozesse  entlehnt, 
welche  selbst  hier  nur  für  schwache  Nothbehelfe  gelten.  Den 
regelmässigen  Zug  eines  wirklich  bedeutungsvollen  Rechts- 
mittels an  ein  höheres,  oder  wenigstens  an  ein  anderes  Ge- 
riebt hat  man  auch  bei  der  unbedingt  grössten  Anzahl  der 
bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  nicht  anerkennen  wollen, 
indem  man  hier  in  Sachen ,  deren  Object  den  Betrag  von 
100  Thalern  nicht  übersteigt,  das  Rechtsmittel  der  Appella- 
tion gleichfalls  abschneidet  und  die  Lücke  durch  Supplica- 
tion  und  Nichtigkeitsbeschwerde  ausfüllen  lässt.  Es  ist  si- 
cherlich ein  eigenes  Ding,  einer  so  grossen  Menge  von  Rechts- 
streitigkeiten den  Schutz  des  Instanzenzuges  so  gut  wie  ganz 
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zu  entziehen.  Dazu  fallen  fast  sämmtliche  Rechlsstreitigkei- 
ten  der  weniger  bemittelten  Volksklasse,  mithin  sehr  häufig 
Lebensfragen  derselben,  in  diese  schutzlose  Rubrik.  Man  hat 
seitdem  eingebessert,  aber  nicht  vollendet. 

Uebrigens  ist  nicht  an  eine  Absicht  zu  denken,  dem  An- 
geschuldigten die  Verlheidigungs-  und  Schutzmittel  zu  schmä- 
lern, sondern  die  schiefen  Bestimmungen  sind  lediglich  der 
gewagten  Unterscheidung  zwischen  geringfügigen  und  erheb- 
lichen, zwischen  leichteren  und  schwereren  Vergehen  bei- 
zumessen. Bei  schwereren  Vergehen  ist  Verschiedenes 
angeordnet,  um  einem  ungerechten  Richterspruche  vorzubeu- 
gen. Zunächst  soll  das  bisher  üblich  gewesene  articulirte 
Verhör,  dessen  Nutzlosigkeit  erwiesen  war,  künftig  hinweg- 
fallen und  dafür  „eine  summarische  und  übersichtliche  Wie- 
derholung aller  in  den  Acten  gegen  und  für  den  Angeschul- 
digten vorgekommenen  Thatumstände  (der  sog.  summarische 
Vorhalt)  von  dem  Amte  binnen  4  Wochen  nach  geschlosse- 
ner Untersuchung  angefertigt  und  dem  Angeschuldigten  deut- 
lich vorgelesen ,  darüber  ein  Protokoll  und  in  demselben 
dasjenige,  was  der  Angeschuldigte  darüber  zu  bemerken  oder 
noch  anzuführen  findet,  vollständig  aufgenommen  werden". 
Der  Angeschuldigte  kann  bereits  vor  dem  Urtheile  eine  Ver- 
teidigung fordern;  ist  jedoch  das  ihm  zur  Last  gelegte  Ver- 
brechen mit  zweijährigem  Gefängnisse,  und  darüber,  bedro- 
het, so  bestellt  ihm  das  Gericht  auch  wider  seinen  Willen 
einen  Vertheidiger. 

Wie  leicht  wäre  die  Mühe  zu  sparen  gewesen,  aus  ein- 
zelnem Stückwerke  ein  höchst  mangelhaftes  Schutzsystem  für 
den  Angeklagten  zusammenzusetzen,  wenn  man  es  über  sich 
vermocht  hätte,  die  vorgefundene  Oeffentlichkeit  des  Gerichts- 
verfahrens fortbestehen  zu  lassen.  Allein  die  durchdachteste 
Kunst  und  Künstelei  wird  es  nie  bis  zur  Wirkung  der  Na- 
türlichkeit bringen. 

Gleichwohl  ist  ein  schwacher  Zug  von  Oeffentlichkeit  in 
der  Verfügung  der  Regierungscommission  haften  geblieben. 
Zunächst  bestimmt  der  §.  29,  dass  zu  denjenigen  Verhören, 
in  welchen  leichte  Polizei-Vergehen,  Feld-,  Wald-  oder  Jagd- 
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frevel  und  geringfügige  Steuer  -  Contra  ventiopssaehen  unter- 
sucht und  (mit  Geldbusse  bis  zu  2  Tblr.  oder  mit  Gefangniss 
bis  zu  2  Tagen)  bestraft  werden,  das  Publikum  freien  Zu- 
tritt  hat,  „jedoch  dass  es  sich  in  den  gebührenden  Schran- 
ken der  dem  Gerichte  schuldigen  Achtung  verhalte".  Viel, 
leicht  ist  dies  nur  eine  Reminiscenz  an  die  alten  öffentlich 
gehegten  Landgerichte,  aber  es  lässt  sich  billig  fragen:  ob 
nicht  sämmtliche  Gründe,  welche  in  diesen  geringfügigen  Sa- 
chen die  Oeffentlichkeit  festhielten,  in  noch  verstärktem 
Maasse  bei  den  Untersuchungen  von  grösserer  Erheblichkeit 
zutrafen?  Und  für  diese  glaubte  der  §.  34.  durch  die  Bestim- 
mung genug  gethan  zu  haben:  dass  die  Erkenntnisse  des 
Landesgerichts  (welches  über  alle  Vergehen  entscheidet,  die 
eine  härtere  Strafe,  als  10  Thlr.  Geldbusse  oder  14  Tage  Ge- 
fangniss nach  sich  ziehen)  von  den  Kreisgerichten  „an  einem 
Tage,  wo  das  Publikum  Zutritt  hat",  eröffnet  werden  sollten. 
Ausdrücklich  wird  sofort  hinzugefügt:  „Zu  der  Untersuchung 
selbst  aber  ist  das  Publikum  nioht  zuzulassen".  Ein  solches 
geringes  Zugeständniss  an   die  Oeffentlichkeit  vermochte 
denn  auch  nicht  in  das  Leben  einzudringen  und  J)iieb  ein 
todtes  Wort.    .....  .  , 

Ausserdem  beschäftigt  sich  die  Verfügung  der  Regie- 
rungscommission  hauptsächlich  mit  den  Grundlinien  des  Vor- 
mundschafts- und  des  Hypothekenwesens.  in  der  erste»  Hin- 
sicht zeigt  sich  namentlich  in  der  Anordnung  von  bestimmten 
Formen  für  die  Abnahme  der  Vormundschaftsrechnungen  und 
in  der  Einrichtung  des  dem  Vormunde  zur  Seite  gestellten 
Instituts  der  Familieufreunde  das  löbliche  Bestreben,  die  In- 
teressen der  Minderjährigen  nach  Möglichkeit  und  zwar  auf 
eine  der  deutschen  Sitte  entsprechende  Weise  sicher  zu  stel- 
len. Auch  im  Hypothekenwesen  werden  die  beiden  BaupU 
richtungen  bereits  eingeschlagen,  welche  seitdem  dieser 
wichtige  Zweig  der  Civilgesetzgebung  im  Wesentlichen  und 
nur  mit  Abstreifung  des  praktisch  Unausführbaren  genommen 
hat  Keine  Hypothek,  sie  sei  stillschweigend,  oder  gesetzt 
lieh,  oder  ausdrücklich  bestellt,  soll  fortan  mehr  Gültigkeit 
haben,  als  insofern  sie  zu.  dem  Hypothekenbuche  gehörig  an- 
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gemeldet  worden  ist.  SämmUiche  Hypotheken  sollen  nicht 
mehr  auf  den  Namen  des  Schuldners,  sondern  auf  den  Na- 
man  des  belasteten  Grundstücks  eiogetragen  werden.  — 

Nachdem  somit  die  eine  Seite  der  Verordnung  v.  15.  Jan* 
1814  —  die  streitige  und  freiwillige  Gerichtsbarkeit  —  für 
die  praktische  Handhabung  in  Stand  gesetzt  worden  war, 
nahm  unterta  19.  Februar  eine  besondere  Verordnung  die 
nähere  Bestimmung  der  Polizei*  und  Verwaltungsstellen  zur 
Vorlage.  • 

Die  Ueberwachung  der  Gemeindeverwaltung  auf  dem 
platten  Lande  wird  zu  einer  vorzüglichen  Pflicht  der  Kreis- 
gerich le  erhoben.  Das  Bevormundungsprincip  hatte  zu  tiefe 
Wurzeln  geschlagen,  hatte  im  Laufe  der  Zeit  zu  sehr  das 
Ansehen  einer  Sache,  die  einmal, nicht  anders  sein  konnte, 
die  durchaus  angemessen  und  natürlich  war,  erlangt,  als  das* 
man  hier  auch  nur  auf  einen  Versuch,  an  dem  Bestehenden 
zu  rütteln,  halte  rechnen  können«  Von  einer  selbststündigeri 
Stellung  der  Gemeinde  ihren  eigenen  und  eigensten  Angele-» 
genbeiten  gegenüber  daher  keine  Spur.  Die  Gemeinde  hat 
nicht  einmal  das  Recht,  ihre  Beamten  zu  wählen.  Statt  ih- 
rer wählt  die  Obrigkeit  und  bestimmt  zugleich  die  Höhe  der 
Einkünfte,  welche  den  Ortsvorstehern  für  ihre  Dienste  zu 
Thea  werden  sollen,  wenn  sie  findet,  das s  diejenigen  Vor- 
theile, welche  jenen  nach  eines  jeden  Orts  Gewohnheit  zu« 
gebilligt  werden,  unzulänglich  sind;  Nach  den  Attributen, 
welche  man  den  Ortsvorstehern  giebt  und  nach  den  Anfor- 
derungen, welche  man  an  sie  richtet,  erscheinen  dieselben 
weniger  als  Repräsentanten  ihren  Gemeinden,  denn  als  Hand« 
langer  der  Kreisgerichte.  Unter  dem  Befehle  der  Kreisge- 
richte sammeln  sie  nach  den  vorgeschriebenen  Rollen  die 
ebrecten  Steuern,  so  wie  die  Bcandversicherüngsgelder  einy 
üben  sie  gute  Ordnung  und  Polizei,  und  haben  sie  „alles 
dasjenige  gehörig  auszurichten,  was  ihnen  von  den  Kreisge- 
richten  und  deren  nachgesetzten  Behörden  wird  Übertragen 

w*tftafflL-~v.'-:  . f  *•  *  '  f  j  •  -j  :>  >  u    .*.t       •  -i-  -  »si 

Freilich  liegt  den,  von  den  Ortsgeschworenen  unterstütz- 
ten und  wiederum  beaufsichtigten  Ortsvorstehern  auch  die 


Digitized  by  Google 


120  Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  ßraunschtceig  u.  seine 

Verwaltung  der  Gemeindegüter  ob,  allein  den  Gemeinden  ist 
jede  freie  Bewegung  hinsichtlich  ihres  Eigenthums  genom- 
men. Wenn  es  sich  um  die  geringfügigste  Disposition  über 
unbewegliches  Gemeindevermögen  handelt,  wenn  eine  Ver- 
pachtung, Veräusserung,  Vertauschung  oder  Erwerbung  un- 
beweglicher Güter  in  Frage  steht,  wenn  eine  Anleihe  ge- 
macht werden  soll,  so  fordert  man  von  der  Gemeinde  oder 
ihren  Vertretern  nur  ein  Gutachten,  einen  Rath,  während  die 
Entscheidung  durch  die  Kreisgerichte  erfolgt.  Ja,  Verände- 
rungen mit  unbeweglichen  Gütern  der  Gemeinden  und  An- 
leihen für  dieselben  bedürfen  zu  ihrer  Gültigkeit  der  Geneh- 
migung der  Regierungscommission.  m 

Diese  Bestimmungen  über  die  Güterverwaltung  der  Land- 
gemeinden wurden  auch  auf  die  städtischen  Gemeinden  aus- 
gedehnt, welchen  man  überhaupt  nur  insofern  eine  bevor 
zugle  Stellung  vor  den  ländlichen  einräumte,  als  man  sie  den 
Verfügungen  der  Kreisgerichte  entzog  und  unter  die  Regie- 
rungscommission brachte,  deren  Entscheidungen  auf  vorgän 
gigen  Bericht  der  Kreisgerichte  erfolgen  sollten. 

Was  sodann  die  Polizei  Verwaltung  betrifft,  welche  von 
den  Kreisgerichten  zu  handhaben  ist,  so  begnügt  sich  die 
Verordnung  damit,  im  Allgemeinen  den  Umfang  dieses  weit- 
schichtigen und  elastischeu  Begriffes  anzugeben,  ohne  allent- 
halben feste  Grenzpunkte  zu  setzen.  Mit  den  Schlussworten 
 „und  alles  dasjenige  aufrecht  erhallen  und  vervoll- 
kommnet werde,  was  zur  Ordnung  und  Verbesserung  des 
Wohlstandes  der  Einwohner  gereichen  kann"  —  ertheilt  sie 
den  Polizeibehörden  gewissermaassen  ein  Vollmachtsformular 
zur  beliebigen  und  rechenschaftslosen  Ausfüllung.  Als  po- 
lizeiliche Nebenbehörden,  und  zwar  für  die  Besorgung  der 
unmittelbaren  Polizeiaufsicht,  werden  —  wie  schon  oben  ge- 
sagt —  die  früherhin  exemten  Gutsbesitzer  und  Pächter  der 
Domainen  und  ritterschaftlichen  Güter  —  „wenn  sie  zu  die- 
sem Geschäfte  erbötig  und  qualificirt  sind"  —  für  den  Um- 
fang der  Domainen  und  Güter  und  deren  Nachbarschaft  hin- 
gestellt 

Wenn  die  Verordnung  vom  15.  Jon.  die  Justizverwaltung 


i 


Digitized  by  Google 


Zurüstungen  für  ein  neues  Staatsleben  (1813  bis  1815).  12 1 

wieder  mit  der  Administration  bei  einer  und  derselben  Be- 
hörde zusammenfallen  Hess  und  hiedurch  ein  unter  der  west- 

phälischen  Herrschaft  gewonnenes  Gut  von  sich  warf,  so 
suchte  es  gleichwohl  die  Verordnung  vom  19.  Febr.  in  einem 
andern  Punkte  den  westphälischen  Institutionen  zuvorzuthun, 
indem  sie  die  bisher  von  dem  Präfeclurratlie  ausgeübte  Ad- 
ministrativjustiz in  streitigen  Verwaltungsangelegenheiten  auf- 
hob. Fortan  ist  es  Grundsatz,  dass  sich  zwischen  Justizsa- 
chen und  Verwaltungssachen  eine  scharfe  Grenze  hinzieht, 
ddss  der  Bezirk  der  Gerichtsbehörde  von  dem  Kreise  der 
Verwaltungsbehörde  entschieden  getrennt  ist.  Wie  anerken- 
nungswertb,  wie  unumgänglich  nothwendig  dieser  Grundsatz 
für  die  bürgerliche  Sicherheit  auch  sein  mag,  so  hat  gleich- 
wohl die  Verordnung  ihre  Aufgabe  nur  zur  Hälfte  gelöst,  ist 
über  die  Bildung  des  Princips  nicht  hinausgekommen.  Und 
doch  beginnen  die  Schwierigkeiten  erst  jenseits.  Was  ist  eine 
Justizsache «  was  eine  Verwaltungssache?  An  diesen  Fragen 
drohet  der  Grundsatz  in  jedem  Augenblicke  zu  scheitern, 
hat  schon  viel  menschlicher  Scharfsinn  sich  zerarbeitet.  Frei- 
lich versucht  auch  das  Gesetz  eine  Beantwortung,  wird  je- 
doch, scheinbar  ohne  deutliches  Bewusstsein  von  der  gefähr- 
lichen Beschaffenheit  des  Gegenstandes ,  in  einem  Kreise 
herumgeführt.  Wenn  die  Verwaltungsangelegenheit  streitiges 
Eigenlhum  oder  streitige  Gerechtsame  betrifft,  dann  sollen 
die  Gerichte  entscheiden,  —  wenn  aber  Beschwerden  über 
das  Verfahren  der  Verwaltung  bei  Ausführung  der  bestehen- 
den Gesetze  und  Vorchriften  in  Frage  sind,  dann  soll  die 
erste  Behörde  des  bezüglichen  Verwaltungszweiges,  in  zwei- 
felhaften Fällen  aber  die  Regierungscommission  urtheilen. 
Es  wird  keines  Beweises  bedürfen,  dass  durch  diese  Bewe- 
gung die  Last  nicht  von  der  Stelle  gerückt  ist.  Im  ersten 
wie  im  zweiten  Falle  bildet  materiell  eine  Rechtsverletzung 
den  Gegenstand  der  Beschwerde  und  doch  wird  eben  die 
Rechtsverletzung  als  unterscheidendes  Merkmal  nur  den  Ju- 
stizsachen beigegeben. 

Allein  auch  hiervon  abgesehen,  wendet  sieb  das  Gesetz 
mit  schon  gelähmter  Hand  zur  Anwendung  seines  Princips. 
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Jede  Arbeit  bleibt  vergeblieh,  so  lange  der  Grundsatz  fest- 
gehalten wird,  dass  von  einer  und  derselben  Behörde  der 
Justizverwaltung  und  der  Administration  genügt  werden  soll. 
Es  ist  nicht  leicht,  eines  Menschen  Sache  in  dieser  Stunde 
gerecht  zu  richten  und  in  der  nächsten  zweckmässig  zu  ver- 
walten. Auch  lehrt  unbestreitbar  die  Erfahrung,  dass  der- 
jenige, welcher  zu  gleicher  Zeit  der  Justiz  und  der  Admini- 
stration dienen  soll,  weit  geneigter  ist,  der  Justiz  einen  Zu- 
satz von  Administration  zu  geben,  als  umgekehrt  diese  nach 
juristischen  Regeln  und  juristischer  Logik  zu  handhaben. 
Während  also  der  Gesetzgeber  die  Administrativjustiz  zer- 
tritt, streuet  er  unbewusst  ihren  Samen  auf  fruchtbarem 
Boden.  —  '      ,  ■ 

Nachdem  die  Reorganisation  der  Landeszustände  bis  zu 
diesem  Punkte  gediehen  war ,  schien  es  in  der  Natur  der 
Sache  zu  liegen,  dass  nunmehr  auch  diejenigen  Behörden, 
welche  bislang  nur  commissions weise  gehandelt  hatten,  aus 
ihrem  schwankenden  Zustande  heraustraten*  Hieber  gehörte 
zunächst  die  Spitze  der  gesammten  Landesverwaltung:  die 
Regierungscommission.  Durch  die  Verordnung  vom  1.  März 
1814  wurde  sie  aufgelöst,  um  als  Geheiraereths  r  Collegium 
wieder  zu  erscheinen,  welches  mitten  Attributen  des  unter 
Karl  Wilhelm  Ferdinand  vorhanden  gewesenen  Ministeriums 
bekleidet  wurde.  Nur  sollte  den  Mitgliedern  nicht  das  Prä- 
dikat „Excellenz"  beigelegt  werden.  Diese  an  sich  völlig  be- 
deutungslose Bestimmung  verdient  aus  dem  Grunde  erwähnt 
zu  werden,  weil  sie  auf  den  Charakter  und  die  DenkungSr 
weise  Friedrich  Wilhelms  ein  Streiflicht  zu  werfen  scheint. 
Er  wollte  sieh  das  Recht  nicht  nehmen  lassen,  fortwährend 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  Staatspyramide  zu  stehen  und 
von  hieraus  seine  Thätigkeit  nach  allen  Seiten  hin  uneinge- 
schränkt zu  Üben.  Seine  sich  fühlende  Kraft  reichte  gleich- 
wohl nicht  bis  zu  dem  Grade  moralischer  Stärke,  um  sich 
mit  ruhiger  Selbstbezwingung  in  vorgezeichneien  Grenzen  zu 
bewegen.  Er  bedurfte  eines  Staatsraths,  —  aber  er  Über- 
wachte zft  gleicher  Zeit  mit  eifersüchtigem  Auge  dessen 
Machtvollkommenheit,  damit  kein  vcrfitepkter  Eingriff  in  die 
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Regentenrechte  geschehe,  damit  nicht  der  Fürst  unbewusst 
von  dem  Gängelbande  seiner  Diener  umschlungen  werde. 
Deshalb  sollte  den  Geheimeräthen  auoh  nur  das  unumgäng- 
lich Notwendige,  aber  nichts  Ueberflüssiges  eingeräumt  wer- 
den, wodurch  —  nach  Friedrich  Wilhelms  Meinung  oder  Ge- 
fühl —  der  Abstand  zwischen  Fürst  und  Diener  verringert 
werden  könnte. 

Die  Regierungscommission  hatte  aus  dem  Grafen  v.  d. 
Schulenburg,  v.  Schmidt- Phiseldeck  und  Reimann 
bestanden.  Nur  der  Zweite  trat  in  das  neugebildete  Gebei- 
merath s-C  olle  gium  über  und  ihm  wurde  als  College  ein  Frem- 
der, der  Geheimerath  Mens  aus  dem  Fürstenthum  Öls,  bei 
gegeben.  Dies  war  wohl  insofern  ein  Missgriff,  als  Mens  mit 
den  Verhältnissen  des  Landes  durchaus  unbekannt  war,  wäh- 
rend doch  auf  der  andern  Seite  gerade  der  damalige  Zeit- 
punkt, wo  die  durch  einander  gewürfelten  Institutionen  ge- 
ordnet, befestigt  und  in  dem  angewiesenein  Gleise  mit  Sicher« 
he it  fortgeleitet  werden  mussten,  einen  Mann  erforderte,  der 
von  Anfang  an  auf  gewohntem  Boden  stand.  Auch  .im  Pu- 
blikum schien  man  mit  dieser  Wahl  nicht  zufrieden  und  schon 
nach  Jahresfrist  trat  Mens  von  seinem  Pasten  zurück  und 
wurde  durch  den  Geheim  er  ath  v.  Schleinitz  ersetzt 

Nunmehr  —  unter'm  14.  April  —  griff  man  zu  den  Be- 
stimmungen über  die  äusseren  Verhältnisse  der  Kirche  und 
der  Schulen.  Leicht  ging  man  über  die  wichtige  Frage  hin- 
weg, ob  eine  Verbindung  des  Schulwesens  in  seinem  gan- 
zen Umfange  mit  dem  Krrcbenwesen,  welche  aÄerdings  auf 
dem  ursprünglichen  historischen  Zustande  fusste,  zeitge- 
raäss,  ob  sie  insonderheit  für  den  erweiterten  Gesichtskreis 
der  höheren  fiilduogsanstalten  noch  passend  sei.  Ein  un- 
mittelbar dem  Geheimerathscollegium  untergeordnetes  Gonsi- 
storium  wurde  dem  evangelisch  -r  lutherischen  Kirchen-  und 
Schulwesen  zum  Haupte  gegeben,  während  das  letzte  schon 
zur  altbraunschweigischen  Zeit  in  der  sog.  Klosterrathsstube 
seine  eigene  und  getrennte  Leitungsbebttrde  gehabt  hatte. 
Prüfung  und  Beaufsichtigung  der  Kirchen-  und  Sohuldiener 
M  dem  Consistorium  mit  einer  ausgedehnten  Diseiplinarge- 
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wall  zu.  Von  ihm  hängt  die  vorläufige  Suspension  der  nie- 
deren Kirchen-  und  Schuldiener  ab,  —  Prediger  und  Gym- 
nasiallehrer können  dagegen  nur  von  dem  Geheimerathscol- 
collegium  ihres  Amtes  einstweilen  enthoben  werden.  Die 
Absetzung  muss  im  Rechtswege  erfolgen  und  das  Urtbeil 
dem  Regenten  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden.  Uebrigens 
hatte  das  Consistorium  insofern  eine  anerkennenswerte  Ver- 
änderung erlitten,  als  seine  Gerichtsbarkeit  in  Ehe-  und  Ver- 
löbnissachen am  15.  Januar  mit  der  Sondergerichtsbarkeit 
überhaupt  gefallen  war. 

Mit  der  Einsetzung  der  Kammer  am  19.  Mai  1814  er- 
hielt die  Reorganisation  des  Landes  ihren  Abschluss.  Der 
Keim  dieser  Behörde  war  in  der  provisorischen  Domaincn- 
Verwaltungs-Commission  enthalten  und  es  würde  vielleicht 
um 'Vieles  besser  gewesen  sein,  wenn  man  die  definitive 
Schöpfung  einfach  ao  die  Grundlage  des  Provisoriums  ge- 
knüpft hätte.  So  aber  wollte  man  ein  grösseres  Werk  voll- 
bringen. Von  allen  Ecken  und  Enden  kehrte  man  zusammen, 
was  sich  irgend  unter  den  Begriff  der  Verwaltung  bringen 
Hess,  was  bis  dahin  noch  keine  genügende  Berücksichtigung 
gefunden  hatte;  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  fanden 
sich  wohl  oder  Übel  in  dem  bunten  Mosaik  zu  einander,  — 
und  Alles  dieses  trug  man  in  das  Geschäftszimmer  der  neu 
errichteten  Kammer,  welche  den  üebergang  von  den  unteren 
Verwaltungsbehörden  zu  dem  Geheimerathscollegium  ver- 
mitteln sollte.  Die  Verwaltung  der  Domainen  und  Regalien 
jeder  Art,  die  Aufsicht  über  das  gedämmte  Bauwesen,  das 
Abgabe-  und  Steuerwesen  nach  seinem  ganzen  Umfange,  alle 
Militärsachen,  insoweit  sie  nicht  den  activen  Dienst  betreffen, 
die  allgemeine  Landes-  und  Sicherheitspolizei  (namentlich  die 
Ueberwachung  derMedicinalanstatten,  der  Gefängnisse,  Gorrec- 
tions-  und  Arbeitsanstalten,  der  Versicherungsanstalten,  der 
Forstpolizei  u.s.  w.),  die  Beförderung  der  Industrie  verbunden 
mit  der  Gewerbepolizei,  die  Aufsicht  Uber  die  Gemeinden 
und  andere  Corporationen,  Über  das  Armen*  und  Pensions- 
wesen ,  über  alle  dem  allgemeinen  Nutzen  und  Vergnügen 
gewidmete  Anstalten,  das  Landesschuldenwesen,  die  Leih- 
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und  Creditaostallen,  das  Postwesen,  die  Münze,  die  Lotterie, 
die  Vertheidigung  und  Verfolgung  der  fürstlichen  Gerecht- 
same, Eigenthumsrechte  und  Geldforderungen,  das  Rechnungs- 
lind Kassenwesen,  - —  das  wurde  nun  der  Kammer  zur  Be- 
sorgung gegeben.  Diese  gezwungene  Anhäufung  und  Zusam- 
menziehung  der  verschiedenartigsten  Verwaltungsgegenslände 
musste  sich  —  das  hätte  man  bei  ruhiger  Erwägung  vorher- 
sehen können  —  durch  nachtheilige  Folgen  für  die  Verwal- 
tung Über  kurz  oder  lang  rächen.  Vielleicht  dachte  man 
durch  die  Aufrichtung  eines  solchen  Centraiorgans  den  ge- 
regelten, von  denselben  Grundideen  beherrschten,  Gang  des 
Verwaltungsmechanismus  zu  fördern,  vielleicht  Hess  man  sich 
auch  durch  die  Rücksicht  auf  Kostenersparung  leiten.  Ge- 
wiss ist,  dass  sich  weder  der  eine,  noch  der  andere  Grund 
als  probehaltig  erwiesen  hat.  Uebrigens  ist  die  ungewöhn- 
liche Ausdehnung  der  Behörde  wohl  aus  einem  raschen  Ent- 
schlüsse hervorgegangen  und  anzunehmen,  dass  man  wenig- 
stens am  24.  Februar,  an  welchem  Tage  die  Verordnung  Über 
den  Geschäftskreis  der  Oberhauptleute  erlassen  wurde,  den 
Plan  in  seinem  ganzen  Umfange  noch  nicht  entworfen  hatte. 
Das  hängt  so  zusammen.  Nach  der  den  Oberhauptleuten  an- 
gewiesenen Stellung  konnte  man  nicht  anders  glauben,  als 
dass  sie  zwischen  den  Kreisgerichlen,  in  ihrer  polizeilichen 
und  verwaltenden  Eigenschaft,  und  der  obersten  Landesbe- 
hörde das  Mittelglied  sein  würden.  Die  damalige  Regierungs- 
commission war  ihnen  als  diejenige  Behörde  bezeichnet)  an 
welche  sie  berichten,  von  welcher  sie  Verhaltungsmaassre- 
geln  und  Befehle  einholen  sollten.  Nun  wurde  plötzlich  die 
Kammer  eingeschoben  und  den  Oberhau ptleuten  ausdrücklich 
zur  vorgesetzten  Behörde  gegeben.  Somit  hatte  sich  die  rasch 
fortschreitende  Gesetzgebung  einen  Widerspruch  zu  Schulden 
kommen  lassen,  der  nur  durch  die  obige  Annahme  zu  er- 
klären ist  und  der  freilich  nicht  schwer  auszugleichen  war, 
nichts  desto  weniger  aber  die  Stellung  und  Aufgabe  der 
Oberhauptleute  im  Wesentlichen  veränderte.  Ein  grosser  Theil 
ihrer  selbstständigen  Wirksamkeit  war  nunmehr  verloren  und 
an  die  Kammer  gerathen.   Was  ihnen  blieb,  war  kaum  hin 
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reichend,  um  daraus  den  Geschäftskreis  für  eine  Behörde  zu 
bilden,  welche  nicht  bereits  mit  einem  Fusse  auf  der  Pen- 
sionsliste steht.  Ihre  Hauptaufgabe  —  um  das  Ganze  mit  ei- 
nem Worte  zu  bezeichnen  —  beschränkte  sich  nunmehr  auf 
eine  Art  von  Controledienst  für  die  Handhabung  der  Gesetze, 
der  geleistet  oder  versäumt  werden  konnte,  ohoe  dem  Gan- 
zen wesentlich  zu  nutzen  oder  zu  schaden.  — 

Bei  der  durchaus  umgeformten  Verwaltung  des  Landes 
musste  das  Augenmerk  der  Regierung  vorzugsweise  darauf 
gerichtet  sein,  den  neu  geschaffenen  Dienststellen  im  mög- 
lichst hohen  Grade  passliche  und  ausreichende  Kräfte  zuzu- 
führen. Die  Aufgabe  wurde  um  so  schwieriger,  weil  zu  lan- 
gem Beobachten,  Prüfen  und  Besinnen  keine  Zeit  gelassen 
war.  Ausserdem  stand  das  ganze  Heer  der  Staatsdiener, 
ehemaliger  und  jetziger,  mit  seinen  Ansprüchen  den  Ent- 
scbliessungen  der  Regierung  gegenüber.  Manche  von  ihnen 
waren  mit  dem  Ende  der  altbraunschweigischen  Zeit  ausser 
Tbätigkeit  getreten,  Uber  Andere  war  das  französische  Un- 
wetter spurlos  bin  weggezogen  und  noch  Andere  verdankten 
erst  der  Zwischenherrschaft  ihre  Aufnahme  in  den  Staats- 
dienst. Friedrich  Wilhelm  kannte  seine  Leute  noch  nicht  und 
es  war  in  der  Thal  ein  wohl  verzeihlicher  Herzenszug,  wenn 
er  vornehmlich  denjenigen  sein  Vertrauen  schenken  zu  dür- 
fen vermeinte,  welche  in  hart  bedrängter  Zeit  der  braun- 
schweigischen  Sache  auch  äusserlieh  treu  geblieben  waren. 
Allein  sein  eingewurzelter  Hass  gegen  alles  Französische, 
sein  daraus  hervorgehender  Glaube,  dass  die  unrechtmässige 
Regierung  auch  nur  Ünrechtmässigkeiten  begangen  haben 
könne  und  dass  es  deshalb  nur  von  ihm  abhänge,  wie  er 
seine  Stellung  zu  den  Staatshandlungen  des  Regierungsvor- 
gängers nehmen  wolle",  trieben  ihn  Über  die  Grenze  der  Ge- 
rechtigkeit und  Billigkeit  hinaus.  Er  sah  die  Versorgung  der 
in  westpbä  Ii  sehen  Staatsdiensten  befindlich  gewesenen  Beam- 
ten al9  eine  reine  Gnadensache  an  und  legte  in  dieser  Be- 
ziehung seine  ffandlungsmaximen,  innerlich  von  deren  Wahr- 
heit Überzeugt,  in  der  Verordnung;  vom  11  März  1814,  die 
Verbindlichkeiten  der  im  Staatsdienste  stehenden  Oföcianten 
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zum  activen  Militärdienste  betreffend,  offen  zu  Tage.  Alle 
diejenigen,  welche  bei  den  neu  eingesetzten  Behörden  nicht 
wieder  angestellt  sind,  haben  aufgehört  aetive  Staatsdiener 
zu  sein.  Von  einem  bereits  erworbenen  Rechte  auf  ander- 
weite Versorgung  ist  nicht  zu  sprechen.  Jedoch  wird  beab- 
sichtigt, diejenigen,  welche  schon  unter  Karl  Wilhelm  Ferdi- 
nand einen  braunschweigischen  Staatsdienst  gewissenhaft 
verseben  haben,  vor  allen  Anderen,  sobald  als  thunlich,  auf 
eine  angemessene  Weise  wieder  zu  versorgen,  weshalb  sie, 
gleich  den  „wirklichen"  Staatsdienern,  vom  activen  Militär- 
dienste befreiet  bleiben  sollen.  Und  wer  sind  jene  „Ande- 
ren"? Die  unter  dem  westphälischen  Regimenle  in  den  Staats- 
dienst Berufenen.  Ihnen  schuldet  man  bislang  keinerlei 
Rücksicht,  allein  es  ergeht  die  Aufforderung  an  sie,  sich  un- 
ter Friedrich  Wilhelms  Fahnen  zu  versammeln  und  sich  durch 
Auszeichnung  in  dem  Kriegsdienste  einen  Anspruch  auf  des 
Fürsten  weitere  Fürsorge  zu  erwerben,  welche  ihnen  durch 
Anstellung  im  Civildienste  oder  Beibehaltung  im  Militärdienste 
nach  Möglichkeit  gern  gewährt  werden  soll  Kommen  sie  in- 
dess  dieser  Aufforderung  nicht  nach,  oder  entsprechen  sie 
ihr  nicht  genügend,  so  gehen  sie  aller  Ansprüche  auf  fernere 
Anstellung  verlustig. 

Das  war  ein  hartes  Verfahren.  Oder  stand  es  etwa  auf 
der  Rechnung  des  braunschweigischen  Volks,  dass  der  Thron 
seiner  Fürsten  vor  den  französischen  Bayonetten  stürzte? 
War  es  in  Jedermanns  Willkür  verstellt,  in  westphälische 
Dienste  zu  treten,  oder  nicht?  Und  den  Vorwurf  endlich  wird 
man  schwerlich  zu  beweisen  vermögen,  dass  es  die  west- 
phälische Regierung  an  einer  genauen,  ja  meistens  ausge- 
suchten Wahl  der  Staatsdiener  habe  fehlen  lassen. 

Doch  hier  soll  nur  der  Rechtspunkt  in's  Auge  gefasst 
werden.  Wenn  der  zurückgekehrte  rechtmässige  Regent  nach 
staatsrechtlichen  Grundsätzen  diejenigen  Regierungshandlun- 
gen des  Zwischenherrschers  als  rechtsgültig  anerkennen  muss, 
welche  innerhalb  der  Grenzen  der  Staatsgewalt  vorgenom- 
men worden  sind  und  „nach  der  gleichzeitigen  Lage  der 
Dinge  für  nolhwendig  oder  in  hohem  Grade  nützlich  zu  ach- 
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ten"  waren,  so  traf  dieses  Alles  im  vorliegenden  Falle  un- 
zweifelhaft zu.  Innerbalb  der  Grenzen  der  Staatsgewalt  lag 
es ,  die  Staatsbehörden  neu  zu  organisiren.  Dass  dieser 
Schritt  nothwendig  und  nicht  allein  in  hohem  Grade  nützlich 
war,  darf  mit  Hinblick  auf  das  abgelebte  Behordenwesen 
des  altbraunschweigischen  Staats  dreist  behauptet  werden. 
Wollte  doch  Friedrich  Wilhelm  selbst  das.  Alte  nicht  wieder 
haben.  Die  Wahl  des  erforderlichen  Personals  blieb  alsdann 
den  Grundsätzen  der  Zwischenherrschaft  unbedingt  anheim 
gegeben,  wenn  nur  dem  Staatsbedürfnisse  ein  Genüge  ge- 
schah. Und  dass  in  dieser  letzten  Hinsicht  die  westphälische 
Regierung  keine  Anschuldigung  verdient,  wurde  bereits  an- 
gedeutet. - 

Noch  ein  gewichtiger  Einwand  tritt  hinzu.  Friedrich 
Wilhelm  halte  die  wesiphälischen  Behörden  nicht  entbehren 
können,  er  selbst  hatte  sie  bei  seiner  Rückkehr  provisorisch 
bestätigt,  mithin  die  Regierungshandlungen  der  Zwischenherr- 
schaft hier  ausdrücklich  anerkannt.  Freilich  Hess  er  die  Be- 
hörden nur  bis  auf  ahderweite  Verfügung  besteben,  aHein 
diese  Beschränkung  konnte  ihm  höchstens  die  Befugniss  ge- 
ben, im  Staatsdienste  nach  seiner  Entschtiessung  zu  binden 
und  zu  lösen,  aber  nicht  das  Recht,  sich  durch  Entlassung 
der  Staatsdiener  zugleich  von  jeder  Entschädigung  und  Für- 
sorge zu  befreien. 

So  voreilig  es  jedoch  auf  der  einen  Seite  ist,  einem  Lan- 
deskinde aus  seiner  Theilnahme  an  der  Staatsverwaltung  un- 
ter einer  gewaltsam  erstandenen  Fremdherrschaft  ohne  Wei- 
teres einen  Vorwurf  zu  machen,  eben  so  unzweifelhaft  bleibt 
es  auf  der  andern,  dass  der  Patriot  Wer  eine  Grenze  finden 
wird,  welche  er  unbescholten  .  nicht  Uberschreiten  kann.  Der 
frühere  braünschweigische  Geheimeralh  v.  Wolffradt  war 
westphalischer  Justizminister,  geworden  und  man  giebt  ihm 
das  Zeugniss,  dass  er  nicht  aufgehört,  für  die  braünschwei- 
gische Sache  warm  zu  fühlen  und  dass  er  in  seiner  neuen 
einflussreichen  Stellung  dem  alten  Ueterlande  genützt  habe, 
wo  und  wie  er  gekonnt.  Dem  sei,  wie  ihm  wolle,  —  nicht 
abzuläughen  steht,  dass  Wolffradt  in  dem  Augenblicke  sich 
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und  Braunschweig  vergass,  als  er  nach  der  Völkerschlacht 
bei  Leipzig  die  bekannte  Proklamation  des  westphälischen 
Ministeriums  hinsichtlich  der  einstweiligen  Entfernung  des  Kö- 
nigs von  seinen  Staaten  (welche  das  hoffende  Vertrauen  zu 
den  biederen  Gesinnungen  der  treuen  Unterthanen  ausspricht, 
dass  sie  sich  fernerhin  mit  eben  der  Ergebenheit  und  der- 
selben Ruhe,  wodurch  sie  sich  immer  ausgezeichnet  haben, 
betragen  werden)  unterzeichnete  und  dem  fliehenden  Monar- 
chen nach  Paris  folgte.  Als  Wolffradt  dennoch,  von  der  Hoff- 
nungslosigkeit der  französischen  Sache  überzeugt,  nach  Braun- 
schweig zurückkehrte,  wollte  man  nichts  von  ihm  wissen  und 
gab  ihm  auf  harte  Weise  zu  verstehen,  dass  hier  seines  Blei- 
bens nicht  mehr  sei.  Darin  lag  bei  der  damaligen  Aufge- 
regtheit der  Gemüther  und  bei  der  gereizten  Stimmung  des 
Herzogs  nichts  Verwunderliches,  wenngleich  dem  unverhehl- 
ten  Widerwillen  ein  milderer  Ausdruck  zu  wünschen  gewe- 
sen wäre.  — ■ 

Somit  halle  Friedrich  Wilhelm  die  Hauptgetriebe  des 
Staats  wieder  eingerichtet  und  in  Bewegung  gesetzt.  Den 
wesentlichsten  Anforderungen  der  wirbelnden  Zeit  war  Be- 
friedigung zu  Theil  geworden.  Man  sah  sich  zu  raschem 
Handeln  gezwungen,  —  That  musste  auf  That  folgen,  —  so 
verlangle  es  die  laut  mahnende  Aufgabe,  so  entsprach  es 
dem  ungeduldigen  Eifer  des  Fürsten.  Aber  dabei  hatte  es 
sein  Bewenden  nicht.  Das  Geschäft  einer  Landesreorganisa- 
tion vom  Grunde  auf  ist  ein  unendlich  schwieriges,  vcrwik- 
keltes,  fortwährend  neu  gebärendes.  Wo  man  auch  Hand 
anlegte,  überall  das  Bedürfniss  nach  neuer  Tha'ligkeit.  Der 
mit  den  verschiedenartigsten  Geschäften  und  Sorgen  über- 
flulhete  Fürst  konnte  bei  all  seiner  Rastlosigkeit  im  Handeln 
nicht  den  Gedanken  haben,  das  Ziel  mit  einem  Wurfe  zu 
erreichen.  Stand  er  doch  auch  im  kräftigsten  Mannesalter 
und  durfte  es  wagen,  auf  künftige  Zeiten  zu  verschieben,  was 
sich  im  Augenblicke  nicht  vollenden  liess.  Allein  er  sah  die 
Möglichkeit,  noch  manches  Einzelne  im  Fluge  zu  beschaf- 
fen, welches  Noth  that,  noch  manchen  Fingerzeig  hier  und 
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da  zu  geben,  welcher  dem  ausführlichen  Werke  der  ruhi- 
gem Zukunft  dienen  konnte. 

Kaum  hatte  er  den  Ftlrstenstuhl  wieder  eingenommen, 
als  er  (am  5.  Jan.  1814)  verordnete,  dass  von  dem  Antritte 
seiner  Regierung  an  sämmtliche  allgemeine  Verfügungen  in 
eine  fortlaufende  Sammlung  zusammengetragen  werden  soll« 
ten.   Hiermit  gewährte  er  offenbar  einem  höchst  fühlbaren 
Uebeistande  Abhülfe.  Die  Landesgesetzgebung  war,  nament- 
lich unter  Mitwirkung  des  in  der  Legislatur  äusserst  gefall- 
süchtigen vorigen  Jahrhunderts,  zu  einer  wahrhaft  chaotischen 
Masse  angewachsen.    Sie  voltständig  zu  übersehen,  gehörte 
in  das  Reich  der  Unmöglichkeiten  und  es  erforderte  einen 
entschiedenen  Sammlerfleiss ,   um  nur  einigermaassen  die 
I hilfsmittel  zu  dem  Studium  der  vaterländischen  Gesetze  zu 
gewinnen.  Welche  Rückwirkung  ein  solcher  Zustand  auf  das 
Rechtsleben  haben  musste,  ist  leicht  zu  bemessen.   An  die 
Rechtsgelehrten,  an  die  Behörden  mochte  man  allenfalls  noch 
die  Zumuthung  stellen,  sich  wohl  oder  übel  durch  die  Ar 
beit  hindurchzuwinden,  aber  mit  welchem  Rechte  man  von 
dem  Volke  verlangen  durfte,  nach  Gesetzen  zu  leben,  die  in 
zahllosen  und  zerstreuten  vergilbten  Pergamenten  schlum- 
merten, zu  denen  ihm  der  Zugang  verschlossen  war,  —  das 
ist  in  der  That  eine  schwere  Frage.   Freilich  schlugen  sich 
einzelne  verdienstliche  Privatarbeiten  in's  Mittel  und  suchten 
die  jahrhundertelange  Nachlässigkeit  der  Gesetzgebung,  so 
gut  es  eben  gehen  wollte,  auszugleichen.   Aber  des  allein- 
stehenden Privatmannes  Mittel  und  Kräfte  langten  für  eine 
vollständige  Lösung  der  versohlungenen  und  verwirrten  Auf- 
gabe nicht  zu.   Auch  Friedrich  Wilhelm  rührte  die  Vergan- 
genheit nicht  an,  — •  dazu  war  jene  gährende  und  schaffende 
Zeit  nicht  geeignet,  aber  er  steckte  dem  täglich  wachsenden 
Uebel  ein  Ziel  und  leitete  die  Zukunft  in  eine  bessere  Bahn. 
Uebrigens  wurde  —  um  den  Nutzen  der  Anordnung  da  zu 
erzwingen,  wo  die  Gesetzesunkunde  am  fühlbarsten  und  am 
sohwersten  zu  beseitigen  sein  musste  —  zugleich  jeder  Ge- 
meinde zur  Pflicht  gemacht,  ein  Exemplar  der  Verordnungs- 
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Sammlung  zu  halten  und  dem  jedesmaligen  Ortsvorsteher 

als  ein  Gemeindegut  in  Verwahrung  zu  geben. 

Der  Ursprung  der  ganzen  Maassregel  ist  nioht  zu  ver- 
kennen. Die  westphälische  Zeit  hatte  den  Anstoss  gegeben. 
Einem  mehrjährigen  Gebrauche  verdankte  man  die  Ueber- 
zeugung  von  dem  unberechenbaren  Nutzen  eines  Gesetzbu- 
ches, welches  jeder  Bürger  zur  Hand  nehmen  kann,  um  dar- 
aus —  nicht  den  Schlüssel  zu  den  Tiefen  der  Rechtswissen- 
schaft —  wohl  aber  die  unentbehrliche  Kenntniss  von  den 
Gesetzen  und  Einrichtungen  des  Vaterlandes  herzuholen.  Die 
Lahmheit  des  frühern  Zustandes  stach  gegen  die  glänzend 
durchgeführte  napoleonische  Idee  der  Rechtscodification  zu 
grell  ab,  um  sich  fortan  wieder  dem  alten  Umhertappen  im 
Dunkeln  zu  Überlassen.  Was  man  that,  war  allerdings  nur 
ein  geringer  Ansatz  zu  dem,  was  werden  musste,  aHein  man 
entsprach  gleichwohl  demjenigen,  was  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  zu  thun  gestattet  war.  Und  man  durfte  schon 
die  Hoffnung  hegen,  dass  der  einmal  angeregte  Gedanke  nicht 
wieder  verlassen,  sondern  dereinst  in  der  Müsse  des  Frie- 
dens mit  seinem  ganzen  innern  Reichthume  entwickelt  wer- 
den  würde. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  eine  grössere 
Gesetzarbeit,  welche  in  einem  Gebiete  aufräumte,  wo  bis 
dabin  Dunkelheit  und  Willkür  zu  Hause  gewesen  war:  die 
Verordnung  v.  5.  Mai  1815  Uber  da»  Verfahren  in  Forststraf- 
sachen, itebst  dem  Straf- Directorium,  „wonach  in  Zukunft 
die  vorfallenden  Forst-  und  Jagdfrevel  bestraft  werden  sol- 
len." Es  ist  begreiflich,  dass  mit  einer  geregelteren  Gultur 
der  Forsten  und  mit  einer  erhttheten  Fürsorge  für  die  Jag- 
den dieser  Zweig  der  Gesetzgebung  m  den  Vordergrund  tre- 
ten muss.  Solche  Gesetze  stehen  nicht  zu  müssigom  Prunke 
da,  sie  fassen  täglich  mitten  in  das  rege  Leben  hinein  und 
haben  einen  ununterbrochenen  Kampf  gegen  eine  Volksklaafeft 
zu  führen,  die  durch  Noth  und  Vorurtheil  immer  von  Neuem 
zuUebertretungen  gebracht  wird.  Niemand  wird  an  der  vollen 
Berechtigung,  an  der  Notwendigkeit  dieser  Gesetze  zweifeln, 
aber  ebenso  gewiss  ist  auf  der  andern  Seite,  dass  sie  zu  einer 
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wahren  GeisSel  Air  die  „liebe  Armuth"  (wie  der  Landtags- 
abschied von  1597  so  schön,  wie  bedeutungsvoll  sagt)  wer- 
den können,  wenn  sie,  gleichsam  einem  instinktraässigen 
Zuge  folgend,  über  den  Werth  des  Forstprodukts  oder  des 
Jagdthiers  den  Menschen  vergessen.  Allerdings  halte  die 
Gesetzgebung  hier  schon  sehr  früh  Veranlassung  zur  Thätigkeit 
finden  müssen.  Die  Forsthoheit  griff  bereits  in  grauer  Vor- 
zeit um  sich  und  dehnle  sich  noch  weiter  auf  Kosten  der 
Privatberechligungen  aus,  weiche  um  so  schulzloser  dastan- 
den, als  ihre  Eigenthümer  grossentheils  durch  Abhängigkeits- 
verhältnisse an  kraftvoller  Verteidigung  behindert  waren. 
Die  Forsthoheit  steigerte  sich  an  vielen  Orten  zum  Forslei- 
genthume,  und  der  Zusammcnstoss  der  Eigenmacht  mit  dem 
Rechte  wurde  noch  fühlbarer  durch  die  Ungebührlichkeiten 
der  Forstofficianten ,  über  die  man  schon  sehr  früh  und  oft 
zu  klagen  hatte.  So  lag  das  Einschreiten  der  Gesetzgebung 
gleich  gewichtig  im  Interesse  der  Regierung,  wie  der  Staats- 
genossen. Allein,  wie  häufig  man  auch  durch  die  bewegli- 
chen Verhältnisse  zu  einer  Wiederholung  und  Ausbesserung 
des  Gesetzgebungswerks  (welches  zumeist  in  umfassenden 
Ordnungen  hervortrat,  deren  letzte  vom  Jahre  1686  datirt) 
gezwungen  wurde,  so  brachte  man  es  gleichwohl  nur  zu 
sporadischen  Schöpfungen,  denen  es  gleich  sehr  an  Einheit, 
Vollständigkeit  und  zureichendem  Schutze  des  Volkes  gegen 
die  Gewalt  des  Regals  fehlte.  Man  nannte  wohl,  was  straf- 
bar sein  solle,  aber  nicht  Art  und  Maass  der  Strafe,  lieber 
die  Normen  des  Strafverfahrens  ging  man  eben  so  leicht 
hinweg. 

Diesen  Uebelständen  suchte  Friedrich  Wilhelm  abzuhel- 
fen und  brach  auch  hier  eine  Bahn,  welche,  mit  geringen 
Abweichungen,  in  ihren  Grundzügen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  eingehalten  worden  ist  Man  muss  das  Bestreben  an- 
erkennen, den  Schutz  der  Forsten  und  Jagden  mit  der  Ge- 
rechtigkeit in  Einklang  zu  setzen,  wenngleich  sich  noch  hier 
und  da  einige  rauhe  Anklänge  ,  an  die  frühere  schonungslose 
Handhabung  des  Forst-  und  Jagdrechte  vernehmen  lassen. 
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■  Die  DenuDciatioosprolokolle  der  auf  die  Constatirung  der 
Forstvergehen  beeidigten  Forstbedienten  schaffen  vollständi- 
gen Beweis.  Nur  so  war  Über  die  Schwierigkeit  des  An- 
schuldigungsbeweises in  dergleichen  Sachen  hinwegzukom- 
men. Die  Beweisregeln  des  förmlichen  Untersuchungsverfah- 
rens  würden  den  Forslschutz  zu  einer  Unmöglichkeit  machen. 
AHein  jener  Grundsatz,  so  nothwendig  er  ist,  halt  dennoch  der 
Gerechtigkeit  eine  scharfe  Spitze  entgegen.  Nur  der  vorsich- 
tigste Gebrauch  kann  die  Gefahr  abwenden.  Man  hat  zu 
fürchten,  dass  in  des  Denuncianten  Gedächtnisse  das  Bild 
des  Wahrgenommenen  die  erforderliche  Deutlichkeit  verliert, 
dass  das  mit  anderen  Vergehen  zusammentreffende,  vielleicht 
eng  verschmolzene,  Forstdelikt  die  Beweisvollmacht  des  De- 
nuncianten unvermerkt  in  ein  anderes  Gebiet  hinüberführt, 
wo  es  für  sie  keine  Berechtigung  giebt,  dass  Eifer  und  Lei- 
denschaft —  hier  so  wohl  bekannt  —  den  Denuncianten 
blenden  und  zur  Unwahrheit  verlocken.  Dem  musste,  so 
viel  thunlich,  vorgebeugt  werden.  Darum  sollte  das  Denun- 
ciationsprolokoll  wenigstens  binnen  den  nächsten  24  Stun- 
den nach  der  Entdeckung  oder  der  Anzeige  des  Frevels  nieder- 
geschrieben werden,  darum  die  Beweiskraft  des  Protokolles 
nur  den  Frevel  selbst,  nicht  aber  die  denselben  etwa  be- 
gleitenden Nebenumstände  umfassen,  darum  die  Beweiskraft 
mit  der  geringsten  Abweichung  von  der  Wahrheit  verschwin- 
den. Der  Gesetzgeber  war  von  der  Ueberzeugung  durch- 
drungen, dass  der  Grundsatz,  zu  welchem  er  greifen  musste, 
eine  unheilvolle  Klippe  werden  könne,  wenn  der  rechte 
Geist  nicht  in  ihn  einziehe.  Das  aber  Hess  sich  nicht  durch 
Formeln  zwingen.  Er  hielt  es  deshalb  nicht  für  überflüssig, 
eine  strenge  Warnung  an  diejenigen  hinzuzufügen,  deren  An- 
gaben eine  so  gewichtige  Bedeutung  ihren  Mitbürgern  gegen- 
über beigelegt  worden  war.  Wer  im  Stande  gewesen  ist, 
das  Leben  solcher  Forststrafgesetze  zu  beobachten,  muss  ge- 
lernt haben,  diese  Worte  an  dieser  Stelle  zu  würdigen,  wie 
sie  es  verdienen:^  «orfu _:v> 7 
„Sie  (die  Forstbedienten)  haben  sich  jederzeit  der  streng- 
sten Unparteilichkeit  zu  befleissigen,  sich  weder  durch  ei- 
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schall,  persönlich«  : 
absiebt  zur  unrichtigen  Angabe  irgend  eines  auch  des 
kleinsten  Nebenumstandes  verleiten  zu  lassen,  sondern  ba 
ben  wohl  zu  bedenken,  dass  die  geringste  Abweichung 
von  der  Wahrheit  eine  sträfliche  Verletzung  ihres  Eides 
sei;  dass  der  Landesherr  und  das  Gericht  von  ihnen  nichts 
weiter,  als  die  reine  Wahrheit  verlange  und  erwarte,  und 
dass  die  fahrlässige  und  bösliche  Verletzung  dieser  wich- 
tigen Dienstpflicht,  wodurch  der  gute  Name  und 
mögen  der  ünterthanen  gefährdet  werden  kann,  nicht 
geahndet  bleiben  wurde/* 
Kürze  und  Raschheit  des  Verfahrens  mussten  Hauptgesichts* 
punkte  sein.    Hiezu  diente  vorzugsweise  das  Präjudiz  des 
Eingeständnisses,  unter  welchem  die  Ladung  zu  dem  Ver- 
höre geschehen  sollte,  wogegen  die  Wiedereinsetzung  in  den 
vorigen  Stand  das  Gefahrliche  der  Maassregel  beseitigte.  Die 
Erfahrung  hat  die  Probehaltigkeit  des  Instituts  be' 
die  hier  gelegte  Grundlage  späterhin 
umfangreichern  prozessualischen  Gebäuues, 
geo Verfahrens,  benutzt» 

Die  maassgebende  Strafart  ist  die  Geldstrafe,  welche  bei 

niss  verwandelt  werden  muss.  Ein  zweimaliger  Ungehorsam 
gegen  die  Aufforderung  zur  Arbeitsleistung  zieht  Verurthei* 
hing  in  Gefängnissstrafe  und  Zwangsarbeit  nach  sich.  Der 
zweite  oder  (je  nach  der  Ausdehnung  des  \ 
Rückfall  wird  mit  Zwangsarbeit,  Zuchthaus  und 
Züchtigung,  mit  dem  Strafpfahle  oder  dem  Karren  belegt. 

In  der  Feststellung  dieser  Strafarten  offenbart  sich  die 
schwächste  Seite  des  Gesetzes.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  drückenden  und  erdrückenden  Strafen,  dessen  der 
Gesetzgeber  sich  nicht  bewusst  geworden  ist.  Die  Strafe 
muss  fühlbar  sein,  denn  sie  soll  zwingen,  —  sie  mag  selbst 
hart  und  härter  sein,  als  das  Vergehen  fordert  und  recht- 
sten nicht  moralisch  todtschlagenrnicht  so  vor  sich  selbst 
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erniedrigen,  dass  er  sich  nicht  wieder  aufrichten  kann.  Straf- 
pfahl und  körperliche  Züchtigung  sind  die  Mittel  hiezu.  Je- 
ner ist  jetzt  fort,  diese  hat  noch  nicht  weichen  wollen. 

Ein  Rest  der  frühern  Willkür  bei  Bestrafung  der  Forst- 
und  Jagdfrevel  ist  auch  noch  in  dem  Strafdirectorium  zurück- 
geblieben. Die  That,  nicht  aber  der  Verdacht  der  That  soll 
gebüsst  werden:  das  war  im  Strafrechte  langst  anerkannt. 
Und  doch  heisst  es  hier: 

„Wer  in  einem  Dohnenstiege  der  Entwendung  der  gefan- 
genen Vögel  verdächtig  betroffen  wird,"  — 
und  wieder:  ;-„i  ,t.  .        .> -w 

„Wer  in  einem  Waldgehäge  im  Holze  vom  Wege  ab,  des 
Jagens  verdächtig,  mit  einem  Gewehre  betroffen  wird" 

Es  würde  zu  weit  führen,  Friedrich  Wilhelms  gesetzge- 
berische Thäügkdt  bis  in  jedes  Detail  zu  verfolgen  Fast 
überall  tritt  bei  der  Betrachtung  desselben  der  Grund  zag 
seines  Wesens,  aufrichtiges  Wohlwollen  im  engsten  Vereine 
mit  männkofaet  Entschiedenheit,  entgegen,  in  diesem  Sinne 
zeichnete  er  die  Grundzüge  des  Armenwesens  vor,  verbot 
er  die  Klagen  auf  Vollziehung  der  Ehe,  suchte  er  den  Ge- 
brauch der  Posten  zu  erleichtern,  und  was  dergleichen  Ein* 
zelnheiten  mehr  sind.  Doch  Friedrich  Wilhelm,  dessen  Le- 
benselement die  Freiheit,  die  eigene  wie  die  fremde,  war, 
brachte  es  gleichwohl  fort  und  fort  nicht  bis  zu  einer  kla- 
ren Anschauung  von  dem  tiefinnersten  Wesen  der  Volks  frei* 
neft.  Er  suchte  häufig  die  Freiheit,  indem  er  nach  ihr  sehlug; 
auch  das  ist,  aus  seinen  Verordnungen  herauszulesen.  Seine 
Laufbahn  war  zu  kurz.  Sicherlich,  er  würde  gelernt  haben, 
das  in  ihm  pulsirende  Freiheitsgefühl  zu  gedeihlicher  Ent- 
wicklung zu  bringen.  Er  war  der  Mann  dazu.  Hätte  er 
länger  gelebt  und  lange  genug,  um  den  innern  Kampf  der 
alten  und  neuen  Zeit  zu  beruhige»,  et  würde  —  frei  von 
zwingenden  Aussendingen  —  nicht  gethan  haben,  was  er  am 
28.  März  1814  that,  als  er  durch  seine  Gensurverordnung  den 
Alpdruck  auf  die  Presse,  das,  um  Deutschlands  Befreiung 
hochverdiente,  Organ  der  öffentlichen  Meinung  legte.  Er  sei 


Digitized  by 


1 

I 

1S6  Merzog  Friedrich  Wilhelm  ton  Braunschweig  u.  seine 

nicht  gemeint,  eine  vernünftige  Pressfreiheit  irgend  beschrän- 
ken zu  wollen,  nur  den  unangenehmen  Folgen  einer  miss- 
brauchten  Pressfreiheit  wolle  er  zuvorkommen.  Nachdem  der 
$.  1  sämmtliche  Zeitschriften  unter  Gensur  gestellt  hat,  fährt 
der  $.  3  fort: 
„Der  Gensur  sind  unterworfen: 

1)  alle  Bücher  und  Schriften  über  Gegenstände  der  Religion 
und  Gottesverehrung; 

2)  alle  dergleichen,  welche  politischen  Inhalts  sind; 

3)  alle  Romane,  Gedichte  und  Liedersammlungen; 

4)  alle  Kalender  und  Almanache; 

5)  alle  einzelnen  Lieder,  Gedichte,  Pamphlets  und  Brochu« 
ren,  sowie 

6)  alle  zum  öffentlichen  Anschlage  oder  zum  Vertheiien  im 
Publice  bestimmten  Aufsätze,  diese  mögen  schriftlich  oder 
gedruckt  bekannt  gemacht  werden  sollen," 

Es  ist  fürwahr  keine  leichte  Aufgabe,  hienach  das  Gebiet  der 
vernünftigen  Pressfreiheit  auszumitteln,  welche  nicht  be- 
schränkt werden  soll  Gut  war  des  Fürsten  Absicht  —  da- 
für bürgt  sein  Charakter  und  das,  was  er  gethan  — ,  aber 
klingt  es  nicht  wie  Hohn  gegen  die  Volksfreiheit,  für  die  er 
kämpfte  und  blutete,  wenn  der  $,  .18  ausspricht: 

„Die  Bücher- Kataloge  bleiben  einstweilen  von  der 

Gensur  befreiet."?  > 
Und  das  war  derselbe  Friedrich  Wilhelm,  welcher  die  Macht 
der  öffentlichen  Meinung  anerkannte,  welcher  so  oft  zu  dem 
Herzen  und  Sinne  seines  Volks  rief,  welcher  seines  Volkes 
Stimme  ehrte,  welcher  nur  wenige  Tage  später  (am  2.  April) 
„seine  getreuen  ünterthanen"  mit  glühenden  Worten  zur  all- 
gemeinen Bewaffnung  im  Landsturme,  zum  Kampfe  für  „das 
Heiligste  und  Theuerste,  die  Freiheit  und  das  Vaterland," 
anfeuerte.  — 

Es  ist  noch  ein  kurzer  Blick  auf  Braunschweigs  äussere 
Schicksale  in  dieser  Zeit  und  Friedrich  Wilhelms  letztes  Krie- 
geswerk zu  richten. 

In  die  Bemühungen  um  die  gesicherte  Freiheit  des  deut- 
schen Vaterlandes  glaubte  der  Fürst  von  Anfang  an  den 
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Schwerpunkt  seiner  Tätigkeit  iegen  zu  müssen.    Sein  ah* 

nender  Geist  liess  sich  durch  die  glänzenden  Siege  der  Ver- 
bündeten nicht  täuschen,  trauete  der  Gegenwart  noch  nicht 
recht,  aber  seine  begierige  Tbatkraft  strebte  der  Zukunft  ent- 
gegen und  wollte  den  gehoffien  Gang  der  Dinge  beschleuni- 
gen, soviel  an  ihr  war.  Niemand  sollte  es  ihm  zuvorthun, 
wo  die  deutsche  Sache  auf  dem  Spiele  stand,  —  und  hatte 
er  doch  auch  saramt  seinem  Volke  eine  grosse  Schuld  abzu 
tragen  für  die  Zeit  der  freilich  gezwungenen  Ruhe,  während 
welcher  anderwärts  die  heiligste  Begeisterung  schon  Gut 
und  Leben  für  die  Wiedererlangung  des  verlorenen  Vaterlandes 
freudig  hingegeben.  Bis  hieher  würde  ihn  sein  angeborener 
Heldensinn  im  Vereine  mit  einer  klaren  geistigen  Erfassung 
der  Gegenwart  geführt  haben.  Aber  Friedrich  Wilhelm  wollte 
über  diese  Grenze  hinaus  und  mehr,  als  billigen  Anforderun- 
gen genügen.  Wenn  irgendwo  die  deutsche  Sache  alle  Rich- 
tungen des  Gefühls  durchzogen  und  in  den  innersten  Tiefen 
des  Gemülhes  sich  festgesetzt  hatte,  so  war  dies  bei  ihm 
der  Fall.  Er  war  zu  sehr  Mensch,  zu  sehr  deutscher  Mann, 
als  dass  er  den  Kampf  der  Gegenwart  nur  von  der  Rechts- 
seite hätte  auffassen  können.  Er  hasste  ihn,  der  so  unsäg- 
liche Leiden  auf  Fürst  und  Volk  gewälzt  hatte,  mit  der  gan- 
zen Stärke  einer  Kraftnatur.  Es  drängte  ihn  nach  Befriedi- 
gung seines  Hasses  und  sein  tief  verletztes  Gefühl  suchte  die 
Sühne  in  der  Vernichtung  des  Feindes.  Wenn  man  zu  des 
Herzogs  Persönlichkeit  näher  hinantritt,  wenn  man  den  See- 
lenschmerz der  ihm  geschlagenen  Wunden  wahrnimmt  und 
ihn  dann  todesmuthig  an  der  Spitze  seiner  rastlosen  schwar- 
zen Schaaren  erblickt,  den  Ersten  und  den  Letzten  bei  jeder 
Gefahr  und  jedem  Wagnisse,  so  möchte  man  wähnen,  den 
Geist  der  alten  Blutrache  wieder  emporsteigen  und  den  Her- 
zog mit  den  Seinigen  treiben  zu  sehen.  Vielleicht,  dass  Man- 
cher diesen  Zug  von  dem  Bilde  des  Fürsten  hinwegwünschle 
und  seine  Heldenthaten  nur  aus  edelen,  krystallreinen  Be- 
weggründen hervorleuchten  sehen  möchte,  —  aber  wenn  die 
Natur  ihm  Alles  gewährt  hatte,  woraus  eine  hohe  und  hehre 
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Gestalt  sich  bilden  konnte,  so  hatte  sie  ihm  doch  Engelsge- 
duld  versagt. 

Kaum  in  das  Land  zurückgekehrt  begann  er  seine  Hu- 
stungen, Wohl  empfand  er  tief,  was  es  sagen  wolle,  ein 
.  durch  siebenjährigen  Druck  erschöpftes  Volk  zu  fast  überna- 
türlichen Anstrengungen  wieder  emporzureissen.  Aber  er 
konnte  nicht  anders,  und  seines  Fürsten  Feuereifer  gab  dem 
Volke  eine  entschlossene  und  zuversichtliche  Kraft,  die  sonst 
Unerlägtiches  ohne  Klage  auf  sich  nahm.  Für  zweierlei  hatte 
man  zu  sorgen.  Es  war  zunächst  jeder  im  Lande  befindli- 
chen Kraft  (insoweit  es  sich  ohne  Auseinanderfallen  des 
Staatslebens  thun  Hess)  eine  angemessene  Stelle  bei  dem 
grossen  Befreiungswerke  anzuweisen  und  sodann  für  die  Rü> 
stungen  eine  nachhaltige  Geldquelle  zu  eröffnen.  In  der 
letzten  Hinsicht  hatte  die  Fremdherrschaft  bereits  weidlich 
vorgearbeitet  und  eiü  Steuersystem  ersonnen,  welches  mit 
allen  erdenkbaren  Saugwerkzeugen  versehen  war.  Hier 
brauchte  daher  nur  —  wie  es  geschah  —  das  Vorgefundene 
erhalten  zu  werden,  um  das  Mögliche  zu  gewinnen. 

Neu  dagegen  war  die  erste  Aufgabe:  ein  ganzes  Land 
vom  Grunde  bis  zur  Spitze  auf  den  Kriegesfuss  zu  stellen. 
Dergleichen  kannte  Braunschweig  bis  dahin  noch  nicht  Al- 
iein bereits  hatte  Preussen  unter  Scharnhorsts  Leitung 
eine  gleiche  Idee  eben  so  grossartig  wie  glücklich  vollendet 
und  Friedrich  Wilhelm  folgte  dem  gegebenen  Beispiele. 

Am  2.  Januar  1814  rief  er  zu  den  Waffen.  Grosse  An- 
strengungen seien  erforderlich,  aber  der  Kampf  gehe  um 
nichts  Geringes.  Die  Erhaltung  der  Freiheit  und  glücklichen 
Verfassung  des  Vaterlandes,  wie  des  FürstenstubJs,  —  die 
Sicherheit  des  Eigenlhums  und  der  theuersten  Lebensgüter, 
—  die  Abwehrung  der  immer  noch  drohenden  unsäglichen 
üebel,  unter  weichen  das  deutsche  Vaterland  eine  Reihe  von 
Jahren  geseufzt  habe,  —  die  Erwirkung  «iues  beglückenden 
segensvollen  Friedens,  —  dafür  trete  man  in  che  Schranken. 
Er  selbst  -werde  sich  an  die  Spitze  der  Vertheidiger  des  Va- 
terlandes Stetten,  sie  in  den  Kampf  führen  und  jede  Gefahr 
mit  ihnen  theilen,  das  Verdienst  belohnen,  für  die  im  Felde 
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invalide  Gewordenen  und  für  die  hinterbliebenen  Wittwen 
und  Waisen  väterlichst  sorgen.    Dana  die  Entwicklung  des 

Rüstungssystems.  Aus  allen  wehrhaften  Männern  in  dem 
Alter  von  18  bis  45  Jahren,  beide  einschliesslich,  wird  eine 
Gesammtmasse  von  Streitkräften  gebildet.  Zunächst  das  Corps 
der  Linientruppen,  4000  Mann  stark,  seine  Bestandteile  aus 
der  Blüthe  der  braunschweigischen  Jugend  heranziehend,  für 
den  Feldkampf  bestimmt,  —  dann  die  Landwehr  von  glei- 
cher Stärke,  ein  Hülfscorps  der  Linientruppen,  vom  Lande 
bewaffnet  und  verpflegt,  aber  auf  eigene  Kosten  geklei- 
det, —  endlich  der  Landsturm  zum  Schutze  des  von  den 
Feldkriegern  entblössten  Vaterlandes.  Der  Landsturm  wurde 
hier  nur  angedeutet  und  erst  am  3.  April  1814  organisirt, 
nachdem  am  Tage  zuvor  der  Aufruf  zur  allgemeinen  Bewaff- 
nung erfolgt  war.  Man  hatte  sich  inzwischen  überzeugt, 
dass  man  das  waffenfähige  Alter  nach  beiden  Seiten  bin 
ausdehnen  müsse,  um  für  den  Landsturm  Kräfte  zu  gewin- 
nen, denn  die  Bildung  des  Feldcorps  nahm  fast  sammtliche 
Waffenträger  hin  und  gebot  selbst  noch  eine  erhebliche  Be- 
schränkung der  anfänglich  anerkannten  Befreiungsgründe 
von  dem  Kriegsdienste.  Nunmehr  sollte  zum  Landsturme  ge- 
hören, was  in  dem  Alter  vom  15ten  bis  zum  65ten  Jahre,  beide 
Jahre  einschliesslich,  nicht  schon  bei  der  Linie  oder  bei  der 
Landwehr  stehe  und  irgend  körperliche  Anstrengungen  ertra- 
gen könne.  Der  Landsturm  zerfällt,  je  nach  der  Rüstigkeit 
seiner  Krieger,  in  drei  Banner,  die  eines  nach  einander  erfol- 
genden oder  eines  Gesammt- Aufgebots  gewärtig  sein  müs- 
sen. Er  ist  eine  Notbwehr  für  das  Land,  kann  sich  nach 
Gefallen  und  Vermögen  kleiden  —  nur  die  Wau  und  gelbe 
Kokarde  und  bei  den  Üfficieren  die  blau  und  gelbe  Binde 
bezeichnet  den  Landsturmmann  —  und  seine  Waffen  wäh- 
len, wie  er  mag  und  kann,  nur  dass  sie  schwerfallend  oder 
scharf  trennend  seien« 

So  hatte  Friedrich  Wilhelm  jeden  Muskel  von  irgend  ei- 
ner Spannkraft  in  Bewegung  gesetzt  und  nach  dem  Verhält- 
niss  der  Bevölkerung  des  kleinen  Landes  fast  unerhörte 
Streitkräfte  aufgeboten«    Allein  die  Arbeit  war  damit  noch 
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nicht  gethan.  denn  es  galt  jetzt,  den- Geist  der  Ordnung  und 
Gesetzlichkeit  in  das  Heer  einzuführen  und  unter  zwingende 

Gebote  zu  stellen.  Friedrich  Wilhelm  Hess  sich  nicht  lässig 
6nden.  Die  bestehenden  Militärgeselze  genügten  den  verän- 
derten Zeitumständen  nicht  mehr,  darum  wurden  durch  die 
Verordnung  vom  11.  Februar  1814  neue  Kriegsartikei  für  das 
gesammte  braunschweigische  Militär  gegeben.  Schon  nach 
Jahresfrist  unterlagen  dieselben  einer  Revision  und  zu  glei- 
cher Zeit  erschien  —  am  17.  April  1815  —  eine  Verordnung  . 
hinsichtlich  der  Jurisdiction  über  Militärpersonen,  welche  be- 
sonders die  Befugnisse  der  Militär-  und  der  Civilbebörden 
gegen  einander  abgrenzte.  — 

Inzwischen  hatte  man  mit  Frankreich  Frieden  gemacht. 
Der  blutige  Kampf  schien  ausgefochten  und  Deutschlands, 
Europas  Ruhe  gesichert  zu  sein,  —  mochten  auch  in  des 
Herzogs  Geiste  andere  Bilder  der  Zukunft  stehen.  Man  be- 
gann in  Wien  über  die  durch  einander  gewürfelten  Ver- 
hältnisse der  Reiche  und  Völker  zu  Rathe  zu  sitzen  und  es 
war  eine  gewaltige  Arbeit,  die  der  Krieg  dem  Frieden  auf- 
gegeben hatte.  Bekannt  ist,  was  die  deutschen  Völker  von 
dem  wiener  Congresse  erwarteten,  bekannt  auch,  wie  man 
ihre  Erwartungen  aufnahm.  Der  Herzog  war  zu  der  Zeit 
persönlich  in  Wien  anwesend  und  mit  ihm  sein  Rath  Justus 
v.  Schmidt -Phiseldeck.  Am  Congresse  machte  man  freilich 
einen  starken  Unterschied  zwischen  den  Grossen  und  den 
Kleinen,  aber  Friedrich  Wilhelm  war  nicht  der  Mann,  um 
sich  unthätig  vor  einer  aufgedrungenen  Vormundschaft  zu 
beugen  und  am  Ende  musste  man  doch  einsehen,  dass  man 
die  Kleinen  so  ohne  Weiteres  nicht  zur  Seite  schieben  dürfe. 
Anfangs  sassen  nur  Oesterreich,  Preussen,  Baiern,  Hannover 
und  Würtemberc  in  der  Versammlung  und  die  Gemeinschaft- 
liehen  Bemühungen  der  vereinigten  übrigen  Fürsten  und 
freien  Städte  um  Zulassung  zu  den  Berathungen,  welche  auch 
ihrem  Wohl  und  Wehe  galten,  blieben  lange  Zeit  ohne  Er- 
folg. Allein  allmählig  Hess  man  doch  von  diesem  Rechte 
des  Stärkern  ab  und  als  vollends  Napoleons  Rückkehr  von 
Elba  den  Anspruch  an  die  Gesammtkraft  der  deutschen  Na- 
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tion  wieder  in  den  Vordergrund  drängte  und  die  Ausge- 
schlossenen zu  gleicher  Zeit  ihre  Gontingente  zum  Dienste 

gegen  Frankreich  anboten,  da  lud  man  sie  zunächst  ein,  dem 
erneuerten  Bündnisse  von  Chaumont  beizutreten  und  Öffnete 
ihnen  alsdann  die  Thüren  des  Berathungssaales. 

Die  wiener  Aufgabe  —  in  Bezug  auf  Deutschland  —  war 
eine  doppelte.  Sie  galt  dem  Aeussern  und  dem  Innern  der 
Staaten.  Jenes  musste  feststehen,  ehe  man  dieses  und  mit 
ihm  die  sehnsüchtigsten  Hoffnungen  des  Volkes  zur  Vorlage 

Die  Frage  über  des  gesammten  Deutschlands  Gestaltung, 
welche  lange  nach  den  verschiedensten  Seiten  und  aus  den 
verschiedensten  Beweggründen  gedrehet  und  gewendet  wor- 
den war,  hatte  ihre  endliche  Erledigung  erhalten.  Der  alle 
deutsche  l^oichsl^Orper ,  schon  langst  morsch  in  sich  zusam** 
mengebrochen |  blieb  in  seinen  Trümmern  und  man  schuf 
künstlich  einen  Staatenbau  aus  souveränen  Einzelstaaten,  in- 
dem man  der  Sache  nach  an  einen  Bundesstaat  dachte.  Da- 
bei konnte  indess  der  deutsche  Slaatenreichthum  in  seiner 
frühem  Grösse  nicht  fortbestehen  und  manche  Selbstständig- 
keit musste  geopfert  werden.  Hier  traten  vielerlei  Jnteresv, 
sen  in  Reibung  und  am  wenigsten  war  wohl  daran  zu  den- 
ken, dass  nach  festen,  reiflioh  erwogenen  Grundsätzen  ver«* 
fahren  wurde.  Es  galt  einen  beissen  Kampf  der  Diplomatie, 
in  welchem  Geschicklichkeit  und  Gluck  zumeist  den  Aus- 
schlag  gaben.  Die  Gewähr  für  Brauns  oh  weigs  Fortdauer  lag 
freilich  schon  in  der  Vergangenheit.  Ein  geheimer  Artikel 
des  Vertrags  von  Kaiisch  enthielt  die  Bestimmung,  dass  der 
preussische  Staat  aus  dem  Norden  von  Deutschland,  mit  ein* 
ziger  Ausnahme  der  alten  Besitzungen  des  Hauses  Hanno* 
ver,  wieder  hergestellt  werden  sollte«  Diese  Beschränkung 
zielte  aiif  Englands  Beilritt.  Allein  England  ging  weiter, 
wollte  die  Besitzungen  des  herzoglichen  Hauses  Braun- 
schweig wieder  hergestellt  wissen  undPreussen  übernahm 
gegen  England  die  Verpflichtung,  für  die  Restitution  der  her? 
zogtfch  brnanschweigischen  Erblande  Sorge  zu  tragen.  Damit 
war  Braunschweig  sicher.  , 
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Hannover  trat  das  Heraogthum  Lauenburg  ab  und  erhielt 
hiefur  unter  Anderem  das  Stift  Hildesheim.  Braunschweig 
blieb  ohne  Zuwachs.  Gleichwohl  gab  es  einen  alten  Gesammt- 
titel  des  Weifenhauses  auf  das  Hildesheimische  und  dasselbe 
war  früberhin  zur  Hälfte  mit  dem  Wolfen  bütteischen  verei- 
nigt gewesen.  Auf  der  andern  Seile  war  der  Gewinn  für 
das  Herzogthum  Braunschweig  von  grosser  Erheblichkeit, 
wenn  es  durch  eine  aus  dem  Stifte  Hildesheim  genommene 
Vergrößerung  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  seine  gelrennten 
Landestheile  vereinigen  zu  können.  Allein  es  ging  leer  aus.  Man 
hat  den  Herzog  für  diesen  entzogenen  Gewinn  verantwort- 
lich machen  wollen.  Es  sei  zwischen  ihm  und  einigen  der 
grossen  Monarchen  eine  Spannung  eingetreten  und  der  Her- 
zog habe  sich  nicht  gerührt,  um  mächtige  Verwendung  zu 
erlangen.  Das  wenigstens  gleicht  ihm:  er  war  nicht  zum  Bitt- 
steller geschaffen.  Ob  er  aber  im  entgegengesetzten  Falle 
Erfolg  gehabt  haben  würde,  —  das  ist  mindestens  sehr  zwei- 
felhaft. Denn  das  Gewicht  seines  Landes  zog  nicht  schwer 
genug,  um  gegen  einen  Concurrenten ,  wie  Hannover,  Stand 
halten  zu  können.  Im  Vorübergehen  die  Bemerkung,  dass 
die  Vernachlässigung  des  braunschweigischen  Vortbeils  am 
wiener  Congresse  eine  der  Anklagen  bildet,  weiche  unter 
der  Regierung  des  Herzogs  Karl  gegen  den  Geheimeralh  v. 
Schmidt-Phiseldeck  zusammengestellt  wurden. 

Man  kam  zu  den  inneren  Angelegenheiten  der  deutschen 
Staaten.  Hier  hoffte  Friedrich  Wilhelm  das  Meiste  und  Beste. 
Er  erwartete  die  Feststellung  von  Grundzügen,  welche  ein 
jeder  einzelne  Staat  seinen  Verhältnissen  gemäss  ausfüllen 
und  erweitern  solle  und  könne.  Die  Gestalt  dieser  Beschlüsse 
hatte  er  ja  bei  der  Reorganisation  des  Landes  beständig  vor 
Augen  gehabt  und  darum  nur  die  auffallendsten  Schäden 
vorweggeschnitten,  um  nicht  aufzubauen,  was  vielleicht  bin- 
nen Kurzem  wieder  eingerissen  werden  müsse. 

Braunsohweig  handelte  in  Gemeinschaft  mit  den  Übrigen 
vereinigten  Fürsten  und  freien  Städten,  denen  ihre  Zulassung 
zu  dem  Congresse  so  schwere  Anstrengungen  kostete.  Von 
dieser  Seite  gingen  die  freisinnigsten  und  wohlwollendsten 
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Vorschläge  aus.  Noch  war  an  jene  Zulassung  nicht  zu  den- 
ken, als  —  am  16.  November  1814  —  die  verbündeten  Klein- 
staaten dem  Congrosse  die  bekannte  Erklärung  übergaben, 
des  Inhalts: 

„Sie  seien  damit  einverstanden,  dass  aller  und  jeder  Will- 
kür, wie  im  Ganzen  durch  die  Bundesverfassung,  so  im 
Einzelnen  durch  Einführung  landstand ischer  Verfassungen, 
wo  dieselben  noch  nicht  bestehen,  vorgebeugt  und  den 
Standen  folgende  Rechte  gegeben  werden:  1)  das  Recht 
der  Verwilligung  und  Begulirung  sammtlicher  zur  Staatsver- 
waltung nöthigen  Abgaben;  2)  das  Reoht  der  Einwilligung 
bei  neu  z«  erlassenden  allgemeinen  Landesgesetzen ;  3)  das 
Recnt  der  Mitaufeicht  über  die  Verwendung  der  Steuern 
zu  allgemeinen  Staatszwecken;  4)  das  Recht  der  Beschwer- 
deführung, insbesondere  in  Fällen  der  Malversation  der 
Staatsdieoer  und  bei  sich  ergebenden  Missbräuchen  jeder 

Art.'4,         #ÄT4lr>j^öTmd  Slihri'j::  ;p*4ti' 

Dieses  Alles  hielt  man  für  die  geringsten  Zugeständnisse  an 
das  Volk.  Es  waren  gediegene  Elemente,  aus  denen  sich 
etwas  schaffen  Hess,  weon  der  rechte  Geist  Über  ihrer  An« 
wendung  waltete.  .  u .  . . 

Manch'  schönes  Wort  fiel  am  Gongresse  über  Volks  frei- 
heit  und  Volksrecht,  ohne  Scheu  wurde  manch'  treffliches  Be- 
kenntniss  laut  über  Staat  und  Staatsverfassung,  aber  Wort 
und  Bekenntnis*  sank  zurück  vor  dem  vernichtenden  Hauche 
des  Widerstandes  und  der  Zwietracht,  der  die  Versammlung 
nicht  verlassen  wollte.  Gern  hätte  man  allgemein  etwas 
Grosses  geschaffen,  aber  es  fehlte  an  der  Kreit  des  einmtt* 
tfcfigtn  Entschlusses,  sobald  es  auf  Festhaltung  der  Idee  ankam. 
Kaum  dass  man  das  Resultat  gewannt  „in  allen  Bundes« 
Staaten  wird  eine  land ständische  Verfassung  statt« 
finden.14  Damit  war  für  Braunschweig  nichts  erreicht,  als 
eine  Anerkennung  des  nie  verlorenen  alten  Rechts. 

Man  wollte  bei  der  Orundverfassung  der  Staaten  nicht 
sieben  bleiben,  sondern  fasete^  zu  Deutschlands  innerer  Ei- 
nigung und  Kräftigung,  die  Idee  eines  deutschen  Staatsbtir- 
gerrechts,  welchem  für  seine  einzelnen  Hauptbestandteile 
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Gewähr  zu  leisten  sei.  Das  war  wiederum  ganz  in  dem 
Sinne  der  vereinigten  Fürsten  und  Städte,  welche:  Sicherung 
einer  freien  geordneten  Verfassung  für  die  deutsehen  Staats- 
bürger durch  Ertheilung  gehöriger  staatsbürgerlicher  Rechte 
begehrten.  Preussen  machte  Vorschläge,  fand  aber  nicht 
den  rechten  Anklang,  Man  setzte  endlich  Verschiedenes  fest 
—  wie:  die  gleiche  Berechtigung  der  christlichen  Religions- 
parteien, die  gleiche  Berechtigung  hinsichtlich  des  Erwerbes 
und  Besitzes  von  Grundeigenthum,  die  Freizügigkeit  u.  s.  w. 
■ —  und  verschob  das  Wichtigste  —  wie:  die  Abfassung  gleich- 
förmiger  Verfügungen  über  die  Pressfreiheit  und  die  Sicher- 
stellung der  Rechte  der  Schriftsteller  und  Verleger  gegen  den 
Nachdruck,  über  die  bürgerliche  Verbesserung  der  Bekenner 
des  jüdischen  Glaubens  u.  s.  w.  —  bis  zu  den  künftigen  Be- 
rathungen der  Bundesversammlung. 

Noch  war  eine  fühlbare  Lücke  auszufüllen,  welche  der 
Untergang  der  alten  Reichsgerichte  hervorgebracht  hatte.  Sie 
entschieden  über  Mein  und  Dein  und  bildeten  zugleich  ein 
Bollwerk  für  die  Volksrechte  gegen  Uebergriffe  der  Fürsten- 
gewalt. In  beiden  Hiusichten  halte  man  jetzt  dringende  Ver- 
anlassung zu  neuen  Schöpfungen.  Mit  den  höchsten  Gerichts- 
höfen im  Lande  selbst  wurde  man  schon  fertig.  In  allen 
Hundesstaaten  mit  einer  Bevölkerung  von  300,000  Seelen  und 
darüber  sollen  Gerichte  dritter  Instanz  zu  finden  sein,  —  ist 
die  Bevölkerung  geringer,  dann  sollen  sich  verwandte  Häu- 
ser oder  andere  Bundesglieder  zu  der  Bildung  eines  ober- 
sten Gerichtshofes  zusammenlhun ,  —  schon  bestehende  Ge- 
richte dritter  Instanz  in  Staaten,  deren  Volkszahl  nicht  unter 
150,000  Seelen  ist,  dauern  fort  (in  diesem  Falle  befand 
sich  Braunschweig),  —  bei  den  solchergestalt  errichteten  ge- 
meinschaftlichen obersten  Gerichten  soll  jeder  Partei  gestattet 
sein,  auf  die  Verschickung  der  Acten  an  eine  deutsche  FaculUit 
oder  an  einen  Schöppenstuhl  zur  Abfassung  des  Endurtheils 
anzutragen.  —  Die  Vertretung  der  andern  Seite  der  früheren 
Reichsgerichte  musste  dagegen  nunmehr  von  der  Bundesver- 
sammlung in  die  Hand  genommen  werden.  Der  Punkt  war 
schwierig,  hätte  sich  aber  zum  Frommen  Aller  lösen  lassen. 
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Viel  und  heftig  wurde  gestritten.  Es  tauchte  die  Idee  eines 
Bundesgerichls  auf,  von  Preussen  eifrig  vertreten  und  durch 

verschiedene  Entwürfe  zur  Annahme  empfohlen.  Hier  war 
der  Hebel  anzubringen,  wenn  Tüchtiges  zu  Stande  kommen 
sollte.  Der  Wirkungskreis  eines  Bundesgerichts  schloss  Vie- 
les und  Wichtiges  in  sich:  die  Streitigkeiten  der  Bundesglie- 
der unter  einander  und  mit  dem  Bunde,  die  Streitigkeiten 
der  Stände,  oder  einzelner  Staatsgenossen  mit  den  Regie- 
rungen.  Man  begnügte  sich  am  Ende  mit  der  Einsetzung  ei- 
ner  Austrä'galinstanz  für  Streitigkeiten  der  Bundesglie- 
der unter  einander  und  liess  das  Volk  mit  seinem  Rechte 
selbst  fertig  werden.  Das  Alles  stimmte  schlecht  zu  Friedrich 
Wilhelms  Ansichten,  -mr,        lr„,  lm<mUiw  nm(.\ 

Aber  der  verbannte  Napoleon  gönnte  den  in  Wien  ver- 
sammelten Diplomaten  die  Ruhe  nicht  und  des  Herzogs  Ah- 
nung war  kein  Trugbild  gewesen.  Noch  einmal  erschien 
der  Kaiser  mit  seinen  Garden  auf  dem  Kampfplatze  und 
drängle  den  Congreas  zur  Eile.  Man  war  eben  erbitterter, 
denn  je,  auf  einander,  als  die  Nachricht  von  des  Kaisers 
Landung  in  Frankreich  (am  1.  März  1815)  drohend  die  Be- 
tätigung der  deutschen  Einheit  forderte,  um  die  man  unter 
Hader  und  Vielsinnigkeit  verhandelte.  Der  Ruf  war  vernehm- 
bar genug  und  mit  raschem  Hiebe  trennte  man,  was  sich 
nicht  wollte  lösen  lassen.  Am  8.  Juni  1815  verkündete  die 
Scblussacte  des  wiener  Gongresses  das  neue  Deutschland. 

Das  war  der  Zeitpunkt,  den  Friedrich  Wilhelm  herbei- 
gesehnt hatte,  denn  es  stand  ja  längst  bei  ihm  fest,  dass  die 
Freiheit  Deutschlands  noch  einmal  auf  die  Spitze  des  Schwer- 


gerüstet und  bereit.  Als  kaum  die  ersten  Erfolge  des  Kai- 
sers kund  wurdeu,  zog  er  schon  mit  7000  Kriegern  den  Nie- 
derlanden zu.  Am  16.  Juni  sah  er  zum  letzten  Male  die 
Sonne  aufsteigen.  -  denn  an  demselben  Tage  wurde  seine 


Leiche  von  dem  Schlachlfelde  bei  Quatrebras  heimgetragen. 
Mit  ihm  ging  eine  grosse  Hoffnung  des  braunschweigi- 
%     sehen  Landes  zu  Grabe.    Zwar  war  sein  Stern  erst  wenig 
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über  den  Horizont  emporgestiegen,  aber  der  strahlende  Schein 
verkündete  bereits,  was  das  Volk  dereinst  zu  erwarten  habe, 

wenn  erst  manches  dunkle  Gewölk  herabgesunken  sein  würde 
Für  Recht  und  Freiheit  glühend,  nur  des  Volkes  Wohl  im 
Auge,  würde  er  zur  Klarheit  übersieh  und  das  Volk  gelangt 
sein,  würde  er  des  Volkes  Rechte  auch  da  achten  gelernt 
haben,  wo  sie  in  die  liebgewonnene  Unbeschränktheit  des 
eigenen  Regentenwillens  eingreifen  mussten. 

Grosses  hat  er  in  der  kurzen  Zeit  seiner  Regierung  für 
Braunschweigs  Zukunft  getban  und  die  Erfolge  vermögen  zu 
entschuldigen,  dass  er  überall  die  eigene  Machtvollkommen- 
heit an  der  Stelle  der  gesetzlichen  Gesammtberathung  wal- 
ten Hess.  Denn  während  auf  der  einen  Seite  jede  Annähe- 
rung der  Neuzeit  an  die  Vervollständigung  des  Rechtsstaats 
nur  durch  Friedrich  Wilhelms  Vorarbeiten  möglich  wurde,  darf 
auf  der  andern  das  gewichtige  Bedenken  erhoben  werden, 
ob  die  Bahn  so  rasch  und  widerspruchlos  gebrochen  sein 
würde,  wenn  Fürst  oder  Volk  vorgezogen  hätte,  für  jenes 
Verfahren  den  verfassungsmässigen  Weg  einzuhalten.  — 


■ 

Ueber  Jakob  Maskov  and  seine  Zelt. 

Von  Richard  Treitschke. 

>  •     1  '  1      .  > 

1  L  t 

Der  gute  Geschiphtachreiber,  sein  Leben  sowohl,  als  auch  und  noch 
mehr  seiue  Schritten,  sind  einer  der  interessantesten  Stoffe  der  Ge- 
schichte. Der  echte  Inhalt  seinerzeit,  den  er  wie  jeder  tüchtige  Mensch 
in  sich  aufnahm,  bildete  ihn  zu  Dem,  was  er  ist,  und  belehrt  durch 
ihn  die  Nachwelt;  aber  sein  innerer  Geschichtschreiberberuf  muss 
ihn  UD8  dreifach  belehrend  machen.  Er  kann  oft,  wenn  er  die 
BegebeoheijLen  seiner  Zeit  schreibt,  eine  treffliche  Quelle  sein. 
Seine  Bücher  geboren  jedenfalls  zu  den  wichtigsten  Dokumenten 
der  Literargeschichte.  Aber  immer  wird  er,  sich  selbst  fast  un- 
bewusst,  in  allen  seinen  Werken  selbst  das  beste  sittenge, 
schichtliehe  Dokument  sein  für  die  Geschichte  seiner  eigenen 
Zeit,  und  dies  zwar  noch  mehr,  wenn  er  andere,  als  wenn  er 
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seine  eigenen  Tage  schildert.  Und  dies  Letztere  scheint  mir  der 
wichtigste  Vorlbeil  aus  der  Biographie  eines  Historikers. 


Bekanntlich  trat  bereits  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
ein  allmähliges,  fast  unbemerktes  Fortscbreiten  in  der  deutschen 
Geschichtswissenschaft  und  Geschichtschreibung  ein,  welche  durch 
die  damaligen  grossen  Umwälzungen  in  der  Wissenschaft  über« 
haupt  herbeigeführt  wurde.    Freilich  war  man  noch  himmelweit 
damals  vom  Ziele.    Ich  habe  vor  einiger  Zeit  in  einem  kleinen 
Schrifichen  an  J.  Burkhard  Mencke's  Verdienste  um  die  Ge- 
schichte erinnert,  und  dort  am  Schlüsse  bemerkt,  dass  der  Mencke 
weit  übertreffende  Maskov  doch  auf  den  Fusstapfen  Jenes  wei- 
ter fortgeschritten,  dass  der  unmittelbare  Nachfolger  und  Forter- 
beiter Mencke's  Maskov  gewesen.   In  der  That  ist  viel  Aehnlich- 
keit  zwischen  Beiden,  nur  dass  der  Letzte  einen  Weg,  den  der 
Erste  ruhmvoll  einschlug,  ebenso  fortsetzte;  dass  dieser  bereits 
fleissig  und  einsichtsvoll  erndtete,  was  jener  nur  getreulich  säen 
gekonnt.   Denn  wiewohl  Mencke  fast  auf  dem  ganzen  grossen  Ge- 
biete der  Geschichte  thatig  war,  Maskov  hingegen  lediglich  nur  der 
deutschen  Geschichte  sich  widmete,  wiewohl  jener  nur  ein  sehr 
mittelmässiges  Deutsch  handhabte,  dieser  aber  sich  bereits  durch 
eine  gewisse  Vollkommenheit  des  Styls  auszeichnet:  so  sprechen 
dennoch,  glaube  ich,  eben  diese  Unterschiede  für  meine  Ansicht. 
Denn  Mencke's  lebenslängliches  Bestreben  war  sichtlich,  Material 
herbeizuschaffen,  zur  Begründung  einer  einstigen  Universalge- 
schichte, welche  ihm  vor  der  Hand  als  das  höchste  Ziel  des  gan- 
zen historischen  Studiums  erschien.   Er  folgte  darin  der  Ansicht 
eines  Aeltereo,  des  trefflichen  Geschichtsgelehrten  Schurz  fleisch« 
(1641—1708),  eines  Mannes,  dessen  gelehrte  Briefe  man  nur  zu  lesen 
braucht,  um  Achtung  vor  ihm  zu  empfinden.    Vielleicht  ist  auch 
in  Wahrheit  Universalhistorie  der  geschichtlichen  Wissenschaft  höch- 
stes Erstrebiiiss  und  alle  Specialgeschichte  nur  Vorarbeit,  so  dass 
die  Thaler  und  Schluchten  nur  deshalb  zu  durchwandern  sind,  um 
das  grossartige  freie  Fanoram  von  den  Bergen  herab  um  so 
gründlicher  zu  gemessen,  vielleicht  ist  dies  wenigstens  das  Ideal, 
obschon  gewiss  unendlich  schwer  zu  erreichen.    Aber  nun  gar 
Mencke  in  seiner  Zeit,  die  einen  solchen  Genuss  der  Wissenschaft 
noch  gar  nicht  gewähren  konnte  und  nur  auf  rastloses  Arbeiten 
hinwies,  wurde  lebenslang  nicht  fertig,  bald  bergan  bald  berg»b 
zu  steigen,  bald  unten  auszugründen,  bald  von  oben  im  Zusam- 
menhang zu  beschauen.   Auch  selbst  die  so  gewandten  Franzosen 
hatten  damals  eine  bedeutende  oniversalgeschichtliche  Leistung 
nicht  aufzuweisen;  nur  antike  und  vaterlandische  Geschichte  wurde 
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von  ihnen  bearbeitet.  (Vgl.  Wachler  Gesch.  d.  hist.  Forsch,  u. 
Kunst  V.  S.  8.)  Maskov  legte  sich  nicht  auf  die  Universalgeschichte. 
Aber,  indem  er  mit  einer  jetzt  mehr  als  sonst  berechtigten  Einsei- 
tigkeil hauptsächlich  nur  einen  Theil  der  Geschichte  gründlich 
durcharbeitete,  rückte  er  jedenfalls  jenem  Ideale  um  ein  beträcht- 
liches näher.  Einem  grossartigen  Theile  der  Weltgeschichte  sich 
ganz  und  gar  widmen,  lässt  uns  liefe  Blicke  in  das  Ganze  werfen, 
zumal,  wenn  der  Pfad  nichl  zu  ungeebnet  ist.  Und  dann  welchen 
Theil  halte  sich  Maskov  erwählt?  Die  Geschichte  seines  eigenen 
deutschen  grossen  Vaterlandes.  Die  Geschichte  des  deut- 
schen Volks  ist  an  und  für  sich  seit  der  grossen  Völkerwanderung 
wohl  unzweifelhaft  der  Grundkern  der  europäischen  Geschichte 
und  ist  innig  angefasert  au  die  Ereignisse  aller  übrigen  Staaten. 
Endlich  aber  —  das  Wichtigste  —  er  schrieb  seines  Vaterlan- 
des Geschichte,  er  verliefte  sich  in  einen  Stoff,  zu  welchem  ihn 
nicht  blosser  Gelehrtentrieb,  sondern  ein  angebornes  Naturgefühl 
hinzog  und  begleitete,  und  hinziehen  und  begleiten  musste.  —  Was 
nun  den  historischen  Styl  anlangt,  so  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  Mencke  selbst  durch  seinen  recht  gediegenen  historischen 
Vortrag  in  lateinischer  Sprache  seinen  Nachfolgern  von  nichl  un- 
bedeutendem  Nutzen  gewesen  ist.  Denn  obschon  ich  der  Meinung 
bin,  dass  der  höchste  Gipfel  der  historischen  Kunst  nur  mit  der 
Muttersprache  erreicht  werden  kann:  so  wird  sich  doch  gleichwohl 
Niemand  dem  Gipfel  auch  nur  in  etwas  nähern,  wenn  er  nicht 
erst  eingesehen  hat,  was  es  sei,  Geschichte  darzustellen.  Wenn 
wir  das  nicht  wissen,  wird  uns  auch  die  grösste  Meislerschaft  in 
der  Muttersprache  nichl  zu  Geschichtschreibern  machen.  Aber 
nun  Maskov  gelang  es  der  deutschen  Sprache  den  historischen 
>Styl  zu  gewinnen. 

In  zwiefacher  Beziehung  also  ist  Maskov  in  der  deutschen  Li- 
teraturgeschichte höchst  wichtig.  Einmal,  dass  er  zuerst  wür- 
dig Geschichte  der  Deutschen  schrieb,  sodann,  dass  er 
einen  deutschen  historischen  Styl  geschaffen. 

Weil  anders  war  die  Physiognomie  jener  Zeit,  welche  Maskov 
durchlebte,  als  das  Menckesche  Zeitalter,  obgleich  jener  nur  fünf- 
zehn Jahre  jünger  war.  Christian  Wolf  bildete  damals  ein  halbes 
Jahrhundert  hindurch  durch  seine  Philosophie  mit  mathematischer 
Methode  die  deutschen  Köpfe.  Diese  gewiss  in  vieler  Hinsicht  ach- 
tungswerthe  und  so  zeitgeraasse  Philosophie  nahm  aber  nicht,  wie 
Viele  behaupten  wollen,  die  Gedanken  der  Deutschen  mehr  als 
billig  in  Anspruch,  so  das?  sie  das  Studium  alles  Positiven  durch, 
aus  verabsäumt  hallen.  Dies  verhütete  unter  Andorra  vorzüglich 
die  im  Jahre  1734  gestiftete  neue  Universität  zu  Göttingen.  Diese 
war  recht  eigentlich  eine  zu  historischen  Studien  bestimmte  Aka- 
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demic.  Die  Freigebigkeil  ihres  Stifters,  des  Kurfürsten  tod  Han- 
nover und  Königs  von  England  hatte  sie  mit  einem  ungeheuren 
Bücherschatze  ausgestattet.  Ausserdem  hatte  er  der  Universität 
ganz  ausserordentliche  Privilegien  zuertheill;  erstlich  gewissen  Pro- 
fessoren in  Angelegenheit  ihrer  Arbeiten  die  Portofreiheit; 
dann  allen  Lehrern  der  Hochschule  vollkommene  Pressfreiheit. 
Uebrigens  darf  man  die  Verbindung,  in  welcher  damals  Hannover 
mit  England  stand,  nicht  übersehen.  Die  Deutschen  lernten  auf 
diesem  Wege  die  Natur  einer  freiem  Staatsverfassung  besser  ken- 
nen; daher  denn  auch  spater  die  ersten  freisinnigen  politischen 
Schriftsteller  von  dieser  Universität  ausgingen.  —  Unsere  Lands- 
itze hatten  trotz  ihres  eisernen  Fleisses,  welcher  allerdings  der 
ganzen  gelehrten  Welt  zu  Gute  kam,  doch  damals  eigentlich  noch 
kein  geschichtliches  Buch  aufzuweisen,  das  die  Nation  zum  Lesen 
angelockt  hätte.  Ausser  einer  grossen  Menge  recht  nutzbarer  Com- 
pendien  und  guter  Schulbücher  war  nichts  vorhanden.  Denn  man 
halte  nur  das  Praktische  des  G elehrlen wesens,  als  solchen,  ge- 
kannt, den  gelehrten  Unterricht  meine  ich,  und  diesen  viel- 
leicht besser,  als  irgendwo  in  Buropa;  aber  das  Leben  selbst,  so 
wie  die  Anwendung  der  Wissenschaft  auf  das  Leben,  war  bis  da- 
hin Lehrern  wie  Schülern  noch  ein  Geheimniss.  —  Jetzt  indess 
begann  sich  dies  allmäblig  zu  andern,  und  die  Geschichte  ßng  an, 
sich  zu  emaneipiren.  —  Den  tiefliegendsten  Grund  dieser  verän- 
derten Richtung  finde  ich  hauptsächlich  darin,  dass  Deutschland 
von  nun  an  je  länger  je  mehr  von  Frankreich  äusserlich  unabhän- 
giger wurde.  Afaskovs  Jüngiingszeil  fiel  in  die  Jahre  jenes  gross- 
artigen Kriegs,  in  welchem  voreinle  deutsche  Kräfte  die  ungeheure 
Macht  des  Zwingherrn  Europa's,  Ludwigs  von  Frankreich,  erschüt- 
terten. Jetzt  endlich  fing  Deutschland,  freudig  erhoben  durch  sonst 
kaum  für  möglich  gehaltene  Siege  über  die  Franzosen,  einmal  an, 
wieder  mehr  auf  sich  selbst  zu  vertrauen  und  an  die  Ordnung 
uud  Festigung  ihrer  Angelegenheiten  und  Zustände  zu  denken. 
Hingegen  die  Franzosen  erschlafften  gerade  von  jener  Zeit  an.  Da- 
mit scheint  mir  unbezwcifelt  eine  um  jene  Zeit  sich  kundgebende 
erhöhte  Liebe  zu  den  historischen  Studien  zusammenzuhängen. 
Man  kann  sich  darüber  nicht  wundern,  wenn  man  bedenkt,  dass 
doch  dasjenige  Volk  der  beste  Erzähler  menschlicher  Thaten  sein 
müsse,  welches  deren  selber  verrichtet.  Ja  ich  halte  dafür,  dass 
der  menschliche  Geist  um  so  trefflicher  zur  Erkenntniss  und  Er- 
fassung der  Lebren  der  Geschichte  sich  ausbilde,  je  häufiger  er 
den  Wechsel  menschlicher  Begebenheiten  um  sich  herum  erfahren 
hat.  -  Vom  historischen  Styl  gilt  fast  dasselbe.  Seitdem  die  Deut- 
sehen  nicht  mehr  Knechte  der  Frauzosen  waren,  lernten  sie  auch 
nach  uud  nach  wieder  natürlich  denken,  d.h.  in  der  Muttersprache 
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sprechen  und  schreiben.  Ich  erinnere  hier  an  das  Wort  des  gros- 
sen Leibnitz,  der  (wenn  ich  nicht  irre  in  den  „Unvorgreiflichen  Ge- 
danken*') geradezu  erklärt:  dass  das  der  gesunden  Vernunft  zuwi- 
der sein  müssle,  was  nicht  in  deutscher  Sprache  sollte  ausgedrückt 
werden  können.  Und  der  Krieg  hatte  nicht  bloss  die  Waffen  ge- 
wetzt, sondern  auch  die  Sprache  aufgeregt.  Aber  einige  Zeit  vor- 
her ist  bereits  ein  gewisses  Reifen  des  historischen  Vortrags  be- 
merkbar. Der  jüngst  wieder  erneuete  Humanismus,  der  wiederer- 
wachte Eifer  mehrer  Deutschen  für  die  alte  lange  vernachlässigte 
griechische  und  römische  Literatur,  der  sich  vorzüglich  auf  das 
Studium  der  Formschönheit  jener  ewiggültigen  Musler  richtete  (ich 
nenne  nur  Grävius  und  Matth.  Gessner)  und  über  die  antiquarische 
Wissenskramerei  siegte,  trug  redlich  zur  Bildung  auch  des  deut- 
schen Styles  bei.  —  Ich  weise  hier  nur  auf  die  bekannte  und  be- 
rühmte That  Chr.  Thomasius'  hin,  der  schon  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts deutsche  Universitätsvorlesungen  hielt,  in  deutscher  Spra- 
che streng  wissenschaftliche  Bücher  schrieb.  Aber  durchaus  nicht 
zu  übersehen  ist,  dass  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  Halle, 
auf  derselben  Akadamie,  wo  Thomasius  und  Wolf  lehrten,  eine 
durchaus  neue  auf  wolfische  Principien  sich  gründende  Theorie 
des  Schönen  (zuerst  Aesthetik  genannt)  sich  hervorlhat.  Uebri- 
gens  ist  selbst  Gottsched,  der  Leipziger  Professor,  wie  vielerlei 
Nichtigkeiten  und  Leerheiten  man  ihm  auch  mit  Recht  schuld  ge- 
ben mag,  doch  gewiss  nicht  ohne  nützlichen  Einfluß  au!"  die  Neu- 
gestaltung der  deutschen  Sprache  gewesen.  Ks  mussten  sich  not- 
wendig verschiedene  Ansichten  austauschen.  Wenn  die  Einen  die 
Sprache  grammatisch  genau  bestimmen  und  ihr  Kraft  aus  der  Be- 
trachtung antiker  Stylmuster  zufliessen  lassen  wollten,  forderten 
die  Andern ,  dass  jene  eingeborne  Fülle  unserer  Muttersprache 
nimmermehr  durch  Regeln  zu  beschränken  sei:  und  aus  solchem 
Streite  erkannte  man  die  Natur  der  deutschen  Sprache  immer 
besser*).    In  dieser  Beziehung  sind  die  sogenannten  „deulsch- 


*)  Noch  offenbarer  wird  dies  in  der  nächsten  Folgezeit.  Da  erhebt 
sich  jener  heftige  Kampf  Uber  die  deutsche  Poesie  zwischen  Gottsched 
und  seinen  Anhängern  und  den  Schweizerischen  Kritikern.  Dieser  Streit 
bat  die  Sache  ausserordentlich  gefördert.  Je  eifriger  gefochten  wurde, 
desto  mehr  stählten  sich  die  Kräfte,  desto  tiefer  dachte  man  der  Sache 
nach.  Ungeachtet  nun  —  was  die  Natur  des  Kriegs  ja  mit  sich  bringt  — 
des  Unhaltbaren  und  Unstichhaltigen  von  beiden  Seiten  gar  viel  vorgebracht 
wurde:  so  glaube  ich  doch,  dass  ohne  diese  Gährungen  der  grosse  Les- 
sing von  Niemand  wäre  verstanden,  ja,  dass  er  sogar  der  nicht  gewor- 
den wäre,  der  er  geworden  ist.  Dieser  Krieg  ward  in  Deutschland  um 
dieselbe  Zeit  gerührt  und  dauerte  ungefähr  ebenso  lange,  als  jener  heftige 
politische  Krieg  um  die  deutsche  Kaiser*  und  österre'chischo  Erbfolge 
0740—48). 


Digitized  by  Google 


Hebet*  Jakob  Mas  hör  und  seine  Zeit.  151 

ii  ho  Ii  den  Gesellschaften"  zu  nennen,  welche  um  die  näm- 
liche Zeit  anfingen  zu  blühen;  eine  der  berühmtesten  die  Leip- 
ziger, zuerst  unter  Mencke's,  dann  unter  Gottsched's  Vor- 
sitz. (Vgl.  über  den  Werth  dieser  Gesellsch.  Schlosser's  G.  d. 
16.  Jahrh.  Ausg.  v.  1823.  Th.  1.  S.  136.)  Wer  möchte  dann  fer- 
uer  verkennen,  wie  viel  immer  die  Ausbildung  einer  Sprache  poe- 
tischen Bemühungen  verdankt?  Denn  Dichter  und  Redner  sind 
die  glühendsten  unter  den  Schriftstellern  und  daher  die  fruchtbar- 
sten Schöpfer  von  Worten  und  Wendungen.  Darum  erinnere 
mau  sich  hier  an  des  troll  liehen  Haller  gedankenreiche  Lehrge- 
dichte, welche  zu  Maskov's  Zeit  erschienen  (Alpen  1729,  Gedichte 
1732).  Ferner  au  den  berühmten  Kanzelredner  Mosheim,  der 
mit  Hecht  damals  als  erstes  Musler  in  deutscher  Prosa  galt.  (Seine 
Predigten  zuerst  1725,  ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen  von  Maskov  s 
deutscher  Geschichte,  sodann  1735.)  Auch  darf  der  geniale  Lis  - 
kow  nicht  vergessen  werden,  jenes  v  ort  reifliche  satyrische  Talent, 
welcher  voll  so  warmen  Eifers  für  das  Gedeihen  der  deulscheu 
Sprache  war,  und  den  man  jetzt  einstimmig  als  einen  der  Haupt- 
gründer unserer  Literatur  auerkennt.  Er  stand  in  naherm  Verhält- 
niss  zu  Maskov.  (Vgl.  die  neueste  Schrift:  Chr.  Ludw.  Liskow, 
ein  Beitrag  zur  Literatur-  und  Gulturgesch.  d.  18.  Jahrh.  von  C.  G. 
H elb ig,  1844,  S.  47  u.  4b.)  Vor  Allem  aber  erwähue  ich  gleich 
hier,  dass  noch  einige  Jahre  vor  Maskov  der  gelehrte  Graf  Bu- 
nan deutsche  Geschichte  in  einein  recht  guten  Style  geschrie- 
ben hat.  (1722  Leben  Friedrichs  1.,  1728  Beichsgesch.)  — -  Alle  diese 
ausgezeichneten  Männer  waren  Maskov's  Zeitgenossen  und  sämmt- 
lieh  jener  grossen  deutschen  Lileraturumwälzung,  welche  sich  be- 
reits damals  vorbereitete  und  spater  auf  poetischem  Gebiete  mach- 
tig losbrach,  mehr  oder  weniger,  mittelbar  oder  unmittelbar  theil- 
haftig.    Unter  diesen  war  Maskov  einer  der  bedeutendsten. 

Ich  weiss  recht  wohl,  dass  viele  und  zwar  sehr  gelehrte  Män- 
ner von  meinen  über  jene  Culturepoche  eben  ausgesprochenen 
Ansichten  auf  das  entschiedenste  abweichen.  Daher  scheint  es 
mir  nicht  unpassend,  noch  Einiges  genauer  zu  belrachteu.  Mau 
leugnet  nämlich,  dass  tler  spanische  Erbfolgekrieg  die  Gemüther 
der  Deutschen  erhoben;  man  behauptet,  dass  nicht  einmal  die  er- 
sten Anfange  einer  werdenden  deutschen  Literatur  um  diese  Zeit 
bemerkbar  seien,  dass  vielmehr  gerade  von  diesem  Zeitpunkt  an 
entschiedener  als  je  unsere  Literatur  in  französische  Abhängigkeit 
gerathe,  und  dass  ein  besserer  Zustand  nur  erst  von  Lessing  an 
beginne. 

Mau  sagt:  nicht  alle  Deutschen  seien  in  jenem  Kriege  vereinigt 
gewesen;  auch  habe  Deutschland  eigentlich  nicht  gesiegt.  Es  ist 
etwas  Wahres  darin,  aber  nicht  die  ganze  Wahrheit.  Denn  es  ist  wahr, 
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dass  die  Kurfürsten  von  Baiern  und  von  Co  In  zur  Schmach  des 
Vaterlandes  auf  französischer  Seite  fochten.    Aber  was  gehen  uns 
zuvörderst  die  unreinen  Leidenschaften  einzelner  Fürsleu  an?  Ks 
ist  ferner  wahr,  dass  der  Utrechter  Friede  schmachvoll  gewesen 
für  das  deutsche  Reich.    Aber  das  war  nicht  die  Schuld  des  Vol- 
kes, sondern  die  der  verschrobenen  Heichsverfassung  so  wie  der 
Selbstsucht  und  der  Schlaffheit  der  deutschen  Fürsten.  Nichts- 
destoweniger aber  k;mn  verkannt  werden,  dass  der  deutschen  Na- 
tion damals  das  Herz  sich  erhoben,  als  sie  durch  ihre  Kraft  den 
übermüthigen  König  gedemüthigt  und  seiner  Uebermachl  eiuen  em- 
pfindlichen Stoss  versetzt  halte.    Dies  ist  so  natürlich,  dass  es 
kaum  des  Erweises  zu  bedürfen  scheint.    Wachsmulh  (Europ. 
Siltengesch.  V.  2  Abth.  S.  503)  behauptet  zwar,  dass  wie  heftig 
immer  auch  der  Hass  der  Deutschen  gegen  Ludwig  XIV.  in  al- 
len gegen  ihn  geführten  Kriegen  entbrannt,  so  sei  er  doch  stets 
nach  deutscher  Art  und  Weise  bald  nach  dem  Frieden  wieder 
verraucht.    Allein  noch  nie  vorher  hatten  die  Deutschen  so  kräf 
tig  gekriegt,  noch  nie  so  bedeutende  Siege  über  die  Franzosen 
erfochten,   als  in  diesem  letzten  gewaltigen  Kampfe.    Es  war 
überhaupt  ein  Krieg  der  Europäer  um  europäische  Freiheil.  Ue- 
brigens  glaube  doch  ja  niemand,  dass  irgend  einmal  ein  Volk  ganz 
umsonst  in  seinem  liefslen  Gemülhe  erregt  werden  könnte.  Die 
Leidenschaftlichkeit  zwar  verschwindet  mit  den  Jahren,  und  es  ist 
wohl  nichts  besser  als  dies.    Aber  nimmer  wird   irgend  etwas 
Gutes  untergehen,  zu  dessen  Erkämpfung  wahre  edle  Leidenschaft 
entflammt  hat.    Wenn  auch  die  Früchte  nicht  gleich  erscheinen, 
wenn  sie  auch  oft  nach  langen  Jahren  erst  aufsprossen,  —  die 
Saat  bleibt  dennoch  uuverloren.   Aber  ohne  Gleichniss  gesprochen; 
ich  leugne,  dass  eine  gute  Sache  unterdrückt  werden  könne,  ich 
gebe  nur  zu,  dass  sie  Hindernisse  haben  könne.    Was  ist  aber 
hier  die  gute  Sache?    Begeisterte  Vaterlandsliebe  und  daraus  ent- 
springender Eifer  für  die  vaterländische  Literatur.    Die  Hindernisse 
ihrer  Entwicklung  waren  eigentlich  nur  die  damaligen  Fürsten, 
welche  mit  Wegwerfung  ihrer  und  des  Reiches  Würde,  mit  Ver- 
achtung der  deutschen  Natur  die  untergebenen  Völker  nach  Tvran- 
nenart  regierten.    Dess  verwundere  sich  aber  Niemand.    Ks  sieht 
unserer  Zeit  sehr  ähnlich.     Fangen  die  deutschen  Staaten  nicht 
heutigen  Tags  erst  an,  einen  Schimmer  jener  Freiheitssonne  zu  ge- 
messen, die  sie  sich  bereits  durch  Ueberwindung  Napoleons  vollstän- 
dig erstrilten  zu  haben  wähnten?   Die  Ursachen  sind  leicht  zu  finden. 
—  Ich  behaupte  also:  dass  die  Keime  einer  echt  deutschen 
Literatur,  weun  auch  etwas  versteckt,  doch  schon  zu  bemerken 
sind  zur  Zeil  jenes  letzten  Krieges  gegen  Ludwig  XIV.   Ja  ich 
möchte  sogar  sagen,  dass  noch  vor  Beginn  dieses  Krieges  gewisse 
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Spuren  aufgefunden  werden  könnten.  Diese  Behauptung  wird 
aber  von  Andern  ganz  besonders  in  Zweifel  gezogen. 

Ich  verstehe  unter  diesen  Keimen,  wie  gesagt,  die  neuerfrischte 
Vaterlandsliebe  und  eng  damit  zusammenhängend  die  Liebe  zur 
Mutlersprache.    Man  leugnet  namentlich  das  Letztere.    Nun  ich 
preise  die  trefflichen  Männer  Chr.  Thomasius,  E.  Tretzel,  B.  Mencke 
als  erste  Herausgeber  deutscher  Journale,  ferner  den  scharf-  und 
tiefsinnigen  Historiker  Schurzfleisch  und  andere  für  deutsche 
Sprache  und  deutsche  Sache  begeisterte   Männer.    Nur  einige 
Beispiele.   Schurzfleisch  in  seinen  epistolis  arcanis,  stofl-  und 
gedankenreichen  Briefen,  spricht  mehrmals  über  den  Jammerzu- 
stand Deutschlands  (z.  B.  I,  61.  I,  93.  II,  1).   I,  »6  sagt  er  zu 
Deutsch:  „Es  ist  geschehen  um  die  Ueligion,  es  ist  geschehen  um 
die  Würde  der  Fürsten  und  um  Aller  Heil.     Wenn  Deutschland 
nicht  einig  zusammenhält  und  sich  verschwört  und  gegen  so  ruch- 
lose Anpassungen  sich  gewaffnel  zur  Wehre  setzt,  so  muss  es 
untergehen,  wie  einst  Griechenland!'4    Tretzel  (Monall.  Unlerr.  J. 
1698  Febr.  S.  104  ff.  Aug.  S.  721  J.  1Gö9  z.  Ende)  spricht  mit  Ein- 
sicht und  Liebe  über  die  Vorzüglichkeit  der  deutschen  Etymolo- 
gie, ist  tief  empört  gegen  die  Franzosen  wegen  der  Besitznahme 
Strassburgs,  lobt  mit  Versländniss  den  Hans  Sachs  und  andere 
mittelalterliche  Dichter  (etwas  seltenes  für  jene  Zeit;  er  erhebt  sich 
darin  über  Thomasius);  derselbe  in  seiner  curieusen  Biblio- 
thek (1704.  S.  34)  spricht  über  das  viele  von  Deutschland  abge- 
kommene Land:  ,,ob  Gott  zu  unsern  Zeilen  seinen  Segen  geben 
wollte4*,  sagt  er,  „dass  die  leutschen  Helden  dem  stolzen  franzö- 
sischen Hahne  die  fremden  Reichsfedern,  womit  er  so  viele  hun- 
dert Jahre  her  slolziret,  wieder  abrupften  und  ihn  auf  seinen  al- 
ten Mist  in  Westfranken  hineinjagten.'1  —  Indes»  man  wirft  ein: 
„Was  gehen  uns  diese  Gelehrten  an,  die  ohnedies  nur  weisse  Ha- 
ben sind?    Was  helfen  uns  geheime  Briefe?    Vom  Volke  wollen 
wir  hören  und  seine  offene  Stimme  !"    Hierbei  erwägt  man  aber 
nicht  gehörig  den  grossen  Einlluss  grosser  oder  bedeutender  Män- 
ner auf  das  Volk,  welche  immer  ein  Abbild  des  Volkes  sind.  Und 
dann  kann  man  aus  geheimen  Briefen  auch  lernen,  von  weither 
Gesinnung  alle  Guten  damals  waren.    Sollte  es  feiner  so£»ar  be- 
deutungslos sein,  dass  während  jenes  Kriegs  Flugschriften  erschie- 
nen, wie:  „Nullitas  iniquitasque  reunionis  Alsaliae  170^; 
das  in  Dienstbarkeit  verfallene  Deutschland  1702  u.  in.  a"; 
und  schon  in  den  frühern  Kriepen:  „Des  friede nsbrüch igen 
Frankreichs  verzweifelte  Friedensbegierde,  Köln  1(M; 
Les  rodomonlades  franeoises  1K74;  Cranier's  Viudiciao 
nominis  Germantci  contra  quosdam  o  blreclalo  res  Gal- 
los, Bcrolini  1G94"  (gegen  den  l\  Bouhours.  welcher  die  Cnwr- 
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schämtheit  gehabt  hatte,  es  in  Zweifel  zu  .ziehen,  ob  ein  Deutseber 
ein  Bel-esprit  sein  könne).  Endlich  aber  halte  ich  für  den  gewich- 
tigsten Erweis  meiner  Bahauptung:  dass  in  jenen  Jahren  plötzlich 
eine  grosse  Menge  deutschgeschriebener  wissenschaftlicher  Jour- 
nale auftauchte,  die  seitdem  von  Jahr  zu  Jahr  sich  immer  mehrte. 
Beispielsweise  nur:  Mona  iL  Auszüge  aus  allerhand  heraus- 
gegebenen nützlichen  und  artigen  Büchern  17Ü0  [von 
Eckhard  unter  Leibnitzens  Einduss];  Altes  und  Neues  aus  dem 
Schatze  theologischer  Wissenseh.  1701;  Teutsche  Acta 
Erudilorum  1712;  Teutsche  Acta  literaria  oder  Geschichte 
der  Gelehrten  1713;  Neue  Zeitungen  von  gelehrten  Sa- 
chen 1715;  Acta  philosophorum  1715 — 27  [Deutsch:  vom  Li- 
terator  Heumann  herausgegeben];  der  Vernünftler,  Hamburg 
1713;  die  lustige  Fama,  Hamburg  171S;  Zürcher  Discurse 
der  Maler  1721  [eine  literarhistorisch  ziemlich  bedeutende  Zeit- 
schrift]; Acta  Lipsiensium  academica  1723  [Deutsch];  Ge- 
lehrte Zeitungen  von  gelehrten  Sacheu  1733  u.s.  w.  u.  s.  w.  Mehr 
politisch  sind:  Neu  bestellter  Agent  1704—7;  Kaiteehaus  in 
Deutschland  1708  u.  v.  a.  Dass  die  politischen  Journale  nicht 
recht  aufkommen  konnten  und  innerlich  charakterlos  waren,  ist 
freilich  unleugbar  und  ist,  wie  gesagt,  die  Schuld  der  damaligen 
despotischen  Luft  (vgl.  Prutz  Gesch.  des  deutschen  Journalismus 
1.  Th.  S.  217  tr.  S.  372  ff.  sowie  überhaupt  dies  Buch  zu  den  an- 
gerührten Journalen;  auch  Andr.  Fabricius  im  Anh.);  doch  wir 
haben  es  hier  weniger  mit  dem  Inhalte,  als  überhaupt  mit  der  Exi- 
stenz dieser  deutschen  Journale  zu  thun.  Ueher  die  gelehrten 
Journale  bemerkt  der  tiefsinnige  Schlosser:  „Die  Bahn  zu  den 
Zeitschriften  war  dadurch  [durch  Thomasius  Zeitschrift]  gebrochen. 
Die  Sache  selbst  war  so  sehr  ein  Bedürfniss  der  Zeit,  dass  wir  iiu 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  eine  Anzahl  deutscher  Flugblätter 
über  theologische,  philosophische,  historische  Materien  entstehen 
sehen,  welche  eine  unter  dem  Volke  selbst,  nicht  bloss  un- 
ter den  Gelehrten  erwachende  Theilnahme  an  Wissenschaft 
und  Bildung  beweisen"  u.  s.  w. 

Und  endlich  darf  noch  etwas  bei  Beurtheilung  dieser  Zeit  nicht 
aus  der  Acht  gelassen  werden.  Ebensowenig,  als  man  sagen  kann, 
dass  die  deutsche  Literatur  damals  schon  in  ßlüthe  gestanden,  darf 
man  behaupten,  die  Deutschen  halten  sich  sogleich  von  Nachah- 
mung der  Franzosen  frei  gemacht.  Im  Gegenlheil  sehen  wir  sie 
von  da  an  weit  mehr  noch  als  früher,  und  durch  mehrere  Jahre 
hindurch  als  sehr  eifrige  Nachtreter  französischer  Schriftstel- 
ler. Das  schadete  aber  jetzt  der  deutschen  Literatur  keineswegs 
mehr;  es  nützte  vielmehr;  ja  es  war  nothwendig  vor  der  Hand. 
Ich  habe  überhaupt  uusern  Landsleuteu  nie  sehr  böse  sein  können 


Digitized  by  Google 


Ueber  Jakob  Mashoc  und  seine  Zeit.  155 

wegen  ihrer  Fähigkeit,  allerhand  fremdes  Gute  sich  einzusammeln 

und  sich  zu  eigen  zu  machen.  Es  kann  dies  allerdings  ausarten, 
und  ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sogar  einige  deutsche 
Männer  von  Geist  sich  allzusehr  der  Vorliebe  für  das  Französische 
hingegeben  und  dadurch  nicht  ohne  Schaden  für  uns  gewesen 
sind ;  allein  wenn  man  bedenkt,  dass  wir  damals  durchaus  keinen  klas- 
sischen Schriftsteller  besassen,  so  wird  man  die  Einsicht  jener 
Deutschen  wohl  nur  loben  können,  womit  sie  das  damals  wirklich 
an  klassischen  Schriftstellern  so  reiche  Frankreich  sich  zum  Mu- 
ster nahmen.  Es  ist  uns  bekanntlich  ein  gewisser  kosmopolitischer 
Sinn  angeboren,  durch  welchen  wir  unbezweifell  zu  einem  nicht 
geringen  Grade  von  Selbsterkenntniss  gelangt  sind,  obwohl  uns  der 
nämliche  Sinn  ebenso  gewiss  schwerfällig  im  praktischen  Leben 
und  langsam  im  Handeln  macht.  Die  Deutschen  thalen  sehr  recht, 
dass  sie  aus  freier  Wahl  und  Ueberlegung  den  Franzosen  nachzu- 
eifern begannen.  Man  hielt  aber  deshalb  nicht  etwa  die  Franzo- 
sen unbedingt  für  die  höchsten  denkbaren  Muster.  Neukirch  er- 
kannte namentlich  hinsichtlich  der  Poesie,  dass  sie  darin  nur  zu 
einer  mittlem  Stufe  der  Vollkommenheit  gelangt;  aber  er  rieth  sie 
demungeachtet  als  Muster  an,  weil  den  Deutschen  vor  Allem  fran- 
zösische Präcision  noth  that.  Und  welche  genaue  Kenntniss  der 
fremden  Literaturen  man  schon  hatte,  beweist  der  achlnngswerlhe 
Eifer,  den  die  deutschen  Gelehrten  gerade  damals  der  allgemeinen 
Literalurkenntniss  widmeten,  ein  Eifer,  welchen  selbst  die  Franzo- 
sen anerkannten.  (Gervinus  Band  III.  geg.  d.  Ende.)  In  solchen 
Literaturwerken  zeigten  sich  die  Gelehrten  als  echte  Kosmopoliten. 
Man  lese  nur  z.  B.,  wie  der  gelehrte  Literator  Burkhard  Struve 
bei  Charakterisirung  der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Naturelle 
der  verschiedenen  europaischen  Völker  urtheilte;  wie  unparteiisch 
er  die  Deutschen  lobt  und  tadelt  und  von  ihnen  spricht,  als  gin- 
gen sie  ihn  nicht  mehr  an,  als  die  andern  Völker.  (Struv.  Introd. 
ad  not.  rei  lit.  cap.  II.  §.  VII.  p.  52  ff.)  Wie  gut  man  mit  dieser 
ernsten  Nachahmung  französischer  Literatur  gefahren,  das,  denke 
ich,  soll  man  vorzüglich  aus  der  damals  üblich  werdenden  Bücher- 
sprache abnehmen.  Sichtlich  wird  sie  von  jetzt  au  weit  reiner 
von  Fremdwörtern,  als  sie  lange  gewesen  war.  Schliesslich  dür- 
fen wir  eines  Umstandes  nicht  vergessen,  der  uns  vor  zu  grosser 
Ausschweifung  bei  jener  Bestrebung  durchaus  sicher  stellte  Wir 
besassen  nämlich  eine  Gescbmackbilduugsquelle,  welche  den  Fran- 
zosen in  gleichem  Umfange  nicht  gegeben  war:  die  gründliche 
Kenntniss  der  Literatur  der  Alten.  Durch  dieses  Mittel  sind 
wir  später  dahin  gelangt,  die  Franzosen  nicht  nur  zu  erreichen, 
sondern  (wie  wenigstens  viele  Unparteiische  urthcilen)  sogar  zu 
übertreffen. 
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Doch  seheu  wir,  wie  uns  auch  darüber  Maskov's  Leben  be 
lehren  kann. 

Joh.  Jakob  Maskov*)  war  d.  26.  November  1689  in  Dan« 
zig  geboren.  Seine  Grosseltern  stammten  aus  der  Mark  und  wa- 
ren zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  nach  jener  Stadt  geflüchtet. 
Frühzeitig  verwaist  ward  er  von  einem  wohlhabenden  mütterlichen 
Verwandten  sorgfältig  erzogeu.  Er  besuchte  das  Gymnasium  sei- 
ner Vaterstadt  und  bewies  grosse  Vorliebe  für  die  alte  Literatur.  Im 
Güsten  Jahre  aber  (1709)  ward  er  auf  die  Universität  Leipzig  ge- 
schickt. Er  kam  eben  noch  aus  Dauzig  fort;  denn  kurz  nach  sei- 
ner Abreise  wurde  wegen  einer  pestartigen  Krankheit,  welche,  die 
Stadt  verheerte,  niemand  mehr  herausgelassen.  In  Leipzig  setzte 
er  zuerst  das  Studium  der  alten  Literatur  fleissig  fort  und  hörte 
philosophische  Collegia.  Sodann  aber  wandte  er  sich  eine  Zeit- 
lang zur  Theologie  und  übte  sich  vorzüglich  im  Predigen.  Er  trat 
daher  auch  in  eine  Gesellschaft,  welche  heute  noch  in  Leipzig  be- 
steht und  den  Namen:  Mondtägiges  Predigercollegium  führt. 
Aber  „einige  vorzügliche  Männer'1  (wie  M.'s  Biograph,  Ernesti, 
sagt)  „welche  dem  ungewöhnlichen  Geiste  des  Jünglings  wohl- 
wollten",  bestimmten  ihn,  sich  der  Rechts  Wissenschaft  und  vor- 
züglich der  Geschichte  zu  widmen.  Man  meinte  damit  eigentlich 
nichts  anders,  als:  er  sollte  sich  der  Geschichte  weihen.  Denn 
Studium  der  Geschichte,  ohne  mit  Jurisprudenz  es  zu  verbinden, 
konute  man  sich  seltsamerweise  damals  gar  nicht  möglich  deu- 
ken.  —  Er  entschloss  sich  also,  die  akademische  Laufbahn  zu  er- 
greifen, und  ward  demnach  der  Ordnung  gemäss  Doktor  der  Phi- 
losophie (1711).  Bald  darauf  wurde  er  in's  Collegium  Anlhologi- 
cum  aufgenommen,  eine  wissenschaftliche  Gesellschaft,  worin  er 
sich  für  seinen  Lehrberuf  mannigfach  zu  üben  Gelegenheit  fand. 

Es  scheint  mir  nicht  ungehörig,  Einiges  über  das  Wesen  und 
die  Geschichte  dieser  Gesellschaft  anzuführen.  Nach  B.  Slruve 
(Inirod.  c.  in.  §.  14)  soll  sie  ihren  Ursprung  der  Jenaischen  So* 


*)  Die  Hauptquelle:  Memoria  Viri  III.  Summ.  Rev.  Consultss. 
atque  Excll.  Joh.  Jacob.  Maacovii  lcli  etc.  de  utraque  civi- 
tale  mrtasm.  d.  XXI.  Maj.  4  76  4  reb.  hum.  exemti  civib.  acadd. 
commendat  Rector  univera.  Lips.  Der  Verf.  ist  der  Professor  der 
Beredsamkeit  Job.  Aug.  Ernesti  (vgl.  Meusel  Lexicon).  Auch  gehört  mit 
hierher  Memoria  Godofredi  Maacovii,  Prof.  Gotting,  auetore 
Pttltmanno  4  774.  Dieser  war  ein  Bruder  Jakobs.  Von  Briefen  Mas- 
kov's habe  ich  ausser  den  an  seinen  Bruder  geschriebenen  keine  auffin- 
den können.  Ebenso  wenig  waren  mir  die  Akten  der  Sächs.  Landlage, 
wobei  Maskov  thatig  gewesen,  zur  Hand.  Sie  werden  wahrscheinlich  auf 
dem  Leipziger  Rathhaus  aufbewahrt.  Uns  war  es  jedoch  mehr  um  sein 
literarisches,  als  um  sein  Geschäflsleben  zu  tbun. 
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cietas  Oisquirenlium  verdanken.    Oer  berühmte  Jurist  Schilter 

nämlich,  der  ehemals  Präses  jener  Jenaischen  Gesellschaft  gewe- 
sen war,  soll  in  Leipzig  1673  nach  diesem  Muster  das  Collegium 
Gellianum  gestiftet  haben.  (Einige  wollen  zwar  das  C.  G  schon 
1641  von  einem  gewissen  Rappolt  gestiftet  wissen.)  In  dieser  Ge- 
sellschaft nun  pflegte  man  sich  kritisch  über  allerlei  neue  und  alte 
Bücher  zu  unterhalten,  und  sodann  die  für  die  besten  anerkann- 
ten Beurtheilungen  in  ein  Buch  niederzuschreiben.  Beiläufig  sei 
bemerkt,  dass  von  diesem  Vereine  spater  das  erste  gelehrte  Jour- 
nal Deutschlands,  die  Acta  eruditorum  ausging.  Nun  soll  spaler 
(ich  kann  jedoch  nicht  genau  finden,  wann  und  wie?)  diese  Ge- 
sellschaft sich  mit  dem  Collegium  anlhologicum  vereint  haben.  In 
diesem  Collegium  aber  beschäftigte  man  sich  damit,  über  ausge- 
wählte und  interessante  Punkte  aus  allen  Wissenschaften  lateinisch 
zu  dispuliren.  Auch  dieser  Gesellschaft  ersten  Ursprung  habe  ich 
nicht  auffinden  können.  Auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek 
werden  vier  Bande  lateinisches  Manuscript  aufbewahrt,  welche  die 
Gesetze  des  Vereins,  und  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Disputatio- 
nen enthalten.  Es  scheint  mehreres  verloren  gegangen  zu  sein. 
Die  älteste  Disputation  ist  mit  dem  Jahre  1655  bezeichnet.  Aus 
den  Manuscriplen  geht  hervor,  dass  die  Gesellschart  einmal  1702 
wieder  erneuert  worden  ist.  Nichtsdestoweniger  scheint  sie  zu 
Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  ganz  eingegangen  zu  sein.  Unter 
den  Namen  der  neuaufgenommenen  Mitglieder  (sie  sind  in  einem 
besonderen  Buche  aufgezeichnet)  ist  der  allerletzte  unsers  Maskov's 
Name,  v.  J.  1711.  Gewiss  jedoch  ist,  dass  die  Gesellschaft  zulelzt 
mehr  die  Richtung  des  Collegium  Gellianum  nahm.  Die  Gesetze 
empfehlen  an:  „besonders  dahin  zu  streben,  vorzugsweise  lilerar- 
geschichtliche  Geger stünde  vorzubringen*'  (eine  zeilgemässe  Re- 
form!). Die  Zeit  charaklerisirend  ist  noch  folgende  Stelle:  „die 
deutsche  Sprache,  deren  Pflege  und  Gebrauch  heutzu- 
tage so  nothwendig  ist,  soll  aus  unserm  Vereine  nicht 
'  verbannt  sein"  (vernacula  ob  cultum  et  usum  ejus  maxime 
hodie  necessarium  ex  Collegio  nostro  non  proscripta).  *) 

Es  begreift  sich  leicht,  wie  einen  jungen  Mann,  der  sich  zum 
Historiker  ausbilden  wollte,  die  Kenulniss  mannigfacher  Wissen- 
schaften fördern  musste.  Es  kam  aber  noch  ein  anderes  Förder- 
niss  hinzu.  Bald  nämlich  begleitete  er,  wie  es  damals  so  sehr 
Sitte  war,  einen  jungen  Adligen  als  Hofmeister  auf  einer  Reise 
durch  ganz  Deutschland  und  Rolland.    Kaum  heimgekehrt  begab 


*)  Hiernach  ist  was  ich  in  meinem  Schriftchen  Uber  Ifencke  S.  4  8 
vom  Coli.  Anthol.  gesagt,  als  irrthtiralich  iu  berichtigen. 
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er  siob  wiederum  mit  zwei  Grafen  Watzdorf  auf  eine  grosse  Reise 
nach  Frankreich,  England  und  Italien.   Auf  beiden  Heisen  berei- 
cherte und  vervollkommnete  er  sich  in  seinem  Wissen  ungemein; 
er  forschte  in  den  Bibliolheken,  suchte  die  persönliche  Bekannt- 
schaft berühmter  Gelehrten,  ja  trat  sogar  mit  einigen  ausgezeich- 
neten Mannern  in  ein  freundschaftliches  Verhaltniss.    Nach  seiner 
Hiickkehr  nach  Leipzig,  im  Jahre  1714,  Überhaufte  man  ihn  alsbald 
mit  Ehre  und  Anerkennung.    Der  talentvolle  Jüngling  schien  ganz 
befreit  zu  sein  von  dein,  was  das  Leipziger  akademische  Sprüch- 
wort sagt:  ,,dass  man  auf  Leipzig  warten  müsse"  (Lipsia  vult  ex- 
peclari),  so  sagt  sein  Biograph  Ernesli.    Nämlich  sogleich  1714 
erhielt  er  den  Mitgenuss  des  kleinen  Fürstencollegiumsj  vier  Jahre 
darauf,  nachdem  er  in  Halle  Doklor  der  Rechte  geworden,  ward 
er  ausserordentlicher  juristischer  Professor  und  zugleich  von  der 
Stadt  zum  Mitglied  des  Halbes  erwählt.   Sofort  gelangle  er  auch 
zum  Stadtrichteramte  und  1742  zum  Proconsulat.  Er  würde  auch 
ausser  allem  Zweifel  Bürgermeister  geworden  sein,  wenn  seine 
Gesundheit  hier  nicht  Hinderniss  gewesen  wäre.   Man  muss  wis- 
sen, dass  damals  ein  Leipziger  Ralhsherr  ein  sehr  bedeutendes 
Amt  war,  denn  die  angesehene  Stadt  genoss  so  viele  und  so  grosse 
Privilegien  und  Vergünstigungen,  dass  sie  an  Freiheit  und  Gewicht 
einer  freien  Reichsstadt  sehr  nahe  kam.   Ausserdem  wurde  Mas- 
kov  noch  weiter  ausgezeichnet.  Er  wurde  1722  Consistorial-  1729 
Oberhofgerichtsassessor,  sodann  erst  Canonikus,  dann  Dekan  des 
Domstifles  Zeiz  (1732  erhielt  er  den  Titel  als  Hofrath).     Die  Vor- 
steherschaft der  Leipziger  Rathsbibliolhek  war  ihm  übertragen. 
Aber  die  wichtigste  ihm  widerfahrene  Auszeichnung  bleibt  wohl 
die,  dass  er  sieben  Mal  als  Abgeordneter  zum  Landtag  nach  Dres- 
den geschickt  wurde. 

Maskov  war  glücklich  verheirathet  mit  der  Tochter  eines  sehr 
reichen  Kaufmanns  (Sophie  Elisabeth  Völker),  seine  Ehe  blieb  aber 
kinderlos.  So  war  es  ihm  denn  vergönnt,  sein  ganzes  Leben  recht 
gründlich  nur  seinem  Berufe  und  den  Wissenschaften  zu  widmen. 

Er  war  in  der  That  ein  weitberühmter  Mann.  Denn  aus  Eng- 
land, Dänemark,  Schweden ,  Russland  strömte  die  Jugend  nach 
Leipzig,  um  ihn  zu  boren.  Diese  Jugend  lag  ihm  aber  auch  sehr 
am  Herzen.  Sein  Freund  und  College  Ernesti,  der  auch  sein  Le- 
ben beschrieben,  sagt:  „ausser  den  öffentlichen  Lehrstunden,  war 
an  einem  bestimmten  Wochentage  jedem  Studenten  verstaltet,  ihn 
zu  besuchen.  Da  theilte  er  denn  jedem  Fragenden  aus  dem  rei- 
chen Schalze  seines  Wissens  mit,  und  zwar  nicht  bloss  solche 
Dinge,  die  man  sonst  auch  erfahrt,  sondern  auch  Sachen,  wel- 
che öffentlich  auszusprechen  er  nicht  für  sicher  oder 
sonst  nicht  für  gerathen  hielt.'4    Das  war  die  Noth  seiner 
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schweren  Zeit,  die  Zeit  Her  ersten  Friedrich  Auguste,  die  ihn  ohne 
Zweifel  sich  nicht  über  das  geringste  Politische  öffentlich  verbrei- 
ten Hess.  An  solchen  Tagen  nun  war  M.'s  Zimmer  voll  wie  im 
Hörsaale.  Er  stand  bald  mitten  unter  ihnen  und  sprach  zu  Alien, 
bald  zu  Einem  und  dem  Andern  einzeln,  der  ihn  wegen  einer  be- 
sondern Frage  bei  Seite  gezogen  halte.  Er  hatte  dabei  etwas 
äusserst  Gewinnendes;  jede  unnütze  Schüchternheil  verscheuchte 
er  durch  seine  liebenswürdige  Heiterkeit  und  durch  die  unbe- 
schreibliche Humanität  seines  Benehmens.  Es  fanden  sich  auch 
nicht  selten  reife  Männer  und  Gelehrte  hier  bei  diesen  angeneh- 
men Zusammenkünften  mit  ein  und  erhöhten  durch  ihre  Anwe- 
senheit die  interessante  Unterhaltung.  Kein  Jüngling  ging  je  von 
Maskov,  ohne  sich  unterrichteter  oder  für  die  Wissenschaft  begei- 
sterter zu  fühlen.  Und  er  sorgte  für  seine  Schüler  auf  das  ange- 
legentlichste; die  Menge  derer,  die  durch  seine  Empfehlung  be- 
fördert wurden,  ist  unzählbar. 

„Es  giebt  in  unserer  Zeit  keinen  ausgezeichneten  Mann,  sagt 
Maskovs  Biograph,  mit  welchem  nicht  Maskov  in  der  lebhaftesten 
Gorrespondenz  gestanden  hätte,  wie  sein  Nachlass  bewiesen  hat. 
Man  ersieht  es  aus  allen  Briefschaften,  wie  hoch  man  in  der  gan- 
zen Welt  seine  einzige  Gelehrsamkeit  schätzte." 

Dennoch  wollte  er  das  ihm  theuer  gewordene  Leipzig  nie  ver- 
lassen. In  seiner  Todesstunde  beklagte  er  es  als  sein  grösstes 
Leid,  dass  er  die  Stadt  noch  von  so  schrecklichem  Jammer  und 
Unglück  niedergeschlagen  sehen  müsste.  Es  waren  die  Schrecken 
des  siebenjährigen  Krieges.  Er  starb  1761  an  einem  Schlagflusse, 
wozu  er,  als  eine  cholerische  Natur,  sehr  geneigt  war. 

Es  fällt  uns  bei  der  Betrachtung  von  Maskov  s  Leben  sogleich 
auf,  wie  hier  ein  Mann  mit  gleichmässigem  Eifer  in  den  Geschäf- 
ten wie  in  den  Wissenschaflep  verkehrt.  So  hat  er  denn  auch 
durch  die  Wissenschaft  die  Zerstreuung  seines  Geistes,  durch  die 
Geschäfte  aber  ein  unlebendiges  und  unfruchtbares  Sludiren  von 
sich  abgewendet;  ja  es  lässt  sich  sagen,  dass  er  durch  diese  dop- 
pelte Fähigkeit  eben  eine  jede  derselben  zu  rechter  Vollendung 
gebracht.  Dies  zeigt  sich  namentlich  in  seiner  Lehrweise.  Auch 
scheint  hierher  sein  edler  äusserer  Anstand  zu  gehören,  den  alle 
Zeitgenossen  ao  ihm  bewunderten. 

Man  darf  bei  Schätzung  unsers  Mannes  durchaus  nicht  den 
Charakter  der  Stadt  Leipzig  bei  Seite  lassen,  deren  Adoptivsohn 
er  gleichsam  war.  Die  Geschliffenheit  und  Feinheit  der  Leipziger 
Sitten  sind  schon  seit  Jahrhunderten  anerkannt  worden.  *)  üb- 


*)  Vgl.  für  die  »Itere  Zeit  die  Stiftung?  Urkunde  der  Universität  P. 
Alexander  V.  bei  Schneider  Chronik  v.  L.  p.  277:  „Cujus  oppidsni  et  in- 
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wohl  nun  aber  die  Universität  durch  selbstständige  Weiterbil- 
dung der  Wissenschaften  stets  sich  weniger  auszeichnete,  als 
andere,  und  wenigstens  von  der  Willenherger,  dann  von  der  AI« 
torfer,  dann  von  den  neugestifleten  zu  Halle  und  Güttingen  darin 
weit  übertroffen  wurde:  so  hat  sie  dennoch,  als  sehr  wohl  mit 
Geldmitteln  ausgestaltet  und  indem  sie  ihren  ordentlichen  Lehrern 
immer  einen  sehr  guten  Unterhalt  gewährte,  den  Wissenschaften 
nicht  wenig  genützt.  Ueberdies  hatte  der  alte  Hu  hm  Sachsens 
seit  Wiederherstellung  der  Wissenschaften,  Pflegerin  der  alten  Li- 
teratur zu  sein,  Leipzig  noch  nicht  im  Stiche  gelassen.  Und  in 
der  Zeit,  die  uns  jetzt  interessirt,  war  dies  von  besonderer  Wich- 
tigkeit. Denn  jetzt  eben  fing  man  an  jener  schwerfälligen  Polyhi- 
storie  oder  StolFgelehrsamkeit,  in  welcher  das  vorhergehende  Jahr- 
hundert sich  nur  zu  lange  bewegt  halte,  endlich  überdrüssig  zu 
werden  und  man  wandte  sich  wieder  zum  Studium  der  allen 
Sprachen  und  einer  geschmackvollen  Form.  Hier  ist  nun  vor  al- 
len der  berühmte  Leipziger  Professor  der  Philologie  Joh.  Aug. 
Ernesti,  Maskov's  Freund  und  Biograph,  zu  nennen.  Sein  Name 
ist  in  der  Geschichte  der  gelehrten  Welt  jetzt  noch  unvergessen; 
er  ist  epochemachend.  Ernesti  ist  aber  ebenso  bedeutend  durch 
seine  neue  geistreiche  Auffassung  der  alten  Sprachen,  als  durch 
seinen  Versuch  einer  Theorie  der  Geschichlschreibung  (De  fide 
historica  recte  aestimanda  1746.  Er  lebte  1707—1781.).  —  Von 
Gottsched,  als  einem  andern  bedeutsamen  Leipziger,  habe 
ich  schon  gesprochen.  —  Noch  erwähne  ich  aber,  damit  man  nicht 
meine,  dass  die  Philosophie  der  Zeil  und  ein  selbstständiges  Her- 
vorbringen pnnz  und  gar  in  Leipzig  versäumt  worden,  den  origi- 
nellen Rüdiger,  der,  ein  tiefer  Kenner  der  Wölfischen  Philoso- 
phie, dieselbe  eigentümlich  und  geistreich  weiterzubilden  sich 
bemühte.  (S.  seine  Abhandlungen  in  Mich.  Itenfts  Act.  acadd. 
hier  u.  da.) 

Wir  können  hier  nur  kurz  andeuten,  wie  seit  Wiederherstel- 
lung der  Wissenschaften  deutsche  Geschichte  von  deutseben 
Schriftstellern  behandelt  worden  ist.  Bs  ist  bekannt,  dass  die 
Deutschen  durch  das  erneuerte  Studium  der  römischen  und  grie- 
chischen Sprache  zuerst  wieder  von  scholastischem  Wissenskrame 
zu  echt  menschlicher  Wissenschaft  gebracht,  und  so  auch  durch 
der  Alten  herrliche  Muster  zur  historischen  Darstellung  angeregt 
worden.  Wem  ist  es  unbekannt,  was  auch  darin  schon  der  treff- 
liche Melanchlhon  geleistet?  Sehr  bald  wandte  man  sich  zur  Ge- 


colae  sunt  bomlnes  ctviles  et  in  moribus  bene  dispofiU"  —  und  Herrn. 
Busscbil  Carmen  qaod  loscripslt  Lipsica  ed.  Menk.  {727. 
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schichte  des  deutschen  Vaterlandes.  Im  16(en  Jahrb.  schon  be- 
gann man  die  alten  deutschen  Chronikenschreiber  zu  sammeln  und 
herauszugeben;  auch  fing  man  nicht  ohne  Glück  an,  in  deutscher 
Sprache  einiges  zu  schreiben.  In  dieser  Beziehung  nenne  ich 
Thumeisen  und  Sebastian  Frank,  von  denen  der  Letzte  den  guten 
Styl  der  Zeit,  den  Lutherschen,  hat.  Im  17ten  Jahrh.  wurde  in 
Sammlung  der  Chronisten  eifrig  fortgefahren,  und  zugleich  wur- 
den mancherlei  bedeutsame  Schwierigkeiten,  wie  überhaupt  in  der 
Geschichte,  so  namentlich  in  der  deutschen  aufgehellt.  Namen, 
wie  Sagiltarius  und  Schurzileisch  bezeichnen  dies  lobenswertbe 
Streben  am  besten.  Endlich  aber  ist  als  ein  Hauptforlschrill  die- 
ses Jahrhunderts  hervorzuheben,  dass  dor  grosse  nicht  genug  zu 
preisende  Leibnitz  über  die  Kraft  und  den  Werth  der  Ur- 
kunden, als  der  Hauptstützen  der  Geschichtsforschung,  zuerst 
feste  und  bestimmte  Grundsätze  aufstellte.  Von  ihm  ging  eine 
neue  historische  Schule  aus.  Gleichwohl  ging  diese  Wissenschaft 
nur  langsam  vorwärts.  Es  ist  nicht  zu  verschweigen,  dass  der 
verwickelte  und  verschrobene  Zustand  der  deutschen  Reichsver- 
fassung nicht  wenig  dazu  beitrug  die  Arbeit  zu  erschweren.  Da- 
her liess  man  einmal  eine  Zeitlang  im  Eifer  nach,  und  wandte  sich 
mehr  zur  Liierargeschichte ,  deren  Quelleu  deu  deutschen  Ge- 
lehrten  weit  mehr  zu  Ta^e  lagen.  Die  deu tsche  Geschichte  aber 
gar  zu  schreiben  und  darzustellen,  da  so  viel  noch  zu  erforschen  und 
zu  ordnen  war,  daran  konnte  man  natürlich  noch  gar  nicht  den- 
ken.   Noch  andere  Unbilden  der  Zeit  habe  ich  schon  erwähnt. 

Gegen  Ende  des  17len  Jahrh. 's  ward  indess  ein  neuer  Anlauf 
genommen  zur  Förderung  des  schwierigen  Werkes.  Man  zeich- 
nete sich  nun  die  ersten  Grundlinien  des  Ganzen  vor.  Dies 
Verfahren  erscheint  als  sehr  einsichtig,  sehr  lobenswertb.  Man 
kam  auf  folgende  Weise  dazu.  Es  war  nämlich  den  Deut- 
schen seit  einiger  Zeit  hauptsächlich  darum  zu  thun,  die  vaterlän- 
dische Geschichte  recht  nutzbar  für  das  Leben  vorzutragen  — 
allerdings  eine  Erscheinung,  die  dem  deutschen  Naturell  zu  wider- 
sprechen scheint,  die  aber  dennoch  einmal  eine  Richtung  war. 
Man  erreichte  diesen  Zweck  vor  der  Hand  auch  nur  auf  eine  sehr 
einseitige  Weise.  Ich  meine  hiermit  die  lebhafte  historische  Bear- 
beitung des  deutschen  Staatsrechts,  welches  zunächst  der  Haupt- 
inhalt der  ersten  deutschgeschichllichen  Darstellungen  war.  Man 
erreichte  also  den  Zweck,  prak tische  Menschen  dadurch  zu  bil- 
den, vielleicht  wohl  nur  einseitig;  aber  nichts  desto  weniger  war 
diese  Thaligkeit  der  Anfang  einer  deutschen  Geschichtschreibung. 
Jedem,  dem  die  Natur  des  allen  deutschen  Reichs  nicht  ganz  un- 
bekannt ist,  wird  das  einleuchten.  Halbunbewusst  schwebte  dies 
gewiss  auch  schou  manchem  einsichtigen  Verfasser  vor.   Es  er- 
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scheint  ja  natürlich,  dass  man  das  Werk  begann  mit  Darlegung 
derjenigen  deutschen  Begebenheiten,  welche  der  Nation  gleichsam 
die  Form  gaben  und  seinen  öffentlichen  Zustand  begründeten,  je- 
nen Zusland,  innerhalb  welches  die  Deutschen  erst  Alles  erlebten 
und  erst  so  erscheinen  konnten,  als  welche  sie  erschienen  sind. 
Auf  andere  Weise,  dünkt  mich,  dürfle  die  deutsche  Geschichte 
gar  nicht  zu  verstehen  sein.  Aehnlich  ist  am  Ende  jedes  Volk 
dem  andern,  aber  nirgends  wird  wohl  das  Staatsrecht  von  grösse- 
rer Bedeutung  sein,  als  bei  dem  deutschen.  Denn  während  bei 
andern  Völkern  aus  ihrer  Geschichte  selbst  der  Zusland  ihrer  Ver- 
fassung und  Regierung  genügend  klar  wird,  ist  dasselbe  bei  den 
Deutschen  deswegen  so  sehr  schwer,  weil  so  viel  verworrene 
Handel  einen  verworrenen  Reichszustand  hervorbrachten,  und  um- 
gekehrt jener  unvollkommene  Zusland  auch  wieder  zusammen- 
hangslose und  schwer  verständliche  Ereignisse  herbeiführte.  Da- 
her nun  kam  es,  dass  sich  vorzüglich  Juristen  mit  der  vater- 
ländischen Geschichte  abgaben.  Ibre  Bücher  waren  entweder  so 
eingerichtet,  dass  sie  alle  Staatsbegebenheiten,  welche  auf  den  Zu- 
stand  des  Reichs  unmittelbar  eingewirkt,  erzählten,  oder  so,  dass 
sie  das  öffentliche  Recht  durch  weilläuftigere  historische  Anmer- 
kungen erläulerten.  Um  etwas  Anderes  kümmerten  sie  sich  durch- 
aus nicht;  sie  glaubten  historisch -praktisch  zu  wirken.  Aber  sie 
hingen  nur  an  der  Rinde  und  wussten  nichts  vom  Mark.  Denn 
wohl  etwas  Concretes,  sehr  Bestimmtes  ist  die  Jurisprudenz,  aber 
doch  nichts  als  trockene  Rinde. 

Nicht  zwecklos  wird  eine  kurze  Uebersicht  der  hauptsächlich- 
sten Lehr-  und  Handbücher  über  deutsche  Geschichte  sein,  wel- 
che theils  kurz  vor  Maskov  erschienen,  theils  ihn  begleitet  haben. 

Der  gelehrte  Caspar  Sagittarius  war  der  Erste,  der  t675 
einen  kurzen  Inbegriff:  „Nucleus  Hisloriae  Germanicae" 
herausgab.  S.  war  Prof.  in  Jena,  und  hielt  zuerst  in  Deutschland 
besondere  Vorlesungen  über  deutsche  Geschichte. 

Ihm  am  nächsten  steht  ein  unvollendetes  Buch  des  trefflichen 
Schurzfleisch:  Fundamenta  Hist.  Germ.  med.  ex  Mscr. 
ed.  Gar.  Gottl.  Hoffmannus  1728.  Es  reicht  bis  zum  Jahre 
1200.  Es  ist  in  sehr  kurzen  Paragraphen  und  in  gedrängten  Wor- 
ten abgefasst.  Kurz  aber  sehr  belehrend  werden  die  Quellen  an- 
gedeutet. 

Bald  darauf  brach  in  Halle  ein  fast  weltbekannt  gewordener 
heftiger  Gelehrtenstreit  über  die  Erklärung  der  deutschen  Ge- 
schichte aus.  Die  Kämpfer  waren  Peter  von  Ludewig  und 
Hieronymus  Gundling,  beide  hallische  Professoren.  Beide  wa- 
ren um  den  Lehrvortrag  der  Reichsgeschichte  sehr  verdient,  beide 
gelehrt,  und  beide  hatten  viel  geschrieben.  Aber  Ludewig  war 
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kühner  in  Hypothesen,  und  stützte  sich  häufig  auf  das  seiner  Zeit 
recht  brauchbare  Coccejische  Lehrbuch  des  deutschen  Staatsrechts 
das  aber  von  historischen  Fehlern  durchaus  nicht  frei  war*). 
Gundüng  dagegen  blieb  mehr  an  Einzelnheiten  hängen,  als  sein 
Gegner;  war  aber  sonst  ein  grosser  Wahrheitsfreund  und  vielleicht 
noch  gelehrter  als  Jener.  Durch  ihren  anhaltenden  Kampf  und 
unablässigen  Wetteifer  ward  ohne  Zweifel  die  Sorgfalt  in  Erfor- 
schung und  Ergründung  der  deutschen  Geschichte  bedeutend  ge- 
fördert. Beide  schrieben  übrigens,  als  des  hallischen  Thomasius 
Zeitgenossen,  in  deutscher  Sprache  über  ihren  Gegenstand.  Lude- 
wig's  Schreibart  ist  vorzüglicher  als  die  Gundling's,  wenn  auch  die- 
ser noch  lebhafter  ist. 

Ludewig  gab  im  Jahre  1707  heraus:  Entwurf  einer  Reichs- 
historie (Halle).  Das  Buch  zerfallt  einfach  in  3  Capitel.  Das 
erste  handelt 'von  den  deutschen  Völkern  zur  Römerzeit,  das 
zweite  von  denselben  zur  fränkischen  Zeit,  das  dritte  von  der  Zeit 
des  Wahlreichs  und  der  Landeshoheit.  Es  ist  ein  sehr  kurzes 
Compendium  und  in  katechetischer  Methode  abgefasst,  doch  so, 
dass  die  Antworten  auf  die  Fragen  dem  mündlichen  Vortrag  vor- 
behalten sind.  Der  Anhang  enthält  einiges  Wenige  über  Quellen 
und  Hülfsmittel. 

Gleich  im  darauffolgenden  Jahre  1708  setzte  diesem  Büchlein 
Gundling  entgegen.-  Entwurf  einer  rechten  Reichshistorie. 
Die  Vorrede  dazu  ist  merkwürdig.  Denn  in  aller  Kürze  aber  mit 
vieler  Einsicht  erzählt  der  Verfasser  auf  eine  recht  lebendige  Weise 
die  ganze  deutsche  Geschichte,  welche  er  in  10  Perioden  abiheilt 
und  dabei  immer  auf  die  innern  Vorgänge  mit  Rücksicht  nimmt. 
Die  Sätze  des  Lehrbuches  selbst  sind  vielmehr  Capitelüberschrif- 
ten,  als  Fragen. 

Ceber  beide  Männer  Füge  ich  das  Urtheil  eines  jüngeren  Zeit- 
genossen, des  gelehrten  Köhler  bei.  Er  sagt  im  Anfange  seiner 
kurzgefassten  grün  dl.  t.  Reichshist.:  „Gleichwie  durch 
göttliche  Gnade  zu  unserer  Zeit  allen  Künsten  und  Wissenschaf- 
ten ein  grosses  Licht  auf  der  Hallischen  Friedrichsuniversilat  auf- 
gegangen, also  ist  auch  daselbst  der  Anfang  gemacht  worden,  die 
T.  Reichshist.  wieder  emporzubringen  und  in  ihren  zukommenden 
Glanz  und  Würde  zu  setzen.  Denn  beiden  unverdrossenen  Män- 
nern Ludewig  und  Gundling  hat  man  es  zu  danken,  dass  man  die 
Reichshistorie  nun  mit  ganz  andern  Augen,  als  sonst  ansieht.  — 
Beide  haben  ihre  besondern  Eigenschaften;  nur  bin  ich  mit  dem 
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J  Cocceji  (1644—4  74  9)  Prof.  in  Heidelberg  u.  Ordioarius  x.  Frankf. 
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Ersten  wegen  erlangter  Souveränität  der  T.  Staaten  nach  Abgang 
des  Karol.  Stammes  nicht  übereinslimmig.  —  Die  Gunwingischen 
Lebren  sind  mit  grossem  Iudicio  und  üebereinstimmung  der  be- 
sten Seribenten  gescbrieben  und  haben  auch  dieses  besondere 
Kunststück,  dass  sie  das  Gemüthe  des  Zuhörers  in  unermüdeter 
Attention  erhalten/'  —  .:!... 

Auf  diese  Compendien  folgten  nun  ausführlichere  Bücher, 
Unter  diesen  ist  wohl  Burkh.  Gollhelf  Struve  der  weitläufigste. 
Slruve  gehört  unter  die  deutschen  Polyhistoren.  So  schrieb  er 
denn  auch  ein  umfangreiches  Buch  in  lateinischer  Sprache,  dessen 
deutscher  Titel  (es  wurde  bald  auch  in's  Deutsche  übersetzt)  lau- 
tet: B.  G.  Struve's  Erläuterte  Reichshistorie  von  der 
Teutschen  Ursprung  an  bis  auf  die  jetzige  Zeit  aus  den 
bewährtesten  und  besten  Seribenten  zusammengetra- 
gen u.  s.  w.  u.  s.  w.  1720.  Zu  diesem  Buche  schrieb  Lude- 
wig folgenden  Commentar:  Rechtliche  Erläuterung  der 
Reichshistorie.    Nach  der  Ordnung  Herrn  Hofr.  B.  G. 

Struve  u.  s.  w. 

Die  nun  zunächst  folgenden  Schriftsteller  haben  alle  mehr  oder 
weniger  aus  Ludewig  und  Gundling  geschöpft.  (Vgl.  einen  genauen 
Sachkenner  Pütter  in  d.  Lit.  d.  T.  Staatsr.'s.  I.  Tbl.  S.  346.)  Zum 
Beweise  aber  wie  sehr  jene  Minner  die  Sache  weiter  gebracht, 
kann  eine  Erwähnung  Ludewig's  dienen.  Er  erzäht,  dass  seiner 
Zeit,  als  er  Schurzfleischens  Vorlesungen  über  deutsche  Geschichte 
besucht ,  kein  anderes  Hülfsmittel  existirt  habe ,  als  Lehmann's 
Speieriscbe  Chronik  und  Bökler's  Dissertationen  über  diesen  Ge- 
genstand. ,;. 

Ich  führe  noch  folgende  an: 

Gottfried  Langens  Einleitung  zu  der  Geschichte 
und  dem  darausfliessenden  jure  publico  des  heil.  Rom. 
Reichs  Teutseher  Nation.  Bei  dieser  andern  Edition 
vermehrt  und  verbessert  1715  (Zuerst  1709).  —  Der  beste 
Inhaltsangeber  dieses  Buches  ist  der  Titel. 

Ferner:.  ;.  \  \.        ,  Ujl 

Jacobi  Caro.U  Speneri  historia  Germanica  univer- 
salis et  pragmatiica  breviter  ac  perspicue  expo6itacum 
perpetuis  notis  et  copiosis  indieibus.  Lips.  et  Hai.  1716. 
Ein  für  seine  Zeit  sehr  nützliches  Handbuch.  Der  Verf.  sagt  in 
der  Vorrede:  „er  habe  die  Geschichte  unsers  Deutschlands  immer 
für  wenig  fruchtbringend,  oder  wenigstens  nur  als  dem  Gedacht* 
nisskrame  oder  der  blossen  Unterhaltung  dienend  gehalten,  wenn 
nicht  die  Kenntniss  des  deutschen  Rechts  dadurch  er- 
zielt und  gemehrt  würde.  Dies  habe  er  nun  nach  Kräften 
angestrebt,  daher  es  ihm  wohl  erlaubt  sein  dürfte,  seine  Ge- 
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schiebte  eine  präg  m  a  tische  zu  nennen."  Unter  P  r a g  m e  t  i  s  c  h , 
damals  ein  sehr  gang  und  gebes  Wert*  verstand  man,  nach  dem 
Sinne  des  Pclybius,  alte  praktischen  Resultate  der  Geschichte,  AI* 
les  unmittelbar  für  das  Leben  Belehrende  (Köhler  de  historia 
pragmatica  1741).  Spener's  Geschichte  ist  in  12  Bücher  abgetheüt 
und  sehr  gut,  fast  in  Eichhornes  Methode  angeordnet.  Bei  jeder 
Periode  wird  der  Grenzveränderungen  des  Reichs,  so  wie  der  po- 
litischen Vorgänge  und  Zustände  in  den  einzelnen  deutschen  Staa- 
ten gedacht;  auch  werden  zuletzt  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
berührt. 

Anfübrenswerfh  sind  ferner: 

Joh.  Jakob  Schmauss,  Kurzer  Begriff  der  Reichshi- 
storie in  einer  akkuraten  chronologischen  Ordnung 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  gegenwartige,  aus 
den  bewährtesten  Scribenten.  Vormals  zum  Gebrauch 
d.  akad.  Lektionen  verfasset.  (Erste  Aufl.  1720), 

und:  * ' *  " 

Simon  Friedrich  Hahn's  (Prof.  d.  Gesoh.  zu  Heimst)  Voll- 
ständige Einleitung  zu  der  teutschen  Staats-,  Reichs- 
und  Kaiserhistorie  und  dem  daraus  fliessenden  jure 
publice    Halle  und  Leipzig  1721.   4.  — 

Schmauss  enthält  sich  der  Cftate,  weil  er  sie  für  ein  Com- 
pendium  nicht  für  noth wendig  halt.  In  der  Art  der  Darstellung 
bekennt  er  die  chronologisch- pragmatische  Methode  zu  befolgen, 
und  darin  den  französischen  ffistoriker  Daniel  als  Muster  vor  Au- 
gen gehabt  zu  haben.  Schmauss  gehört  übrigens  zu  jenen  gbt- 
tingischen  Lehrern,  auf  welche,  wie  erwähnt,  die  freiere  englische 
Denkweise  nicht  ohne  Eiufluss  war.  —  Hahn's  Werk  ist  durch 
den  Tod  des  Verfassers  unterbrochen.  Er  fängt  von  Carl  dem 
Grossen  an.  Daruber  sagt  er  in  der  Vorrede:  „Ich  schreibe  ja 
keibe  Historie  des  Teutschen  Volkes;  sondern  der  teotschen  Kai- 
ser, der  teutschen  Könige,  mit  einem  Worte  des  teutschen  Reichs, 
welches  unter  Caroli  Regierung  ohnstreittg  zu  seiner  völligen 
Grösse  gekommen  und  eine  ganz  neue  Gestalt  gewonnen."  — 
Freilich  muss  man  fragen:  soll  man  denn  nicht  erfahren,  wie  es 
zu  solcher  Grösse  gekommen?  Der  Styl  ist  für  seine  Zeit  ziem- 
lich rein.  —  Jedenfalls  sah  Hahn  schon  recht  wohl  ein,  was  für 
ein  Unterschied  zwischen  einer  Reichs-  und  Volksgeschichte  sei.  — 
In  der  That  scheinen  Spener,  Schmauss  und  Hahb  die  Sache  schon 
ein  Stück  vorwärts  gebracht  zu  haben.  —  Die  drei  Werke  sind 
übrigens  mehr  ausführlichere  Handbücher;  als  Compendien. 

Weniger  bedeutend  sind:  Glafeji  Historia  Germaniae 
polemica  oder  Kern  der  teutschen  Reichsgeschiohte 
u.  s.  w.  1722  (in  der  That  rein  polemisch)  und:  Wideburg  s 
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(Pseudon,  Hollfeld,  Struve's  Schwiegersohn)  Betrachtungen 
über  die  wichtigsten  Begebenheiten  u.  s.  w.  des  T. 
Reichs-  und  Kirchenstaats  u.  s.  w.  u.  s.  w.  N.  Anl.  B.  G. 
Struve's  1738.  —  Noch  ein  guter  Grundriss  ist:  Praetorii, 
jur.  utr.  Dr.,  Primae  lineae  historiae  Imp.  Rom.  Germ, 
etc.  1745.  Es  enthält  reiche  genealogische  Tabellen  und  soll 
nach  der  Art  der  Maskov'schen  CompeDdien  sein. 

Als  echt  didaktisch  und  zur  Belehrung  der  damaligen  Jugend 
ganz  geeignet  ist  zu  rühmen  das  bereits  erwähnte  Werk  des  ebenso 
gelehrten  als  bescheidenen  Job.  David  Köhler  (Prof.  in  Göltingen, 
früher  in  Altorf,  geb.  in  Sachsen)  Kurzgefassteundgründliche 
Teutsche  Reichshistorie  vom  Anfang  des  teutschen 
Reichs  mit  Ludwig  dem  Teutschen  bis  auf  den  baden- 
sehen  Friedeu  (mit  allen  akkurat  in  Kupfer  gestochenen  Königl. 
u.  Kaiserl.  Handzeichen)  1736.  —  Auch  scheint  noch  ein  Boch  be- 
sonders beachlungswerth:  des  berühmten  Göttingischen  Professors 
der  Theologie  Walch.  Er  ist  der  einzige  Theolog,  der  so  etwas 
unternommen.  Aber  nichts  desto  weniger  —  ein  Zeichen  der  Zeil, 
die  es  einmal  nicht  anders  zuliess  —  berücksichtigt  er  vor  Allem 
wieder  das  jus  publicum.  Sein  Buch  ist  übrigens  sehr  genau  aus- 
gearbeitet und  für  Lernende  recht  passend;  die  Sprache  ist  nicht 
unangenehm.  Der  Titel  ist:  Chr.  Wilh.  Franz  Walch's  deut- 
sche Reichshistorie  Halle  1753.  (VV.  schreibt  zuerst:  deutsch, 
alle  Andern  damals:  teutsch). 

Schliesslich  aber  muss  ich  ein  Buch  rühmen,  welches  mir  we- 
nigstens unter  allen  genannten  das  allerbeste  dünkt.  Es  ist  auch 
eines  der  späteren: 

Paul  Reinhardt  Einleitung  zu  der  allgemeinen  Ge- 
schichte der  Teutschen.  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Ausgabe  1759  (Erste  1749).  Den  Styl  kann  man 
schon  ausgezeichnet  nennen.  Die  Geschichte  der  Künste  und  Wis- 
senschaften, so  wie  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  wird 
sehr  von  ihm  berücksichligt  j  der  Verfasser  gesteht  aber  selbst, 
dass  er  bei  Abfassung  seines  Buches  stets  die  trefflichen  Männer: 
Köhler,  Hahn,  Bünau  und  Maskov  vor  Augen  gehabt.  Der 
Graf  Dunau  ist  oben  schon  erwähnt  worden  und  wir  werden 
unten  wieder  auf  ihn  zurückkommen  müssen. 

Diese  sind  die  wichtigsten  Schreiber  deutscher  Geschichte  bis 
auf  Maskov's  Tod. 

Maskov  war  ein  ebenso  tüchtiger  Jurist  wie  alle  die  Andern 
und  ebenso  wie  sie  im  öffentlichen  Rechte  ausserordentlich  be- 
wandert.  Dies  beweisen  namentlich  seine  akademischen  Abhand-  . 
lungen.   Dennoch  aber  ist  ein  Unterschied  zwischen  ihm  und  je- 
nen andern.    Während  jene  nämlich  die  Geschichte  nur  um  der 
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Jurisprudenz  willen  getrieben  zu  haben  scheinen,  so  lehren  hingegen 
Maskov's  Schriften  offenbar,  dass  er  sich  der  Geschichte  wegen 
nur  der  Rechtswissenschaft  befleissigt.  Das  historische  Talent  war 
in  ihm  überwiegend  (vgl.  Pütter  a.  a.  0.  S.  388).  Er  schrieb  ini 
Jahre  1729:  Principia  juris  publici  Romano  -  Germanici 
(Grundsätze  des  Römisch-deutschen  Staatsrechts),  wovon  fünf  Auf- 
lagen erschienen  sind,  die  letzte  1759.  Peter  von  Ludewig,  jenes 
grosse  Orakel  seiner  Zeit,  hat  es  nicht  verschmäht ,  so  eitel  der 
Mann  auch  sonst  war,  noch  als  Greis  dies  Maskov'sche  Buch  mit 
einem  Commentar  zu  begleiten  (Obss.  ad  llasc.  Priucc.  jur.  publ. 
Rom.  Germ.  1743  ).  —  Ich  führe  aus  dem  Buche  als  bemerkens- 
wert!) an,  dass  Maskov  in  jener  damals  viel  beregten  Streitfrage: 
ob  den  Reichsständen  die  höchste  Gewalt  in  ihren  Territorien  zu- 
stehe, oder  dem  Kaiser?  sich  für  die  erslere  Meinung  entschied. 
Die  Existenz  jener  Streitfrage  selbst  zeigt  wohl  den  zweifelhaften 
Zustand  des  Reichs  in  der  damaligen  Zeit.  Vielleicht  erkennt  man 
aber  aus  der  Parteimeinung  Maskov's  den  echt  historischen  Sinn, 
welcher  seine  Zeit  durchschaut  und  deren  Zukunft  versteht. 

Auch  in  den  akademischen  Abhandlungen  Maskov's  erkennt 
man  seine  grosse  Geschicklichkeit,  die  schwierigsten  Fragen  des  öf- 
fentlichen Rechts  zu  seinem  Zwecke  zu  verwenden:  ich  meine 
nämlich  zur  Vollendung  eines  Bildes  der  deutschen  Geschichte, 
welches  er  immer  mit  anhaltendem  Fleisse  und  unermüdlichem 
Nachsinnen  so  getreu  und  so  bestimmt  als  möglich  in  sich  fest- 
zustellen sich  bemühte.  Die  höchste  Gelehrsamkeit  vereinigte  sich 
in  diesem  Manne  mit  einem  echt  weisen  Geiste  und  der  reinsten 
Vaterlandsliebe.  Weder  das  Nächste  noch  das  Fernste  entging 
ihm;  der  gegenwärtige  Zustand  seines  Vaterlandes  lag  vor  seinen 
Augen  eben  so  klar  da  als  die  alten  Verhältnisse  vergangener 
Jahrhunderte;  und  indem  er  den  Zusammenhang  der  grausten  Vor- 
zeit mit  der  neuesten  Gegenwart  beleuchtete,  lehrte  er,  gleichsam 
ein  deutscher  Prophet,  seine  Landsleute  zuerst,  was  denn  eigent- 
lich Deutschland  sei  und  was  man  von  ihm  zu  erwarten  habe.  Das 
ist  sicher  die  beste  Frucht  der  Geschichtswissenschaft. 

In  dieser  Beziehung  vergleiche  man  seine  akademische  Rede: 
De  ortu  ac  progressu  juris  publici  in  Germania  1719  (Vom  Ur- 
sprung und  der  Ausbildung  des  öffentlichen  Rechts  in  Deutsch- 
land). „Ihr  habt  gesehen,  meine  Zuhörer/  sagt  er  darin,  „was  denn 
nun  eigentlich  das  Reich  in  Kriegs-  und  in  Friedenszeit  sei.  Ihr 
habt  leicht  gemerkt,  dass  es  ein  erschlaffter  und  entnervter  Kör- 
per ist  (languidura  illud  et  sine  nervis  corpus).  —  Aber,  wie  auch 
der  Freund  des  Rechts  sich  abgeslossen  fühlen  mag  von  jener 
charakterlosen  Gestalt  (ambigua  forma),  so  steht  leider  dennoch  die 
Sache  so,  dass  man  nichts  besseres  wünschen  kann,  als  dass  man 
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nicht  verwegen  an  ihr  rüttele."  Zwar  hatte  Pufendorf  50  Jahre 
früher  in  seiner  Pseudonymen  Schrift  schon  Aehnliches  gesagt, 
und  sich  noch  stärker  ausgedrückt,  aber  andere  Zeiten  waren  da- 
zwischen gekommen  und  es  that  jetzt  von  Neuem  nolh,  derglei- 
chen recht  nachdrücklich  zu  hören,  damit  man  es  endlich  allge- 
mein und  genau  einsähe. 

Es  scheint  nicht  ungehörig  von  einigen  seiner  lateinischen  Dis- 
sertationen Titel  und  ungefähren  Inhalt  anzugeben ,  damit  man 
sehe,  wie  das  Alles  Baustein  ist  zur  Aufführung  eines  Gebäudes, 
dessen  Vollendung  ihm  leider  nicht  vergönnt  sein  sollte.  —  Er 
schrieb  unter  andern  sehr  inhaltreiche  und  scharfsinnige  archäo- 
logische Untersuchungen;  wie:  Von  den  ersten  Geistlichen, 
Erzbischöfen  und  den  übrigen  Bischöfen  in  Deutsch- 
land (De  primatibus,  metropol itanis  et  reliquis  episcopis  ecclesiae 
Germanicae).   Es  sind  darin  sehr  wichtige  Alterthümer  enthalten, 
angewendet  auf  die  Erkenntniss  des  deutschen  Reichs,  oder  viel- 
mehr so  erklärt,  dass  selbst  aus  jenen  stillstehenden  Momenten 
der  Gang  der  Geschichte  klar  wird.   Buder  (in  der  Vorr.  zu 
Struv.  Corp.  hist.  Germ.  p.  65)  nennt  dies  Schriftchen:  „perele- 
gans  compeudium  Germaniae  sacrae."  —  Die  Dissertation: 
De  paribus  Curiae  1740  liefert  einen  Beitrag  zur  Kennlniss 
des  alten  deutschen  Gerichtswesens.  —  Von  den  Hände  1s- 
bündnissen  (De  foederibus  Commerciorum)  1735,  worin  die  Ge- 
schichte von  den  Zeilen  des  Römerreichs  an  erzählt  wird.  —  Von 
der  Königs-  und  Kaiserkrönung  der  deutschen  Kaiser 
und  Kaiserinnen  (De  regali  imperialique  Augustorum  Germ. 
Augustarumque  coronatione)  1723,  viele  und  unterhaltende  Alter- 
thümer darbietend.  —  Von  dem  Ursprung  der  Reichsämter 
d.  H.  R.  R.  (De  origg.  offic.  aulic.  S.  R.  J.)  1718,  ein  Beitrag  zur 
Beleuchtung  des  Reichszustandes,  wie  er  zu  M.'s  Zeit  war.  —  Die 
Abhandlung  De  Expectativis  in  Feuda  Imperii  (Von  den  An- 
wartschaften auf  die  Reichslehne)  1719  ist  fast  rein  juristisch,  wenn 
auch  mit  gehöriger  Berücksichtigung  der  Geschichte.  So  ist  auch: 
De  jure  foederum  in  S.  R.  J.  1726  (Vom  Recht  der  Bündnisse 
im  H.  R.  R.)  eine  staatsrechtliche,  ihr  Hauptlicht  aus  der  Geschichte 
nehmende  Dissertation.  —  Auch  war  er  Kursachsens  und  Leipzigs, 
als  seines  nächststehenden  Vaterlands,  wohl  eingedenk  und  schrieb 
die  eben  so  echt  historischen  als  nützlichen  und  praktischen  Ab- 
handlungen: Jus  circa  rem  monetariam  in  terris  circuli 
Saxoniae  super.,  praes.  Sax.-Elect.  1723  (Ueber  das  Münz- 
wesen in  sächsischen  Landen)  und:  De  jure  stapulae  ac  nun* 
dinarum  civitatis  Lipsiensis  1736  (Vom  Stapel-  und  Mess- 
recht der  Stadl  Leipzig),  worin  er  das  Leipziger  Messrecht  aus 
bedeutsamen  Urkunden  erweist.  —  Aber  mehr  eigentlich  historisch 


Digitized  by  Google 


lieber  Jakob  Maskot  uud  seine  Zeit.  169 

sind  folgende:  1)  die  Abhandlung:  Vom  Ursprung  des  öffent- 
lichen Rechts  im  deutschen  Reiche,  erläutert  aus  der 
Geschichte  der  sachsischen  Kaiser  1732  (De  origg.  jur.  publ. 
J.  R.  G.  illustr.  ex  reb.  Impp.  Sax.),  worin  innerhalb  des  angege- 
benen Zeitraums  die  verschiedensten  und  bedeutendsten  Ereig- 
nisse betrachtet  werden,  welche  sich  auf  Staats-  und  Privatrecht, 
Lehnrecht,  Reichsregierung,  Kirche,  Städte,  Fürsten-  und  Volksle- 
ben beziehen.  2)  die  Rede:  über  die  Verbindung  des  Bur- 
gundischen Reichs  mit  dem  Römisch-Deutschen  Reiche 
1720  (De  nexu  R.  Burg.  c.  J.  R.  G.).  3)  Staatsrechtlicher 
Versuch  über  dasRecht  des  deutschen  Reichs  am  Gross- 
herzogthum Toskana  1721  (Exercitat.  jur.  publ.  d.  jur.  J.  in 
Magn.  Ducat.  Etrur.)  mit  einem  reichen  Anhang  von  Urkunden. 
(Ganz  desselben  Inhalts  ist  ein  anonym  erschienenes  französisches 
Schriftchen  Mas'  ov's:  Examen  du  Memoire  sur  la  liberte  de  Flo- 
rence  [o.  J.  u.  OJ).\  4)  Ueber  die  Verbindung  Lothringens 
mit  i'em  deutschen  Reiche  1728  (D.  nex.  R.  Lothar,  cum 
Imp  R.  G.).  Die  drei  letzten  Schriften  behandeln  mit  tiefer  Ein- 
sicht die  allerschwierigsten  Stoffe,  die  aber  für  die  Erkenntniss 
der  deutschen  Geschichte  von  der  äussersten  Wichtigkeit  sind. 
Ihre  ernste  Richtung  wird  man  am  besten  aus  dem  Anfange  des 
Aufsatzes  über  Lothringen  ersehen.  „Aus  den  Ruinen  alter  Ge- 
bäude,44 sagt  er,  „können  wir  über  ihre  frühere  Grösse  urlheilen. 
Und  so  verhalt  sich  es  auch  mit  unsrem  Reich.  Es  ziemt  sich 
für  uns,  zu  wissen,  auf  welche  Weise  das  Reich  erweitert,  auf 
weiche  Weise  es  verkleinert  worden,  und  ob  wir  mit  Recht  oder 
Unrecht  fremden  Herrschern  gehorchen."  —  „Solches  Studium  dient 
den  Staatsmännern  zur  Anregung,  Zeit  und  Gelegenheit  wahrzu- 
nehmen, um  festzuhalten,  und  das  Verlorene  wieder  zu  gewin- 
nen.44 Er  erzählt  nun  die  Geschichte  deutlich  und  genau.  Vor- 
züglich gut  widerlegt  er  die  französischen  Schriftsteller,  welche 
das  Recht  Frankreichs  an  Lothringen  zu  erweisen  sich  bemühen. 
—  Mit  ganz  gleicher  Gründlichkeit  und  gleicher  Vaterlandsliebe  ist 
der  Aufsatz  über  Burgund  geschrieben.  Was  den  Versuch  über 
Toskana  anlangt,  so  sieht  man  schon  daraus,  dass  er  den  Stoff 
zweimal  behandelt,  wie  sehr  ihm  die  Sache  am  Herzen  gelegen. 
In  beiden  Schriften  erweist  er  das  Recht  des  Reichs.  „In  einem 
ahnlichen  Verhältnisse,44  sagt  er,  „befinden  sich  die  Etrurier,  wie 
einst  die  Griechen,  welche  auch  einen  Theil  der  Freiheil  behiel- 
ten, aber  sonst  die  Majestät  (Oberhoheit)  des  Römerreichs  an- 
erkannten44 (Sect.  II.  §.  10.).  Bekanntlich  nahete  sich  damals  die 
Mediceische  Regenlenfamilie  dem  Ausslerben;  daher  der  Gegen- 
stand viel  Interesse  erregte.  (Ein  Italiener  Forsoni  schrieb  Me- 
moire sur  la  liberte  de  l'ttat  de  Florence,  dem  zur  Widerlegung 
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eigentlich  M.  seine  Schrift  herausgab.  Aber  auch  Hahn,  Gundling, 
Moser,  Berger  babeo  ihn  zu  widerlegen  gesucht.  —  M/s  Sebrift 
1722  von  einem  gewissen  Beerens  in's  Deutsche  übersetzt)  — 
Endlich  sind  noch  2wei  politische  Scbriflcben  über  einen  und  den* 
selben  Gegenstand  zu  nennen.  Diss.  De  legitima  Electione 
et  Coronatione  potentissimi  Polon*  Regis  Augusti  III. 
(1734)  und  ohne  Namen:  Response  d'un  ami  Prussien  a  un 
ami  Hollandois  au  sujet  de  l'Election  prochaine  d'un 
Roi  de  Pologne,  ä  la  Uaye  chez  Pierre  Marteau  (aber  ei* 
genttieb:  Leipzig)  1733,  worin  er  seinem  Kurfürsten  zur  Erlan- 
gung der  Polnischen  Krone  dadurch  zu  helfen  sucht,  dass  er  die 
Wohl  des  Stanislaus  sowohl  als  nicht  recht  gesetzmassig,  als  für 
das  polnische  Reich  als  gefährlich  darthut.  —  Doch  so  viel  genüge 
von  dem  Allen.  Man  sieht,  wie  er  nach  allen  Seiten  hin  die  deut- 
sche Geschichte  untersucht  hat*) 

Nun  zu  Maskov's  Compendien.  Sie  müssen  uns  um  so 
wichtiger  sein,  als  sie  uns  allein  das  ganze  Ueber] 
bedeutenden  Historikers  über  ein  grosses  Ganze  bieten, 
vollständige  Beschreibung  derselbe  ni< 
zuerst  in  Deutschland  von 

für  sein  Lebensatter.  —  Er  hat  zwei 


seinen  Vorlesungen.  L)  Abriss 
rie  des  Rbm.-T.  Reichs  bis  auf  gegenwärtig. 

fen  von  Dr.  Joh.  Jak.  Maskov  1738  (frühere  Ausgaben  1722, 


T.  Reichs  bii 

Büchern  verfasst  von  Dr.  J.  J.  M.  Leipzig  1747 
1752;  die  dritte  nach  des  Verf.  Tode  1763.).  Das  zweite  ist  eine 
Ausfuhrung  das  ersten.  Es  ist  in  kurzen  sach-  und  gedankenrei- 
chen Sätzen  geschrieben  und  mit  den  ausgewähltesten  Quellenci- 


*)  Di«  meisten  dieser  Dissertationen  tragen  neben  Maskov's 
noch  den  Namen  eines  anderen  Verfassers  auf  dem  Titel.  AJlein  es  ist 
allgemein  bekannt,  dass  damals  die  üble  Sitte  bestand,  sich  bei  Doktor- 
promotionen die  erforderliche  Dissertation  von  dem  Präses  schreiben  so 
lassen  und  sich  dennoch  auf  dem  Titelblatt«  als  Verfasser  zu  nennen. 
Und  als  Präses  flgarirt  Maskov  auf  den  meisten  der  hier  angeführten 
Abhandlungen.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  mag  z.  B.  dienen,  dass 
in  der  Diss.  Do  Primatibus,  Metropolitanis  etc.  g.  48  die  Diss.  De  nexu 
regni  Lotn.  etc.  unter  dem  Namen  Maskov's  citirt  wird,  obgleich  sie  \  710 
unter  dem  Namen  eines  Herrn  von  Leipsch  erschien. 
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taten  ausgerüstet.  Geschichte  der  Kunst  und  Literatur 
wird  nie  dabei  vergessen.  In  der  Vorrede  macht  er  man- 
cherlei geistreiche  Bemerkungen  über  Methode  der  Geschicht- 
schreibung und  über  das  Wesen  der  deutschen  Geschichte,  wel- 
che den  echten  Historiker  verrathen.  Er  sagt:  man  müsse  zu  un- 
terscheiden wissen  zwischen  Universal  -  uud  Specialgeschichle, 
zwischen  Kirchen-  und  Profangeschichle  und  unzahligen  anderen 
Arten  ,  deren  jede  auf  ihre  besondere  Weise  geschrieben  sein 
wolle.  Wer  die  Geschichte  eines  Staates,  eines  Familiengeschlechts, 
eines  einzelnen  Hauses  schreibe,  werde  Vieles  zu  geben  haben, 
was  bei  der  Gesammtgeschichte  eines  Volkes  unstreitig  wegzulas- 
sen sei.  Ucber  die  deutsche  Geschichte  bemerkt  er:  er 
zweifele,  ob  ihr  irgend  eine  andere  Geschichte  an  Fülle  und  Be- 
deutsamkeit des  Stoües  gleichkomme.  —  Ich  lobte  oben  die  Ein- 
teilung des  Spenerschen  Handbuchs;  aber  von  der  Maskovschen, 
glaube  ich,  wird  sie  dennoch  überlroffen.  Spener  theilt,  wie 
Maskov,  in  10  Bücher  ab,  die  eben  so  viel  Geschichtsperioden  be- 
greifen. Maskov  theilt:  1.  B.)  bis  zur  Stiftung  des  Frankenreichs; 
2.  B.)  bis  zu  Ludewig  dem  Kinde;  3.  B.)  bis  zu  Konrad  II;  4.  B.) 
bis  zu  Heinrich  V;  5.  B.)  bis  zum  Interregnum;  6.  B.)  von  Rudolph 
bis  zu  Albrechl  II;  7.  B.)  bis  zu  Maxim.  I;  8.  B.)  bis  zu  Matthias; 
9t,  B.)  bis  zu  Ferdinand  III;  10.  B.)  von  Leopold  I.  bis  zu  des  Ver- 
fassers Zeit.  Er  hat  so  ziemlich  Spener's  Einlheilung  angenom- 
men; jedoch  mehr  als  dieser  auf  innere  Ereignisse  Rücksicht  ge- 
nommen. So  macht  Spener  aus  der  6ten  Periode,  weil  er  mehr 
das  Aeussere  ins  Auge  fasst,  2  und  eine  halbe:  7.  P.)  von  Ru- 
dolph L  —  Ludwig  d.  Baier;  8.  P.)  die  Luxemburger  und  Ruprecht; 
9.  P.)  Albrecht  II.  u.  s.  w.  —  Uebrigens  steht  meiner  Meinung 
nach  das  Maskovsche  Compendium  weit  über  dem  Ludewigschen 
und  Gundlingschen.  Denn  viel  sicherer  müssen  unsers  Autors 
inhaltreiche  Sätze  den  Zuhörer  zum  öffentlichen  Vortrage  vorbe- 
reiten, als  Ludewigs  blosse  Fragen;  und  viel  inniger  müssen  jene 
Sätze  in  den  Geist  der  Geschichte  einweihen,  als  Gundlings  nackte, 
wenn  auch  verständige  Ueberschriften.  Maskov  war  nicht  ein  sol- 
cher Vielschreiber,  wie  Jene,  daher  konnte  er  sorgfältiger  sein. 
Sein  vieles  Arbeiten  zielte  Alles  nur  nach  einem  Ende  hin,  nach 
einem  grossen  Werke.  Dadurch  unterscheidet  er  sich  durchaus 
vor  allen  seinen  Mitgeschichtschreibern. 

Was  hat  man  aber  unter  seinem  grossen  Werke  zu  ver- 
sleben? Im  engern  Sinne  wohl  sein  deutsch  geschriebenes  un- 
vollendetes Buch;  allein  wir  dürfen  es  auch  noch  weiter  fassen. 
Denn  obwohl  es  damals  an  und  für  sich  schon  etwas  Grosses  war, 
in  deutscher  Sprache  deutsche  Geschichte  zu  schreiben  ,  so  war 
dies  doch  ohne  eine  gewisse  vorerst  zu  erringende  Unterlage  noch 
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gar  nicht  möglich.  Diese  Unterlage  ist  nichts  mehr  und  nichts  we- 
niger, als  die  grosse  Kunst,  Geschichte  zu  verfassen  und  darzustel- 
len. Und  das  war  eben  Maskov,  der  den  Deutschen  zuerst  diese 
echte  Kunst  zeigte,  war  es  nun  lateinisch  oder  deutsch.  Wohl  ha- 
ben vor  ihm  einsichtsvolle  und  gelehrte  Männer  ganz  ähnliche 
Grundsätze  gelehrt,  aber  sie  haben  ihre  Lehren  nicht  mit  solchen 
Werken  besiegelt.  Der  Gipfelpunkt  der  historischen  Kunst  wird 
ohne  die  Muttersprache  unbezweifelt  nie  erreicht  werden;  aber 
gleichwohl  müssen  wir  Maskov  auch  in  seinen  lateinisch  geschrie- 
benen Büchern  als  einen  hervorragenden  Meister  anerkennen.  Alle 
seine  längeren  historischen  Darstellungen  aus  der  deutschen  Ge- 
schichte rechnen  wir  hierzu. 

Ausser  seinem  tiefen  Geiste  waren  ihm  wohl  die  besten  Füh- 
rer seine  glühende  Forscherbegierde,  sein  ernster  Wahrheitssinn, 
seine  Bescheidenheit  und  sein  edler  Charakter,  der  ja  bekanntlich 
kein  kleines  Stück  bei  einem  Historiker  ist.  (Vgl.  Pütler  a.  a.  0.) 
Und  mit  welcher  Besonnenheit  und  Einsicht  machte  er  sich  an 
seine  Aufgabe!  Er  beachtete  zuerst  die  Muster  der  Franzosen. 
Niemand  wird  es  verwunderlich  finden,  dass  er  in  einer  Zeit,  wo 
Klarheit  und  Anmulh  dem  deutschen  Geschichlschreiber  so  not- 
wendig war,  die  ohne  Zweifel  mit  Geschmack  geschriebnen  Bücher 
seiner  Zeilgenossen  des  geistreichen  Alterthumskenners  Hürt(1722), 
des  gewissenhaften  Verfassers  der  englischen  Geschichte  Rapin 
(1724),  des  im  Farbenglanz  der  Darstellung  ausgezeichneten  Ver-  k 
tot  (1717)  und  des  klaren  und  besonneneu  Peter  Gabriel  Daniel 
(1720)  nicht  unbeachtet  liess.  Aber  dennoch  bildete  er  sich  nur 
nach  ihnen  und  übertraf  die  Genannten  alle.  Einen  französischen 
Schriftsteller  früherer  Zeit  hat  er  indess  vorzüglich  nachgeahmt, 
und  das  gereicht  ihm  zur  grössten  Ehre.  Es  ist  dies  der  vortreff- 
liche de  Thou,  der,  obwohl  er  lateinisch  die  Geschichte  seines 
Zeitalters  schrieb,  sicher  den  ersten  Geschichtschreibern  aller  Zei- 
ten beizuzählen  ist.  Aber  ich  zögere  auch  nicht,  was  das  Talent 
Beider  betrifft,  unsern  Maskov  mit  ihm  zu  vergleichen;  und  zwei- 
fele sogar  nicht,  dass  Maskov  die  Vollendung  des  de  Thou'schen 
Werks  erreicht  haben  würde,  wenn  seine  Zeit  ihm  günstiger  ge- 
wesen wäre.  Denn  hätte  er  z.  B.,  wie  Jener,  die  Geschichte  sei- 
ner Zeit  beschrieben,  wahrlich  er  hätte  ganz  etwas  Aehnlichcs  ge- 
leistet. Beide  siud  gleich  besonnen  im  Urtheil,  scharfsinnig  in  der 
Kritik,  geschmackvoll  in  der  Darstellung,  im  Charakter  einer  so 
edel,  so  unparteiisch,  so  freimüthig  und  unerschrocken  wie  der 
Andere.  Aber  nun  freilich  —  und  das  ist  ernstlich  zu  beklagen 
—  das  schwüle  Wetter  der  polnischen  Auguste  schadete  der  Rede- 
freiheit weit  mehr,  als  jene  zügellose  und  blutige  Unbändigkeit, 
welche  zu  de  Thou's  Zeiteu  Frankreich  erschütterte.    Ein  Zeitge- 


Digitized  by  Google 


Ueber  Jakob  Maskor  und  seine  Zeit.  173 

nosse,  der  erwähnte  Historiker  Slruve,  belehrt  uns,  dass  es  über- 
all in  ganz  Deutschland  damals  nicht  besser  war.    „In  der  Ge- 
schichte/4 sagler,  „sind  die  Deutschen  wahrheitsliebend;  aber  die 
Fürsten  können  die  Wahrheit  nicht  vertragen.   Denn  wo  man  der 
Wahrheit  die  Ehre  geben  will  und  etwa  Schändlichkeiten  irgend 
eines  Hauses  aufgedeckt  werden  oder  sonst  etwas  ihnen  nachthei- 
lig scheinendes  geschrieben  wird:  so  wird  dergleichen  unterdrückt 
verhindert  und  verboten.   Da  leidet  denn  die  historische  Wahrheil 
sehr.    Mir  sind  historische  Werke  bekannt,  welche  vor  ihrer  Her- 
ausgabe der  strengsten  Censur  eines  Fürstenhauses  unterworfen 
und  in  allen  Stellen,  welche  anstössig  erschienen,  verslümmelt 
worden  s.nd.   Da  halte  ich  es  allerdings  für  besser,  lieber  nichts 
herauszugeben."  (Slruv.  introd.  ad  notit.  Iii.  cap.  Iii  §.  VII)  —  So 
fehlte  denn  unserm  Landsmanne  der  dankbarste  und  seiner  wür- 
digste Stoff,  und  er  hat  darum  das  Grosse  durchaus  nicht  errei- 
chen können,  zu  dem  er  entschieden  bestimmt  zu  sein  schien. 

Er  hatte  sich  vorgenommen,  sei  es  nun  lateinisch  oder  deutsch 
die  ganze  alte  und  mittlere  Geschichte  der  Deutschen  zu  bearbei^ 
ten;  und  zwar  sollte  jene  bis  zu  Ludwig  dem  Kinde;  diese  bis  zum 
Kaiser  Sigismund  gehen,  (cf.  Mascov  In  praefat.  Com  d  r  J  G 
a  Conr.  I.  -  ob.  Henr.  III.)    Aber  er  hat  keine  von  beiden  zu 
ünde  gebracht.   Die  ältere  reicht  nur  bis  zum  Ausgang  der  Mero- 
winger;  die  mittlere  bloss  bis  zum  ersten  hohenstaufischen  König 
—  Die  mittlere  ist  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  und  besteht 
aus  3  Quartbänden.    Vol.  I)  Commentarii  de  rebus  Imperii 
Romano- Germanici  a  Conradol.  usque.ad  obitum  Henrici 
III.  1747.  (Ed.  n.  auct.  et  emend.  1757.)    Vol.  II)  Commentarii 
de  rebus  etc.  sub  Henrico  IV.  et  V.  ab.  ao.  1056—1125 
t748.    Vol.  III)  Commentarii  de  rebus  etc.  sub  Lothario  II 
et  Conrado  III.  ab  ao.  1125-1152.  1753.  —  Ueber  den  Styl 
in  diesem  Werke  genüge  es,  den  gelehrten  Philologen  Ernesli,  als 
den  competentesten  Richter  anzuführen.    Er  sagt  in  Maskovs 
Leben:  „Sein  Styl  ist  durchaus  ein  dem  Gegenstand  gemässer  Er 
besass  einen  so  feinen  Geschmack ,  dass  er  sofort  jede  Härle 
jede  Unebenheit,  jede  kleine  Unfertigkeit  gewahr  wurde.  Er  pflegte 
übrigens  auch  Sprachkenner  dabei  zu  Ralhe  zu  ziehn."   Das  Buch 
selbst  aber  charakterisirt  wohl  Niemand  besser,  als  der  Verfasser 
selbst.   „Seine  Hauplabsicht,  sagt  er,  sei  dabei  gewesen  Alles  das 
auszuwählen  und  gehörig  zusammenzustellen,  was  auf  den  gesamm- 
len  Zustand  des  Reichs  und  dessen  Entwicklungen  sich  beziehe  und 
so  jenen  ausgebreiteten  Strom  der  deutschen  Geschichte  innerhalb 
seiner  Ufer  und  seines  Bettes  zusammenzuhalten"  (illum  Historiae 
Germanicae  lorrentem  evagatum  inlra  ripas  alveumque  suum  coer- 
cendi);  „und  daher  habe  er  sich  aufs  höchste  bemüht,  die  Wahr- 
heit, den  Zweck  aller  Geschichte  zu  erreichen;  er  habe  Nichts  aui 
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unsichere  Vermuthungen  gestellt  und  einzig  auf  das  Zeugniss 
gleichzeitiger  Schriftsteller  und  Urkunden  sich  gestützt."  Er  habe 
es  nun  nicht  über  sich  vermocht,  dem  Werke  den  stolzen  Titel 
einer  Geschichte  zu  geben,  da  so  zerstreute  und  oft  so  dürftig 
überlieferte  Begebenheiten  nicht  genug  Stoff  darböten  zu  einer  voll- 
ständigen und  vollendeten  Geschichtsdarstellung  —  man  müsste 
gar  zu  oft  durch  Einöden  und  widerwärtige  Wildnisse  der  Ge- 
schichte nachspüren.  Es  hatte  jedoch  den  Versuch  gegolten  etwas 
mehr,  als  trockene  Jahrbücher  zu  tiefern,  damit  neben  den  Er- 
eignissen auch  die  Ursachen  derselben,  so  wie  die  Absichten  der 
handelnden  Personen  erkannt  würden.  Deshalb  habe  es  Hirn  am 
besten  gedünkt,  dem  Buche  den  der  Form  und  dem  Vortrage  des- 
selben gemassern  Titel:  Commentarien  zu  geben."  —  Und  in 
der  That  gewahrt  der  Verfasser,  was  er  verspricht.  Der  staats- 
rechtliche Standpunkt  ist  zwar  vorherrschend,  wie  er  es  denn 
nicht  anders  ankündigt,  aber  mit  welcher  Fülle  ist  Alles  dargestellt 
Die  Erzählung  wird  bisweilen  notgedrungen  etwas  kritisch,  doch 
wird  sie  nie  dadurch  unangenehm;  und,  wo  der  Stoff  dazu  über- 
zufliessen  droht,  wird  er  in  den  beigegebenen  Anbang  kritischer 
Anmerkungen  verwiesen.  An  Gedrängtheit  des  Styls  kommt  er 
nach  meinem  Gefühl  dem  Tacilus  sehr  nahe.  Hätte  er  nur  aus- 
führlicher diese  Zeiträume  beschreiben  wollen.  Denn  hier  hätte 
er  wohl  gekonnt,  wenn  er  gewollt  hätte;  da  er  hingegen  bei  Be- 
handlung der  ältern  Geschichte,  was  er  wollte,  wegen  Dürftig- 
keit der  Quellen  nicht  gekonnt  haf). 

Oftmals  klagt  er  in  seinen  Vorreden  über  die  Schwierigkeit 
der  unternommenen  Arbeit  und  setzt  sie  klar  aus  einander.  Aber 
dennoch  ist  er  auf  die  tüchtigste  Weise  mit  seinem  Vorhaben  aufs 
Reine  gekommen.  Er  wollte  nämlich  einmal  den  Deutschen  eine 
Geschiebte  liefern,  die  nicht  blosse  ßeichsgeschichte  wäre:  er 
wollte  des  deutschen  Volkes  Schicksale  gründlich  erzählen,  und 
bis  zu  seinem  ersten  Auftreten  ihm  nachspüren.  Und  so  ist  denn 
Maskov  der  Erste  gewesen,  der  die  Dunkelheit  der  ersten  Anfänge 
vertrieben  und  ein  klares  und  deutliches  liüd  jener  verworrenen 
Völkerwanderung  und  des  raschen  Wechsels  gothischer,  fränkischer, 
langobardischer  und  anderer  germanischer  Herrschaften  aufgestellt. 
Noch  heute  erfreuen  wir  uns  an  dem  grossen  Bauwerke,  in  wel- 
chem der  ausgezeichnete  Mann  sieb  die  Quellen  unterwarf  und 
einen  Jeden  zu  weiterer  Benutzung  derselben  auffordert.  Denn 


•)  Vgl.  Zapf  Literat  d.  alt.  o.  neuen  Gesch.  |.  345  o.  346.  —  B. 
Slruvii  Biblioth.  sei.  ex  emend.  Baderl,  tom.  I,  p.  98*,  wo  es  heisst:  „no- 
bile excultae  curatisslme  apud  Germ  an  os  historiae  speeimen  praebent" 
(Comraentarii).  —  Boderi  praef.  ad  8trov.  Corpus  bist.  Germ.  pag.  S49. 
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immer  deutet  er  lehrreich  auf  den  Ursprung,  die  Gegend  und  die 
Art  und  Weise  künftigen  Gebrauchs  aller  von  ihm  benutzten  Quel- 
len hin.  —  „Es  sei  ein  Grund  zu  legen,"  sagt  er  selbst,  „damit 
man  die  Dinge  im  rechten  Lichte  sehe;  bei  den  übrigen  aber  Vor- 
rath und  Anlass  zu  wahrscheinlichen  Vermulhungen  bekomme" 
(Vorrede  z.  1.  Bd.  d.  Gesch.  d.  T.).  —  Der  Titel  dieses  bedeutend- 
sten seiner  Werke,  welches  in  deutscher  Sprache  die  altere  deut- 
sche Geschichte  behandelt,  ist:  Geschichte  der  Teutschen 
bis  zum  Anfange  der  fränkischen  Monarchie  (1.  Band.) 
Lpzg.  1726,  und:  Geschichte  der  Teutschen  bis  auf  den 
Abgang  der  mero w ingischen  Könige  (2.  Bd.)  Lpzg.  1737. 
—  Vierte  Ausgabe:  1750.  (Mit  in  Kupfer  gestochenen 
Landcharten.)  Zwei  ziemlich  starke  Quarlbände.  —  Darin  nun 
sieht  man  zuerst  die  Zeit,  wo  germanische  Völker  in  der  Geschichte 
auftreten  und  ihre  Kriege  mit  den  Römern;  darauf  die  kriegeri- 
schen Einfalle  der  deutschen  Barbaren  in  das  Römerreich  und  die 
verschiedenen  Reiche,  die  sie  selber  stiften;  daneben  schaut  man 
die  wiederholten  Wanderungen  der  germanischen  Slamrae  und 
ihre  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedenen  und  schnellwechseln- 
den Wohnsitze;  sodann  erblicken  wir  das  bedrängte  und  von  al- 
len Seiten  angegriffene  Römerreich;  dann  wird  uns  wiederum  das 
innere  Leben  der  Deutschen,  ihre  Sitten,  Gebräuche  und  Gesetze 
vor  die  Augen  geführt,*  dazwischen  das  bedeutsame  Einwirken  der 
Chrisluslehre  auf  die  Gemülher  beider  Nationen;  hierauf  der  Schritt 
für  Schritt  aber  sicher  und  mächtig  heranschreitende  Untergang 
des  römischen  Reichs  durch  deutsche  Massen ;  endlich  die  aus  dem 
völligen  Umsturz  hervorwachsenden  nun  etwas  haltbareren  Gerraa- 
nenreiche,  welche  zuletzt  alle  das  grosse  Frankenreich  überragt  und 
sie  alle  in  sich  aufzunehmen  Miene  macht  —  das  Alles  ein  Ge- 
mälde von  äusserst  geschickter  Auswahl  und  Anordnung,  fast  wie 
ein  episches  Gedicht  mit  mannigfaltigen  Episoden  und  mit  so  deut- 
licher Darlegung  des  inneren  Zusammenhanges  und  selbst  ver- 
steckterer Motive.  —  Das  Werk  besieht  aus  16  Büchern.  Jedem 
Bande  geht  ein  reiches  Verzeichniss  der  Quellen  und  Hülfsmillel 
voraus.  Durch  das  ganze  Buch  aber  sind  auf  dem  untersten  Theile 
jeglicher  Seite  die  Gewährsmänner  nicht  nur  genannt,  sondern 
stets  über  die  betreffenden  Punkte  selbstredend  eingeführt;  woraus 
man  den  Meister  in  der  Quellenforschung  erst  recht  erkennt.  Und 
das  macht  uns  eben  das  Buch  auch  für  heute  noch  unentbehr- 
lich; man  kann  einer  nochmaligen  Quellendurchsir  hl  fast  (Mitra- 
then. —  Ueber  diesen  Charakter  seines  Werkes  spricht  er  sich  in 
der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  aus:  „Die  meisten  Stellen  sind 

beigefügt  so  hat  sie  der  Leser  selbst  zur  Hand  ,  und  dies 

kann  bisweilen,  wo  die  Erzählung  zu  kurz  scheint,  zur  Entschul- 
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digung'  dienen,  wenn  man  sieht,  dass  bei  den  Allen  selbst  nicht 

mehr  vorhanden.'*  „Die  Alten,  wie  Cicero  (De  Legg.  I.  1), 

betrachten  die  Historie  beinahe  als  ein  Werk  der  Woblredenheit; 
die  Neuern  fordern  mehr  Gewissheit.  Dies  ist  ein  glücklicher  Unr 
terschied.1'  — •  In  einem  Anhang  bebandelt  er  noch  sehr  ausführlich 
und  gründlich  einige  Nebenparlien  ,  welche  im  Texte  nicht  gut 
unterzubringen  waren.  Darunter  sehr  scharfsinnige  Untersuchun- 
gen über  zweifelhafte  Fragen;  z.B.  über  den  Beiisar  (not. XIX.), 
über  Boetbius  (XV.),  über  Narses,  ob  er  die  Langobarden  her- 
beigerufen? (XX.),  über  das  Gepidenreich  (XXII.),  über  das 
suevische  Keich  in  Spanien  (XXIV.)  u  dgl.m*  — Es  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  Maskov  in  der  Art  und  Weise  der  Behandlung 
und  Eintheilung  dem  obenerwähnten  Peter  Daniel  in  dessen  franz. 
Geschichte  gefolgt;  aber  auch  nur  in  der  Art  und  Weise  < —  die 
Füllung  des  Inhalts  ist  fii's  eigentümliches  Werk.  1 
Daniel  gegen  ihn,. wie  ohne  alle  Berücksichtigung 
schichte !  Was  man  aber  etwa  an  dem  Werke  mit 
sen  muss,  ist  wohl  hauptsächlich  die  Schuld  des  Stoffes.  Wenn 
die  deutsche  Geschichte  überhaupt  so  schwer  zu  erforschen,  wie 
um  so  viel  schwerer  jene  nächtigen  Jahrhunderte. 

Hören  wir  ihn  wieder  selbst  über  sein  Werk.  Er  bemerkt  in 
der  so  lesenswerten  und  interessanten  Vorrede  zum  1.  Band: 
dass  fast  alle  Reiche  des  heuligen  Europa  germanischen  Ursprungs 
seien.  -  „Den  Teutschen  kann  die  Betrachtung,  wie  ihre  Vorfah- 
ren in  einer  Zeit,  da  sie  die  Nachkommen  wobl  selbst  als  Barba- 
,  die  Macht  der  Römer  aufzuhalten 
gewusst,  nicht  unangeuehm  sein.  — 
ungeduldig  so  viel  von  der  Teutschen  Niederlagen  bei  den  römi- 


doch  endlich  überwinden.  Das  kann  zugleich  die  Nation  aufmun- 
tern, ihr  eigenes  Genie  dergestalt  auszuüben,  dass,  wenn  man 
auch  etwas  von  Fremden  annimmt,  der  Grund  doch  allemal  unser 
bleibe/'  So  denkt  er  über  die  Würde  der  deutschen  Geschichte. 
Ueber  die  Forschung:  Er  habe  sich  zwar  bemüht,  die  Sachen  so 
bestimmt  und  deutlich  als  möglich  herauszustellen,  aber  —  „Mich 
entschuldiget  die  Finsterniss,  ich  möchte  fast  sagen,  das  Grausen, 
so  über  diesem  Anfange  der  Historie  schwebt."  Es  sei  überhaupt 
das  Innere  der  Sache  seilen  herauszubringen.  -  Oft  begnüge  man 
sich,  wenn  man  wisse,  was  zu  deren  Zeiten,  da  sie  sich  zugetra- 
gen, davon  gesprochen  worden.-  und  keine  Historici  seien  verdäch- 
tiger, als  die  mit  grossem  Vertrauen,  was  in  der  Fürsten  Cabinet 
fürgegangen  sei,  erzählen.  —  Da  das  Meiste  sich  auf  römische  Zeug- 
nisse gründe,  werde  man  oft  durch  Lücken  in  den  römischen  Ge- 
schichtschreibern gehemmt;  und  deshalb,  wenn  auch  die  Hauptsa- 


Digitized  by  Google 


lieber  Jakob  Mas  kor  und  seine  Zeit.  177 

cheu  gewiss  wären,  bleibe  ein  guter  Tlieil  der  geheimein  Vorgänge 
verborgen.  Aber  urn  der  Wahrheit  so  nahe  als  möglich  zu  kom- 
men, habe  er  Denkmäler,  Münzen.  Inschriften,  Dichter  und  Lobred- 
ner zu  Ralhe  gezogen.  Neuere,  ausser  wenn  sie  etwa  denselben 
Gegenstand  quellenmässig  behandelt,  habe  er  nicht  angeführt.  — 
Ueber  Methode,  Art  der  Darstellung  und  eigentliche  hi- 
storische Kunst.  „Die  Geographie  giebl  Anlass  aus  der  Lage 
der  Oerter  von  der  Art  und  Neigung  der  Völker  zu  urlheilen  und 
von  den  Gelegenheilen  ,  die  daraus  sowohl  zum  Kriege  als  zur 
Handlung  und  Freundschaf»-  entstehen."  [In  der  That  eine  fast  Rit- 
te r'sche  Anschauung!]  —  .,Wie  die  Teulschen  überhaupt  mit 
den  Römern  am  meisten  zu  thun  gehabt,  so  hat  auch  der  Römi- 
schen Sachen  unumgänglich  müssen  gedacht  werden.  Doch  so, 
dass  die  Teutschen  allemal  die  erste  Stelle  behalten."  —  Wenn  er 
oft  nur  wenig  Nachrichten  über  gewisse  Punkte  vorgefunden,  sagt 
er,  so  habe  er  doch  durchaus  nie  etwas  hinzugedichtet,  ,/ch  habe 
mich  um  so  viel  sorgfälliger  gehütet,  nicht  etwa  anstall  der  Histo- 
rie einen  Roman  zu  machen,  je  unmerklicher  dies  hätte  geschehen 
können.  Nicht  nur  viel  Neuere  haben  dies  gethan;  sondern  auch 
in  den  alten  Historien  der  Sachsen  und  Frauken  ist  viel  Aben- 
theuer. —  Wenn  sich  die  Connexion  nicht  von  selbst  ergeben,  habe 
lieber  in  der  Erzählung  die  Ecken  etwas  herfürragen  lassen,  als 
die  Umstände,  in  welche  sie  sich  gleichsam  verlieren  möchten,  er- 
denken wollen.  —  Man  muss  gar  vieles  hier  ebenso  ansehen,  \n  io 
in  der  Malerei  die  entfernten  Sachen  vorgestellt  werden."  —  — 
„Ich  will  nur  eine  der  Schwierigkeiten,  die  sich  ohne  Schuld  eines 
Autoris  herfürthun,  anzeigen.  Wir  kommen  gleichsam  in  eine  ganz 
andere  Well;  viele  Dinge  sind  uns  so  fremd,  dass  sie  sich  nicht 
einmal  Teutsch  geben  lassen.  Wir  befinden  uns  vielmal  mitu-n 
im  Kriegsgetümmel  und  wissen  nicht  eigentlich,  wo  wir  sind.  Zwar 
in  den  Provinzen,  die  vormals  zum  römischen  Reich  gehört,  kommt 
man  noch  fort;  —  —  aber  die  Vandalen,  lleruler,  Rugier  u.  s.  w 
sind  um  so  schwerer  zu  bezirken,  weil  sie  ihre  Wohnungen,  die 
ehedem  nur  fast  eine  Art  von  Feldlagern  waren,  so  oft  geändert 

u>  g.  w.  Ausputzung  und  Annehmlichkeit  ist  nicht  wohl  zu 

suchen,  wo  man  nicht  alle  Umstände  der  Sachen  dergestalt  vor 
sich  hat,  dass  man  diejenigen,  die  sich  am  leichtesten  mit  einander 
verbinden  lassen,  aussuchen  kann,  wo  man  nicht  alle  Personen 
deutlich  genug  kennet  und  die  vornehmsten  so  abbilden  kann,  dass 
der  Leser  an  dem,  was  ihnen  begegnet,  Theil  nimmt.  Die  Porlrails 
sind  nicht  so  leicht  zu  machen,  als  diejenigen  glauben,  welche  die 
Personen ,  zu  deren  Gesichte  die  Historie  kaum  einen  oder  den 
andern  Zug  au  die  Hand  giebt,  sofort  ,  als  wenn  sie  vor  ihrem 
Pinsel  gesessen,  abmalen.    Doch  habe  ich  bisweilen,  wo  dio  Allen 

All«.  Zeitschrift  f.  Omfclllil.  Till.  1847.  J2 
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Anleitung  geben,  und  die  Geschichten  weitläuftig  und  umständ- 
lich genug  gewesen  sind,  es  auch  wohl  gewaget,  die  Hauptperso- 
nen deutlicher  abzubilden;  wie  unter  andern  an  Arminio,  Marbodo, 
Alhaulfo,  Genserico,  AUiln,  Theodorico  Ii.  geschehen.  Man  muss 
auch  hierbei  nicht  aus  den  Augen  setzen,  dass  es  in  der  Historie, 
wie  in  allen  andern  Wissenschaften  gewisse  Stücke  giebt,  wo  der 
schlechte  Vortrag  [was  wir  jelzt  schlicht  nennen],  wenn  er  na- 
türlich ist,  so  gute  Wirkung  hat,  als  in  andern  Kunst  und  Zier- 
ralh."  —  Wie  tief,  geistreich  und  freisinnig  sind  nicht  diese  Ge- 
danken, und  wie  gewissenhaft  zugleich!  Noch  ist  an  ihm  eine  be- 
deutende Geschichtschreibertugend  zu  bemerken,  von  der  er  selbst 
gar  nicht  spricht.  Wachler  sagt  von  ihm:  „Selten  v erstattet  er 
sich  Betrachtungen,  und,  wenn  er  dergl.  mittheil!,  sind  sielreffend 
und  sinnvoll/'    Und  dies  ist  vollkommen  wahr. 

Ich  habe  auch  deswegen  geflissentlich  mehrere  Stellen  aus 
dem  Buche  angeführt,  um  ein  Beispiel  seiner  Schreibart  zu  geben. 
Nun  erwäge  man,  was  es  damals  heissen  wollte,  gut  Deutsch  zu 
schreiben.  Wer  verkennt  wohl  Jas  Körnige  und  Fliessende  sei- 
nes Slyls  im  Gegensalz  zu  des  zehn  Jahr  jungem  Gottsched  Weit* 
schweifigkeit  und  Wolfs  Trockenheil?  Und  schon  wie  rein  und 
echt  deutsch  sind  die  Worte.  Keine  Kleinigkeit  war  dies  in  einer 
Zeit,  wo  noch  selbst  die  gebildetsten  und  gelehrtesten  Männer,  fast 
ohne  es  zu  wissen,  in  mündlicher  wie  in  schriftlicher  Rede  sieb 
der  französischen  und  lateinischen  Füttern  nicht  enthalten  konnten. 
Ich  gebe  ein  Beispiel  zum  Beweise,  wie  damals  die  mündliche 
Hedeweise  entartet  war.  Der  berühmte  Gundling,  dessen  deutsche 
Bücher  ziemlich  rein  sind,  sprach  (nach  einem  nachgeschriebenen 
und  gedruckten  Hefte)  in  seinem  Collegium  folgende  gewiss  nicht 
dumme  Gedanken  über  Geschichtswissenschaft  folgen dermaassen  aus: 
„Es  verdienete,  dass  man  dasjenige,  was  Pufendorf  geschrieben  con- 
trahirete  und  unter  die  politischen  Raisonnements  annectirete.  Nicht 
aber  allein  ist  die  politische  Historie  nütze,  sondern  die  Historie  ist 
überall  lux  et oculus.  Werkeine  Historie  weiss,  licet  ingenio  polleat, 
ist  doch  blind.  Eines  Medici  seine  Experience  ist  seine  Historie  u.s.w! 
—  Keine  Historie  ist  sonst  werlh,  dass  man  sie  liesel;  man  muss 

den  Leuten  eine  Lust  machen,  ut  teganl.  Der  Stylus  besteht 

in  3  Stücken  1)  in  purüale  2)  in  aequaliiate  3)  in  facundia.  Pur 
muss  er  sein;  nam  si  peregrinas  et  barbaras  voces  misces,  so  ver- 
steht dich  kein  Mensch.  —  Ein  Gelehrter  aber  muss  sich  in  Acht 
nehmen,  dass  er  nicht  solch  Zeug  schreibt,  da  doch  die  Gelehrten 
nur  Latein  verstehen ,  quod  ab  omnibus  intelligi  non  polest.« 
(Gundl.  in  seinem  Discurs  üb.  s.  Entw.  einer  rechten  Reichsh.) 
Vielleicht  haben  Jene  Recht,  welche  dies  für  Satire  halten.  Aber 
gewiss  ist,  dass  damals  zwischen  Leben  und  Schreiben  noch  eine 
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weile  Klufl  war.  —  Der  ansprechende  Slyl  Maskov's  erklärt  sich 
am  besten  aus  des  Schriftsieliers  innerer  Erhebung  durch  seinen 
Gegenstand,  aus  seiner  Begeisterung  für  die  Geschichten  und  Tha- 
ten  seiner  Altvordern;  es  redete  die  Natur  in  ihm.  Dass  der  treff- 
liche Mann  die  Eleganz  der  französischen  Literatur  liebte,  das 
konnte,  wie  ich  schon  im  Allgemeinen  bemerkte,  dem  eigentüm- 
lichen und  natürlichen  Geiste  kein  Hinderniss  sein,  ein  guter  deut- 
scher Schriftsteller  zu  werden,  ja  es  konnte  einen  solchen  Kopf, 
der  noch  dazu  ausgerüstet  war  mit  reicher  Kenntniss  der  antiken 
Sprachen,  nur  fördern.  Er  war  aber  kein  ungewöhnlicher  Kenner 
der  französischen  Sprache.  Wir  haben  noch  mehrere  mit  Leich- 
tigkeit geschriebene  französische  Briefe  von  ihm;  z.  B.  an  seinen 
Bruder  Gottfried. 

Einige,  und  unter  Andern  Wachler,  scheinen  Maskov's  Slyl 
nicht  recht  zu  erkennen.  ,.In  Auswahl  und  Anordnung,"  bemerkt 
Wachler,  ,, erscheint  Maskov  überlegen;  in  der  Sprache,  die  Beide 
sich  gestalten  mussten,  welches  gewiss  nicht  das  kleinste  ihrer 
Verdienste  genannt  werden  kann,  dürfte  Bünau  durch  Geschliffen- 
heit verschmolzen  mit  körniger  Gediegenheit  einigen  Vorzug  be- 
haupten." (Wachl.  Hist.  Forsch,  u.  Kunst  Bd.  2.  1.  Abschn.  S.  377.) 
Ich  weiss  in  der  Thal  nicht,  wie  eben  Wachler  so  urtheilen  kann, 
da  er  doch  kurz  vorher  (S.  376)  gesagt:  „Maskov's  Sprache  hat 
einfache  Gediegenheit  und  selbstsländige  Eigentümlichkeit."  Die- 
ser Graf  Heinrich  Bünau,  Maskov's  Zeilgenosse,  i*l  der  Verfasser 
des  Werks:  Genaue  und  umständliche  Teulsche  Kaiser- 
und  Reichshistorie  aus  den  bewährtesten  Geschichl- 
schreibern  und  Urkunden  zusammengetragen  (4  Bände 
1728  —42),  eines  rühmenswerthen  Wrerks,  welches  gewiss,  nach 
Maskov,  alle  andern  Bücher  überlrifll.  Ohne  Zweifel  bleibt  Bü- 
nau  der  Zweite.  Wenn  ich  dann  nun  auch  zugebe,  was  ich  nicht 
unbedingt  möchte,  dass  Bünau  mitunter  reiner  schreibt,  als  Mas- 
kov, so  kann  ich  doch  durchaus  nicht  zugestehen,  dass  die  Bü- 
nausche  Behandlungswcise,  seine  Darstellungskunst,  selbst  seine 
Redekraft  irgend  über  Maskov  zu  setzen  sei.  Es  ist  das  auch  gar 
nicht  zu  verwundern.  Denn  ziemlich  bekannt  ist  es,  dass  sich 
Bünau  zur  Aufsuchung  und  Sichtung 'der  Quellen  und  Schriftstel- 
ler fremder  Hülfe  bedient;  und  wie  mag  ein  solcher  Schriftsteller 
auf  gleiche  Weise  von  seinem  Gegenstand  erhoben  sein,  und 
ebenso  gut  schreiben  können,  als  derjenige,  welcher  in  die  alle 
Geschichte  bis  in  ihre  Uranfänge  selber  eingedrungen,  und  sie  so 
gleichsam  von  Neuem  wiederum  erschaffen  hat?  Unbedingt  ist 
Maskov's  Geschichte  eine  weit  tiefer  gefasstc.  Bünau  bat  eine  gute 
Anordnung,  ist  reichhaltig  und  genau;  aber  doch  viel  äusserlicher  ^ 
als  Maskov;  die  Darstellung  des  innern  sittlichen  Lebens  der  Völ- 
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leer,  Maskov's  ausgezeichneter  Vorzug,  vermag  Bünau  nichl  zu  be- 
wältigen, ist  überhaupt  nur  Nebenwerk  bei  ihm.  Daher  auch  nir- 
gends plastische  Erzählung  bedeutender  Begebenheiten.  Ein  schla- 
gendes Beispiel  hierzu  giebl  die  Vergleichung  der  beiderseitigen 
Schilderungen  der  Teutoburger  Schlacht.  Bünau  berichtet  ge- 
nau und  ziemlich  weitläufig  Alles,  was  man  davon  weiss;  Maskov 
dagegen  erzählt  das  Ereigniss,  vielleicht  etwas  gedrängter  als 
Jener,  aber  mit  lebendiger  Farbe  und  so,  als  hätte  es  ihm  eben 
Jemand,  der  dabei  gewesen,  erzählt.  — 

Was  nun  aber  urlheilten  Maskov's  Zeitgenossen  von  diesem 
Werke?  Es  ward  mit  allgemeinem  Jubel  aufgenommen.  War  ja 
doch  das  Bedürfnis*  dllgemein;  alle  gelehrten  Journale  hatten  sich 
fortwährend  in  Klagen  ausgelassen  über  den  Mangel  einer  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes  (Teutsche  Acta  Eruditorum  d.  a. 
1727  pag.  639).  —  Die  Leipziger  gelehrte  Zeitung  von  1737  S.  719 
sagt:  „Wir  wünschen,  dass  es  vollendet  werde,  damit  wir  den  vor- 
trefflichen Geschichten  anderer  Länder  ein  Meisterstück  in  der  Hi- 
storie der  Teutschen  in  seiner  Vollkommenheit  entgegenstellen 
können.4*  —  „Alles  wird  nach  des  Herrn  Hofraths  Art  bündig  und 
angenehm  beschrieben.  Alles  bekömmt  unter  des  Herrn  Hofraths 
Feder  neue  Anmuth.**  —  Die  lateinischen  Acta  Erudd.  (a.  1726  u. 
1737)  beklagen  freilich,  noch  sehr  in  ihrer  Zeit  befangen,  dass  das 
ausgezeichnete  Werk  nicht  lateinisch  geschrieben  sei.  —  Joh.  Aug. 
Ernesti  in  der  Biographie  sagt:  „Er  urtheilt  scharf  (judicio  suo  uti- 
tur)  und  erstrebt  vor  Allem,  dass  das  Erzählte  bewahrheitet  werde, 
damit  das  Werk  des  Titels  einer  Geschichte  sich  würdig  zeige, 
welche  immer  nur  mit  der  einfachen  Wahrheil,  und  nie  mit  Fabeln 
sich  schmückt.  Nicht  weniger  hat  er  die  Anschaulichkeit  be- 
achtet, indem  er  die  Begebenheiten  und  Zeiten  geschickt  unter  ein- 
ander verknüpft  und  die  einmal  angenommene  Ordnung  streng 
festhält,  indem  er  sorgfältig  gehörige  Bücksicht  dabei  nimmt  auf 
unsere  heutigen  Zustände,  indem  er  deutlich  und  klar  erzählt  und 
zwar  in  einem  trefflichen  Style44  „Unter  seiner  Feder  werden 
auch  unbedeutende,  ja  widerwärtige  Dinge  interessant."  —  Ferner 
ist  das  lobende  Unheil  des  französischen  Geschichtschreibers  Jo- 
seph Barre  gewiss  nicht  zu  verachten.  Er  schrieb  selbst  eine: 
Hisioire  generale  d'Allemagne  in  11  Bänden  und  zwar  ziemlich  gut. 
Er  bewundert  Maskov  ausserordentlich  und  bekennt  von  welchem 
grossen  Nutzen  er  ihm  gewesen.  (Vgl.  die  deutsche  Uebers.:  Allge- 
meine Gesch.  von  Deutschi.  1749  S.  XXXVII.)  —  Noch  mögen  end- 
lich Weidlich'*  Worte  hier  stehen:  „Er  ist  eine  grosse  Zierde 
der  Stadt  Leipzig,  und  sein  Name  wird  bei  den  spätesten  Nach- 
kommen ein  grosser  Ruhm  sein.  4  (Weidlich's  Gesch.  d.  jetztleben- 
den Recblsgelehrten  Tb.  2.  S.  25—33.)  —  Das  beste  Lob  des  Wer- 
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kes  ist  aber  die  Thatsachc,  dass  es  von  allen  europäischen  Nationen 
als  ebenbürtig  betrachtet  und  sofort  in  fast  alle  europaische  Spra- 
chen übertrafen  ward  *).  —  Aber,  um  nicht  bloss  ganz  Gleichzei- 
tige zu  vernehmen,  bore  man  des  grossen  Lessing' s  Ansicht  über 
Maskov.  „Ich  kann  Ihnen  nicht  Unrecht  geben,"  sagt  er  in  den 
Literaturbriefen  (Analektcn  l.  Bd.  S.  386),  „wenn  Sie  behaupten, 
dass  es  um  das  Feld  der  Geschichte  im  ganzen  Umfange  der  deut- 
schen Literatur  noch  am  schlechtesten  aussehe.  Angebaut  ist  es 
zwar  genug,  aber  wie?  Auch  mit  Ihren  Ursachen,  warum  wir  so 
wenige,  oder  auch  wohl  gar  keinen  vortrefflichen  Geschichtschrei- 
ber aufzuweisen  haben,  mag  es  vielleicht  seine  Hichligkeit  haben. 
Unsere  schönen  Geister  sind  selten  Gelehrtes  und  unsere  Gelehrten 
selten  schöne  Geister.  Jene  wollen  gar  nicht  lesen,  gar  nicht  nach- 
schlagen, gar  nicht  sammeln,  kurz  gar  nicht  arbeiten,  und  Diese 
wollen  nichts  als  das.  Jenen  mangelt  es  am  SlotTe,  und  Diesen  an 
der  Geschicklichkeil  ihrem  Stoffe  eino  Gestalt  zu  ertheileo.  —  Un- 
terdessen ist  es  im  Ganzen  recht  gut,  dass  Jene  sich  gar  nicht 
damit  abgeben,  und  Diese  sich  in  ihrem  wohlgemeinten  Fleisse  nicht 
stören  lassen.  Denn  so  haben  Jene  doch  am  linde  nichts  verdor- 
ben, und  Diese  haben  wenigstens  nützliche  Magazine  augelegt  und 
für  unsere  künftigen  Liviussc  und  Tacilusse  Kalk  gelöscht  und 
Steine  gebrochen.  —  Doch  nein  —  lassen  Sie  uns  nicht  ungerecht 
sein  —  Verschiedene  von  Diesen  haben  weit  mehr  gethan.  Es 
ist  eine  Kleingkeit,  was  einem  Bunan,  einem  Maskov  zu  ei- 
nem vollkommenen  Gesc  hieb  Isen  reibe  r  fehlen  würde, 
wenn  sie  sich  nicht  in  zu  dunkle  Zeiten  gewagt  hatten. 
Wer  kann  hier,  wo  die  Quellen  oft  gar  fehlen'1  u.  s.  w.  —  So  ur- 
theilte  Lessing,  der  Vollender  unserer  Sprache,  30  Jahre  nach  dem 
Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Geschichte  der  Deutschen,  über 
Maskov  und  die  damalige  Geschichtswissenschaft. 

Von  jenen  nächsten  Zeitgenossen  konnte  M.  noch  nicht  ganz  ver- 
standen und  gewürdigt  werden.  An  uns  jedoch,  die  wir  erst  seine 
bedeutsamen  Verdienste  zu  begreifen  vermögen,  ist  es,  mit  gerech- 
ter Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  dasAndeken  des  vorzüglichen  Man- 
nes zu  bewahren.    Wir  müssten  auch  geradezu  verblendet  sein, 

•)  Vgl.  noch:  Gölle  jelzil.  Europa  Th.  2.  S.  2  SO -54  Nolle  in 
Heu  mann.  Consp.  rei  liierar.  p.  475.  —  Moser  Lex.  jetzll.  Rechtsgel. 
S.  464.  —  (Je  bersetzungen  der  Geschichte.  Holländisch  von 
Schoo r.  Englisch  von  Lediard  (London  4  752.)  [vgl.  schon  Leipz. 
gel.  Zeit,  von  4  737  S.  34  4].  Französisch  ebenfalls  (doch  führt  Men- 
sel weder  Zeil  noch  Ort  an).  Italienisch:  Vom  Grafen  Palavicini 
der  erste  Band:  Dei  Fatti  de'  Tedeschi  sino  al  prineipio  della  Monarchta 
de'  Franci,  libb.  X  raecolti  dal  Sigr.  Giov.  Jacop.  llascou  et  d.  Tedesch,  in 
Hat.  iradoüi  Veneziu. 


Digitized  by  Google 


162  Veber  Jakob  Maskov  und  seine  Zeit. 

wollten  wir  die  Arbeit,  die  uns  heute  noch  fördert  und  nützt,  als 
solche  verkennen.  Haben  nicht  einer  der  neuesten  deutschen  Er- 
forscher deutscher  Geschichte,  Luden,  und  der  Engländer  Green- 
wood,  der  neuerdings  (1836)  die  ältere  deutsche  Geschichte 
bearbeitet,  durch  ihre  achtungswerthen  Werke  gezeigt,  wie  unend- 
lich viel  sie  des  allen  Maskov  Bemühungen  schuldig  sind?  —  Ich  kann 
aber  hier  nicht  umhin,  zu  erwähnen,  was  einer  der  ausgezeichnet- 
sten unserer  Jetztlebenden  Historiker,  was  Gervinus  gegen  Mas 
kov  ausgesprochen  hat.  „Die  breiten  dokumentarischen 
Werke  eines  Maskov  und  Bunan,  sagt  er,  konnten  kein  allgemei- 
nes Interesse  fesseln.4'  —  „Den  Unmuth,  den  ein  heller  Kopf  diesen 
gestalt-  und  farblosen  Arbeilen  gegenüber  empfinden  musste, 
sprach  Lessing  gelegentlich  bei  Beurtheilung  eines  Werkes  von  Ge 
bauer  aus."  (Neuere  Gesch.  der  poetischen  Nalionalliteratur  der 
Deutschen  Tb.  2.  S.  364.)  Mich  dünkt,  was  in  diesem  ürtheile 
wahr  ist,  ist  ziemlich  gewöhnlich  und  schon  gar  zu  oft  gesagt; 
nämlich:  dass  jener  StoflT  zu  spröde  ist  zu  einer  reizenden  Dar- 
.  Stellung.  Aber  ich  wundere  mich,  dass  der  so  scharfblickende 
Gervinus  Alles  ausser  Acht  gelassen  zu  haben  scheint,  worin  Mas- 
kov hoch  über  seiner  Zeit  steht;  ich  wundere  mich,  wie  er  ein 
Buch  gestalt-  und  farblos  nennen  kann,  was  mit  seinem  echt  pa- 
triotischen Geiste,  mit  seinem  gewichlvollen  Inhalte  und  mit  seiner 
neuen  kräftigen  Schreibart,  so  ausserordentlich  in  seiner  Zeit  her- 
vorragt. Was  übrigens  die  Berufung  auf  Lessing  anlangt,  so  stelle 
ich  die  Sache  dem  allgemeinen  Urtheil  anheim.  Gervinus  hat  näm- 
lich keine  andere  Stelle  im  Sinne,  als  jene  eben  von  mir  cilirte. 

Wir  dürfen  überhaupt  nie  vergessen,  wie  viel  die  ganze  deut- 
sche Liieralur  unserm  Historiker  verdankt;  denn  es  ist  doch  wohl 
einleuchtend,  dass  keine  nationale  Literatur  recht  emporblühen 
kann,  ehe  nicht  wenigstens  der  Anfang  gemacht  ist  zu  einer  va- 
terländischen Geschichte.  — 

Stellen  wir  uns  aber  nochmals  das  Ganze  dieses  Mannes  und 
seiner  Leistungen  vor  die  Augen,  so,  meine  ich,  muss  es  uns  klar 
werden,  dass  er  noch  nicht  gar  so  entfernt  von  uns  und  unserer 
Zeit  ist.  Denn  zwar  ist  wohl  zuzugeben,  dass  unser  Styl  seit  Les- 
sing's  Zeilen  um  ein  Beträchtliches  vorgeschritten  ist,  und  dass  wir 
seitdem  noch  bessere  historische  Darsteller  gehabt  haben:  im  Gan- 
zen jedoch  sind  die  Nachfolger  Maskov's,  meiner  Ansicht  nach, 
nicht  zu  hoch  über  ihm  erhaben.  Ich  müssle  thörichtsein  zu  leug- 
nen, dass  weit  bessere  Geschichtschreiber  überhaupt  möglich  sind. 
Allein  nicht  früher,  als  nicht  unsere  gegenwärtigen  deutschen  Zu- 
stände sich  ändern,  nicht  eine  Stunde  früher,  als  nicht  die  Natur  des 
jetzigen  deutschen  Staatenbundes,  die  gar  nicht  so  verschieden,  als 
man  meint,  vom  heiligen  römischen  Reiche  letzter  Zeilen  ist,  sich 
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bessert:  nicht  früher  wird  auch  ein  andersartiger  und  vollendete- 
rer Geschichtschreiber  unter  uns  entstehen  können.  Nur  ein  neu« 
gestaltetes  Vaterland  kann  uns  eine  höhere  uud  freiere  Anschau- 
ung geben.  Wir  Deutschen  können  immer  die  herrlichen  Ideale 
der  Griechen  und  Römer  nicht  los  werden,  denen  nachzueifern 
ebenso  löblich,  als  sie  ganz  zu  begreifen  und  zu  erreichen  zur 
Zeit  für  uns  unmöglich  ist.  Hüten  wir  uns  aber,  dass  wir  durch 
jene  gerechte  Bewunderung  ungerecht  gegen  unsere  Landsleule 
werden.  Es  wird  dies  sogar  unpraktisch .  Maskov  wussle  die  Al- 
ten, so  sehr  auch  er  sie  bewunderte,  nicht  ganz  nach  ihrem  Ver- 
dienste zu  würdigen;  denn  er  konnte  das  nicht  können.  Aber  es 
steht  auch  mit  uns  bis  auf  den  heuligen  Tag  in  diesem  Punkte 
nicht  eben  viel  besser.  Auch  wir  sind  noch  nicht  so  weit,  dass 
wir  sagen  könnten,  wir  verständen  die  Alten  ganz:  noch  weit 
stehen  wir  in  vielfacher  Beziehung  unter  ihnen.  Wir  haben  ja  — 
um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen  —  bis  heute  noch  kein  wahr- 
haft öffentliches  Leben.  Diesen  Grundmangel  hat  sogar  der  ge- 
scheidte  preussische  Minister  Graf  Herzbere  gefühlt  in  seinem 
Memoire  sur  le  vrai  caractere  d  une  bonne  histoire  (S.  10);  ob- 
schon  das  von  ihm  vorgeschlagene  Gegenmittel:  ein  vom  Könige 
zu  erwählender  Geschichlschreiber,  dem  alle  öffentlichen  Urkunden 
einzuhändigen  seien,  ein  nichtiges  ist,  da  die  historische  Thaligkeit 
nie  ein  Amt  sein  kann,  und  Millheilung  öffentlicher  Dokumente 
weder  Herstellung  Öffentlichen  Lebens  ist,  noch  dasselbe  erset- 
zen kann.  Dieser  Grundmangel  nun  hindert  uns  auch  an  rich- 
tiger Bcurtheilung  der  Alten.  So  kommt  es  denn  z.  B. ,  dass  von 
Vielen  jene  den  Geschichtswerken  der  Alten  einverleibten  Reden, 
welche  berühmten  Männern  in  den  Mund  gelegt  werden,  um  sie 
zu  charaklerisiren,  für  eines  Gcschichtschreibers  unwürdig  erach- 
tet werden.  Ja  wohl,  wir  Menschen  ohne  öffentliches  Leben  kön- 
nen die  Bedeutung  jener  Reden  kaum  erralhen.  Begnügen  wir 
uns  also  einstweilen  mit  unseru  Historikern.  —  Iudess  dürfen  wir 
doch  nicht  verschweigen,  dass  wir  Deutschen  jetzt  schon  we- 
nigstens ein  Vorgefühl  haben,  dass,  wie  langsam  auen  Alles  fort- 
schreitet, dies  Alles  doch  einst  besser  werden  mnss,  und  dass 
eine  Zeit  sein  wird,  wo  wir,  nach  erlangter  Freiheit,  vielleicht  al- 
len andern  Nationen,  und,  durch  unser  reicheres  geschichtliches 
Bewusstsein  höher  als  die  Allen  gestellt,  auch  diesen  als  Geschieht 
Schreiber  voranstellen  werden.  Die  höchste  Aufgabe  wird  immer 
natürlich  die  vaterländische  Geschichte  sein.  Und  wahrlich  eines 
grossen  Schreibers  würdiger  Stoff  sind  die  deutschen  Geschichten. 
—  Einstweilen  jedoch  darf  uns  dies  ein  Trost  sein,  dass  wir  zu 
keiner  Zeit  in  historischen  Studien  müssig  gewesen  sind,  und  dass 
mmm»  ;  f    .-.u:\ix'.     »fO»  •»:?  i»        u  .•  :..  i'-   .•-•<  '.»•■ 
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vielleicht  unsere  warmen  Bemühnngen  um  die  Geschichte  auch  mit 
dazu  beilragen,  unserm  Valerlande  eine  baldige  glüekliche  Zukunft 
zu  bereiten  — 


Angelegenheiten  der  historischen  Vereine. 


Die  Versammlung  der  deutschen  Rechts-,  Geschichte-  und 
Sprachforscher;  der  Verein  der  deutschen  Geschichtsfor- 
scher; die  historischen  Special  vereine  Deutschlands;  die 

deutsche  Statistik. 

Endlich  sind  die  mit  so  grosser  Theilnahme  erwarteten  Proto- 
kolle des  Frankfurter  Gelehrtencongresses  im  Druck  erschienen, 
unter  dem  Titel: 

Verhandlungen  der  Germanisten  zu  Frankfurt  am  Main  am  24.,  25. 
ii.  26.  September  1846.  Frankfurt  a,  AI.  1847.  In  Commission 
bei  J.  D.  Sauerlanders  Verlag.  Verlagseigenthum  von  Andrea, 
Literarische  Anstalt,  H.  L.  Bronner,  Gebhard  u.  Körber,  J.  Chr. 
Hermann,  Jager,  C.  Jüge),  Vater  u.  Sohn,  H.  Keller,  H.  J.  Kess- 
ler, G.  F.  Keltombeil,  G.  Oehler,  A.  Osterrielb,  J.  D.  Sauerlan- 
der's  Verlag  u.  Sortiment,  Fr.  Varrenlrapp's  Verlag  und  H.  Zim- 
mer.  230  S.   gross  Octav  in  Quartformat. 

Zunächst  gebührt  in  äusserer  Beziehung  den  Frankfurter  Buch- 
händlern, die  zur  gemeinsamen  Herausgabe  sich  vereinigt,  der 
Dank  aller  Theilnehmer  der  Versammlung  für  die  ausgezeichnete, 
ja  prächtige  Ausstattung  des  Werkes.  Der  Inhalt,  dessen  Bedeu* 
tung  für  die  Wissenschaft  und  das  Leben  unfehlbar  den  Werth 
einer  blossen  Erinnerung  bei  weitem  überschreitet,  und  in  jedem 
seiner  einzelnen  Bestandteile  zu  reichem  Nachdenken  Stoff  bietet, 
veranlasst  uns  vor  allem  zu  einigen  formellen  Bemerkungen. 

Mit  der  Reihenfolge  der  Bestandtheile  sind  wir  vollkommen 
einverstanden;  nur  hätten  wir  es  vorgezogen,  in  der  Rubricirung 
die  Verhandlungen  der  Seclionen  nicht  als  ein  Stück  des  Anhan- 
ges, sondern  als  zweiten  Haupttheil  hervortreten  zu  lassen.  Auf 
die  Einleitung  und  den  Abdruck  der  Einladung  folgen  zunächst 
die  Verbandlungen  der  drei  gemeinschaftlichen  Sitzungen;  dann 
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als  Anlagen  1)  ilas  Verzeichniss  der  Theilnehmer.  2)  die  Geschäfts- 
ordnung. 3)  die  Verhandlungen  der  drei  Abteilungen:  der  juri- 
stischen, der  historischen  und  der  sprachlichen.  4)  das  Verzeich- 
niss der  der  Versammlung  überreichten  Schriften.  Den  Gesammt- 
sitzungen  sowie  denen  der  juristischen  Abtheilung  liegen  vor- 
zugsweise die  stenographischen  Autzeichnungen  zu  Grunde,  den 
übrigen  ausschliesslich  die  Protokolle  der  Sekretäre.  Doch  stellt 
sich  das  Ganze  nicht  als  ein  wörtlicher  Abdruck  dar,  sondern  als 
eine  Ueberarbeitung.  Die  längeren  Vorträge  sind  von  den  Red- 
nern selbst  noch  einmal  durchgesehen,  daher  in  der  Form  hin  und 
wieder  modificirt,  verbessert  und  theilweisc  abgekürzt  worden, 
ein  nicht  gehaltener,  über  den  Namen  Germanistcnversammlung, 
wurde  von  dem  Vorsitzenden  hinzugefügt  (S.  103  ff.)  und  bildet 
eine  um  so  entsprechendere  Zugabe,  als  dieser  Ausdruck  in  seiner 
Anwendung  auf  die  Gesammlheit  der  deutscheu  Geschichts-,  Kechls- 
und  Sprachforscher  von  vornherein  und  nicht  ohne  Grund  An- 
fechtungen erfuhr,  gegen  die  ihn  nun  J.  Grimm  in  sachlicher  wie 
in  sprachlicher  Beziehung  zu  schützen  sucht.  Von  den  gelegent- 
lichen Bemerkungen  einzelner  Mitglieder  sind  viele  der  Kürze  hal- 
ber weggelassen,  andere  ohne  Naraensangabc  angeführt,  z.B.  S.  131: 
„ein  Mitglied,4'  d.  i.  Hr.  von  Duhn  aus  Lübeck,  wie  sich  aus  den 
summarischen  Protokollen  der  Sekrelaro  ergiebtj  es  ist  das  wie 
aus  dem  Zusammenhange  erhellt  ein  Fall ,  wo  gerade  eine  nähere 
Bezeichnung  als  die  stenographische  nicht  unwesentlich  war.  Dass 
bei  der  Ausdehnung  der  Verhandlungen  und  in  Folge  der  Zusam- 
menziehung kleine  Irrungen,  Namensverwechseiungen  u.  s.  w.  nicht 
zu  vermeiden  waren,  wird  man  gern  zugeben.  Als  die  wesent- 
lichste üebergehung  möchten  wir  S.  130  die  des  Beschlusses  Über 
die  Tage  der  Zusammenkunft  bezeichnen;  die  Prolokolle  des  Se- 
kretariats, dem  der  Unterzeichnete  angehörte,  besagen  ausdrücklich 
„die  Versammlung  ging  hierauf  (nämlich,  dass  die  nächste  Zusam- 
menkunft schon  in  Jahresfrist  eintrete)  einstimmig  ein,  nur  be- 
schloss  man  die  Eröffnung  einige  Tage  früher,  etwa  um  den  '^.Sep- 
tember anzusetzen."  Der  Antrag  bezweckte  nämlich,  auch  den 
Mitgliedern  der  Philologenversammlung  die  Theilnahme  zu  ermög- 
lichen. Die  Redaction  muss  dies  also  übersehen  oder  die  Auf- 
nahme des  Vorschlags  ihrerseits  nicht  als  einen  Beschluss  erachtet 
haben;  nur  so  erklärt  es  sich  auch,  dass  von  Seilen  des  Präsi- 
diums in  den  öffentlichen  Blattern  die  diesjährige  Versammlung  zu 
Lübeck  auf  den  27.,  28.  u.  29.  Seplbr.  angesetzt  worden  ist.  Wie- 
wohl wir  persönlich  diese  Verlegung  ganz  gern  sehen  und  nicht  im 
Entferntesten  daran  zweifeln,  dass  der  einmal  anberaumte  Termin 
auch  aufrechterhalten  werden  muss ,  so  glaubten  wir  doch  diesen 
Umstand  um  so  weniger  unerwähnt  lassen  zu  dürfen,  als  der  Ver- 
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ein  der  deutsch en  Geschichtsforscher  in  seinem  Circularschreiben 
den  20.  September  als  Eröffnungstag  bezeichnete,  nunmehr  aber 
denselben  gleicherweise  auf  den  27sten  September  hinauszuschie- 
ben veranlasst  ist.  >  1 

Soweit  unsere  formellen  Bemerkungen,  durch  die  keineswegs 
der  Dank  beeinträchtigt  werden  soll  und  darf,  zu  dem  wir  alle 
Hrn.  J.  Grimm  für  die  bereitwillige  Uebernahme  des  mühevollen 
und  unerquicklichen  Amtes  der  Redaclion  in  vollem  Maasse  ver- 
pflichtet sind. 

Wir  haben  nun  aber,  in  Anknüpfung  an  die  vorliegenden  Ver 
handlungen  und  vom  Standpunkt  der  historischen  Interessen  aus, 
weit  gewichtigere  Fragen  zu  berühren,  nämlich:  1)  das  Verhältniss 
des  Vereins  der  deutschen  Geschichtsforscher  zu  der  allgemeinen 
Versammlung  der  Rechts-,  Sprach-  und  Geschichtsforscher,  und 
2)  das  Verhältniss  desselben  zu  den  historischen  Specialvereinen. 

i.  Soll  jener  Verein  mit  der  historischen  Seclion  der  Germa- 
nistenversammlung identisch  sein  oder  eine  von  ihr  verschiedene 
und  selbststandige  Bildung  bezeichnen?  Das  war  die  Frage,  wel- 
che in  Frankfurt  zu  einer  grossen  Meinungsverschiedenheit  führte. 
Herr  Pertz  vertrat  den  ersten,  Herr  Gervinus  den  zweiten  Satz. 
Das  Thatsächliche  ist,  dass  in  der  dritten  Gesammtsitzung  die  Er- 
örterung hierüber,  an  der  auch  J.  u.  W.  Grimm,  Dahlmann,  Beseler 
und  Wurm  Theil  nahmen,  damit  schloss  dass  die  Frage  in  suspenso 
blieb,  indem  Hr.  Pertz  vor  der  Hand  mit  dem  Antrage  des  Herrn 
Gervinus,  Seclion  und  Verein  als  nichtidentisch  zu  betrachten,  sich 
einverstanden  erklärte,  wodurch  die  beantragte  förmliche  Abstim- 
mung beseitigt  ward.  Dieser  Thatbestand  ist  S.  106  nicht  ganz 
klar  und  erschöpfend  dargestellt,  wird  aber  durch  die  Bemerkun- 
gen S.  220  in  das  rechte  Licht  gesetzt. 

So  ist  denn  die  Entscheidung  der  Versammlung  zu  Lübeck  vorbe- 
halten», denn  eine  Frage  von  so  grosser  organischer  Wichtigkeit  darf 
unmöglich  noch  länger  unentschieden  bleiben.  Nur  fragt  es  sich,  von 
welchen  Gesichtspunkten  man  in  Lübeck  wird  ausgehen  müssen. 
Wir  glauben  1)  dass  es  wünschenswerth  sei,  die  allgemeine  Versamm- 
lung nähme  selbst  durch  Umarbeitung  ihres  Geschäftsregleroente 
m  ein  Statut  die  festere  Gestalt  eines  Vereines  an,  und  in  entspre- 
chender Weise  ebenso  jede  der  drei  Abtheilungen,  dergestalt  dass 
deren  Separatstatuten  sich  organisch  an  das  Hauptstatut  anleh- 
nen. Sollte  dies  aber  nicht  beliebt  werden,  so  dürfte  doch  2)  der 
Grundsatz  Anerkennung  finden,  dass  es  den  einzelnen  Abtheilun- 
gen unverwehrl  sei,  sich  zu  Vereinen  zu  conslituiren  ;  dass  es  aber 
hierzu  in  jedem  einzelnen  Falle  allerdings  des-  Einverständnisses, 
also  wenn  von  irgend  einer  Seite  oder  in  irgend  einer  Beziehung 
Einspruch  erhoben  worden  der  ausdrücklichen  Zustimmung  der 


Digitized  by  Google 


Angelegenheiten  der  historischen  Vereine.  187 


allgemeinen  Versammlung  bedarf  (vgl.  Verhanül.  S.  108).  Darnach 
würde  denn  die  Idenliläl  der  historischen  Abiheilung  und  des 
Vereins  der  deutschen  Geschichtsforscher  bei  wiederholtem  Ein- 
spruch nicht  eher  für  ausgemacht  gelten  dürfen,  als  bis  eine  solche 
Zustimmung  wirklich  erfolgt  ist.  Hierdurch  kann  den  Hechten 
und  Beschlüsen  des  historischen  Vereins  natürlich  nichts  vergeben 
sein,  da  die  Nichtzustimmung  nicht  die  Auflösung,  sondern  nur 
die  Ablösung  desselben  bedingen  würde;  denn  der  Vorbehalt  be- 
zieht sich  ja  nicht  auf  das  Dasein  des  Vereins,  sondern  auf  dessen 
Verbindung  mit  dem  Gesammtkörper. 

Wovon  soll  nun  aber  die  Billigung  abhängig  gemacht  werden  ? 
Offenbar  von  der  Beschaffenheit  der  Statuten.  Die  Gesammlheit 
muss  das  Recht  haben,  wenn  eine  ihrer  Seclionen  sich  als  Verein 
constituirt,  zu  beurtheilen,  ob  sie  das  Statut  desselben  mit  ihren 
allgemeinen  Zwecken  für  vereinbar  hält  oder  nicht.  Die  Germa- 
nistenversammlung würde  etwas  durchaus  Formloses  sein  und 
Gefahr  laufen,  mit  der  Zeit  ein  ganz  buntscheckiges  Anselm  zu 
gewinnen,  wenn  es  jedem  einzelnen  Bestandteil  derselben  gestat- 
tet wäre,  sich  ohne  Weiteres,  d.  Ii.  ohne  des  Einverständnisses 
der  Gesammlheit  benöthigt  zu  sein,  eigene  Formen  und  Gesetze 
zu  geben,  die  leicht  mit  denen  der  Gesammlheit  selbst  in  offenen 
Widerspruch  geralhen  könnten. 

An  den  Meinungscoufliclen  in  Frankfurt  trugen  nicht  Perso- 
nen, sondern  Umstände  die  Schuld.  Dahin  gehört  aber  auch  der 
Umstand,  dass  die  Versammlung  damals  als  eine  eben  erst  wer 
dende  noch  zu  jung  war,  um  schon  ihrer  Zukunft  sich  bewusst  zu 
sein  oder  alle  möglichen  Wege  ihrer  nächsten  Entwicklung  sich  zu 
vergegenwärtigen  Daher  war  auch  die  Möglichkeit,  dass  eine  Ab- 
iheilung sich  zu  einem  Verein  fortbilden  könne,  in  ihrer  Geschäfts- 
ordnung nicht  gehörig  vorgesehen  worden;  und  daher  kamen  die 
Beschlüsse  der  historischen  Abiheilung  Vielen  so  überraschend, 
dass  man  eigentlich  nicht  recht  wussle,  wie  man  sich  ihnen  ge- 
genüber zu  verhallen  habe.  Jeder  Zweifel  würde  aber  schwinden, 
wenn  mau  das,  was  sich  der  Natur  der  Sache  nach  wohl  für  die 
Meisten  von  selbst  verstand,  zu  Lübeck  als  eine  positive  Bestim- 
mung in  die  Geschäftsordnung  aufnähme.  Dies  geschähe  am  leich- 
testen, wenn  am  Schlüsse  des  jetzigen  §.  12  etwa  hinzugefügt 
würde:  „Beabsichtigt  eine  Abtheiluug,  sich  auf  den  Grund  eines 
besondern  Reglements  oder  Statutes  eine  feslere  Vereiusverfas- 
sung  zu  geben,  so  bedarf  dasselbe,  da  es  mit  den  Zwecken  der 
Gesammlheit  und  mit  dem  Hauptreglemenl  im  Einklang  stehen 
muss,  der  Zustimmung  der  allgemeinen  Versammlung,  welche  im 
Fall  einer  Meinungsverschiedenheit  nur  auf  dem  Wege  eines  Be- 
schlusses nach  §.  10  herbeigeführt  werden  kann."  Bei  aller  Liebe 
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und  Hingebung,  womit  wir  den  Interessen  der  historischen  Abtuet- 
lung  oder  des  Vereins  der  deutschen  Geschichtsforscher  zugethau 
sind,  ja  trotz  des  unwillkürlichen  und  gewiss  verzeihlichen  Dran- 
ges  sie  überall  und  bei  jeder  Gelegenheit  in  den  Vordergrund  zu 
rücken,  vermögen  wir  dennoch  nicht  einzusehen,  wie  ein  derarti- 
ger Zusammenhang  des  Theites  mit  dem  Ganzen,  des  Gliedes  mit 
dem  Körper,  unbillig  sein  oder  irgendwie  die  Freiheit  der  Bewe- 
gung lähmen,  die  Mannigfaltigkeit  der  Entwicklung  beeinträchtigen 
sollte.  Handelt  es  sich  doch  weder  um  eine  knechtische  Unter- 
ordnung von  der  einen,  noch  um  eine  tyrannische  Oberherrschaft 
von  der  andern  Seite,  sondern  lediglich  um  Anerkennung  eines 
lebendigen  Organismus,  eines  verknüpfenden  Bandes,  das  durch 
alle  Formbildungen  des  Einen  und  Ganzen  sich  hindurchschJin- 
gend,  die  Bürgschaft  eines  gemeinsamen  Fortbestehens  und  einer 
dauernden  Harmonie  gewähre. 

Ist  es  nun  aber  allerdings  schon  an  sich  undenkbar,  dass  bei 
der  Zusammenkunft  in  Lübeck  in  denselben  Tagen  und  Stunden 
eine  historische  Abtheilung  der  Germanistenversammlung  und  ein 
Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher  als  zwei  ganz  verschie- 
dene Institute  nebeneinander  bestehen  könnten :  so  sind  inzwischen 
auch  in  der  That  die  Gründe  beseitigt  worden,  welche  vor  einem 
Jahre  in  der  Abiheilung  die  Minderheit  bei  ihren  Einreden  leite- 
ten, und  welche  in  der  dritten  Gesammtsitzung,  wäre  schon  damals 
eine  Abstimmung  erfolgt,  leicht  die  Minderheit  in  eine  Mehrheit 
hätten  verwandeln  können. 

Geben  wir  uns  über  diese  Gründe  aufrichtig  Rechenschaft,  so 
war  der  vorzüglichste  wohl  der,  dass  man  bei  der  Germanisten- 
versammlung und  mit  Recht  die  Absicht  voraussetzen  durfte,  auch 
in  Zukunft  nach  allen  Seiten  bin  in  ihrer  Gesammtbeil  und  in  ihren 
Gliedern  sich  durchaus  frei  zu  bewegen  und  selbstständig  zu  be- 
stehen, und  dass  es  daher  nicht  zulässig  sei,  wenn,  wie.es  den 
Anschein  hatte,  die  historische  Abtheilung  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Verein  die  materiellen  Mittel  ihrer  Existenz  und  Dauer  von 
den  deutschen  Regierungen  oder  resp.  vom  deutschen  Bunde  zu 
erbitten  beabsichtige.  Dieser  Grund  fällt  nun  aber  dahin;  denn 
einmal  enthält  darüber  das  Statut  gar  keine  Bestimmung,  und  dann 
ist  die  von  dem  Vereine  bei  dem  deutschen  Bunde  befürwortete 
Unterstützung,  wie  man  aus  der  Eingabe  S.  221  ff.  ersehen  kann, 
nicht  auf  den  Verein  als  solchen  bezüglich,  sondern  lediglich  auf 
die  Förderung  einer  bestimmten  Arbeit,  die  für  die  Kenntoiss  un- 
serer vaterländischen  Geschichte  von  der  höchsten  Bedeutung  ist 
und  doch  ohne  jene  Unterstützung  nimmermehr  unternommen 
oder  gar  durchgerührt  werden  kann.  In  diesem  Sinne  und  in  die- 
ser  Anwendung,  dessen  sind  wir  gewiss,  werden  die  Entschlies- 
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sungcn  des  Vereins  bei  jeglichem  Mitgliede  der  Germanistenver- 
sammlung die  vollste  Billigung  finden  und  den  Schein  ihrer  Dir 
vertraglichkeit  mit  dem  Lebensgrunde  der  letzteren  verlieren.  Um 
aber  auch  für  die  Zukunft  die  Zweifel  zu  heben  und  zugleich 
dem  Verein  für  die  Deckung  seiner  laufenden  Bedürfnisse,  und 
damit  für  seinen  Bestand  eine  materielle  Sicherheit  zu  gewähren, 
würde  es  wünschenswerth  sein,  dass  am  Schlüsse  des  Statuts  ein  neuer 
§.  aufgenommen  werde,  des  Inhalts:  „Ueber  die  Beschaffung  der 
etwa  nölhigen  Geldmittel  zur  Ausführung  seiner  Arbeiten  fasst  der 
Verein  in  jedem  einzelnen  Falle  einen  besondern  Beschluss;  zur 
Bestreitung  der  geschäftlichen  Ausgaben  zahlt  jedes  Mitglied  einen 
jährlichen  Beitrag  von  1  Thlr.  Die  Rechnungen  werden  alljährlich 
der  Vereinsversammlung  vorgelegt,  welche  die  Dechargc  zu  erlhei- 
len  und  über  die  etwanigen  Ueberschüsso  zu  verfügen  hat.'* 

Ein  zweiter  Grund,  welcher  für  die  Minderheit  der  Abiheilung 
massgebend  war,  betrifft  die  wirkliche  oder  scheinbare  Nichtüber- 
einstimmung des  Statuts  mit  der  allgemeinen  Geschäftsordnung. 
Diese  sagt  in  ihrem  §.  16:  „Ueber  Zeit  und  Ort  der  nächsten  Zu- 
sammenkunft entscheidet  die  Versammlung  in  ihrer  Schhisssilzung." 
Das  Vereinsslatul  sagt  dagegen  im  §.  1:  ,,Der  Verein  der  deut- 
schen Geschichtsforscher  versammelt  sich  alljährlich  am  20.  Sept." 
Allein  dieser  Paragraph  ist  in  der  Abtheilung  nur  unter  dem  aus- 
drücklichen Vorbehalt  der  Entscheidung  von  Seiten  der  Hauptver- 
sammlung angenommen,  und  durch  die  spateren  Beschlüsse  der 
letzteren  wenigstens  für  den  Augenblick  erledigt  worden.  Wenn 
es  aber  überhaupt  wünschenswerth  ist,  dass  die  Germanislenver- 
sammlung  durch  Ausbildung  ihrer  Geschäftsordnung  und  durch 
bestimmte  regelmässige  Fristen  ihrer  Wiederkehr  eine  feslere  Ge- 
stalt annehme:  dann  dürfte  auch  der  Wunsch  Anklang  finden, 
dass  der  §.  16  dahin  geändert  würde:  „Die  Versammlung  fin- 
det alljährlich  um  den  20.  September  statt;  über  den  Ort  der 
nächsten  Zusammenkunft  entscheidet  jedesmal  die  Versammlung 
in  ihrer  Schlusssitzung";  womit  alsdann  der  §.  1  des  Vereinsstatuts 
im  Einklang  stehen  würde,  da  ein  bestimmter  Tag  natürlich  nicht 
unter  allen  Umständen  festzuhalten  ist. 

Der  §.  2  des  Statuts,  soweit  er  die  Geschäftsführung  betrifft, 
ist  vollkommen  durch  §.  12  der  allgemeinen  Geschäftsordnung  ge- 
rechtfertigt. Nur  dürfte,  da  die  allgemeine  Versammlung  ihrerseits 
über  die  Führung  eines  Siegels  nichts  beschlossen  hat,  die  Be- 
stimmung des  Schlusssatzes  von  §.  2:  „Der  Vorstand  bewahrt  die 
Siegel  des  Vereins",  sowie  der  darauf  bezügliche  §.  14:  „Der 
Verein  nimmt  das  deutsche  Bundeszeichen  als  sein  Siegel  anu, 
im  Lichte  einer  Abweichung  erscheinen;  doch  liegt  darin  wohl 
eher  nur  eine  Erweiterung  als  ein  Widerspruch. 
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Der  %.  5  des  Statuts  lautet:  „Vor  dem  Zusammentritt  der  Ver- 
sammlung hat  der  Vorstand  nach  Maassgabe  des  §.5  der  allgemei- 
nen Geschäftsordnung  des  Vereins  der  deutschen  Geschieht«-,  Rechts- 
uud  Sprachforscher  die  Berechtigung  der  neu  hinzutretenden  Mit- 
glieder zu  prüfen  und  zu  bescheinigen.'*  Hier  muss  zunächst  ein  Irr- 
thum  berichtigt  werden ;  es  muss  heissen :  „nach  Maassgabe  des  §.2." 
Dann  aber  möchte  es  passend  sein,  den  leicht  Missversländnisse 
erweckenden  Anstrich  der  Conlrole  und  Bevormundung  durch  eine 
Fassung,  nach  der  ja  auch  der  angeführte  §.  2  der  allge- 


seiligen  und  etwa  zu  sagen:         hat  der  Vorstand  ... 
ligung  der  neu  hinzutretenden  Mitglieder  durch  Erlheilung  einer 
Vereinskarte  zu  bescheinigen." 

Alle  übrigen  *$.  des  Statuts  stehen  mit  den  Bestimmungen  der 
allgemeinen  Geschäftsordnung  im  vollsten  Einklang  und  können 
daher  der  aligemeinen  Versammlung  gegenüber  nicht  das  geringste 
Bedenken  erregen,  ihrer  Zustimmung  also  gewiss  sein.  Dagegen 
dürfte,  um  auch  ihrerseits  die  Befugnisse  der  Abiheilungen  zu 
wahren,  die  allgemeine  Geschäftsordnung  selbst  im  drittel!  Absatz 
ihres  §.  13,  welcher  also  laulet:  „Ist  ein  Gegenstand  zur  Verband- 
lung  in  der  allgemeinen  Sitzung  angesetzt,  so  kann  er  nicht  auch 
in  den  Abiheilungen  zur  Sprache  kommen1*  etwa  dahin  zu  ändern 
sein:  „Ist  ein  Gegenstand  in  der  allgemeinen  Sitzung  zur  Verhand- 
lung und  Beschlussnahrae  gestellt  worden,  so  kann  er  nicht  mehr 
in  den  Abtheilungen  in  gleicher  Absicht  zur  Sprache  kommen/' 

Soll  nach  dem  allen  in  Lübeck  offen  und  ehrlich  verfahren, 
die  Frage  über  die  Identität  der  historischen  Abtheilung  und  des 
Vereins  der  deutschen  Geschichtsforscher,  die  allerdings  doeb  eine 
thalsächliche  ist,  auch  de  jure,  formell  und  definitiv  entschieden 
werden:  so  muss  —  da  jede  in  Folge  einer  vertagten  Entschei- 
dung wiederaufzunehmende  Sache  auch  gewissermaassen  eine  res 
integra  ist  —  1)  die  historische  Abtheilung,  die  ja  überdies  zum 
Theil  aus  anderen  Mitgliedern  als  in  Frankfurt  bestehen  wird,  noch 
einmal  befragt  werden,  ob  sie  sich  als  den  Verein  der  deutschen 
Geschichtsforscher  anerkennen  will  —  welche  Fraae  unfehlbar  be« 
jaht  werden  wird;  2)  ob  sie  das  zu  Frankfurt  berathene  Statut 
sofort  unverändert  der  allgemeinen  Versammlung  der  Gescbichts-, 
Rechts-  und  Sprachforscher  zur  Genehmigung  vorlegen  oder  zuvor 
dasselbe,  nach  Maassgabe  des  §.  6,  7  und  8,  einer  Revision  unter- 
werfen will,  um  alle  etwanigen  Zweifel  über  dessen  Uebereinslim- 
mung  mit  der  allgemeinen  Geschäftsordnung  zu  beseitigen.  Ist  auch 
diese  Frage  und  event.  die  Revision  erledigt,  so  hat  3)  die  Abtbeilung 
das  Statut  der  allgemeinen  Versammlung  zu  übergeben,  worauf 


Digitized  by  Google' 


Angelegenheilen  der  historischen  Vereine.  191 


diese,  nacii  erfolgter  Kennlnissnahrae  des  Inhaltes ,  und  wofern 
nicht  sofort  ein  allgemeines  Einverständniss  sich  ergiebl,  durch 
einen  Beschluss  im  Sinne  des  §.  10  ihrer  Geschäftsordnung  ent- 
scheidet. Schlagt  man  den  hier  angedeuteten  Weg  in  Lübeck  ein, 
so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  formell  durchaus 
wünschenswerte  Zustimmung  der  Generalversammlung,  wie  frag- 
lich sie  auch  in  Frankfurt  erscheinen  durfte,  doch  nunmehr  ohne 
Bedenken,  ja  einhellig  erfolgen  werde. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  dem  Vorstehenden  keine  officielle, 
sondern  eine  rein  persönliche  Meinung  über  die  Lage  der  Dinge 
zu  äussern  bezweckt.  Hierzu  durfte  er  sich  als  Herausgeber  derje- 
nigen Zeilschrift,  welche  die  Interessen  der  Geschichtswissenschaft 
in  Deutschland  zu  vertreten  berufen  ist,  und  als  provisorischer  Se- 
kretär des  in  Frankfurt  begründeten  Vereins  für  hinlänglich  be- 
rechtigt erachten.  Allerdings  leugnet  er  nicht,  in  I Y.iukfui  l  zu  den 
„opponirenden  Mitgliedern",  wie  S.  221  der  Verhandlungen  gesagt  ist, 
oder  vielmehr  den  bedingungsweise  dissentirenden  gehört  zu  haben  ; 
wenn  es  aber  daselbst  heilst,  er  habe  sich  nebst  Röpell  und  Wurm 
seitdem  dem  Vereine  noch  angeschlossen",  so  glaubt  er  be- 
merken zu  müssen,  dass  er  nicht  erst  hiuterher,  sondern  sofort 
sich  anschloss  und  auch  ohne  Zögern  das  provisorische  Sekreta- 
riat übernahm,  weil  es  ihm  gehässig  und  naturwidrig  dünkt,  wenn 
aus  inneren  Meinungsverschiedenheiten  äussere  Spaltungen  hervor- 
gehen, und  weil  am  Ende  alle  Verhältnisse  eines  corporaliven  Lebens 
zerreissen  müsslen,  wollte  überall  die  Minorität  sofort  sich  trennen 
und  isoliren,  statt  wie  es  billig  und  vernünftig  ist  der  Majorität 
sich  zu  fügen  und  dergestalt  den  Weg  ollen  zu  erhalten,  auf  dem 
allein  es  ihr  möglich  ist,  für  ihre  Grundsätze  in  friedlicher  und 
gesetzlicher  Weise  allraählig  die  Majorität  oder  die  Gesammtheil 
zu  gewinnen.  Auch  haben  sich  manche  andere  mehr  oder  min- 
der dissenlirende  Mitglieder,  wie  Beseler,  Duhlmann,  J.  Grimm, 
nichtsdestoweniger  ebenfalls  sofort  angeschlossen,  und  noch  an- 
dere später  ihren  Anschluss  erklärt,  wie  ausser  Röpell  und  Wurm 
namentlich  auch  Hegel,  v.  Sybel  und  Gervinus  selbst.  Und  so 
steht  denn  allerdings  zu  hoffen,  dass  über  die  Frage  „ob  diesel- 
ben Mitglieder  als  Verein  der  deutschen  Geschichtsfor- 
scher, welcher  eine  Seclion  des  Vereins  der  deutschen  Geschichts-, 
Rechts-  und  Sprachforscher  ist,  oder  als  historische  Section 
dieses  Vereins  zusammenkommen  sollen"  (S.  220  f.  der  Verhand- 
lungen) eine  vollkommene  „Verständigung"  und  zwar  zu  Gunsten 
des  ersten  Salzes  der  Alternalive  eintreten  werde;  dabei  jedoch 
glauben  wir  beharren  zu  müssen,  dass  es  sich  nicht  „nur  darum 
handelt,  ob  die  opponirenden  Mitglieder  in  den  Sitzungen  zugegen 
sein  wollen  oder  nicht"  (S.  221),  sondern  vor  allem  um  eine  for- 
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melle  Entscheidung  jener  Präge.  Denn  will  man  der  Gene- 
ralversammlung nicht  das  Recht  zugestehen,  eine  so  bedeutsame 
organische  Handlung  ihrer  Abtheilung,  wie  es  die  Fortbildung  zu 
einem  statutarisch  bedingten  Verein  ist,  der  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, so  kann  auch  umgekehrt  der  Verein  nicht  das  Recht 
haben,  sich  der  Gesammtheil  als  eine  Seclion  gleichsam  aufzu- 
drängen. 

Im  Uebrigen  ist  zu  wünschen,  wiewohl  eine  etwas  festere 
Verfassung  des  Ganzen  und  seiner  Theile  gewiss  den  Zwecken 
und  Interessen  der  Wissenschaft  nur  zum  Vortheil  gereichen  würde, 
dass  die  Versammlung  doch  nicht  allzusehr  in  die  Schnürbrust 
statutarischer  und  reglementsmässiger  Bestimmungen  sich  einzwan- 
gen, sondern  vor  allem  jene  Freiheit  der  Bewegung,  jene  Elastici- 
tät  und  Bildsamkeit  wahren  möge,  welche  die  erste  Lebensbedin- 
gung geselliger  Gründungen  ist  und  ohne  die  jedes  derartige  In- 
stitut nothwendig  zu  der  Bedeutung  eines  blossen  Gliedermannes 
herabsinkt. 

2.  Ueber  das  künftige  Verhältniss  des  Vereins  der  deutschen 
Geschichtsforscher  zu  den  50  bis  60  historischen  Special-Vereinen 
deutscher  Zunge  sind  gleich  in  Frankfurt  und  später  die  mannig- 
faltigsten Wünsche  laut  geworden.  Gewiss  ist  es  eine  erfreuliebe 
Thatsache,  welche  auch  die  nachfolgenden  Mittbeilungen  des  Frei- 
herrn von  Aufsess  bestätigen,  dass  in  dem  Schoosse  der  Special- 
vereine selbst  mehr  und  mehr  über  die  bescheideneren  provinziel- 
len und  territorialen  Interessen  hinaus  das  stolzere  Bewussfsein 
deutscher  Einheit,  der  Geist  einer  gemeinsamen  deutschen  Ge- 
schichtswissenschaft sich  hervorringt;  man  fühlt  dass  man  zusam- 
mengehört, dass  man  einander  ergänzt,  dass  jeder  Specialvereio 
ohne  die  übrigen  nur  ein  isolirtes  Fragment,  nicht  ein  organischer 
Theil  des  Ganzen  ist;  daher  das  Drängen  nach  Verbrüderung:  man 
möchte  die  Barrieren  niederreissen ,  welche  die  deutsche  Ge-~ 
Schichtsforschung  wie  ehemals  den  deutschen  Handelsverkehr  in 
zahllose  staatliche  und  provinzielle  Grenzgebiete  zersplittern  und 
scheiden,  man  möchte  einen  grossen  wissenschaftlichen  Zollverein, 
einen  geistigen  deutschen  Bund,  einen  Verein  der  historischen 
Vereine  begründen.  Bs  fragt  sich  nun  aber  vom  Standpunkt  der 
Specialvereine  aus,  ob  dieses  Ziel  eher  auf  selbstsländigem  Wege 
oder  im  Anschluss  an  die  Germanistenversammlung  und  den  allgemei- 
nen Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher  zu  erreichen  sei. 
Wir  glauben,  dass  man  auf  beiden  Wegen  es  erreichen  könne, 
aber  wir  meinen  auch,  dass  man  es  am  sichersten  auf  dem  zwei- 
ten erreichen  werde.  Denn  man  mache  sich  keiue  Illusionen  über 
die  Schwierigkeiten!    So  weit  sind  wir  denn  doch  noch  nicht, 
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dass  wir  von  irgend  einer  Einladung  zu  einem  Convenl  der  Ver- 
eine uns  eine  magnetische  Wirkung  versprechen  könnten.  Würde 
auch  gegenwärtig,  gleichviel  von  wem,  eine  Generalversammluog 
ausgeschrieben,  so  möchte  doch  eher  der  Welluntergang  bevor- 
stehen, als  dass  jene  von  sammllichen  Vereinen  oder  nur  von  vie- 
len beschickt  würde.  Damit  soll  nach  keiner  Seite  hin  ein  Vor- 
wurf begründet  werden;  denn  es  ist  menschlich,  dass  überhaupt 
die  Einen  verwerfen  was  die  Andern  wünschen,  dass  ferner  nicht 
jeder  Wunsch  eine  Absicht,  nicht  jede  Absicht  ein  Handeln  zur 
Folge  bat,  und  dass  endlich  nicht  jeder  der  da  wünscht  und  will 
zugleich  auch  kann.  Hierzu  kommen  dann  noch,  wenn  der  Au- 
genblick zum  Handeln  da  ist,  die  unvermeidlichen  Bedenken,  die 
einander  widerstreitenden  Plane,  Ansprüche  und  Meinungen. 

Stimmen  für  eine  engere  Verbindung  der  Vereine  haben  sich 
freilich  schon  seit  vielen  Jahren  vernehmen  lassen,  und  in  den 
letzten  zahlreicher  und  nachhaltiger  denn  je.  Auch  unsere  Zeit- 
schrift hat  seit  ihrer  Begründung  nach  Kräften  darauf  hingewirkt 
und,  im  Bunde  mit  dem  Vorstande  des  Hessen- Darmstädtischen 
Vereins,  einen  wirklichen  wenn  auch  nur  leisen  Anfang  dadurch 
angebahnt,  dass  sie  die  Einführung  einer  stehenden  Rubrik  „Ange- 
legenheiten der  historischen  Vereine"  unternahm,  ein  Versuch  der 
ohne  eine  entsprechende  theilweise  Mitwirkung  der  letzte- 
ren selbst  sofort  in  sich  hätte  zusammensinken  müssen.  Gewiss 
ist  es  nun  als  ein  verhällnissmässig  sehr  grosser  und  kaum  zu 
hoffender  Erfolg  zu  erachten,  wenn  auf  ihr  desfallsiges  Anschrei- 
ben an  die  Vereine  beinahe  40  derselben  Antwort  erlheillen  und 
32,  also  mehr  als  die  Hälfte,  unbedingt  Billigung  und  Beitritt  er- 
klärten. Allein  wir  sind  auch  überzeugt,  dass  dieser  Erfolg  ein 
unendlich  geringerer  gewesen  sein  würde,  hätte  unsere  Zeitschrift 
sich  nicht  eben  mit  so  leisen  Anfängen  begnügt,  wäre  sie  sogleich 
mit  weitergreifenden  Plänen,  die  leicht  in  dem  Lichte  ungebühr- 
licher Zuniuthungen  oder  patriotischer  Phantasien  erscheinen,  auf- 
getreten. "Wir  haben  uns  darüber  im  Jahrgang  1844  Bd.  I.  S.  560  f., 
im  Jahrgang  1845  Bd.  IV.  S.  579  f.  und  im  Jahrgang  1846  Bd.  V. 
S.  94  ff.  zur  Genüge  ausgesprochen,  und  wir  sind  noch  jetzt  der 
Ueberzeugung,  dass  hier  wie  überall  das  letzte  und  höchste  Ziel 
auch  fernerhin  nur  allmählig  und  schrittweise  angestrebt  werden 
kann  und  darf,  wenn  Tür  die  Gesammlheit  der  Vereine  wie  für 
die  einzelnen  etwas  Gedeihliches  errungen  werden  soll. 

Erscheint  nach  dem  allen  die  Voraussetzung  oder  die  Befürch- 
tung begründet,  dass,  wollte  man  plötzlich,  ehe  die  Entwicklung 
der  verschiedenen  Pläne,  Ansprüche  und  Meinungen  die  nöthige 
Reife  und  Klarheit  gewonnen,  einen  selbstständigen  allgemeinen 
Convent  der  Vereine  anberaumen,  dieser  trotz  aller  Wünsche  und 
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bei  der  Unbestimmtheit  über  Zweck  und  Erfolg  nur  von  einer  sehr 
geringen  Minorität  der  Vereine  beschickt  werden  und  also  um  so 
wahrscheinlicher  unverrichteter  Dinge  und  spurlos  verrinnen  würde : 
so  dürfte  es  desto  rälhlicher  sein,  den  andern  Weg  einzuschlagen, 
den  auch  wir  unbedingt  als  den  heilsameren  und  allein  praktischen 
anerkennen,  und  der  wenn  auch  langsam  doch  desto  sicherer 
zum  Ziele  führt.  Möge  man  also  dahin  sich  wenden,  wo  für  der- 
arlige  Bestrebungen  ein  Anknüpfungspunkt  nicht  erst  zu  schallen, 
sondern  schon  gewonnen  ist.  —  zu  der  Versammlung  der  Germa- 
nisten l  Mögen  alle  diejenigen  Vereine,  welche  die  Verbrüderung 
aufrichtig  wünschen  und  für  dieselbe  ein  thatsächliches  Wirken 
entfallen  wollen  und  können,  sich  an  den  allgemeinen  Congress 
der  deutschen  Geschichts-,  Rechts-  und  Sprachforscher  anschliessen! 
Mögen  sie  in  diesem  Jahre  ihre  Vorstände  oder  Mitglieder  als  De- 
putate dorthin  senden,  wo  die  breitere  Grundlage  auch  der  ge- 
ringsten Zahl  willens-  und  thatkraftiger  Manner  in  ihrem  Handeln 
Kückhalt  und  Nachdruck  gewahren  wird,  —  nach  Lübeck! 

Aber,  wird  man  fragen,  wie  soll  der  Anschluss  geschehen, 
wie  das  Wirken  der  Vereinskräfle  innerhalb  der  Germanislenver- 
sammlung  sich  gestalten?    Es  ist  die  Meinung,  doch  nur  verein- 
zelt, ausgesprochen  worden:  der  Vereiu  der  historischen  Vereine 
solle  sich  als  eine  neue,  vierte  Section  an  jeno  Versammlung  an- 
lehnen.   Allein  1)  ist  dieser  Verein  der  Vereine  entweder  noch 
nicht  da,  oder  er  ist  wenn  auch  gleichsam  nur  embryonisch  in 
der  vor  einem  Jahre  geschaffenen  historischen  Section  oder  dem 
Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher  schon  vorhanden;  2)  wäre 
es  ein  Unding,  und  widerspräche  allem  vernünftigen  Organismus, 
wollte  man  innerhalb  der  Germanistenversammlung  zwei  verschie- 
dene historische  Sectioneu  anerkennen.   3)  würde  die  neue  histo- 
rische Section,  wenn  sie,  wie  es  doch  im  Sinne  dieser  Meinung 
ist,  auf  die  Deputirten  der  Vereine  beschränkt  wäre,  in  Folge 
der  oben  entwickelten  Gründe  nur  auf  sehr  wenige  Mitglieder  zäh- 
len können,  ja  nicht  einmal  auf  so  viele  als  mindestens  nölhig  sind 
um  nach  §.  12  der  allgemeinen  Geschäftsordnung  die  Bildung  ei- 
ner Section  zu  bedingen,  nämlich  zwölf.   4)  würden,  da  die  Ab- 
theilungssitzungen gleichzeitig  stattfinden,  die  Mitglieder  des  Ver- 
eins der  historischen  Vereine  nicht  den  Sitzungen  des  Vereins 
der  deutschen  Geschichtsforscher  und  umgekehrt  die  Mitglieder  des 
letzleren  nicht  denen  des  ersleren  beiwohnen  können;  das  aber 
wäre  aus  doppeltem  Gruude  widersinnig:  einmal  weil  beide  gleich- 
artige Interessen  zu  verfolgen  hätten,  die  ohne  eine  ununterbro- 
chene Wechselwirkung  nicht  einheitlich  gefördert  werden  könnten, 
vielmehr  durch  tausendfältige  Conflicte  in  ihrem  Forlgang  gehemmt 
werden  würden;  sodann  weil  doch  niemand  leugnen  wird,  dass 
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durch  eine  so  unnatürliche  Trennung  selbst  die  persönlichen  In- 
teressen und  Rechte  gewaltsam  zerschnitten  würden;  denn  gewiss 
werden  doch  die  Mitglieder  des  Vereins  der  Vereine  zu  den  deut- 
schen Geschichtsforschern  gezählt  sein  wollen,  sowie  umgekehrt 
unter  den  Mitgliedern  des  Vereins  der  deutschen  Geschichtsfor- 
scher nicht  leicht  eins  sein  dürfte,  das  nicht  zugleich  auch  Mitglied 
irgend  eines  historischen  Specialvereins  wäre.  Das  Nebeneinander 
würde  also  keinem  Theile  frommen,  wenn  es  nicht  auch  ein  Bei- 
einander ist. 

So  bliebe  denn  nur  eine  Auskunft,  aber  gewiss  die  beste  übrig: 
Der  Verein  der  historischen  Vereine  muss  ebenso  wie  der  Verein 
der  deutschen  Geschichtsforscher  in  der  einen  historischen  Section 
der  Germanistenversammlung  sich  anerkennen  und  anerkannt  wer- 
den. Zu  dieser  Anerkennung  ist  es  in  Frankfurt  freilich  nicht  ge- 
kommen. Aber  man  hüte  sich  doch  gar  vor  übereflten  Vorwür- 
fen und  beachte  die  damalige  Sachlage.  War  denn  Jemand  in 
Frankfurt,  der  jene  Anerkennung  der  historischen  Section  als  eines 
Vereins  der  Vereine  formgemäss  beantragt  hätte?  Und  wenn  es 
geschehen  wäre,  war  irgend  Jemand  durch  Instructionen  seines  hei- 
mathlichen  Vereines  dazu  bevollmächtigt,  einen  solchen  Antrag  zu 
stellen  oder  ihn  gulzuheissen?  Die  rasche  Entwicklung  der  Dinge 
kam  den  Meisten  unerwartet  und  überraschend:  da  durfte  wohl 
Jeder  Tür  seine  Person  und  aus  eigener  Machtvollkommenheit  ei- 
nem neuen  allgemeinen  Vereine  sich  anschliessen,  aber  Niemand 
war  befugt,  über  die  Bestimmung  desselben  ein  Votum  im  Name» 
und  Auftrag  eines  Specialvereines  abzugeben.  War  dem  nun  so:  wie 
hätte  der  neue  Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher  über  alle 
Formen  sich  hinwegsetzen  und,  ohne  die  eigenen  Wünsche  und 
Antrage  der  Specialvereine  auch  nur  abzuwarten,  sich  sofort  zu- 
gleich als  Verein  der  Vereine  proclamiren  können  oder  dürfen! 
Würden  nicht  und  mit  Recht  von  allen  Seiten  Reclamationen  und 
Proteste  gegen  ihn  ergangen  sein?  Würde  man  ihn  nicht  mit  vol- 
lem Fug  der  Anmaassung  geziehen  und  wohl  gar  der  Absicht  be- 
schuldigt haben,  als  wolle  er  sich  die  Bevormundung  aller  Special- 
vereine aneignen?  Gerade  diese  Beschuldigung  aber  wäre  die  ge- 
fährlichste und  muss  vor  allen  von  dem  Verein  der  deutschen 
Geschichtsforscher  jetzt  und  immerdar  auf  das  Sorgfälligste  ver- 
mieden werden.  Und  in  der  That,  wie  auch  die  Zukunft  der  Spe- 
cialvereine und  ihrer  auf  Verbrüderung  gerichteten  Wünsche  sich 
gestalten  möge,  —  Eins  muss  an  ihnen  von  aussenher  ewig  un- 
angetastet bleiben,  das  tet  ihre  Selbstständigkeit,  ihr  grössles 
Kleinod,  das  zu  beschränken  oder  aufzugeben  einzig  ihnen  selber 
zusteht. 

Soll  nun  diese  Selbstständigkeit  von  aussenher  gewahrt  und 
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dennoch  in  und  mit  dem  Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher 
zugleich  ein  Verein  der  Vereine  erstrebt  werden:  wie  kann  das 
geschehen?    Dadurch  dass  zunächst,   wie  für  die  allgemeinen 
Zwecke  und  Arbeilen,  so  auch  für  die  speciellen  Vereinsinleres- 
sen ein  unabhängiges  Organ  geschaffen  wird,  das  berufen  wäre 
das  officielle  Verbindungsglied   zwischen  den  einzelnen  Verei- 
nen als  solchen  und  dem  allgemeinen  Vereine  darzustellen.  Zu 
diesem  Behufe  würde  es  genügen,  wenn  zumal  die  Beauftragten 
der  Specialvereine  und  die  wärmsten  Freunde  derselben  in  Lübeck 
sich  verständigten,  eine  Vervollständigung  des  §.  12  des  Vereins- 
stalutes  dahin  zu  beantragen,  dass  nach  den  Worten  „der  Verein  tritt 
in  Verbindung  mit  den  verschiedenen  deutschen  Geschichtsvereinen" 
etwa  hinzugefügt  würde:  „und  bewirkt,  um  diese  Verbindung  auf- 
recht zu  erhalten  und  zu  befruchten,  alljährlich  die  Ernennung 
eines  bleibenden  Ausschusses  von   (zwölf)  Milgliedern,  welche 
sämmtlich  Vorstände  oder  Mitglieder  von  Specialvereinen  sein 
müssen  und  zur  einen  Hälfte  durch  die  Generalversammlung  der  deut- 
schen Geschichtsforscher,  zur  andern  durch  die  anwesenden  be- 
vollmächtigten Deputirten  der  Specialvereiue  erwählt  werden.  Die- 
ser Ausschuss  hat  die  doppelte  Aufgabe,  die  Interessen  der  Spe- 
cialvereine bei  dem  allgemeinen  Verein  und  die  des  allgemeinen 
Vereins  bei  den  Specialvereinen  zu  vertreten.    Er  hat  zugleich 
die  Pflicht,  die  sämmtlichen  Geschichlsvereine  alljährlich  zur  Be- 
schickung der  Versammlung  des  allgemeinen  Vereins  einzuladen, 
und  die  Befugniss,  Behufs  näherer  Verständigung  ausserordent- 
liche Zusammenkünfte  von  Vereinsdeputirlen  zu  veranlassen."  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  bei  dem  dermaligen  Vorstande  ein 
dahin  zielender  Antrag  die  kräftigste  Unterstützung  finden  würde, 
und  alle  Anzeichen,  deren  Wahrnehmung  uns  gestaltet  ist,  müss- 
ten  trügeu,  wenn  ein  derartiger  Passus  nicht  die  Aussicht  haben 
sollte,  in  Lübeck  mit  überwiegender  Majorität,  wo  nicht  mit  Ein- 
stimmigkeit, die  Aufnahme  zu  erlangen.    Sehr  zu  wünschen  ist 
aber,  dass  alle  diejenigen,  welche  die  Vereinsinteressen  in  der 
Versammlung  wahrzunehmen  berufen  sind,  namentlich  aber  die 
bevollmächtigten  Deputirten,  sich  zu  einer 

Vorberathung  über  die  Angelegenheiten  der  historischen 
Vereine  am  26.  September  Vormittags  in  Lübeck 
einfänden;  die  näheren  Angaben  über  Ort  und  Stunde  werden 
von  den  dortigen  Ordnern  oder  im  Geschäftszimmer  (im  Hause 
der  gemeinnützigen  Gesellschaft,  Breite  Strasse,  Jacobi-Quartier 
No.  786)  zu  erfahren  sein.  Nur  um  unter  allen  Umständen  die 
Berathung  dieses  Gegenstandes  gleich  in  der  ersten  historischen 
Sitzung  sicher  zu  stellen,  und  ohne  den  Ergebnissen  der  Vorbe- 
rathung vorgreifen  zu  wollen,  wird  der  Unterzeichnete  dafür  Sorge 
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tragen,  dass  wenigstens  vorläufig  schon  der  oben  formulirte  An- 
trag auf  Vervollständigung  des  $.  12  auf  die  Tagesordnung  des 
27sten  komme. 

Im  Uebrigen  mögen  wir  nicht  zu  viel,  nicht  alles  auf  einmal 
erwarten  oder  verlangen.  Ist  in  Lübeck  nur  überhaupt  erst  in 
vorgedachter  Weise  ein  organischer  Mittelpunkt  für  das  Zusammen- 
fassen der  Vereinsinteressen  gewonnen,  und  die  Anerkennung  dem- 
selben durch  eine  grössere  wenn  auch  nicht  durch  die  gesammte 
Zahl  der  Vereine  erfolgt:  dann  wird  sich  um  so  leichter  und  siche- 
rer der  Fortbau  auf  dieser  Grundlage  im  Jahre  184S  gestalten,  für 
welches  die  Versammlung  der  deutschen  Geschichts-,  Rechts-  und 
Sprachforscher  —  so  hoffen  wir  —  keinen  Ort  lieber  wählen 
dürfte,  als  die  ehrwürdige  Stadt  Nürnberg,  die  schon  in  Frankfurt 
nächst  Lübeck  die  meiste  Anwartschaft  hatte,  und  die  durch  ihre 
Lage  in  der  Mitte  des  Gesammtvaterlandes  sich  allen  Betheiligten 
augenscheinlich  am  meisten  empfiehlt.  — 

Endlich  berühren  wir  noch  einen  Punkt.  Die  Statistik  als 
solche  hat  auf  der  Germanistenversammlung  noch  keine  Vertre- 
tung gefunden;  es  hat  sich  aber  vieler  Orten  und,  irren  wir  nicht, 
vorzugsweise  in  Tübingen  und  Göttingen  gleichwie  in  Berlin  der 
Wünsch  kundgegeben,  den  wir  früher  schon  berührten  (Bd.  VIL 
S.  272.  S.  277  f.):  es  möchten  sich  auch  die  deutschen  Statistiker 
als  eine  besondere  Section  der  Germanisten  Versammlung  anscbHes- 
sen.  So  viel  wir  wissen,  gehen  in  dieser  Beziehung  der  Freiherl' 
von  Reden,  die  Professoren  Fallati,  Roscher  u.  A.  mit  bestimmten 
Absichten  um.  Wir  vermögen  nicht  zu  beurlheilen,  wie  dieselben 
in  Lübeck  aufgenommen  werden  dürften.  Das  kann  keinem  Zwei- 
fel unterliegen,  dass  ein  etwaniger  Antrag  auf  Bildung  einer  stati- 
stischen Section  in  dem  $.  11  der  allgemeinen  Geschäftsordnung, 
welcher  die  Zahl  der  Abtheilungen  ausdrücklich  unbestimmt  lasst, 
einen  gesetzlichen  Anknüpfungspunkt  findet,  wofern  nur  zugleich 
die  Bedingung  des  $.  12,  dass  mindestens  zwölf  Fachgenossen  als 
Theilnehmer  vorhanden  sein  müssen,  erfüllt  werden  kann.  Doch 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Bildung  neuer  Abtheilungen 
nicht  bloss  von  so  äussertichen  Bedingungen,  sondern  vor  allem 
von  dem  Urtheil  der  Generalversammlung  über  das  innere  Bedürf- 
niss  und  die  sachliche  Angemessenheit  abhängig  ist.  Hoffen  wir, 
dass  auch  diese  Angelegenheit  in  Lübeck  eine  befriedigende  Lö- 
sung finden  werde. 

Berlin,  am  24.  Juli  1847. 

Adolf  Schmidt. 

k  f 
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Mitteilungen  der  historischen  Vereine  in  Betreff  einer 
Generalversammlung  derselben. 

Nach  dem  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  VII  S.  475— 47  C  durch  das  Gut- 
achten des  Schleswig-Holstein-Lauenburgischen  Vereins  über  mein 
Anschreiben  an  die  sämmtlichen  historischen  Vereine  in  Deutsch- 
land in  obep  bezeichnetem  Betreffe  der  Anfang  von  Mittheilungen 
über  diesen  die  Gesammtheii  der  Vereine  angehenden  Gegenstand 
gemacht  ist,  so  glaube  ich  im  Interesse  der  Sache  zu  handeln, 
we,nn  ich  hier  auch  die  übrigen  an  mich  gerichteten  Aeusserun- 
gep  der  Vereine  in  kurzen  Auszügen  einstweilen  fortlaufend  nie- 
derlege, bis  die  Zusammenstellung  eines  umfassenden  Berichts  an 
die  Vereine  selbst  möglich  ist. 

Es  beehrten  mich  bis  heute  nachstehende  Vereine  mit  Zuschrif- 
ten und  Gutachten,  die  ich  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Abfassung  auf- 
führen will: 

1.  Der  historische  Verein  für  das  Grossherzoglhum  Hessen 
W  Darmstadt  am -23.  pecember  vorigen  Jahres.  Er  werde  mit 
Vergnügen  zur  Verwirklichung  der  gemachten  Vorschläge  mitwir- 
ken, halte  aber  jedenfalls  eine  selbständige  Versammlung  der  hi- 
storischen Y^Wft  /Mr  ersprjesslfcher,  als  einen  Anschluss  dersel- 
ben an  ^ie  Germanisten-Versammlung.  Zur  Verwirklichung  einer 
a.llgemfiinen  Versammlung  wäre  eine  Vorberathung  weniger  Ver. 
eine,  welche  ein  bespnderes  Interesse  für  die  Sache  haben  und 
q>  erste  Einleitung  übernähmen,  zu  wünschen, 

2.  Der  Verein  für  Vaterlandskuode  zu  Stuttgart  am  9.  Ja- 
miar  dieses  Jahres.  Er  könne  zwar  wegeu  Abordnung  eines  ei- 
genen bevollmächtigten  zu  einer  Generalversammlung  noch  keine 
feste  Zusage  machen,  es  werde  sich  jedoch  eines  oder  das  andere 
Gesellscbaftsmitglied  geneigt  zeigen,  sich  in  einer  Stadt  Mittel- 
deutschlands einzufinden. 

3.  Der  Wetzlarische  Verein  für  Geschichte  und  Alterthums- 
fcunde  am  20.  Januar  d.  J.  Di«  mitgeteilten  Wünsche  seien  be- 
reits seit  ^842  Gegenstand  der  Berathung  des  Vereines  gewesen, 
und  derselbe  gewiss  wichtig  und  entscheidend  für  die  Zukunft  der 
Vereine.  Am  besten  würde  die  Sache  durch  persönlichen  Zusam- 
mentritt yon  Deputaten  alle*  Vereine  gefördert.  Wenn  diese  Ver- 
eine  sich  zur  Unterstützung  jenes  grösseren  Vereines  zu  einem 
Ganzen  consoiidireo  und  als  Section  demselben  anschliessen  soll- 
ten, so  hätte  schon  in  jenen  Tagen  zu  Frankfurt  die  Idee  mehr 
Anklang  finden,  es  hätte  Wunsch,  Vorschlag  und  Einladung  aus 
der  Mitte  jener  hochachtbaren  Versammlung  ausgehen  müssen.  Da 
nun  unsere  Vereine  constituirle  Gesellschaften  bilden,  die  einen 
sichern  Bestand  haben,  so  sind  wir  der  Ansicht,  dass  es  am  zweck- 
mässigsten  wäre,  wenn  sie  sich  vorerst  unabhängig  einigen  und 
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in  einer  selbstständigen  Versammlung  zeigen,  dass  sie  sich  zu  ei- 
nem höbern  Ganzen  zu  consliluiren  bereit  sind,  dass  sie  etwas  Gros- 
ses und  Tüchtiges  wollen  und  auch  zu  leisten  bereit  sind.  Oer 
Wetzlarische  Verein  etc.  ist  daher  völlig  bereit  eine  solche  Ver- 
sammlung durch  Oeputirte  zu  beschicken;  er  billigt  auch  den  Vor- 
schlag hiezu  einen  ziemlich  in  der  Mitte  deutscher  Lande  gelegenen 
Ort  zu  wählen  und  stimmt  gern  für  das  alte  ehrwürdige  Nürnberg. 

4.  Der  historische  Verein  von  und  für  Oberbayern  zu  Mün- 
chen am  21.  Januar  d.  J.  Er  erkenne  den  grossen  Nutzen,  wel- 
cher aus  einem  Vereinigungspunkto  für  die  Geschichtsforschung 
und  aus  gegenseitiger  Mittheilung  der  Abgeordneten  der  verschie- 
denen deutschen  Vereine  hervorgehen  würde;  auch  stimme  er  bei, 
die  beabsichtigte  Vereinigung  nicht  mit  der  Versammlung  deutscher 
Hechtsgelehrten,  Geschichts-  und  Sprachforscher  zu  verbinden, 
sondern  besonders  zu  bilden.  Dagegen  scheine  es  ihm  mehr  ent- 
sprechend, die  Vereinigung  nicht  auf  die  Vereine  allein  zu  be- 
schränken, sondern  auf  alle  Forscher  und  Freunde  der  Lokalge- 
schichte auszudehnen.  Er  glaube,  dass  auch  aus  dem  Kreise  Ober- 
bayern sich  mehrere  derselben  anschliessen  werden,  so  wie  auch 
der  Ausschuss  des  Vereins  trachten  werde  seine  Theilnahme  zu 
belhäligen. 

5.  Die  Sinsbeimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  vater- 
ländischen Denkmale  der  Vorzeit  am  3.  Februar  d.  J.  Sie  sei  voll- 
kommen mit  den  Vorschlägen  einverstanden,  habe  auch  die  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Vereine  Deutschlands  mehr  und  mehr  ein  le- 
bendiges organisches  Ganze  bilden  und  dazu  Eine  Dircction,  Eine 
Schrift,  Ein  Bilderwerk  und  Eine  grosse  Versammlung  etwa  alle 
3  bis  5  Jahre  gemeinsam  zusammen,  so  wie  zwei  besondere  Jah- 
resversammlungen für  Süd-  und  Nord-Deutschland  haben  sollten. 
Nur  in  dem  Jahre,  in  weichem  die  allgemeine  grosse  Synode  ist, 
würden  diese  besondern  Versammlungen  ausgesetzt.  Es  sei  zu  wün- 
schen, dass  dieses  Jahr  sogleich  der  Anfang  mit  einer  Versamm- 
lung süddeutscher  Vereine  und  zwar  zu  Wiesbaden  gemacht 
würde.  Die  Sache  sei  bereits  1844  und  1846  durch  schriftliche 
Vorschläge  und  mündlichen  Vortrag  zu  Baden-Baden  vom  Vereins- 
vorstande angeregt  worden,  auch  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
von  1846.  S.  894  das  Sendschreiben  des  Freiherrn  van  Aufsess  an 
die  Versammlung  deutscher  Rechts-,  Geschichts-  und  Sprachfor- 
scher zu  Frankfurt  anerkennend  empfohlen  worden*). 

«  •    '  .  :  ... 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  auch  auf  eiue  Receosiou 
dieses  Sendschreibens  in  den  Krit.  Jahrbüchern  für  deutsche  Rechtswis- 
senschaft von  Richter  und  Schneider  Bd.  XX.  4846.  S.  4104  ff.  aufmerk- 
sam zu  machen.  • 
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6.  Der  Verein  für  raeklenburgiscne  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde zu  Schwerin  am  9.  Februar  d.  J.,  worin  es  heissl: 
„Wir  erkennen  in  vollem  Maasse  die  Wichtigkeit  der  von  Ihnen 
angeregten  Idee  und  die  Aufopferung  und  Liebe,  welche  Sie  der 
Sache  gewidmet  haben.  Wir  begreifen  vollkommen,  dass  ein  Zu- 
sammenwirken aller  historischen  Gesellschaften  Deutschlands  zu 
Einem  Vereine  für  geraeinsame,  grosse  Unternehmungen  von  be- 
deutendem Einflüsse  werden  könne.  Aber  wir  haben  auch  man- 
nigfache Bedenken  gegen  die  Ausführbarkeit  des  Unternehmens. 
Zuvörderst  scheint  es  uns  anpassend,  dass  erst  abgewartet  werde, 
welche  Richtung  der  auf  der  Germanisten-Versammlung  zu  Frank- 
furt a.  M.  im  Septbr.  v.  J.  zur  Sprache  gebrachte  aligemeine  hi- 
storische Verein  für  ganz  Deutschland  nehmen  werde,  da  die  zu 
Frankfurt  besprochenen  Grundzüge  noch  viel  zu  roh,  unbestimmt 
und  mangelhaft  siud,  als  dass  man  sie  für  ausreichende  Statuten 
einer  so  wichtigen  und  grossartigen  Gesellschaft  halten  könnte, 
wie  sie  vielen  Theilnehmern  in  der  I.lee  vorschwebte.  Geben  die 
künftigen  Statuten  dieses  allgemeinen  Vereins  die  sichere  Bürg- 
schaft, dass  den  Bedürfnissen  der  Geschichtsforschung  Deutsch- 
lands nach  allen  Richtungen  und  ohne  Vernachlässigung  einzelner 
Zweige  genügt  werde,  und  zwar  so,  wie  es  vielen  Arbeitern  an 
besondern  Vereinen  klar  vor  Augen  stand,  so  durfte  der  von  Ih- 
nen vorgeschlagene  Verein  überflüssig  erscheinen.  Würden  jedoch 
die  zu  Frankfurt  besprochenen  Grundzüge  zu  etwanigen  Statuten 
als  unfehlbar  bindende,  abgeschlossene  Richtschnur,  ohne  weitere 
Ausdehnung  und  Erklärung,  dienen  sollen,  so  wäre  allerdings  noch 
ein  grosses  Feld  der  historischen  Tbatigkeit  zur  Bearbeitung  übrig, 
und  der  von  Ihnen  angeregte  Verein  der  Vereine  würde  als  eine 
Nothwendigkeit  für  die  Wissenschaft  erscheinen/1 

7.  Die  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Aller- 
thumskunde  zu  Stettin  am  11.  Februar  und  9.  April  d.  J.  Die 
Realisirung  des  gemachten  Vorschlags  eines  aus  Bevollmächtigten 
der  einzelnen  histor.  Vereine  Deutschlands  zu  bildenden  Aus 
Schusses,  der  zu  bestimmten  Zeilfristen  zusammenträte,  sei  sehr 
wünschenswert!).  Die  am  29.  Marz  d  J.  gehaltene  Jahresversamm- 
lung habe  den  Gesellschaftsausschuss  autorisirl  der  Versammlung 
von  Repräsentanten  sämmtlicher  deutschen  historischen  Vereine 
ihre  Mitwirkung  zuzusagen. 

8.  Der  Verein  des  Museum  Francisco •  Carolinum  zu  Linz 
27.  Februar  d.  J.  Eine  selbstständige  jährliche  Versammlung  von 
Repräsentanten  der  deutschen  historischen  Vereine  scheine  aller- 
dings der  Wissenschaft  und  Entwicklung  der  Special -Vereine  die 
nützlichsten  Folgen  zu  versprechen,  doch  sei  der  Verein  bei  Be- 
schränktheit seiner  Mittel  und  seiner  Kräfte  nicht  in  der  Lage  eine 
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solche  Versammking  mit  einem  Bevollmächtigten  zu  beschicken. 

Der  Verwaltungsausschuss  würde  jedoch  grossen  Werth  darauf 
legen,  durch  gefällige  Miltheilung  zur  Kennlniss  der  dortigen  Ver- 
handlungen zu  kommen. 

9.  Der  historische  Verein  für  Oberfranken  zu  Bayreuth  am 
7.  März  d.  J.  Er  stimme  vollkommen  dem  gemachten  Vorschlage 
zur  Abhaltung  einer  von  der  allgemeinen  Versammlung  der  deut- 
schen Geschichtsforscher  unabhängigen  Zusammenkunft  und  zwar 
zunächst  in  einer  in  der  Mitte  Deutschlands  gelegenen  Stadt,  Nürn- 
berg, bei  und  sei  bereit  Abgeordnete  dahin  zu  senden,  wenn  die 
Zeit  der  Versammlung  bekannt  geworden.  (Vgl.  auch  Jahresbe- 
richt des  Vereins  für  1846—7.  S.  17—18.) 

10.  Der  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  zu  Ulm  am  17.  April 
d.  J.  Obgleich  der  noch  junge  Verein,  dessen  inlellecluelle  und 
materielle  Kräfte  und  Mittel  zur  Zeit  noch  zu  sehr  für  seine  un- 
mittelbaren Zwecke  in  Anspruch  genommen  werden,  eine  mit  Ver- 
wendungen verbundene  Mitwirkung  bei  einem  allgemeinen  das  Gc- 
sammt-Vaterland  umfassenden  Institute  einer  spätem  Zeit  vorbe- 
halten müsse,  und  deshalb  nicht  in  der  Lage  sich  befinde,  einen 
eigenen  Vertreter  zu  der  beantragten  Versammlung  eines  Aus- 
schusses der  sämmtlichen  historischen  Vereine  Deutschlands  ab- 
ordnen zu  können,  so  sei  es  doch  möglich,  dass  die  beabsichtigte 
Versammlung  von  Mitgliedern  des  Vereins  aus  freiem  Entschlüsse 
besucht  werde.  l'jjtsidiJ  >■> 

11.  Der  Verein  für  Erforschung  und  Erhaltung  valciiändiscuer 
Alterthümer  zu  Dresden  am  Ii).  April  d.  J.  Allgemein  sei  man 
einverstanden,  dass  das  beantragte  festere  Aneinanderschliessen  der 
zahlreichen  historischen  Vereine  nur  wohlthälig  auf  die  Beförde- 
rung der  deutschen  Alterthumswissenschaft  im  Allgemeinen,  auf 
Erweiterung  der  Bestrebungen  der  einzelnen  Gesellschaften  und 
auf  die  Gestaltung  der  einzelnen  Vereins-Museen  zurückwirken 
könne.  Auch  sei  man  der  Meinung,  dass  eine  Verständigung  durch 
eine  von  dem  grossen  Congress  der  deutschen  Geschichts-,  Rechts- 
und Sprachforscher  unabhängige,  von  den  verschiedenen  Vereinen 
durch  Abgeordnete  zu  beschickende  Versammlung  am  sichersten 
herbeigerührt  werden  könne,  und  gewiss  würden  die  zum  Ver- 
sammlungsort vorgeschlagenen  ehrwürdigen  deutschen  Städte  Nürn- 
berg oder  Bamberg  durch  ihre  historische  und  antiquarische  Be- 
deutung und  ihre  Lage  im  Mittelpunkte  des  deutschen  Vaterlandes 
vorzugsweise  geeignet  sein.  Es  würde  dann  wohl  von  dem  Be- 
schlüsse der  ersten  Versammlung  abhängen  müssen,  ob  sie  sich 
für  die  folgenden  Jahre  der  grossen  Versammlung  der  deutschen 
Geschichts- ,  Sprach  -  und  Rechlsforschcr  als  eine  Seclion  an- 
schliessen  oder  in  ihrer  Getrenntheil  fortbestehen  will. 
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12.  Der  hennebergische  alterthumsforschende  Verein  zu  Men- 
ningen am  20.  April  d.  J.  Oer  Verein  werde,  von  der  Ansicht 
geleitet,  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  Verbindungen  nach  aus- 
sen hin  anzuknüpfen  und  festzuhalten ,  unbeschadet  der  eigenen 
vollkommenen  Selbstständigkeit,  —  die  Zwecke  des  sich  bildenden 
Vereins  der  deutschen  Geschichtsforscher  nach  Maassgabe  der  ihm 
zu  Gebole  stehenden  Mittel  eben  so  gern  zu  fördern  suchen,  als 
die  gemachten  Vorschläge  zu  einer  engeren  Verbindung  der  Ver- 
eine, und,  wenn  immer  möglich,  eine  beralhende  Versammlung 
m  einer  der  vorgeschlagenen  Städte  durch  Abgeordnete  aus  sei» 
ner  Milte  besuchen. 

13.  Der  Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte 
und  Alterthümer  zu  Mainz  am  20.  Mai  d.  J.  Er  halte  für  voll- 
kommen angemessen ,  dass  die  deutschen  Geschichtsvereine  in 
einer  selbstsländigen  Versammlung,  wo  möglich  vor  der  allgemei- 
nen Germanisten-Versammlung,  über  ihre  gemeinsamen  Interessen 
sich  verständigen,  und  schlage  als  Ort  der  Versammlung  Bamberg, 
als  Zeit  zu  derselben  die  zweite  Hälfte  Septembers  vor. 

14.  Der  historische  Verein  zu  Bamberg  äusserte,  obgleich 
noch  keine  schriftliehe  unmittelbare  Mittheilung  von  daher  einging, 
m  seinem  Jahresbericht  von  1847  S.  III.  in  Betreff  einer  General- 
versammlung der  historischen  Gesellschaften:  der  Vorschlag  sei 
aller  Anerkennung  würdig,  und  darum  der  Wunsch  gerecht,  dass 
er  überall  Anklang  finden  möge. 

v 

Es  steht  nun  dahin,  ob  dieser  Wunsch  in  Erfüllung  gehe,  da 
noch  eine  grosse  Zahl  von  Vereinen  sich  nicht  ausgesprochen  hat. 
Die  mir  zukommenden  Erklärungen  werde  ich  in  dieser  Zeitschrift 
als  allgemeinem  Organ  der  Vereine  ariltheilen. 

Aufsess  in  Pranken  am  8.  Juli  1S47. 

Dr.  H.  Frh.  v.  u.  z.  Aufsess. 

Nachschrift  Aus  den  vorstehenden  Mittbeihingen  ersehen 
wir,  dass  wiewohl  namentlich  der  Meklenburgische  Verein,  gleich- 
wie früher  in  unserer  Zeitschrift  (Bd.  VII.  S.  475  f.)  der  Schles- 
wig-Holsteinische,  auf  die  Germanistenversammlung  und  deren 
künftige  Entwicklung  hinweist,  doch  die  Mehrzahl  der  übrigen  Vota 
auf  eine  von  ihr  und  dem  Vereine  der  deutschen  Geschichtsfor- 
scher unabhängige  Verbrüderung  der  Specialvereine  gerichtet  ist. 
Wir  glauben  dass  dies  auf  einem  ungerechtfertigten  Misstrauen 
beruht.  Wer  vorurtheilsfrei  die  Lage  prüft,  in  der  sich  zu  Frank- 
furt die  Versammlung  der  deutschen  Geschichtsforscher  den  Ver- 
einen als  solchen  gegenüber  befand,  und  die  wir  schon  oben  in 
Bezug  auf  die  Com petenzf rage  berührten,  wird  nicht  umhin  kön-  . 
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uen  sie  als  eine  höchst  eigenthümliche  zu  bezeichnen,  mochte  man 
nun  die  eine  oder  die  andere  Richtung  einschlagen.  Gewiss,  hatte 
die  Versammlung  anders  gehandelt  als  es  geschehen,  sie  wäre  dem 
Vorwurf  der  Anmaassung  nicht  entgangen;  nun  sie  diese  vermie- 
den hat,gerieth  sie  andererseits  in  den  Verdacht  der  Nichtach- 
tung der  Vereinsinleressen,  ungeachtet  derselbe  ebensowenig  be- 
gründet ist.  Wir  hoffen  indessen,  ohne  uns  den  Illusionen  über 
allgemeine  und  einstimmige  Sympathien  hinzugeben,  dass  die  Zeil 
walten  und  jedes  Misstrauen  schwinden  werde.  Indem  wir  daher 
noch  einmal  auf  die  oben  von  uns  unternommene  Erörterung  der 
Frage  in  ihrem  Zusammenhange  hinweisen,  legen  wir  die  Prüfung 
der  dort  vorgeschlagenen  Mittel  und  Wege  allen  Vereinen  in  auf- 
richtiger Hingebung  für  ihre  Sache  dringend  an's  Herz.  Man 
schaare  sich  in  Lübeck  nur  enger  zusammen!  Wer  die  Waffe 
für  eine  gute  Sache  gut  führt,  trägt  am  Ende  doch  den  Sieg  da- 
von. Und  hier  handelt  es  sich  nicht  einmal  um  einen  Kampf, 
sondern  ausschliesslich  um  die  Initiative,  die  der  Verein  der  deut- 
schen Geschichtsforscher  nicht  würde  übernehmen  können  ohne 
thalsachlich  zu  der  entgegengesetzten  Beschuldigung  einer  Usur- 
pation Anlass  zu  geben ,  und  zu  der  daher  lediglich  oder  doch 
vorzugsweise  die  beauftragten  Vertreter  der  Specialvereine  com- 
pelent  sind.  Adolf  Schmidt. 

Anzeige. 
Die  dem  vorjährigen  Beschlüsse  der  Versammlang  der  deut- 
schen Geschieht-,  Rechts-  und  Sprachforscher  entsprechend  auf 
den  20sten  September  d.  J.  angesetzte  Versammlung  der  deutschen 
Geschichtforscber  findet,  nach  der  indessen  erfolgten  Abänderung 
jenes  Zeitpunktes,  für  dieses  Jahr  am  27sten,  28sten  und  29sten 
September  zu  Lübeck  statt. 

Berlin  am  24sten  Julius  1847.  Pertz. 

Berichtigung. 

In  dem  Verzeichniss  der  zum  Verein  der  deutschen  Geschichts- 
forscher beigetretenen  Mitglieder  (Bd.  VII.  S.  474  f.)  hat  aus  Ver- 
seben eine  Auslassung  statt  gefunden,  die  wir  hiermit  nachträg- 
lich unter  der  laufenden  Nummer  ergänzen  (vgl.  Bd.  VIII.  S.  80.): 
64)  Professor  Dr.  Wurm,  in  Hamburg. 

Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Gescbicbtkunde  zur  Beför- 
derung einer  Gesammlausgabe  der  Quellenschriften  deutscher  Geschichten 
des  Mittelalters  herausgegeben  von  G.  H.  Pertz.  Bd.  IX.  Hannover,  Hahn. 
1847.    728  S.    8.  _  .— 

Unter  dem  reichhaltigen  Inhalt  dieses  neuen  Bandes  zeichnen 
sich  besonders  die  Arbeiten  des  Herausgebers  und  des  Dr.  Köpke 
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über  dag  Chronicon  Cavense  und  andere  von  Pratillo  herausce- 
^ebene  Quellenschriften  aus  (S.  1 — 239) ^  die  erste  der  darauf  be- 
züglichen Abhandlungen  erschien  schon  früher  vollständig  in  un- 
serer Zeitschrift  (Bd.  III.  5.  389  ff.),  aus  der  sie  der  Vf.  und  Her- 
ausgeber unverändert  abdrucken  Hess.  In  Bezug  auf  Quellenkri- 
tik, Literargeschichte  und  Chronologie  sind  ferner  von  Bedeutung 
die  Arbeiten  von  Röpke  über  die  Quellen  der  Chronik  des  Hugo 
von  Flavigny  (S.  240—292),  von  Wilmans  über  Jacobi  de  Guisia 
annaies  Hannoniae  (S.  292—382),  und  von  Lappenberg  über  die 
Chronologie  der  älteren  Bischöfe  der  Diöcese  des  Erzbisthums  Barn- 
bürg,  sowie  zur  Biographie  des  Thietmar  von  Merseburg.  Der 
Rest  enthalt  Urkunden regesten  von  Waitz,  Berichte  über  band- 
schriftliche Sammlungen  von  Perlz,  Lappenberg,  Röpke  und  Beth- 
raann;  endlich  drei  kleinere  Aufsätze  über  den  Sprachgebrauch 
des  Chronicon  Casinense  und  des  Andreas  Presbyter  von  Bergamo 
von  Bethinann,  über  eine  Bamberger  Handschrift  des  Jordanis,  Pau- 
lus u.  s.  w.  von  Waitz,  und  über  den  angeblichen  Text  der  Gesla 
Treverorum  von  demselben.  Den  Schluss  bildet  ein  ausfurliches 
R*gWWi EPH  Jftpill.  nW-ww  ;tn*iin  TM* ■  f»s  ^rMofrstfitfJ 

Preisaufgabe. 

In  der  am  21.  April  1847  abgehaltenen  91.  Hauptversammlung 
der  Oberlausilzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  wurden  fol- 
gende Preisaufgaben  gestellt: 

1)  Würdigung  der  Verdienste  Adolph  Traugott's  von  Gersdorf 
auf  Maffersdorf  und  Wigandslhal  (Stifters  der  Gesellschaft) 
um  die  Wissenschaften  überhaupt  und  um  die  Oberlausitzi- 
sche Gesellschaft  der  Wissenschaften  insbesondere. 

2)  Geschichte  der  Industrie  und  des  Handels  der  Oberlausitz 
nebst  Angabe  der  Handelsslrassen  und  der  darüber  entstan- 
denen Streitigkeiten. 

Termin  der  Ablieferung  an  das  Secretariat  der  Gesellschaft  ist  für 
die  erste  Preisaufgabe  der  31.  Januar  1848,  für  die  zweite  der 
31.  Januar  1849. 

Die  zur  Lösung  der  ersten  Preisaufgabe  in  den  Sammlungen 
der  Gesellschaft  vorhandenen  Quellen  und  Hülfsmitlel  stehen  den 
Preisbewerbern  unter  den  üblichen  Garantien  gern  zur  Benutzung 
offen  und  dahin  einschlagende  Anträge  sind  an  das  Secretariat  der 
Gesellschaft  zu  richten. 
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Alterthum. 
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79.  Historische  and  philologische  Vortrüge  an  der  Universität  zu 
Bonn  gehalten  von  B.  G.  Niebuhr.  Erste  Abiheilung:  Römische  Geschichte 
bis  zum  Untergang  des  abendländischen  Reiches.  Auch  unter  dem  be- 
sonderen Titel:  Vorträge  Uber  römische  Geschiebte  u.  s.  w.  Herausge- 
geben von  M.  Isler,  Dr.  Erster  Band:  von  der  Entstehung  Roms  bis  zum 
Ausbruch  des  ersten  puniseben  Krieges.  Zweiter  Band:  vom  ersten  pa- 
nischen Kriege  bis  zu  Pompejus'  erstem  Consulat.  Berlin,  G.  Reimer,  4846. 
4847.  586  u.  404  S.  8.  —  Zweite  Ablbeilung:  Alte  Geschichte  nach 
Justin's  Folge  mit  Ausschluss  der  römischen  Geschichte.  Auch  u.  d.  bes. 
Titel:  Vorträge  Über  alte  Geschichte  u.  s.  w.  Herausgegeben  von  M.  Nie- 
buhr. Erster  Band:  Der  Orient  bis  zur  Schlacht  von  Salamis,  Griechen- 
land bis  auf  Perikles.    Berlin,  Reimer  4847.    446  S.    8.  — 

Zwei  Fragen  drangen  sich  sofort  auf.  Zunächst:  lässt  sich 
die  Herausgabe  überhaupt  rechtfertigen?  Herr  Isler  sagt,  die  Hin- 
terbliebenen Niebuhr's,  seine  Freunde  und  Schüler,  seien  sich  deut- 
lich bewusst  gewesen,  wie  fern  der  Verstorbene  selbst  der  Billi- 
gung eines  solchen  Unternehmens  gestanden  haben  würde;  seine 
muthmassliche  Entscheidung  zur  Richtschnur  ihres  Verfahrens  neh- 
mend, hatten  sie  bisher  die  Veröffentlichung  unterlassen  zu  müs- 
sen geglaubt;  nur  äussere  Umstände  hätten  sie  jetzt  bewogen,  von 
ihrem  Vorsatz  abzugeben,  namentlich  das  Verlangen  der  Zeit,  auch 
diese  Reliquien  eines  theuern  Verstorbenen  zu  besitzen.  Wir  las- 
sen diesen  Grund  gelten,  glauben  aber,  dass  sich  die  Herausgabe 
weit  naturgemässer  aus  zwei  anderen  Gründen  rechtfertigen  lässt: 
einmal  aus  der  Persönlichkeit  Niebuhr's,  die,  weil  von  hohem  wis- 
senschaftlichen Ernst  durchdrungen  ,  auch  seinen  mündlichen 
Aeusserungen  und  Vorträgen  eine  höhere  wissenschaftliche  Bedeu- 
tung verlieb  als  dies  bei  gewöhnlichen  Anlagen  und  Studien  der 
Fall  ist,  so  dass  in  der  That,  da  begabtere  Naturen  ihre  Anforde- 
rungen an  sich  selbst  immer  nach  einem  grösseren  Maassstab  mes- 
sen, minder  die  eigene  muthmassliche  Entscheidung  des  Verstor- 
benen, als  das  wissenschaftliche  BedürCoiss  den  Ausschlag  geben 
darf;  ein  von  Niebuhr  gehaltener  Vortrag  wird,  trotz  aller  Unreife 
im  Einzelnen,  vermöge  der  Gesammtreife  seines  Wesens  und  der 
Eigentümlichkeit  seiner  ßehandlungsweise  nie  ohne  Frucht  für 
die  Förderung  des  Gegenstandes  bleiben  können.  Die  Pietät  halten 
wir  also  für  eine  sehr  untergeordnete  Rücksicht,  die  oft  genug  ge- 
missbrauebt  worden  ist  und  an  sich  vielleicht  eher  Schaden  als 
Vortheil  stiftet;  wir  mögen  den  Reliquiencult  so  wenig  in  der  Wis- 
senschaft und  in  der  Kunst,  wie  anderwärts ;  wir  fragen  einzig 
nach  dem  Nutzen;  und  das  eben  ist  der  Werth  aller  Niebuhr'schen 
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Reliquien,  dass  sie  mehr  als  blosse  Curiositäten  sind.  Das  zweite 
Motiv  der  Rechtfertigung  suchen  wir  unsererseits  darin,  dass  die 
Herausgabe  von  anderer  Seile  her  doch  nicht  auf  die  Dauer  hatte 

verhindert  werden  können,  wie  die  englischen  Pnblicationen  des 
Dr.  Schmitz  zur  Genüge  gezeigt  haben;  denn  zahlreiche  Zuhörer 
Niebuhr  s  sind  im  Besitze  von  Heften,  und  in  mehr  als  Einem  ist 
schon  die  Absicht  theils  zu  ihrer  Verarbeitung  theils  zu  ihrer  Ver- 
öffentlichung aufgestiegen.  Da  kam  es  denn  wohl  darauf  an,  der- 
artigen vereinzelten  Unternehmungen  fernerhin  vorzubeugen  und 
das  Ganze,  wie  Hr.  Isler  sich  ausdrückt,  nach  einem  bestimmten 
Plan  und  mit  einheitlichem  Sinne  auszuführen.  Hieran  nun  aber 
knüpft  sich  eben  die  andere,  weit  gewichtigere  Frage,  nämlich  die, 
ob  auch  das  Wie,  die  Art  und  Weise  der  begonnenen  Herausgabe 
zu  billigen  sei.  Und  da  müssen  wir  aufrichtig  gestehen,  dass  wir 
keineswegs  damit  in  allen  Stücken  einverstanden  sind.  Wir  ach- 
ten in  hohem  Grade  die  Gefühle  der  Pietät,  welchen  der  jüngere 
Niebuhr  in  seiner  Vorrede  zu  den  Vortragen  seines  Vaters  über 
alte  Geschichte  Ausdruck  gegeben;  aber  wir  müssen  auch  bei  die- 
ser Frage  wiederholen,  dass  es  sich  hier  minder  um  eine  Pflicht 
der  Pietät  als  um  einen  Anspruch  der  Wissenschaft  handelt.  Da- 
her ist  es  bedenklich,  wenn  der  Herausgeber  selbst  gesteht,  dass 
ihm  jeder  wissenschaftliche  Beruf  zu  dieser  Herausgabe  fehle;  wes- 
halb er  denn  auch  anderer  Kräfte,  der  philologischen  Beihülfe  des 
Cand.  Spiro  benölhigt  war.  Allerdings  könnte  für  jenen  Mangel 
der  Umstand  einigermaassen  Ersatz  bieten,  dass  die  Kenntniss  der 
gesaramlen  Denk-  und  Anschauungsweise  Niebuhr's  mehr  als  An- 
deren dem  Sohne  zu  statten  kommt;  allein,  wenn  dieser  selbst 
mit  allem  Nachdruck  die  Versicherung  ausspricht,  der  wir  vollen 
Glauben  schenken,  dass  jede  fremde  Zulhat  auf  das  Sorgfältigste 
vermieden  und  sogar  die  einzelnen  Worte  so  wie  die  Hefte  sie 
überliefern  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  beibehalten  seien: 
so  sieht  man  leicht  ein,  dass  bei  diesem  vollkommen  zu  billigen-  . 
den  Verfahren  auch  die  speciellste  Kenntniss  der  Niebuhr'schen 
Denk-  und  Anschauungsweise  keinen  wesentlichen  Vorzug,  ge- 
schweige einen  Ersatz  gewährt,  und  dass  es  eben  ausschliesslich 
aaf  Sachkenntniss  uod  auf  Genauigkeit  ankommt.  Wir  hätten  da- 
her gewünscht,  dass  Hr.  Niebuhr,  wie  die  Herausgabe  der  römi- 
schen Geschichte  von  Hrn.  Dr.  Isler,  so  die  der  alten  ganz  oder 
doch  vorzugsweise  in  die  Hände  eines  competenten  Sachkenners 
übergeben  hätte;  es  würden  dann  vielleicht  Uebelstände  vermie- 
den sein,  die  der  jetzige  Herausgeber  bei  seiner  Offenheit  keines- 
weges  verschleiert,  gegen  die  er  jedoch  augenscheinlich  nicht  mit 
jener  unnachgiebigen  Energie  angekämpft,  welche  allein  durch  die 
Sachkunde,  durch  das  volle  wissenschaftliche  Interesse  eingeflösst 
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werden  kand,  and  die  sieb  daher  wohl  Ton  dem  Fachgelehrten, 

aber  nie  von  dem  Dilettanten  erwarten  lässt.  Wir  geben  ein  Bei- 
spiel. Der  Herausgeber  bekennt,  dass  er  das  bei  weitem  vollstän- 
digste Heft  nur  bruchstückweise  zum  kleinsten  Theil,  nämlich  für 
die  Vorlesungen  1  —  19  und  45  —  62,  habe  benutzen  können,  und 
dass  eine  Vergleichung  des  Umfanges  derselben  mit  dem  der  übri- 
gen, nämlich  19  —  45  und  63  — 113,  leider  zeige,  wie  viel  für  die 
letzleren  und  also  für  den  Werth  des  Buches  durch  die  Versa- 
gung dieses  Heftes  verloren  sei,*  denn  der  Inhaber  desselben 
knüpfte  nämlich  den  weiteren  Gebrauch  an  die  Bedingung,  dass 
ihm  die  fiedaction  des  Werkes  übertragen  werde.  Hr.  N.  erklärt 
diese  Bedingung  für  unerfüllbar;  das  vermögen  wir  wenigstens  in 
dem  Falle  nicht,  wenn  der  Inhaber  zugleich  ein  sachlich  befähig- 
ter war,  und  dies  glauben  wir  schon  aus  der  Vollständigkeit  des 
Heftes  scbli essen  zu  dürfen.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  im  In- 
teresse der  Wissenschaft  und  des  Publicums  eine  Einigung  auf 
die  eine  oder  die  andere  Weise  durchaus  unabweisbar  war,  dass 
vor  jenem  Interesse  alle  sonstigen  Rücksichten  hatten  zurückwei- 
chen müssen.  Fast  möchten  wir  übrigens  verroulhen,  dass  der 
Versagende)  dessen  Name  nicht  genannt  wird,  der  vortreffliche 
Alterthumsforscher  Hr.  K.  G.  Böhnecke  sei,  der  Verfasser  der  „For- 
schungen auf  dem  Gebiet  der  Attischen  Redner  und  der  Geschichte 
ihrer  Zeit.*'  Wenigstens  erinnern  wir  uns  aus  frühern  Jahren, 
dass  derselbe  in  der  Tbat  ausgezeichnete  Hefte  der  Niebuhr'schen 
Vorlesungen  besass  und  mit  Liebe  den  Plan  hegte,  sie  einst  durch 
den  Druck  zu  veröffentlichen.  Wir  wüssten  Niemanden,  dem  wir 
Heber  die  Herausgabe  anvertraut  gesehen  hätten.  Hierzu  kommt, 
dass  die  Bearbeitung  sämmtlicher  Vorträge  Niebuhr's  von  4en  An- 
gehörigen selbst  als  eine  so  umfassende,  mit  so  grossem  Zeitauf- 
wand verknüpfte  Aufgabe  anerkannt  worden,  dass  man  sich  schon 
genölbigt  gesehen,  von  dem  ursprünglichen  Plane,  sie  den  Banden 
eines  Einzigen  anzuvertrauen,  alsbald  abzugehen  und  eine  Thei- 
lung  der  Arbeit  eintreten  zu  lassen;  sowie  ferner,  dass  die  Ge- 
sundheit des  Hrn.  N.  leider  keine  so  feste  ist,  um  nicht  den  Fort- 
gang und  die  Ebenmässigkeit  der  von  ihm  übernommenen  Bear- 
beitung der  alten  Geschichte  mehrfach  zu  benachteiligen.  Denn 
nicht  nur  nöthigten  ihn  körperliche  Rücksichten  zu  einer  längeren 
Reise  und  Unterbrechung,  so  dass  der  zweite  Band  erst  im  Jahre 
1848,  und  der  dritte  noch  später  erwartet  werden  darf,  sondern 
auch  schon  in  Betreff  des  ersten  Bandes  sieht  sich  derselbe  zu  der 
Klage  veranlasst,  dass  die  üeberarbeitung  unter  dem  Drucke  eines 
hartnäckigen  Körperleidens  habe  geschehen  müssen,  und  dass  eben 
dies  —  wie  er  rückhaltslos  einräumt  —  manche  Ungleichheiten  in 
der  Behandlung  zur  Folge  gehabt.  Wenn  wir  nach  dem  allen  die 
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Meinung  nicht  verhehlen,  dass  das  Interesse  der  Sache  noch  bes- 
ser hatte  wahrgenommen  werden  können:  so  uehmen  wir  doch 
die  Arbeit  des  Herausgebers  als  eine  auch  unter  den  gedachten 
Umständen  der  Wissenschaft  immerhin  noch  höchs/ erspriesslicbe 
freudig  entgegen,  ohne  seine  Verdiensie  verkümmern  oder  seine 
Bemühungen  und  Leistungen  irgendwie  und  am  wenigsten  in  dem 
Sinne  verdächtigen  zu  wollen,  wie  es  ihm  bei  der  Bearbeitung  der 
Vorträge  seines  Vaters  über  die  Geschichte  des  Zeitalters  der  Re- 
volution begegnet  ist;  wir  haben  keinen  Anlass,  gegen  die  Ge- 
nauigkeit und  Wülkürlosigkeit  des  Verfahrens  auch  nur  den  leise- 
sten Zweifel  zu  hegen,  wie  wir  denn  überhaupt  die  in  den  beider- 
seiligen  Vorreden  dargelegten  Grundsätze  desselben  in  ihrer 
Allgemeinheit  billigen.  Doch  auf  einen  Widerspruch  machen  wir 
aufmerksam.  Nach  Hrn.  Isler  waren  die  Vorträge  nur  frei  gespro- 
chene, ohne  alles  Concept  gehaltene;  nach  Hrn.  JNiebuhr  stellt 
sich  dagegen  die  Sache  so,  dass  dem  erstmaligen  Cursus  allerdings 
eigenhändige  Anzeichuungen  oder  kurze  Notizen,  bei  der  Wieder- 
holung aber  das  Heft  eines  frühern  Zuhörers  zu  Grunde  gelegen 
hätten;  daraus  allein  erklärt  sich  die  grosse,  zuweilen  bis  auf  den 
Ausdruck  sich  erstreckende  Aehnlichkeit  der  zweiten  Vorlesung 
mit  der  ersten.  Auf  eine  Kritik  des  Inhalts  kann  es  hier  nicht  an- 
kommen. Nur  bemerken  wir,  dass  Niebuhr's  Entschluss,  die  alte 
Geschichte  nach  derselben  Anordnung  und  in  derselben  Abgren- 
zung wie  Justin  zu  behandeln,  zwar  ein  eigentümlicher,  aber  kein 
empfehlens-  und  nachahmungswerther  ist;  in  der  römischen  Ge- 
schichte tragt  der  einleitende  Abschnitt  über  die  Quellen  auch  in 
dieser  Ausgabe  wie  in  der  englischen  den  Preis  davon.  Die  ganze 
Sammlung  wird  aus  vier  Abtheilungen  bestehen,  indem  sich  an 
die  beiden  vorliegend  begonnenen  noch  die  Vorträge  über  Ethno- 
graphie und  Chorographie,  sowie  die  Vorlesungen  über  römische 
Allertbümer  anscbliessen  werden.  Wir  wünschen  um  so  angele- 
gentlicher einen  möglichst  beschleunigten  Betrieb  des  Unterneh- 
mens, als  dasselbe  bei  dem  wissenschaftlichen  Publicum  des  wei- 
testen Anklanges  gewiss  sein  darf. 

Adolf  Schmidt. 
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Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  altdeutschen  Religion 

▼on  Karl  Mflllenhoff  in  Kiel. 

In  jeder  echten  mythischen  Genealogie  findet  ein  sinnreicher 
Zusammenhang  der  einzelnen  Glieder  unter  einander  statt; 
die  Namen  deuten  den  Sinn  der  Genealogie  allezeit  an;  eine 
Namenreihe  ohne  innern  Zusammenhang  ist  keine  echte  my- 
thische Genealogie.  Die  Richtigkeit  dieser  Sätze  beweist  der 
nordische  Mythus  von  derEnstehung  der  Welt  allein  in  zwei 
Beispielen;  es  wird  darnach  auch  der  Sinn  der  von  Tacilus 
Überlieferten  altdeutschen  Genealogie  schärfer  zu  bestimmen 
sein,  woran  sich  dann  nicht  unbedeutende  Folgerungen 
knüpfen. 

In  der  Mitte  des  gap  ginnünga,  „der  Kluft  der  Klüfte'  , 
lag  nach  dem  nordischen  Mythus  der  Brunnen  Hvergelmir. 
Aus  dem  Eis  der  ihm  entflossenen  Ströme  entstand  der  Riese 
Örgelmir  oder  Ymir,  aus  dessen  Leibe  später  die  Welt  ge- 
schaffen ward.  Sein  sechshäuptiger  Sohn  war  Thrudgelmir, 
der  Vater  der  Urriesen  die  alle  in  der  Sinflut  ertranken;  nur 
Bergelmir  entkam  mit  seinem  Weibe  und  ward  der  Vater  der 
R  iesen  der  spätem,  heutigen  Welt.  Allen  diesen  Namen,  weil 
gelmir  den  tosenden  bedeutet  Myth.  530,  liegt  dieselbe  Vor- 
stellung des  Chaos  zu  Grunde ,  wo  die  Elemente  wild  und 
ungeordnet  durch  einander  brausen;  die  Entwicklung  dieser 
rohen  Elementarwelt  ist  nach  drei  verschiedenen  Stadien  in 
der  Genealogie  unter  der  Gestalt  ebenso  vieler  Riesen  vor- 
gestellt; es  findet  unter  diesen  also  ein  bloss  formaler  Un- 
terschied durch  die  Namen  statt,  deren  jeder  gleichsam  nur 
ein  neues  Prädical  für  ein  und  dasselbe  Subjecl,  in  sachge- 

AUg.  Zuttebrift  f.  Cttdurkt«.  VIII   1847.  14 
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mässer  Ordnung,  angibt  Dasselbe  wird  der  Fall  sein  bei 
der  dieser  Riesengenealogie  gegenüber  siehenden  Theogonie. 

Augenscheinlich  herrscht  zwischen  heiden  ein  nicht  bedeu- 
tungsloser Parallelismus  und  zwar  so,   dass  ein  göttliches 
Wesen  als  das  jüngere  jedesmal  einem  altern  riesischen  ent- 
spricht; so  entpricht  dem  Örgelmir  Buri,  dem  Thrüdgelmir 
Bürr,  dem  Bergelmir  Odinn  mit  seinen  Brüdern  Vili  urid 
oder  Hoenir  und  Lodr.    Es  kann  daher  die  Genealogie  nur 
ausdrücken  sollen,  wie  gegenüber  der  chaolischen  Well  der 
Elemente  die  Macht  der  Gottheit  in  allmähligem  Fortschritt 
sich  entfaltet;  in  Odinn  und  seinen  Brüdern  tritt  sie  zulelzt 
in  vollster  Kraft  hervor  und  macht  dem  Chaos  ein  Ende: 
Örgclmir  Ymir  wird  gelötet  und  die  Ordnung  dieser  Welt 
geschaffen.    Die  Trilogien  selbst  scheinen  die  Gottheil  über- 
haupt, in  ihrem  ganzen  Umfange  vorzustellen;  in  Vili  d.  i. 
impetus,  Spiritus  ist  sie  nach  ihrer  Kraft,  in  Vß  nach  ihrer 
Heiligkeit  aufgefasst.    Und  da  Hoenir,  für  den  Niördr  un- 
ter die  Asen  aufgenommen  ward,  wahrscheinlich  ein  alter 
Gott  des  Wassers  oder  der  Luft  ist,  vgl.  Myth.  221,  Lodr 
aber  die  Kraft  des  Feuers  repräsentiert,  so  drückt  die  zweite 
Trilogie  denselben  Gedanken  nur  sinnlicher  durch  die  bei- 
den machtigsten  Naturkräfte  aus.    Odinn,  der  höchste  Gott, 
dessen  schöpferische  Thätigkeit  auch  sonst  vielfältig  aner- 
kannt wird,  ist  allein  in  beiden  Trilogien  durchaus  wesent- 
lich, ja  die  ganze  Genealogie  scheint  vorzüglich  nur  auf  ihn  zu 
zielen,  um  ihn  als  Weltschöpfer  darzustellen.    Seine  Brüder 
bleiben  gestaltlos  und  unausgebildet,  ihre  Bedeutung  reicht 
kaum  über  diesen  Mvthus  hinaus  und  ausserhalb  der  Trilo- 
r,  h    z  rr.i.t'.       -1 >■•>"> :.  '»■■  .in  .inj*  -•*»♦»  fv   -»i  "i 

*)  So  schreibe  ich  trotz  Myth.  58  mit  Gramm.  I,  462,  weil  es 
wie  alln.  kne  gleich  ahd.  kniu,  Ire  gleich  triu,  ahd.  wiu  lau- 
tete; das  vollständiger  wihu,  verkürzt  wih  idolum  nemus  lern- 
iplum  ist  und  oft  noch  kl  Eigennamen,  besonders  altfränkischen 
(ühlodoveus,  Chlodouechus,  Hlodvibus,  Heriveo,  Altveus,  Frötveus, 
Gamalveus  etc.),  dann  auch  golhischeu  (Ablavius,  Alavivus 
ßtX°Si  altfr.  Alaveus  ahd.  Alawih)  und  alldeutschen  erscheint,  z.  B. 
in  dem  schönen  Htiuwiho  d.i.  nemus  sacrum  umbrosum;  ein  ahn* 
liches  Compositionswort  ist  1Ah  nemus,  alah  lemplum. 
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gie  existieren  sie  gar  nicht;  ein  Kultus  kann  für  sie  ebenso- 
wenig stattgefunden  haben,  wie  für  die  griechischen  Urgen- 
ter. Es  ist  daher  fehlerhaft  diese  Trilogien  mit  andern,  etwa 
mit  Odinn  Freyr  Th6rr,  oder  gar  einer  eigens  neuerfundenen, 
wie  Wilh.  Müller  Syst.  231  thut,  zu  identiticieren ;  ich  halte  es 
selbst  für  eine  spatere  Deutung,  wenn  Loki  der  eine  der  Göt- 
ler  gewesen  sein  soll.  Ebenso  fehlerhaft  und  eine  Erfindung 
einer  spätem  Zeit  ist  es,  wenn  die  Genealogie,  die  in  diesem 
Mythus  allein  einen  ganz  geschlossenen  Sinn  hat,  von  Odino 
aus  weiter  geführt  wird;  das  heisst  Bedeutung  und  Sinn  auf- 
geben.  Wenn  aber  dieser,  wie  er  aufgezeigt  ward,  der  Ge- 
nealogie wirklich  zu  Grunde  liegt,  so  kann  Buri,  der  Erstge- 
borne, gleichsam  nur  die  Geburt  der  Gottheit,  ihren  ersten 
Eintritt  in  die  Welt  bezeichnen,  Borr  aber,  der  Mann*),  der 
Vater  der  Götterdreiheit  nur  den  aetiven  Sinn  des  Erzeugers 
hoben.  Ihre  Namen  selbst  deuten  die  nur  formale  Verschie- 
denheit ihres  Wesens  an,  weil  beide  aus  dem  praeteritüm 
oiues  und  desselben  Verbums,  Myth.  323,  durch  Ablaut  gebil- 
det sind;  ihrem  Inhalte  nach  aber  müssen  sie  gerade  das, 
nur  in  unbestimmterer  Allgemeinheit,  sein,  was  in  der  Tri- 
logie  in  grösserer  Mannigfaltigkeit  und  Besonderung  hervor- 
tritt. Für  beide  Genealogien,  sowohl  die  der  Götter  als  der 
Riesen,  ist  der  Brunnen  Ilvergelmir  der  gemeinsame  höhere 
Ursprung;  es  ist  das  nur  eine  bestimmtere  Benennung  des 
gap  ginnunga,  Hvergelmir  bedeutet  den  tosenden  Kessel  oder 
Quell,  Myth.  530.  Der  Mythus  sagt  also,  dass  sowohl  die 
Gottheit  als  auch  die  elementare  Welt  einst  im  Anfang  der 
Zeilen  zugleich  und  neben  einander  aus  einer  bodeulosen 
Tiefe  emporgestiegen  seien;  roher  und  weniger  erhaben  ist  die 
Vorstellung,  wenn  im  griechischen  Mythus  im  Anfange  Got- 
ter und  Elemente  ununterschieden  bleiben. 

Mit  der  nordischen  Göllergenealogie  ist  nun  von  Jacob 
Grimm  in  der  Myth.  323  die  alte  deutsche  von  Tacitus  über- 
lieferte zusammengestellt  worden.  Allein  jene  ist  eine  wirk- 
 . — , — _ — 

*)  Borr  ist  altn.  sonst  filius  und  armiger,  allgemeiner  aber  so 
viel  als  Mann,  vgl.  Wailz  lex  salic.  S.  280. 
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liehe  Theogonie  oder  eigentlich  ein  Mythus  vom  Ursprünge 
der  Gottheit,  im  nächsten  Zusammenhange  mit  dem  von  der 
Entstehung  der  Welt  und  Schöpfung  der  Menschen;  diese 
aber  will  nur  die  drei  deutschen  Hauptstamme  aus  einem 
gemeinsamen  göttlichen  Ursprung  herleiten.  Nicht  einmal 
umfassen  diese  alle  deutsche  Völker,  sondern  Vandalen  Ru- 
gier  Gothen  und  Scandinavier  sind  davon  ausgeschlossen; 
die  Genealogie  betrifft  allein  die  Völker,  deren  Nachkommen 
das  heutige  Deutschland  und  England  bewohnen.  Der  Unter- 
schied des  deutschen  und  des  nordischen  Mythus  springt  in 
die.Augen;  jener  steigt  abwärts,  dieser  aufwärts,  jener  hat  eine 
ganz  besondere,  dieser  eine  durchaus  allgemeine  Beziehung. 

Dennoch  findet  schon  in  der  äussern  Form,  weil  in  bei- 
den Genealogien  nach  zwei  Gliedern  eine  Trilogie  folgt,  eine 
grosse  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen  statt;  ihre  Analogie  geht 
aber  noch  weiter.  Es  ist  jedoch  im  Voraus  dabei  zu  bemerken, 
dass  derartige  Mythen  von  dem  Ursprünge  eines  Stammes 
Volkes  oder  Geschlechtes,  wie  natürlich,  oft,  um  von  vorn 
anzufangen,  an  die  Zeit  des  Anfangs  der  Dinge  anzuknüpfen 
suchen.  Wie  Buri  aus  einem  Eisfelsen  hervorgeht,  so  lässt 
der  griechische  Mvthus  die  Menschen  aus  Steinen,  die  deut- 
sehe  Sage  den  ersten  König  der  Sachsen  aus  einem  Harzfel- 
sen entstehen.  Nach  dem  nordischen  Mythus  ward  das  erste 
Menschenpaar  Askr  und  Embla  aus  Bäumen  erschaffen;  we- 
nigstens dieselben  Namen  legt  eine  langobardische  Sage  zwei 
vandalischen  Heroen  Assi  (l.  Asci)  und  Ambri  bei,  seinem 
Namen  nach  entspricht  auch  der  Eponymus  des  oslgolhischen 
Königsgeschlechtes  Amata  der  nordischen  Embla,  Myth.  5ä7; 
hingegen  der  Stammvater  der  kentischen  Äscinge  dem  nor- 
dischen Askr.  Im  Wandererliede  heisst  ein  alter  mythischer 
König  einer  friesischen  oder  sächsischen  Völkerschaft  Holen 
d.  i.  Baum  oder  Staude;  ebendaselbst  wird  ein  anderer  bei 
einem  fränkischen  Volke  Hun  genannt,  welcher  Name  seiner 
Bedeutung  nach  dem  des  nordischen  Ymir  gleich  ist  *)',  eben- 
falls ist  Meaca  (I.  Meära)  der  Fürst  der  Myrginge,  wohl  wie 

•)  Haupts  Zeitschrift,  V.  214;*'"  • 
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Adam  ein  äus  Leim  oder  Erde  geschaffener  *).   Aus  diesen 

und  ähnlichen  Ucberlieferungen  wurde  man  schou  mit  völ- 
liger Sicherheit  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  eines  aus- 
gebildeten deutschen  kosmogonischen  Mythus  zurückschlies- 
sen  können,  auch  wenn  keine  andre  Zeugnisse  dafür  erhal- 
ten wären;  aber  man  darf  sie  gewiss  nicht  für  Ueberbleibsel 
oder  auch  für  andere  Fassungen- desselben  ausgeben,  son- 
dern man  kann  nur  sagen,  dass  dieselben  oder  ähnliche  Vor- 
stellungen, wie  sie  über  die  Entstehung  der  Welt,  der  Göt- 
ter oder  des  Menschengeschlechts  herrschten,  in  den  enge- 
ren Kreisen  der  Mythen  vom  Ursprung  eines  Stammes  Vol- 
kes und  Geschlechts  wiederkehren.  In  diesem  Verbältniss 
stehen  nun  auch  Tuisco  Mannus  und  logvio  Irmin  Iscio**) 
allerdings  zu  Buri  Borr  und  Odinn  Vili  Ye,  aber  gewiss  sind 
jene  nicht  diese  nur  unter  deutschen  Namen,  wie  Myth.  323 
scheint  angenommen  zu  werden. 

So  unzulässig  diese  Erweiterung  des  Inhalts  unserer  Ge- 
nealogie und  ihre  Beziehung  auf  die  eigentliche  Theogonie 
und  Kosmogonie  ist,  so  unzulässig  ist  auch  die  Erweiterung 
ihres  Umfangs;  sie  umfasst  nur  die  drei  Stamme.  Die  so 
eben  besprochene  Art  genealogischer  oder  ethnogonischer 
Mythen  war  nicht  die  einzigste.  Tacitus  selbst  deutet  schon 
auf  andere  hin:  plures  deo  orlos.  Aber  wenn  er  der  Marsi 
Gambrivii  Suevi  und  Vandilii  an  dieser  Stelle  erwähnt,  meint 
er  damit  nicht  „noch  vier  weitere  Hauptvölker*'  neben  den 
drei  Stämmen,  wie  es  Myth.  336  heisst,  sondern  die  Marsi 
Gambrivii  und  die  Suevi  im  Westen  der  Oder  sind  selbst 
mit  unter  die  drei  Stamme  befasst.  Tacitus  nennt  nur  plu-  v 
res  gentis  appellationes,  die  neben  den  Namen  der  Trilogie 
noch  gangbar  waren,  und  nach  dem  Zusammenhange  seiner 
Worte  darf  man  auf  ebenso  viele  gotterzeugte  Eponymoi  schlies- 
sen.    Diese  deo  orti  sind  aber  nicht  deo  Tuiscone  et  Manno 

» 

—  ~  —  Ih'jM  ».!•■ 

t 

•)  Nordalbing.  Stud.  I,  140.  152. 

**)  Ich  bediene  mich  der  von  Grimm  angenommenen  Formen 
logvio  Iscio,  ohne  sie,  frej(je|i  für  die  alten  und  echten  zu  halten. 
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fllio  örti,  W Myth.  337  ausgelegt  wird*),  Sondern  sie '»lan- 
den eben  in  keinem  solche«  Zusammenhange  wie  dteSirtroe  des 
Manous,  und  wurden  nicht  mit  diesen  aus  einem  gemeinsa- 
men Ursprünge  hergeleitet.  In  dem  aus  der  Vielheit  der 
Stammväter  des  Volkes  entspringenden  Widerspruche  gegen 
die  Aussage  jenes  Mythus  vom  Tuisco  von  der  Einheit  deut- 
scher Nation  erblickt  Tacitus  eben  mit  Recht  eine  licenlia 
vetustatis,  wovon  nicht  die  Rede  sein  könnte  wenn  dieEpo- 
nymoi  der  Marsi  Gambrivii  Suevi  und  Vandüii  Tür  Brüder 
der  Stammväter  der  Ingaevonen  Herminonen  und  Iscaevonen 
gehalten  wären.  Es  bleibt  allein  die  Annahme  übrig,  dass 
man  jene  Namen  unmittelbar  auf  einen  göttlichen  Urheber 
zurückleitelc;  die  Mythen  darüber  werden  bei  jedem  Volke 
so  verschieden  gewesen  sein,  wie  die  Gründe,  welche  die 
Annahme  eines  göttlichen  Marsus  oder  Suevus,  Gambrivras 
oder  Vandilius  bedingten,  die  bei  dem  einem  Volke  in  rein 
politischen,  bei  dem  andern,  wie  wir  sehen  werden,  in  an- 
dern Verhältnissen  liegen  konnten. 

Endlich  wird  noch  in  der  Myth.  321  der  VorscMog  ge- 
macht die  Genealogie  durch  Hinzufügung  neuer  Glieder  wei- 
ter zu  führen.  Allein  dadurch  wird  ihre  ganze  Absicht,  die 
Urverwandtschaft  der  drei  Stämme  darzustellen,  vernichtet,  so 
wie  auch  der  Sinn  der  nordischen  Genealogie  durch  Veren- 
gerung der  Reihe  aufgehoben  wird;  sie  soll  ja  keine  Theo- 
gonie  sein  und  kann  also  nicht:  Ingvio  Nerthus  Fravio  fort- 
gesetzt werden.  Sie  ist  daher,  ^ie  Tacitus  sie  angibt,  an 
ihrem  Schlüsse  vollständig  und  wir  haben  hier  nichts,  weder 
in  der 'Breite  noch  in  der  Länge  etwas,  hinzu  zu  Ibun;  wir 
dürfen  sie  auch  für  nichts  weiter  ausgeben  als  was  sie  sel- 
ber sein  will:  ein  Mythus  vom  Ursprung  und  der  Abkunft 
deutscher  Nation.  Nach  dieser  Begrenzung  gehen  wir  nun- 
mehr zu  ihrer  Auslecuni». 

Nach  Caspar  Zeuss  Vorschlag  (die  Deutschen  S.  72)  be- 
zieht man  jetzt  den  Tuisco  auf  den  Gott  Tiu.    Dabei  aber 

*)  Wogegen  mit  Recht  auch  Waitz  Verfass.  I,  XV,  Aura.  1 
Einsprache  erbebt 
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rauss  tnpn  eine  Gorruption  des  Namen  aus  Tiviseo  anneh- 
men; doch  wird  man  weder  den  Römern  mit  Recht  die 

Schuld  daran  beimessen  können,  noch  den  Üeutschon.  Leber 
die  Nachlässigkeit  jener  in  der  Auffassung  deulscher  Namen 
können  wir  uns  in  keiner  Hinsicht  beklagen,  diesen  die  Ent- 
stellung zuzuschreiben  hindert  die  wohlbegründele  Vorstel- 
lung von  der  Reinheit  und  Festigkeit  der  Lautverhaltnisse  in 
der  ältesten  Periode  unserer  Sprache.    Ebensowenig  lässt 
sich  aber  die  Deutung  mythologisch  und  im  Einklang  mit  der 
Weise  ähnlicher  Genealogien  rechtferligen.   Allerdings  kommt 
dem  Gotte  Tiu  eine  höhere  Stellung  und  Bedeutung  in  un- 
serer Mythologie  zu,  als  dem  Tyr  im  Norden  zu  Tbeil  wird. 
Je  weniger  wir  von  ihm  wissen,  je  verführerischer  mochte 
die  Gelegenheit  sein  seiner  Ehre  die  des  mythischen  Urah- 
nen unseres  Volkes  hinzufügen  zu  können.    Allein  man  wird 
den  Tuiseo  nicht  für  den  Sohn  des  Tiu  halten  dürfen,  weil 
dann  der  Gott  zweimal  in  dieser  Genealogie  vorkäme;  er 
befindet  sich  nämlich,  wie  gezeigt  werden  soll,  freilich  unter 
einem  andern  Namen,  unter  den  Enkeln  des  Tuiseo.  Durch- 
aus fälschlich  würde  hier  die  Bemerkung  geltend  gemacht, 
dass  oft  in  mythischen  Genealogien  der  göttliche  Stammvater 
in  jedem  Gliede,  nur  unter  andern  Namen,  wieder  gebo- 
ren werde ;  dann  müsste  Tiu  ja  nicht  nur  im  Tuiseo  son- 
dern auch  in  Mannus  und  allen  drei  Söhnen  verborgen  sein. 
Man  erinnere  sich,  dass  solche  Genealogien  allemal  in  gera- 
der Linie  und  ohne  Verzweigung  fortlaufen,  daher  jene  Be- 
merkung hier  nicht  anwendbar  sein  kann.    Aber  es  wird 
hier  der  Ort  sein,  wo  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  des 
Tuiseo  und  Manuus  zu  der  Trilogie  auf  die  nordische  Genea- 
logie hingewiesen  werden  muss:  nach  dieser  Analogie  kön- 
nen Tuiseo  und  Mannus,  wie  Buri  und  Borr,  gewissermassen 
nur  den  höheren  allgemeinen  Begriff  enthalten,  unter  den 
die  Trilogie  sich  subsummiereo  lässt.  dessen  Explieation  diese 
sein  soll*). 


*)  Ebenso  verhalt  es  sich  mit  der  goüandischen  Genealogie: 
Thielvar,  Hafcti  und  Guli  Graipr  Gunfiaun,  s,  Unlands  Tbörr  S.  56. 
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Dieser  Forderung  scheint  es  sich  mehr  zu  fügen,  wenn 
in  der  Mylh.  318  tivisco  als  blosses  Adjectiv,  nicht  als  Pa» 
tronymicum  aufgefassl  wird.  Aliein  es  hat  doch  keinen  rech- 
ten Sinn  wenn  ein  Sohn  der  Erde  der  himmlische  (tivisco) 
heisst.  Die  Analogie  des  hesiodeischen  Mythus  von  der  Him- 
mel und  Meer  gebärenden  Gaea  trifft  nicht,  da  dieser  Theil 
der  griechischen  Kosmogonie  nur  die  Scheidung  der  Elemente 
aus  dem  Chaos  darstellt.  Ohne  also  an  der  Uberlieferten 
Form  zu  rütteln  müssen  wir  bei  Lachmanns  Erklärung  be- 
harren. Darnach  bedeutet  Tuisco  der  doppelte,  zwiefältige, 
gleichsam  der  Zweiling,  geminus  oder  richtiger  binusj  das 
AdjectrV  tuisc  oder  zwiski  ist  noch  spater  im  Altsächsischen 
und  Althochdeutschen  gangbar*).  Und  diese  Deutung  wird 
sich  mythologisch  aufs  vollkommenste  rechtfertigen  lassen. 

Tacitus  theilt  den  Mythus  mit  als  ein  Zeugniss  der  Deut- 
schen selbst  für  die  Reinheit  ihres  Volksstammes.  Ohne 
Zweifel  hielten  sie  sich  Tür  Autochthonen.  Dies  scheint  we- 
nigstens der  Mythus  anzudeuten,  wenn  der  älteste  Ahnherr 
ein  terra  editus  genannt  wird.  Zugleich  aber  heisst  er  ein 
Gottj  das  Volk  lugte  also  ein  stolzes  Gefühl  seiner  Würde 
und  seines  Adels.  Dies  ist  überhaupt  das  subjeclive  Ele- 
ment des  ganzen  Mythus;  hinzu  kommt  noch  dass  nicht  nur 
das  Gefühl  der  nahen  Verwandtschaft  einzelner  Völker  unter 
einander,  sondern  auch  das  Bewustsein  von  der  Einheit  al- 
ler drei  Stämme  sich  darin  ausspricht. 

Wie  man  aber  die  Entstehung  des  Gottes  aus  der  Erde 
sich  vorstellte,  erzählt  Tacitus  nicht  vollständig.  Seine  Worte 
lassen  zunächst  an  eine  der  beiden,  unserm  Alterthum  ge- 
läufigen Vorstellungen  denken,  an  einen  Ursprung  aus  einem 
Baum  oder  einem  Felsen.  Dabei  ist  aber  immer  in  allen  uns 
bekannten,  vollständigen  Mythen  die  Hand  eines  Schöpfers 
oder  sonst  eine  belebende  Kraft  thätig,  beim  Buri  die  Kuh 
Andumbla.  Eine  solche  Vorstellung  scheint  hier  wenig  an- 
gemessen; der  nordische  Mythus  wird  auch  darum  hier  nicht 


•)  Im  heutigen  Niederd.  heissen  twischen  (und  (Irischen) 
die  zwei : (und  drei)  im  Kartenspiel!  "  • 
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zur  Erklärung  benutzt  werden  können,  weil  er  den  Ursprung 
des  Buri  in  einen  ganz  andern  Zeilraum  versetzt  als  Unser 
Mythus  den  des  Tuisco,  wo  ausdrücklich  schon  die  Terra 
als  die  Gebärerin  genannt  wird,  nicht  aber  die  Eisfelsen  des 
Chaos.  Nun  entbehrt  eine  Vorstellung,  dass  der  Gott  etwa 
ganz  durch  eigene  Kraft  aus  dem  Schoss  der  Erde  empor- 
gestiegen sei,  meines  Wissens  jeder  Analogie.  Man  muss 
daher  den  Tuisco  deus  terra  editus  verstehen,  wie  wenn 
Thdrr  der  Sohn  Jörd  heisst.  Dann  wird  die  Erde  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  persönlich  und  thälig  vorgestellt  und 
an  einen  bäum-  oder  felsentsprossenen  Tuisco  kann  nicht 
mehr  gedacht  werden.  Und  diese  Auffassung  lässt  des  Ta- 
citus  Ausdruck  recht  wohl  zu.  Er  mochte  bei  dem  deut- 
schen Mythus  an  ähnliche  classische  gedenken  von  den  Kin- 
dern der  Gaea,  den  Riesen,  Ungeheuern  und  Göttern  der 
Urzeit,  die  gewiss  jeder  Römer  terra  edili  nennen  konnte. 
Ist  diese  Auslegung  richtig,  so  ist  in  der  Mythologie  dem 
Schlüsse  nicht  auszuweichen,  dass  wenn  Tuisco  die  Erde  zur 
Mutter  hatte,  der  Himmel  sein  Vater  war.  So  ist  auch  Gaea 
mit  dem  Uranos  verbunden  und  sie  erzeugen  das  Urge- 
schiecht  So  sind  in  unserer  Mythologie  alle  die  hohen  Gott- 
heiten, die  die  himmlischen  Erscheinungen  lenken  und  Wind 
Regen  Donner  Licht  und  Wärme  senden,  mannliche  Wesen; 
diejenigen  dagegen,  bei  deren  Kommen  sich  die  Erde  schmückt 
und  den  Segen  ihrer  Fruchtbarkeit  spendet,  sind  Göttinnen, 
jenen  Göttern  zur  Seite  stehend  oder  vermählt,  so  dass  in 
allen  Götterehen  Himmel  und  Erde  verbunden  scheinen.  Dem 
Elternpaar  des  Tuisco  mangelt  freilich  jede  lebendige  Indi- 
viduaiisirung;  die  Anthropomorphose  wird  kaum  eine  Forde- 
rung, weit  entfernt  also  dass  sie  zur  Ausführung  gelangte 3 
ganz  wie  bei  den  griechischen  Urgöttern,  bleiben  Sache  und 
Person  ununterschieden,  aber  gerade  mit  solchen  Wesen 
pflegen  derartige  Genealogien  zu  beginnen;  sie  haben  nur 
in  diesen  eine  Stellte,  keine  im  Kultus. 

Man  braucht  den  Mangel  seiner  Nachricht  dem  Tacitus 
nicht  vorzuwerfen.  Ihm  selbst  wird  der  Mythus  so  überlie- 
fert sein,  dass  Tuisco  darin  nur  ein  Sohn  der  Erde  genannt 
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ward;  denn  allerdings  war  dies  hier  die  Hauptsache,  wenn 
die,  Deutschen  den  Glauben  an  ihre  Aulochlhonie  ausdrücken 
wollten;  dann  wird  regelmässig  auch  bei  ähnlichen  Anfüh- 
rungen allein  der  Vater  oder  die  Mutter  genannt,  nicht  aber 
beide  Ellern  zugleich.  Dass  wir  aber  mit  Recht  dem  Tuisco 
den  Himmel  als  Vater  zuschreiben,  dafür  spricht  die  bereits 
angegebene  Bedeutung  seines  Namen;  dieser  hat  allein  einen 
Sinn  unter  der  gemachten  Voraussetzung,  und  zwar  einen 
weit  praegnanteren,  als  den  die  Grimmsche  Deutung:  Uvisco 
der  Himmlische,  ergibt.  Weil  die  Erde  die  Mutter,  der  Him- 
mel der  Vater  des  Tuisco  war,  waren  „an  im  beidiu  teil  des 
himels  und  der  erde4*,  und  darum  hiess  er  der  Zwiefache. 
Himmel  und  Erde  sind  die  Räume  in  denen  die  Gottheit  wal- 
tet; diese  ihre  doppelseitige  Macht  ist  im  Tuisco  in  eine 
Person  zusammengefasst;  es  ist  also  in  ihm  eine  Gottheit  des 
Alls  vorgestellt.  Als  echtes  genealogisches  Wesen  erweist 
er  sich  dadurch  dass  er  nicht  wesentlich,  sondern  nur  durch 
den  Namen  von  seinem  Ursprung  unterschieden  isL  Ueber 
ihn  hinaus  gibt  es  für  die  sinnliche  Anschauung  nichts  und 
der  Heide  wenigstens  wird  etwas  Allgemeineres  und  Umfas- 
senderes als  Himmel  und  Erde  nicht  kennen.  Man  gewahrt 
an  der  Erhabenheit  dieses  Ursprungs  des  Tuisco  leicht  die 
Verschiedenheit  der  deutschen  Genealogie  von  der  nordi- 
schen. Diese  fängt  vom  Kleinen  an,  Buri  ist  nur  der  Anfang 
der  Gottheit,  aber  ihrem  Schlüsse  zu  erweitert  sie  sich,  wah- 
rend jene  umgekehrt  von  der  Fülle  der  göttlichen  Macht  be- 
ginnt und  weiterhin  sich  verengert. 

Ist  nun  Tuisco  auf  die  angegebene  Weise  Gott,  so  muss 
sein  Sohn  Mannus,  nach  dem  Gesetz  dieser  Genealogien, 
ebenfalls  Gott  sein  in  einem  gleich  allgemeinen  Sinne  wie 
sein  Vater,  nur  durch  den  Namen  anders  bezeichnet.  WTie 
bekannt,  so  bedeutet  Mann  das  denkende,  sinnbegabte  We- 
sen, es  ist  aber  mit  dem  Wort  zugleich  die  Vorstellung  ei- 
nes besondern  Geschlechts,  ferner  einer  Person  gegeben,  die 
jenen  Verein  von  geistigen,  sittlichen  und  leiblichen  Vorzü- 
gen besass,  die  nun  einmal  die  notwendigen  Erfordernisse 
eines  alten  deutschen  Mannes  ausmachten.    Ein  göttliohes 
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Wesen  also,  das  den  Namen  Mannus  fahrte,  kann  unmöglich 
etwas  anderes  sein  als  die  Anlhropontorphose  des  Göttlichen 

überhaupt:  Mannus  ist  Gott  in  menschlicher  Gestalt  und  Art 
vorgestellt.    Aehnlich  jedoch  ganz  appellativisch  ist  der  Ge- 
brauch des  Wortes  noch  im  Wessobrunner  Gebet,  wenn  dort 
der  christliche  Gott  der  Männer  mildester  heisst,  oder  im 
nordischen  Mythus  wenn  Buri  ein  Mann  genannt  wird,  der 
doch  darum  ebensowenig  ein  sterblicher  Mensch  sein  soll, 
als  sein  Enkel  Odinn,  der  selbst,  so  auch  alle  «meiern  Got- 
.   ter,  wiederum  Mann  genannt  werden  kann,  wie  jeder  Sterb- 
liche.   Diese  ganz  aligemeine  Bedeutung  des  Wortes  wird 
natürlich,  wenn  es  Name  wird,  darin  mit  einem  besondern 
Nachdruck  hervorgehoben.    Darum  aber  kann  Mannus  hier 
gewiss  nicht  den  Menschenvater,  wie  Waitz  meint  (Verfass. 
I,  XVI),  noch  den  Vater  aller  Menschen  und  den  ersten  Hel- 
den zugleich,  wie  Grimm  (Myth.  319)  ihn  auffasst,  oder  gar 
den  ersten  Menschen  bedeuten,  noch  auch  für  eine  Personi- 
ncalion  der  Menschen,  wie  Wilh.  Müller  (Syst.  292)  sagt  (soll 
wohl  heissen  der  Menschheit),  angesehen  werden;  alle  diese 
Erklärungen  tragen  etwas  in  die  Genealogie  hinein,  was  gar 
nicht  darin  liegt,  und  briugen  diesGlied  derselben  in  eine  ganz 
schiefe  Stellung.    Allerding ;  hätte  Mannus  in  einem  andern 
Mythus  leicht  die  Bedeutung  eines  Urhebers  der  Menschheit 
haben  können;  aber  was  halle  das  hier  für  einen  Sinn? 
Sollten  die  Deutschen  zu  Tacitus  Zeit  sich  ausschliesslich 
die  Ehre  zugeschrieben  haben  von  Adam  oder  dem  Vater 
aller  Menschen  abzustammen?    In  dem  Zusammenhange  die- 
ser Genealogie  kann  der  Gott  allein  darum  den  Namen  Man- 
nus führen,  weil  er  der  Erzeuger  der  Ahnherrn  der  drei 
Stamme  des  Volkes  ist.    Und  hier  ist  nun  der  Punkt  wo  die 
nordische  Genealogie  mit  der  deutschen  zusammentrifft-,  denn 
auch  Borr  scheint,  wie  gesagt,  allgemein  den  Mann  zu  be- 
deuten und  führte  diesen  Namen  insofern  er  der  Erzeuger 
dreier  Gölter  werden  sollte.  ,,-,gUi  Vu  *>:ujv»i m//  (' 

Wir  gelangen  nunmehr  zu  der  Frage,  wofür  denn  die 
drei  deutschen  Stammväter  zu  'helfen  seien.1  Es  w<rd  heut- 
zutage wohl  keinem  Kundigen  mehr  in  den  Sinn  kommen, 
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dass  sie  wirkliebe  historische  Personen,  etwa  alle  Archege- 
ten  gewesen  seien.  Mehr  Schein  hätte  die  Vermuthung,  dass 
es  mit  den  Namen  der  Ingaevonen  Herminonen  und  Iseae- 

vonen  nicht  anders  bewandt  wäre  als  mit  den  spätem  der 
Sachsen,  Franken,  Alemannen  und  Baiern  oder  denen  ein- 
zelner Völker,  und  nun  umgekehrt  aus  den  Namen  der  drei 
Stämme  erst  die  drei  Söhne  des  Mannus  geworden  wären; 
dann  wäre  der  mythische  Inhalt  der  Genealogie  mit  Mannus 
zu  Ende.  Wir  wollen  gar  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass 
die  Namen  eine  palron.ymischc  Form*)  zu  haben  scheinen; 
hinlänglich  beweisen  schon  unsere  Nachrichten  über  die  äl- 
teste deutsche  Geschichte,  dass  sie  gar  nicht  wie  jene  Na- 
men in  Gebrauch  waren,  dass  sie  einzig  die  Bestimmung  hat- 
ten die  Verwandtschaft  einzelner  Völkerschaften  zu  bezeich- 
nen, dass  sie  in  einem  Mythus  ihren  Grund  und  eine  reli- 
giöse Bedeutung  halten;  es  waren  hieratische  Namen,  ihrer 
Bestimmung  nach  völlig  verschieden  von  jenen  der  Sachsen, 
Franken  und  Alemannen,  aber  auch  ihrem  Inhalte  nach.  Denn 
wenn  der  Sachsenname  anfangs  nur  die  seefahrenden  Völker 
an  den  nördlichen  Küsten,  dann  Völker  des  innern  Landes 
und  unter  diesen  früher  den  Franken  beigezählte  umfasst, 
wenn  der  Frankenname  einen  Theil  seines  Gebiets  auch  den 
Friesen  überlassen  muss,  auf  der  andern  Seite  das  Gebiet 
der  Alemannen  schmälert,  so  ist  es  klar,  dass  dies  gar  keine 
eigentliche  Slaramnamen  siud.  Wer  in  ihnen,  wie  Waitz  **), 
die  alten  Ingaevonen  Herminonen  und  Iscaevonen  ohne  wei- 
teres  wiederfindet,  übersieht  dass  in  der  Völkerwanderung 
eine  grosse  Revolution  in  allen  Verhältnissen  des  Volkes,  wo 
es  seine  Sprache,  seine  Denkweise,  Kultur,  Verfassung  und 
Wohnsitze,  so  auch  die  alte  Stammverbindung  veränderte, 
vorgegangen  ist;  es  ist  gewiss  nicht  erlaubt  die  Resultate  ei- 
ner grossen  Bewegung  zu  ihrer  Voraussetzung  zu  nehmen 

■      ■   ,  o  ::         .  :  •     ...    ■'■  •  u 

*)  Wie  Ingaevones  zu  Ingviosi,  verhalten  sich  Frisiavones  zu 

-)  Verfass.  I,  XVH,  ähnlich  Grima  Praef.  zu  TacGerm.  p.  IV 
der  statt  der  Alemannen  die  Thüringer  nimmt. 
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Und  jeder  ähnliche  Versuch  befindet  sich  in  der  misslichen  Lage, 

für  die  Friesen  und  die  Niederlander,  die  Thüringer  (oder  auch 
die  Alemannen),  die  Burgunder  und  die  Baiern  nirgend  recht  ein 
Unterkommen  zu  wissen.  Des  Nennius  Eintheilung  kann  hier 
keine  Berücksichtigung  finden;  allein  die  Angaben  desPlinius 
und  Tacitus  müssen  genügen  und  sie  sind  richtig  und  durch 
Geschichte  und  Sprache  bestätigt.  Sind  aber  die  Namen  der 
Ingaevoneo  Herminonen  und  lscaevonen  hieratisch  und  zwar 
von  der  angegebenen  Bestimmung,  so  können  wir  doch,  nach 
den  spätem  Nachrichten  über  Ing  und  Irmin,  die  Stammva- 
ter nicht  Tür  eigentliche  Heroen  hallen.  Wir  wissen  von  ei- 
nem Kultus  des  Irmin  und  doch  weder  von  einem  nordi- 
sehen,  noch  einem  deutschen  Heroenkullus.  Als  Heroen  müs- 
ten  sie  der  Regel  nach  nicht  einfache  Namen,  wie  es  der 
Fall  ist,  sondern  componierte  tragen.  Es  müssen  Gotter  sein. 

Freilich  die  Namen  sind  dunkel.  Zu  Ing*)  oder  Ingvio, 
da  das  abgeleitete  lngil  mit  Angil  wechselt,  steht  das  ahd. 
angi  angustus,  ango  hamus,  gotb.  agga  Nacken,  ahd.  unc 
anguis  in  Ablaut;  der  Grundbegriff  der  Wurzel  könnte  der 
der  Beugung  oder  activ  log  ein  allumschlingender  sein. 
Ebenso  verhält  sich  Irmin  zu  arm  brachium,  arm  an  mise- 
reri,  eigentlich  amplecti;  Arminius  ist  wohl  nicht  derselbe 
Name,  sondern  etwa  durch  ein  griechisches  Olenos  zu  über- 
setzen. Vilraar**)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
das  noch  später  gebrauchliche  Irmin  in  einigen  Compositio- 
nen  die  Gesammlheit  verwandter  Völker,  die  Gemeinschaft 
des  Stammes  bezeichnet;  allein  in  andern  ist  bald  die  ge- 
sammte  Menschheit,  bald  die  Welt  als  Inbegriff  aller  Dinge 
gemeint.  Mit  Recht  wird  anerkannt  dass  das  Wort  in  all 
diesen  später  gebräuchlichen  Compositionen,  besonders  auch 
in  den  Eigennamen,  zuletzt  doch  auf  eine  persönliche  Bedeu- 
tung zurückzuführen  sei,  und  diese  kann  nach  dem  Angege- 
benen nur  die  eines  Allumfassers  sein;  Ing  und  Irmin  sind 
also  ungefähr  gleichbedeutend.    Ganz  wie  Irmin  zu  arm,  Ing 

  .(Ij-.'.v  '>•:     <         "~h<.  '  \ 

•)  Gotb.  Iggvus? 

••)  üeber  Heljand  S.  47. 
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zu  angi,  steht  nun  Iscio  zu  asc  fraxinus  und  navis;  nach 
dem  zu  Grunde  liegenden  Verbum  könnte  Iscio  den  Auf-  oder 

Vorwärtsslrebenden  bedeuten.  Ueberall  in  diesen  Namen 
scheint  die  Vorstellung  vaterlicher  Himmelsgötter  ausgedrückt 
zu  sein,  in  allen  dreien  eine  elhische  und  eine  physische 
Bedeutung  zu  liegen  *).  Damit  aber  wäre  nur  ein  Prädicat  den 
gölllichcn  Stammvätern  beigelegt,  das  jedem  Gotte  zukommt, 
Tinbestimmt  bleibt  welche  Gölter  darunter  zu  verstehen. 

Es  werden  die  Namen  nicht  eigentliche  Götternamen, 
sondern  nur  Beinamen  von  Göttern  sein.  Nicht  nach  dem 
eigentlichen  Namen  eines  Gottes,  sondern  wie  Beispiele  leh- 
ren, nach  einem  seiner  Beinamen  (oder  eigens  einem  seiner 
Abkömmlinge,  einer  Verjüngung  des  Gottes)  wurden  Völker 
und  Geschlechter  benannt,  Myth.  328.  Der  Grund  für  diese 
Erscheinung  liegt  nicht  etwa  in  einer  ehrfurchtsvollen  Scheu 
vor  dem  Göttlichen,  die  seine  Berührung  mit  dem  Mensch- 
lichen verhüllen  möchte,  sondern  weil  im  Gegentheil  die  Ge- 
nealogien diese  Berührung  gerade  darstellen  wollen,  sie  aber 
in  Wahrheit  unmöglich  ist,  so  mustc  nothwendig  eine  Fic- 
tion  eintreten.  Entweder  ward  dem  Gölte  eigens  ein  Name 
beigelegt,  der  nur  sein  nahes  Verhiiltniss  zu  dem  Volke  oder 
Geschlecht  ausdrückte,  oder  das  Volk  oder  Geschlecht  be- 

; ■  h ji i  ha  *viv  i  >  ü9il->8idr*na  n.'>  H  nub  kw  obftoa  r*<asil 
*)  Leo  hat  einmal  (Jahrh.  für  wissenschaftliche  Kritik  1644,  I, 
848  folg.)  sich  den  Scherz  gemacht  die  Namen  aus  dem  Keltischen 
zu  erklären;  ernsthaft  kann  die  Behauptung  nicht  gemeint  sein, 
dass  Tacitus  die  Genealogie  nicht  ausdrücklich,  sondern  nur  schein- 
bar auf  die  Germanen  beschränke.  Ist's  aber  kein  Scherz,  so  ist's 
ohne  Bedacht  behauptet,  dass  die  Genealogie  ebenso  gut  den  Kel- 
ten als  den  Deutschen  angehöre.  Sie  kenneu  gar  keinen  Tuisco, 
Nennius  allein  statt  des  Mannus  einen  Alanus,  und  dieser,  das 
hätte  Leo  nicht  verschweigen  sollen,  leitet  von  den  drei  Söhnen 
hauptsächlich  deutsche  Völker  und  nur  sehr  nebenbei  den  Britus 
ab.  Und  wo  sonst  (Haupt  Zeitschrift  II,  533.  Leo  de  carmine  in 
St.  Palriciuni  S.  32)  ihre  Nanieu  vorkommen,  sind  sie  nicht  uur 
mit  fabelnder  Gelehrsamkeit  untermischt,  sondern  ihre  Verbindung 
und  Beziehung  ist  auch  schwankend  oder  eingeschränkt.  Wie  Leo 
früher  in  Haupts  Zeitschrift  die  Sache  ansah,  so  allein  ist  es  rich- 
tig: der  deutsche  Mythus  ist  zu  den  Kellen  gekommen,  ohne  aber 
einen  festen  Boden  bei  ihnen  zu  gewinnen. 
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zog  auf  sieb  einen  schon  vorhandenen,  im  Wesen  des  GoU 
(es  begründeten  Beinamen;  so  ist  der  Gauts  der  Gothen  der 

Schöpfer  Wddan,  Myth.  20,  so  nannten  sich  die  drei  Stamme 
nach  drei  hohen  Himmelsgüttern.  Solche  Beinamen  aber  an 
die  Spitze  von  Genealogien  gestellt  gewahren  den  Schein 
von  besondern  Personen,  die  dann,  weil  ihre  Beziehung 
auf  einen  bestimmten  Gott  verschwiegen  wird,  für  die  ei- 
gentlichen Ahnherrn  gelten,  oft  sich  auch  später  in  wirkliche 
Heroen  verwandeln.  Die  Täuschung  übersieht  der  gläubige 
Sinn,  weil  er  immer  des  Bewustscins  eines  solchen  Zusam 
menhangs  der  Menschheit  mit  der  Gottheit  bedarf;  doch  rückt 
jedes  Heidenthura  diesen  immer  in  die  fernste  Vorzeit,  der 
auch  Tuisco  und  seine  Nachkommen  angehören.  Selbst  die 
Lieder,  auf  die  Tacitus  sich  beruft,  heissen  schon  antiquis- 
sima,  und  die  Namen  der  Stammväter,  je  dunkler  sie  sind, 
reichen  in  die  Urzeit  unserer  Sprache  zurück.  Auf  jener 
zweifelhaften  Grenze,  wo  Götter  als  menschliche  Ahnherrn 
stehen,  befindet  sich  wahrscheinlich  auch  schon  Mannus.  den 
Tacitus  nicht  mehr  wie  den  Tuisco  Gott  nennt;  seine  wahre 
Natur  konnte  eben  bei  der  Absiebt  der  Genealogie  zweifel- 
haft bleiben;  der  Gott  weicher  Mann  genannt  wird,  trägt 
den  Anschein  eines  Sterblichen,  nur  darf  die  Zweideutigkeit 
die  Erklärer  nicht  verleiten.  In  der  nordischen  Genealogie, 
die  eine  ganz  andere  Bestimmung  und  Stellung  hat,  war  eine 
solche  absichtliche  Unsicherheit  der  Beziehung  allein  beim 
ersten  Gliede,  bei  Buri,  am  Orte,  in  den  übrigen  wäre  sie 
ganz  verkehrt  gewesen.  Wie  überall,  so  auch  hier  bat  die 
Mythendichtung  mit  instinetmässiger  Sicherheit  jedesmal  das 
Schicklichste  getroffen  und  man  darf  wohl  einmal  seine  Ver- 
wunderung Uber  diese  Feinheit  und  Gonsequenz  äussern. 

Auf  der  einen  Seite  wäre  unser  Mythus  also  doch  eine 
Theogonie,  obgleich  er  es  nicht  sein  will;  im  Allgemeinen 
spricht  er  nur  den  Glauben  aus,  den  drei  deutsche  Stämme 
von  ihrer  gemeinsamen  göttlichen  Abkunft  hegten.  Die  Gott- 
heit, insofern  sie  im  All,  über  Himmel  und  Erde  waltet, 
ward  in  der  Person  des  Tuisco,  des  Zwiefachen,  vorgestellt; 
er  steht  im  Anfange  der  Genealogie.    Sie  bedurfte  um  ihr 
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Ziel  zu  erreichen  eines  Mittlers:  die  Goltheit  wird  als  Mann 
vorgestellt,  von  menschlicher  Gestalt  und  Art,  und  Mannus 
welcher  nun  Tuiscos  Sohn  heisst,  gilt  für  den  Erzeuger  der 
Gründer  des  Volkes;  ihm  auch  wird  der  Mythus  wie  der  alt- 
nordische dem  Börr,  der  gotländiscbe  dem  Jiafeti,  ein  Weib 
mit  Namen  zugeschrieben  haben.  Wenn  aber  in  Tuisco  die 
ganze  Fülle  der  göttlichen  Macht  in  einer  Person  erscheint, 
auch  in  Mannus  nur  ein  allgemeines  Prädicat  von 
heit  ausgesagt  wird,  die  ja  der  Heide  stets  menschlich  vor- 
stellte, so  können  bei  solcher  Allgemeinheit  der  Bedeutung 
dieser  beiden  die  drei  Söhne  nur  drei  besondere  Götter  sein 
(und  nicht  etwa  weniger),  deren  Stellung,  je  umfassender 
der  dem  Tuisco  und  Mannus  zu  Grunde  liegeude  Sinn,  desto 
höher  und  angesehener  im  Glauben  der  einzelnen  Stämme 
muss  gewesen  sein,  als  deren  Ahnen  sie  genannt  werden 
Wir  gelangen  zu  dem  Schlüsse,  dass  ein  solches  Verhältniss 
der  ^Götter  zu  den  Stämmen  nur  möglich  war,  wenn  sie  oder 
eine  ihnen  eng  verbundene  Göttin  im  Mittelpunkte  eines  den 
Völkern  jedes  Stammes  gemeinsamen  Kultus  standen;  eine 
Ehre,  der  Tuisco  und  Mannus  so  wenig  wie  Buri  und  Börr 
genossen,  es  sind  bloss  genealogische  Wesen. 

In  dieser  Darstellung  glauben  wir,  dass  allen  Forderun- 
gen genügt  ist,  die  unseres  Wissens  bei  der  Erklärung  einer 
solchen  Genealogie  zu  erfüllen  sind.  Die  Aufgabe  der  fol- 
genden Abhandlung  ergibt  sich  nunmehr;  es  wird  nachzu- 
weisen sein,  welche  Götter  unter  den  drei  Stammvätern  zu 
verstehen  seien,  dann  dass  auch  diese  Götter  oder  eine  ih- 
nen nah  verbundene  Göttin  von  den  Völkern  jedes  Stammes 
gemeinsam  verehrt  ward.  Dieser  Zusammenhang,  obwohl  er 
aus  den  Nachrichten  der  Römer  hinlänglich  deutlich  isU  und 
mythologisch  und  geschichtlich  gleich  wichtig  zu  sein  scheint, 
ist  bisher  noch  nicht  genug  hervorgehoben.  Seine  Bedeu- 
tung wird  in  einer  Hinsicht  freilich  erst  in  einer  zusammen- 
hängenden Darstellung  der  alten  Völkergeschichte  erhellen; 
seine  andere  Seite  aber  soll  hier  ausfuhrlicher  in  Erwägung 
gezogen  werden,  weil  ich  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von 
den  Ansichten  Jac.  Grimm's  glaube  abweichen  zu  müssen, 
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die  Bemerkungen  anderer  aber  mir  ganzlich  ün genügend 

scheinen.    Es  bedarf  darüber  noch  einiger  vorlaufigen  Worte 

Man  bedient  sich  der  nordischen  Mythologie  zur  Erläu- 
terung der  abgerissenen  Nachrichten  über  die  deutsche,  wie 
man  sich  der  einen  Sprache  bedient  zur  Erklärung  dunkler 
Wurzeln  und  vereinsamter  Worte  der  andern;  so  wenig  man 
ein  altnordisches  Wort  ohne  Weiteres  für  ein  altdeutsches 
ausgibt,  so  wenig  will  man  auch  die  altnordische  Mytholo- 
gie auf  die  Deutschen  übertragen.  Nun  scheint  mir,  dass  wir 
jetzt  schon  ein  etwas  kühneres  Verfahren  einschlagen  dürfen, 
um  zu  einem  mehr  zusammenhängenden  Bilde  der  deutschen 
Mythologie  zu  gelangen.  Wir  wissen  durch  Jac.  Grimm,  dass 
sie  eine  durchaus  selbständige,  reiche  Ausbildung  erlangt 
halte,  so  unabhängig  von  der  nordischen,  wie  die  deutsche 
Sprache  von  der  allnordischen;  wie  diese  Sprachen  aber  auf 
einer  und  derselben  Grundlage  erwuchsen,  so  auch  die  My- 
thologien. Gelänge  es  nun  der  Kritik  das  eigentümlich 
Nordische  der  Ausbildung  zu  erkennen,  so  würde  für  die 
deutsche  Mythologie  ein  Boden  gewonnen  weiden,  den  sie 
auch  als  den  ihrigen  mit  vollem  Recht  in  Anspruch  nehmen 
dürfte.  Ein  Versuch  soll  im  Folgenden  gemacht  werden, 
hoffentlich  ebensowenig  der  nordischen  als  der  deutschen 
Mythologie  zum  Nachtheil. 

Nach  des  Plinius*)  genauerer  Angabe  bewohnte  der 
Stamm  der  Incaevonen  die  norddeutsche  Halbinsel  zwischen 
Ost-  und  Westsee;  nur  die  Ghauken  zwischen  der  Unterelbe 
und  der  Emsmündung  sind  noch  hinzuzuzählen.  Tacilus, 
von  den  östlichen  Nachbarn  der  Ghauken,  den  Langobarden, 
nordwärts**)  blickend,  nennt  c.  40  die  einzelnen  dort  hin- 
auf wohnenden  Völker:  die  Reudinge,  die  Avionen,  die  An- 
geln, Warnen  und  Eudesen  (Juten)  und  dann  noch  die  her- 

•)  H.  N.  IV,  27.  28. 

*")  Germ.  c.  41:  quomodo  paulo  ante  Rhenuni,  sie  nunc  Da- 
nubium  sequar. 

XW*.  Ziit.ehrift  f.  G«M.rhiclit«-.  VII  f.  ist"  13 
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zugehörenden  Suardonen  und  Vithonen,  wahrscheinlich  rechts 

von  den  Langobarden,  in  Lauenburg  und  Mecklenburg;  die- 
sen Völkern  gemeinsam,  sagt  er,  war  ein  Heiligtbum  auf  einer 
Insel  der  Nordsee*).  Der  Kultus  dort  war  also  ein  gemein- 
samer des  ingaevonischen  Stammes,  das  Heiligthuna  ein  Band 
und  ein  Mittelpunkt  für  seine  einzelnen  Völker.  Es  muss  in 
dem  Lande  eines  dieser  Völker  belegen  gewesen  sein,  dem 
auch  die  Hut  desselben,  überhaupt  der  Vorstand  des  gemein- 
samen Kultus  zukam.  Früher**)  ist  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen, dass  dies  die  Angeln,  wie  es  scheint,  das  Haupt- 
volk des  Stammes,  gewesen  seien.  Allein  sie  reichten  wohl 
nicht  bis  an  die  Westsee.  Man  muss  den  Namen  des  prie- 
sterlichen Volkes  unter  den  Ingaevonen  wohl  in  der  Reihe 
derjenigen  suchen,  die  mit  der  Völkerwanderung,  überhaupt 
mit  dem  Auftreten  der  Völker  nach  aussen  hin,  verschwin- 
den. Der  Grund  davon  liegt  keineswegs  in  dem  Untergang 
der  Völkerschaften,  sondern  vielmehr  entweder  in  der  bloss 
geographischen  localen,  oder  auch,  wie  wir  weiterhin  an 
mehreren  Beispielen  sehen  werden,  in  der  hieratischen  Be- 
deutung der  Namen;  diese  hatten  nur  solange  einen  Sinn 
als  das  Volk  in  seiner  alten  Heimal  verweilte  oder  auch  der 
Kultus  und  der  Mythus,  worauf  sich  der  Name  gründete, 
seine  Bedeutung  erhielt.  Schon  im  zweiten  Jahrhundert  tritt 
nun  in  Holstein  und  an  der  Westsee  der  ganz  unmylhiscbe 
Sachsenname  hervor,  den  bald  während  der  Seezüge  alle 
diese  Völker  führten,  der  dann  erst  nach  ihrem  Abzüge  sich 
weiter  ins  innere  Deutschland  verbreitete.  Eben  dahin  aber 
nach  Holstein  und  an  die  Westsee  fallen  die  nur  von  Taci- 
tus  erwähnten  Räudinge  und  Avionen,  diese  mit  dem  rein 
geographischen  Namen  der  Insel-  oder  Anbewohner,  jene  aber 
wohl  mit  einem  hieratischen.  Schon  seine  patronymische 
Endung  führt  darauf  und  lässt  vielleicht  selbst  einen  Stamm- 
vater, der  gothisch  etwa  Riuds  würde  geheissen  haben,  ver- 
mulhen;  das  Wort  bedeutet  im  goth.  Gfpvoq,  atdotOQ,  eigen!- 

  -    :i  vi  -H 

•)  Nordalb.  Slud.  I,  128. 
••)  a.  a.  0.  S.  127. 
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lieh  aber  nach  dem  ags.  und  altfi.  rufeicciodus,  und  damit 

hängt  der  technische  Ausdruck  (altn.  rioda)  für  den  berdni 
sehen  Opferbrauch,  die  Anwesenden  mit  dem  Blut  des  ge- 
schlachteten Thieres  zu  besprengen  und  die  Tempelpfosten, 
heiligen  Bäume  und  Gerathe  damit  zu  bestreichen,  zusam- 
men, Myth.  49.    Für  das  Vorhandensein  des  Wortes  auch  in 
andern  deutschen  Dialecten  sprechen  Eigennamen,  selbst  ein 
ahd.,  dem  taciteischen  Reiidignus  ganz  enfprechendes  Riu- 
tinc,  ein  fränkisches  Reudo  (Irmin.  7  b)  u.  s.  w.    Wenn  ei- 
nes der  von  Tacitus  genannten  Volker,  so  haben  also  wohl 
dieRöudinge  darauf  Anpruch  Tür  dasjenige  gehalten  zu  wer- 
den, dessen  Händen  die  Wahrung  des  gemeinsamen  Heilig- 
thums  des  Stammes  und  die  Verwaltung  des  Kultus  anver- 
traut war.    Auch  wenn  man  auf  der  Karte  die  Formation 
des  von  lngaevonen  bewohnten  Gebietes  betrachtet,  wird 
man  aus  geographischen  Gründen  den  Mittelpunkt  des  Stam- 
mes vor  der  Elbmündung,  bei  den  Sachsen  des  Ptolemaeus, 
annehmen  müssen. 

In  dem  gemeinsamen  Heiligthum  der  lngaevonen  ward 
nun,  wie  Tacitus  berichtet,  die  Göttin  Nerthus  verehrt.  Es 
ist  bereits  durch  Grimm  darauf  hingewiesen,  in  wie  nahem 
Verhältniss  Ingvio  und  Nerthus  zu  einander  stehen  müssen. 
Da  wir  aber  den  Vater  des  Stammes  nicht  für  den  Vorfah- 
ren eines  Gottes  halten  können,  muss  die  Sache  jetzt  anders 
dargestellt  werden. 

Noch  nach  der  sonst  bereits  sagenhaften  Angabe  des 
ags.  Runenlieds  über  Ing,  wenn  es  heisst:  er  zog  gen  Osten 
hin  über  Meer,  sein  Wagen  rollte  nach,  wird  man  in  ihm 
eine  hohe  Gottheit  nicht  verkennen  dürfen;  denn  der  Wagen 
ist  ein  Symbol  nur  der  höchsten  Gölter,  Myth.  282  Anm. 
Wenn  nun  nach  Snorri  in  der  Yngllngasaga  der  Gott  Freyr 
mit  andern)  Namen  Yngvi  oder  Yngvifreyr  hiess,  ihn  auch 
die  ältere  Edda  Ingunnar  Freyr  nennt,  so  wird  allein  der 
deutsche  Frö  oder  Fräuja  der  Stammvater  der  lngaevonen 
sein,  vgl.  Müller  Syst.  S.  293. 

Eine  nordische  Genealogie  macht  aber  den  Yngvi  zum 
Ahnen  Freys  und  allgemein  gilt  Niördr  für  seinen  Vater.  Dass 
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aber  unsere  deutsche  Genealogie  nicht  so  fortgesetzt  werden 
darf,  ward  bereits  bemerkt;  sie  schtiesst  einen  mannlichen 

Nerthus  entweder  völlig  aus  oder  dieser  muss.  in  der  deutschen 
Mythologie,  mit  Pro  identisch  gewesen  sein.  Und  in  der  That, 
betrachten  wir  die  nordischen  Mythen  genauer,  so  müssen 
wir  dies  auch  hier  als  das  ursprüngliche  Verhaltniss  aner- 
kennen;  dass  Niördr  vom  Freyr  abgetrennt  worden,  und 
diese  Trennung  nur  im  Norden  vorgegangen  ist,  lässl  sich 
nachweisen.  Schon  wenn  Yngvi  und  Freyr  nach  älterer  ech- 
terer Vorstellung  zusammenfallen,  wird  man  auch  in  jener 
Genealogie  Niördr  nicht  für  eine  zweite  Persou  halten  können. 

Man  pflegt  den  Mythus  vom  Kriege  und  Friedenschluss 
der  Vanen  und  Asen  historisch  zu  deuten.  Wie  dem  auch 
sei,  es  muss  dem  Vanenkultus  ohne  Zweifel  für  die  ältere 
Zeit  eine  grössere  Bedeutung  zugestanden  werden,  dagegen 
ist  der  Asenkullus  erst  später  immer  mehr  emporgekommen 
und  zu  seinem  vorwiegenden  Ansehen  gelangt.  Der  Mythus 
selbst  lehrt,  dass  die  Verschiedenheit  beider  Götlergeschlech- 
ter  anerkannt  und  empfunden  ward,  dass  man  ihre  Vereini- 
gung in  einen  Gölterstaat  keineswegs  als  ihr  ursprüngliches 
Verhaltniss  zu  einander,  sondern  als  eine  Art  Theocrasie  be- 
trachtete. Wenn  nun  damals  Niördr  den  Asen  als  Geisel 
gegeben  sein  soll,  so  muss  dies  so  gut  eine  Fiction  einer 
spätem  Zeit  sein,  wie  der  ganze  Bund  der  beiden  Geschlech- 
ter; wie  wir  bereits  früher  bemerkten,  ist  Hoenir,  den  die 
Vanen  an  Niörds  Statt  empfiengen,  ein  Gott  von  sehr  proble- 
matischer Existenz.  Auf  Niörds  Vergeiselung  an  die  Asen 
aber  stützt  sich  seine  ganze  Existenz,  wenigstens  sein 
Hauptmythus,  seine  Vermählung  mit  derSkadi,  einer  rauhen 
Göttin,  die  auf  Schneeschuhen  das  winterliche  Gebirge  zu 
durchstreifen  liebt.  Der  Mythus  ist  so  beschaffen,  dass  er 
nur  auf  der  gebirgigen  scandinavischen  Halbinsel  kann  ent- 
standen und  heimisch  gewesen  sein,  im  übrigen  Deutschland 
nirgends,  am  wenigsten  auf  unserer  Halbinsel.  Für  Freyr 
ist  diese  Vermählung  seines  angeblichen  Vaters  ohne  Bedeu- 
tung; er  und  seine  Schwester  sind,  nach  der  offenbar  altern 
Vorstellung,  Stiefkinder  der  Skadi,  zum  Beweise  dass  der 
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Mythus  von  ihr  und  Niordr  jünger  ist  als  Freyr  und  Frcyja. 
In  der  ganzen  nordischen  Mythologie  und  im  Kultus  über- 
ragt der  Sohn  den  Vater  an  Bedeutung  und  Wichtigkeit;  der 
Valer  erscheint  selbst  als  der  jugendlichere,  schwächere,  der 
Sohn  dagegen  männlicher  und  kräftiger.     Dies  Verhältniss 
wäre  undenkbar,  wenn  Niordr  der  ältere  Gott,  Freyr  aber 
aus  ihm  entwickelt  und  nicht  umgekehrt  Niordr  vom  Freyr 
abgetrennt  wäre.    Endlich  der  Wirkungskreis  beider  fällt  zu- 
sammen, nur  dass  Niordr  ein  eingeschränkteres  Gebiet  be- 
herrscht.  Wie  von  Freyr,  so  sollen  auch  von  ihm  Reichthum 
Friede  gesegnete  Ernten  und  glückliche  Zeiten  kommen;  vor- 
züglich sendet  er  günstigen  Wind  und  Meeresstille  und  da- 
durch wird  er  ein  Gott  der  Schiffer  und  Fischer.  Aber  wenn 
Freyr  im  Frühling  vor  seiner  Vermählung  mit  Gerdr  den 
Sturmriesen  Beli  (den  Brüller)  überwindet,  wenn  sein  Diener 
Beiggvir  (der  Breger)  und  seine  Dienerin  Beyla  (die  Beugung) 
„die  Sommerlüfte  sind,  die  leicht  und  schmeichelnd  Gezweig 
und  Halme  biegen"*),  wenn  ihm  ein  wunderbares  Schiff  ge- 
hört, auf  dem  er  die  Luft  durchsegelt,  wenn  Seefahrer  ihn 
um  günstigen  Wind  anrufen  **),  so  muss  man  ihm  auch  die- 
selbe Macht  wie  dem  Niördr  zugeschrieben  haben.  Wir  hal- 
ten also  dafür,  dass  in  Niördr  eine  besondere  Seite  der  Tbä- 
tigkeit  des  Freyr  entwickelt  worden  oder  festgehalten  ist, 
eine  Identität  beider  Götter  ursprünglich  auch  im  Norden 
stattgefunden  hat,  ihre  Trennung  aber  nur  durch  jene  Vereini- 
gung der  Vanen  und  Asen  in  ein  System  erfolgte;  darum  ist 
diesmal  der  Sohn  seines  Vaters  Vater  und  nicht  umgekehrt. 

Für  die  deutsche  Mythologie  kann  nach  allem  diesem  mit 
noch  grösserer  Sicherheit  die  Zerspaltung  des  Gottes  Frö  in 
zwei  Personen  geläugnet  werden,  wie  denn  wohl  auch  von 
einem  Kriege  und  Friedenschluss  der  Vanen  und  Asen  bei 
den  Deutschen  nichts  bekannt  war;  der  Mythus  müsste  we- 
nigstens eine  ganz  andere  GestaU  als  der  nordische  gehabt 
haben.    Dass  aber  Frö  ehedem  wirklich  den  Namen  Nerthus 

#)  Unland  Thor  S.  166.  i 
Forum,  sog.  2,  16. 
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führte,  ist  nunmehr  sehr  wahrscheinlich,  wenn  Freyr  mit  Niördr 
ideniiseh.  Wir  wissen  freilich  nur  von  einer  Göttin  dieses 
Namens  bei  den  Deutsche»,  der  aber  auf  beide  Geschlechter 
anwendbar  ist,  Myth.  197.  Nun  hat  Freyr  eine  Freyja,  oder 
Fi  6  eine  Frua  (oderFrouwa)  wir  Seite.  Diese  beiden  Namen 
sind  mehr  appellativa  als  propria;  es  scheinen  nur  Anreden 
der  mild  und  freundlich,  herrschenden  Gottheiten  zu  sein, 
Myth,  191.  276:  das  femininum  durch  Motion  aus  dem  masca- 
linum  gebildet  ist  den  Gothen-,  Altsachsen  und  den  ingae- 
vooischeB  Friesen  und  Angelsachsen  fremd,  nur  der  Nor- 
den  und  Süden  kennen  es.  Nerthus  =  Niördr  wird  jedenfalls 
der  altere,  und  einst  wohl  der  gemeinsame  Name  für  beide 
Gottheiten  gewesen  sein,  wie  jenes  nomen  Alois  für  das  na- 
hanarvahsehe  Brüderpaar.  Das*  aber  noch  zu  Tacilus,  Zei4 
lugvio  so  den  Namen.  Nerthus  mit  der  Göltin  gemeinschaft- 
lich geführt  habe,  soll  freilichi  nicht  behauptet  werden;  es 
wird  nur  immer  unter  jener  Voraussetzung  erklärlich  sein, 
wie  zwei  Bahverwandte  Gottheiten,  ein  Gott  im  Norden,  eine 
Göttin  in  Deutschland,  ein  und  denselben  Namen  tragen  konn- 
ten* Hat  sie  also,  einigen  Grund,  so  ist,  wenn;  in»  dem  unr 
ter  einem  Namen  unzertrennlich  vereinten  Paar  der  Göll  Fr6 
ist,  die  Götlin,  die  taciteische  Nerthus,  nothwendig  Frua,  die; 
nordische  Freyja.  Aber  dieselbe  Folgerung  ist  man  schon 
zu  machen  berechtigt,  wenn  nur  die  Identität  des  oord.  Freyr 
und  Niördr  feststeht:  die  Nerthu&  des  Tacitus  muss  die  deut^ 
sehe  Frua  oder  Frouwa  unter  einem  ältern  Namen  sein,  wie 
Niördr  der  ältere  Name  Freys.  r  ^ 

Sie  heisst  eine  terra  mater.  Man  darf  darum  die  Göttin 
nicht  etwa  für  ein  solches  Mittelding  wie  die  Mutter  des 
Tuisco  oder  die  griechische  Gaea  halten.  Vielmehr  war  sie 
im  Glauben*  des  Volkes,  so  gut  ein  persönliches  Wesen  und 
eine  terra  mater  nur  insofern  wie  alle  andere  hohen  Göttin- 
nen; sie-  bewohnte  wie  diese  den  Himmel  mit  den  Göttern. 
Denn  nur  so  hat  es  einen  Sinn  was  erzählt  wird ,  dass  sie 
nur  zu  einer  gewissen  Zeit  des  Jahres  in  ihrem  heiligen  Wa- 
gen erschien  und  die  Nähe  der  Menschen  suchte;  sie  war 
dann  aus  ihrer  himmlischen  Wohnung  herabgekommen  und 
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durchzog  Jas  Land  (invehi  populis),  wenn,  im  Frühling,  an 
der  Erde  in  Feld  und  Wald  die  Wirkung  ihrer  Gegenwart 
überaH  sichtbar  zu  werden  schien.  Auch  in  der  nordischen 
Freyja  ist  noch  gar  wohl  eine  solche  lellurische  Macht  er- 
kennbar. Ihr  Brisingamen,  das  grosse  Halsband,  das  ihr  die 
Zwerge  im  unterirdischen  Gemache  schmiedeten,  kann  nichts 
anderes  als  das  iardarmen  der  Rechtsprache*),  den  grünen, 
blumenreichen  Rasen,  der  die  Erde  schmückt,  bedeuten.  Der 
Mythus  von  Freyja  und  dem  sterblichen  Odr  hat  die  grösste 
Analogie  mit  dem  griechischen  von  Demeter  und  Kora  oder 
Aphrodite  und  Adonis;  wie  Demeter  und  die  ältere,  asiati- 
sche Aphrodite  muss  Freyja  eine  grosse  Naturgöttin  gewesen 
sein,  die  im  Herbst,  wenn  Laub,  Blüthe  und  Frucht  abfallen, 
den  Verlust  ihres  Geliebten  zu  beklagen  hat  und  nun  in  ent- 
stellter Gestalt,  als  Syr  die  schmutzige,  suchend  und  trauernd 
umherirrt.  Wie  Aphrodite  mit  dem  Meere  in  vielfachem  Zu- 
sammenhange, so  auch  Freyja;  ihren  Namen  Mardöll  deutet 
man  als  die  im  Heere  wohnende,  ihr  Name  Gefn  erinnert  an 
Gefjön  eine  Meergöttin.  Mytb.  288,  der  Name  Hörn  bedeutet 
wohl  angulus  maris*  Nerthus  hatte  ihr  Heiliglhum  auf  einer 
Insel  im  Meere  und  daselbst  einen  heiligen  See,  in  dem, 
wenn  ihr  Wagen  und  die  Decken  desselben  gewaschen  wur- 
den, man  glaubte  die  Göttin  selbst  zu  baden.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  das  Seevolk  der  Ingaevonen,  wie  die  Nordmänner 
der  Freyja,  und  noch  mehr  dem  Niördr  und  Freyr,  so  auch 
ihrer  Nerthus  eine  Gewalt  über  das  Meer  zuschrieb  und 
meinte,  dass  sie  auch  auf  diese  Weise  „sich  in  die  mensch- 
lichen Dinge  mische.4'  Ihre  Insel  in  der  See  entspricht  dem 
N6atün,  der  Schißfstätte  des  Niördr.  Für  eine  Gottheit,  in 
einer  Stellung  wie  sie,  darf  man  die  allgemeinsten  und  man- 
nigfachsten Bezüge  mothmassen.  Als  Totengöltin  aber  ist 
Freyja  gewiss  noch  keine  UnterweltsgöUin,  wie  Wilh.  Müller 
(Syst.  285)  meint;  auch  als  Vorsteherin  der  Zauberei,  sowie 
n  u?-jili«ü  nah  h  »   ui  aw.l iy->  •  ' 

•)  R.A.  118.  Myth.  609.  —  Die  bisherigen  Deutungen  Fmn  Mag- 
nussens, Unlands,  Wilh.  Müllers  ergeben  in  dem  Hauplmythus  von 
dem  Halbband  einen  durchaus  ungenügenden  Sinn. 
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als  Llebcsgöltin,  bedarf  sie  nur  einer  vorgängigen,  allgemeip 
physischen  Bedeutung.  '  ; 

Wir  hatten  Freyja  zunächst  für  eine  Göttin  der  schö- 
nen, sommerlichen  Erde;  ihre  physischen  Eigenschaften,  de- 
nen dann  die  ethischen  ganz  parallel  gehen,  entsprechest 
den  Erscheinungen  der  Zeiten  des  Jahres,  in  die  .  nach  den 
Mythen  das  Kommen  und  Verschwinden  der  Göttin  fallen 
muss.  Sie  kommt  zu  derselben  Zeit,  waon  nach  Tacitus 
auch  die  Nerthus  erscheint;  wann  diese  verschwindet,  kön- 
nen wir  aus  seinen  Worten:  sacerdos  satiatara  conversatione 
mortalium  Deam  templo  reddit,  nicht  abnehmen;  denn  sie 
betreffen  nur  die  Zuruckfuhrung  des  Wagens  bei  der  Früh- 
lingsfeier:  Uber  die  Herbstfeier  der  Nerthus  erfahren  wir  also 
nichts.  Ueber  den  Kultus  der  .Freyja  aber,  obgleich  sie  ein- 
mal die  Opferpriesterin  oder  Opfergöttin  genannt  wird,  wis- 
sen wir  aus  dem  Norden  fast  nur  das  wenige  und  all* 
gemeine,  was  aus  den  Mythen  geschlossen  werden  kann. 
Man  nimmt  an,  dass  er  dem  des  Freyr  ähnlich  .gewesen,  . 
dass  sie  vielleicht  selbst  mit  ihm  gemeinschaftlich  verehrt 
worden  sei.  Die  Aehnlichkeit  beider  Gottheiten  ist  auch  so 
gross,  dass  von  der  einen  auf  die  andere  Schlüsse  erlaubt 
sind.  Der  Eber  ist  beiden  heilig,  Mytb.  281.  194;  und  die 
mater  deüm  und  die  formae  aprorum  bei  den  Aestyern,  qni- 
bus  ritus  habitusque  Suevorum,  bezieht  man  wohl  mit  Recht 
auch  auf  die  deutsche  Frouwa  (=*  Nerthus),  obgleich  die  Aestyi 
des  Tacitus  ebensowenig  Deutsche  sind  als  die  Haesti  bei 
Gassiodor  und  die  heutigen  Esthen*).  Allein  im  Norden 
ward  Freyja,  nach  allen  Nachrichten,  hauptsächlich  doch  nur, 
wie  Aphrodite  in  Griechenland,  als  ethische  Macht  verehrt. 
Sie  nahm  dort  wenigstens  nirgend  eine  solche  Stellung  ein, 
wie  Nerthus  bei  den  lngaevonen.  Daher  tritt  bei  dieser 
  '  .  ■ ,  i 

7  * 

*)  Die  ganze  Deduction  Wilh.  Müllers  Nibelungensage  S.  136 — 
148,  dass  der  Vanenkultus  hauptsächlich  nur  bei  den  östlichen 
Völkern  zu  Hause  gewesen,  Behauptungen,  dass  die  östlichen  Bur- 
gundiones  die  spätem  rheinischen  Burgunden  seien  und  daher  der 
Siegfriedsmylhus  aus  ihrem  Kultus  des  Freyr  herröhre,  beruhen 
auf  Unkunde  der  Völkergeschichte. 
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starker  und  unverbolner  als  bei  jener  die  physische  Bedeu- 
tung hervor,  wie  das  zunächst  immer  bei  Gottheiten  in  ähn- 
licher Stellung  der  Fall  sein  wird;  daher  erscheint  auch  Ner- 
thus  mütterlicher  und  ehrwürdiger  als  Freyja.  Wenn  aber 
die  mater  deüm  der  Aestyer  auf  diese  bezogen  wird,  wird 
man  auch  nicht  Anstand  nehmen  dürfen  die  terra  mater  der 
Ingaevonen  auf  Freyja  zu  deuten;  auch  sie  ist  =  Freyja. 
Wenn  aber  diese  Göttin  im  Norden  auch  nicht  in  so  hohen 
Ehren  stand  wie  bei  den  Ingaevonen,  so  genoss  hingegen 
Freyr,  in  Schweden  besonders,  eines  solchen  Kultus,  dass, 
die  Nachrichten  darüber  mit  den  taciteischen  über  die  Ner- 
thus  zusammengehalten,  wir  den  Gott  gleichsam  nur  für  eine 
männliche  Nerthus  halten  können;  zum  Beweise,  einmal  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  einer  ursprünglichen  Identität 
des  Niördr  und  Freyr,  wie  andererseits  der  Nerthus  und 

Wie  schon  der  Mythus  dem  Ing  sowohl  als  der  Freyja 
einen  Wagen  zuschreibt,  so  wurden  für  den  Kultus  des  Freyr 
in  Schweden,  der  Nerthus  bei  den  Ingaevonen  Wagen  an 
ihren  heiligen  Oerlern  aufbewahrt  und  beim  Beginne  der 
besseren  Jahrszeit  im  Lande  .umgeführt,  Mylh.  76.  De»  Wa- 
gen des  Gottes  geleitete  eine  junge  Priesterin,  die  seine  Frau 
hiess;  den  Wagen  der  Göttin  ein  Priester,  der  ihr  einziger 
Vertrauter  und  Mitwisser  war,  vielleicht  also  auch  nach 
einem  Mythus  ihren  Gemahl  vorstellte.  Wilh.  Müller  (Syst 
267.)  hat  den  Umzug  des  Freyr  gewiss  richtig  als  einen 
Brautzug  des  Gottes  aufgefasst;  er  halte  sich  dann  mit  einer 
schönen  Göttin  vermählt.  So,  meine  ich,  dürfen  wir  auch 
den  Umzug  der  Nerthus  für  eine  Darstellung  eines  ganz  ähn- 
lichen Mythus  halten.  Der  Wagen  der  Göttin  ward  von  zwei 
Kühen  gezogen;  wenn  allgemein  fast  in  allen  heidnischen 
Religionen  diese  Thiere  für  Symbole  der  nährenden  Kraft 
und  Fruchtbarkeit  der  Erde  gelten,  Mytb.  631.,  so  waren  sie 
gewis  auch  dieser  terra  mater  in  demselben  Sinne  geweiht. 
Der  Stier  dagegen  war  dem  Freyr  heilig;  sein  Wagen  ward 
freilich  von  Rossen  gezogen,  wenigstens  nach  der  einzigen 
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späten  Nachricht  darüber*);  der  Stier  biess  sonst  dichterisch 
im  Norden  selber  Freyr,  wie  umgekehrt  die  Eleer  in  Grie- 
chenland den  Dionysos  Tauros  riefen**),  aus  demselben 
Grunde  warum  beiden  Göttern  auch  eine  phallische  Natur 
beigelegt  ward;  der  Stier  vertritt  die  befruchtende,  zeugende 
Kraft.    Das  Volk  zog  dem  Wagen  entgegen  und  opferte  dem 
Gotte  für  die  Fruchtbarkeit  des  Jahres.    Wohin  der  Wagen 
der  Nerthus  kam,  da  waren  laeti  dies,  festa  toca  und  sicher- 
lich erwartete  man  von  der  terra  mater  die  Fruchtbarkeit 
der  Aecker.    Und  wenn  vom  Freyr  die  Geschlechtslust  und 
Zeugungsfähigkeit  kommen  sollte  und  ihm  darum  bei  Hoch- 
zeiten geopfert  ward,  Liebende  aber  und  Gebärende  die 
Freya  anriefen,  Sacm.  240 b,  so  muss  man  auch  von  der 
Nerthus  geglaubt  haben,  da9S  sie,  wie  letztere,  „sich  in  die 
mensehlichen  Dinge  mische.*   Fruchtbarkeit  und  Friede  sind 
in  unserm  Alterlhum  unzertrennliche  Begriffe.   Freyr  war 
ein  Gott  des  Friedens,  in  seinem  Tempel  durfte  niemand 
Waffen  tragen,  kein  Friedloser  dahin  kommen  ***);  von  der 
Festzeit  der  Nerthus  sagt  Tacilus:    Non  bella  ineunt,  non 
arma  sumunt;  clausum  omne  ferrum,  pax  et  quies  tunc  laa- 
tum  nota,  tunc  tanlura  amata.  Der  Begriff  des  Friedens  aber 
bildete  die  Grundlage  des  ganzen  altdeutschen  Rechts  f). 
Frayr  ward  bei  Eiden  angerufen,  bei  seinem  SUhneber  wur- 
de» unverbrüchliche  Gelübde  geschworen,  er  selber  auch  mit 
Odinn  und  Thorr  scheint  den  Vorsilz  im  täglichen  Gericht 

•)  Fornmann.  sog.  II,  75. 

**)  Welker  Nachtrage  zur  Trik  des  Aeschyles  8.  190. 

***)  Aus  derselben  Quelle,  wober  Tacilus  seine  Nachricht  über 
die  Weiberherrschaft  bei  den  Sithonen  (den  Finnen  in  Quenland 
Zeuss.  157.  6S7.  Geijer  Svea  Rikes  Häfder  I,  422.)  hat,  ist  offenbar 
auch  die  von  dem  wunderlichen  Königthum  bei  den  Schweden 
geflossen.  Aber  der  König,  der  sie  an  dem  freien  Gebrauch  der 
Waffen  bindert  u»d  diese  verschliessen  läset,  wird  btm<  anderer 
als  Freyr  sein,  vou  dem  das  Kouigsgeschlecht  der  Ynglinge  ab- ' 
stammte,  das-  im  Besitz  des  Tempels  und  Tempellandes  zu  üpsal 
war.  Also  Tacitus  bezeugt  auch  bei  den  Schweden  den  Freyr 
kultus. 

+)  Waitz  Verfass.  I,  186  ffg. 
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der  GöUer  geführt  zu  haben*),  seiu  Hciligthum  zu  Upsal, 
das  er  späier  wenigstens  mit  diesen  Göttern  theilte ,  haUe 
für  Schweden  eine  grosse  politische  Bedeutung**),  wie  das 
zu  Dronlheirn  wohl  für  einen  kleinern  Bezirk  voä  Norwegen. 
Es  war  eben  ein  Mittelpunkt  des  Landes,  wie  das  lleiKgtbum 
der  Nerlhus  für  die  ingaevonischen  Völker,  das  auch  zur 
festlichen  Zeit  nur  von  Theorien  der  verwandten  Völker  be- 
sandt  sein  kann,  das  Heiligthum  der  Semnonen  von  den 
Völkern  eines  andern  Stammes,  Germ.  39.  Man  kann,  nicht 
annehmen,  dass  der  Wagen  der  Göttin  durch  das  ganze  von 
logaevonen  bewohnte  Land  umhergerührt  sei;  es  geschah 
nur  so*  lange  bis  der  Ewart  die  Göllin  vo«r  Umgänge  mit 
den  Menschen  gesättigt  glaubte.  Wie  endlich  dem  Preyr 
Menschenopfer  fielen,  so  wurden  der  Nerthus  die  Sehnten 
ertränkt,  die  bei  der  Lustraiion  ihres  Wagens  Dienste  gelei- 
stet  hatten;  bekanntlich  ist  auch  das  Ertranken  eine  Weise 
altdeutscher  Opferuug.  —  Aus  diesen  Bemerkungen,  denke 
ich,  wird  der  vollständige  Paraltelismus  der  beiden  Gottheiten 
erfaeitatoT  <   -i<  .n  .  ?"h 

Es  sei  erlaubt,  hier  eine  Episode  über  die  von  1  acutus 
erwähnte  deutsche  Isis  einzuschalten;  ihr  brachte  ein/  Theil 
der  Sueven  Opfer.  Nach  einem  durch  mehrere  Beispiele  be- 
legbaren Sprachgehrauch  ***)  sind  hier  die  den  Römern  zu*- 
nächst  wohnenden  Suevenvölker  an  der  Donau  ,  die  Quaden 
Marcomannen  VarisLer  und  Hermunduren,  darunter  zu  ver- 
stehen^ gewis  nicht  die  fern  wohnenden  nordöstlichen,  aUein 
von  Tacitus  in  der  Germania  so  genannten  Sueven,  keines- 
wegs die  die  Nertbus  verehrenden  ingaevonischen  an  der 
Nordsee.  Der  Isis  war  ein  Scbif  heilig,  ein  Symbol  von  glei- 
cher Bedeutung  wie  der  Wagen  oder  der  Pflug,  Mytb.  242. 
Nach  der  nordischen  Mythologie  besitzt  Freyr  unter  allen 
Göttern  allein  ein  Schif.  Erwägt  man  nun  dass  ein  anderes 

.   .  —       -  — ' — — — 

•)  Sn.  131.  vgl.  Saeiu.  44*.  Sn.  18. 

->  Saga  Olafs  bins  helga  e.  96.  Yngl.  sag.  c.  24k  42.  vgl  Geijet 
Geseb.  Schwedens  I,  64»  65. 

— >  Pliu.  H.  N%  4,  12.  Tac.  ann.  1,  44.  2,  26..  44»  6*  63.  t2, 
29.  hist.  1,  2.  3,  5.  21.   Bio  Cass.  5>,  1,  67,  5.  etc. 
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Symbol,  der  Eber,  ihm  mit  der  Freyja  gemein  ist,  so  wird, 
überdies  bei  jenem  Parallelismus  beider  Gottheiten,  hier  ein 
ähnlicher  Wechsel  wahrscheinlich.  Wenigstens,  will  man 
hier,  wie  sonst,  die  nordische  Mythologie  erklärend  auf  die 
deutsche  anwenden  und  nicht  etwa  für  diese  in  diesem  Fall 
eine  noch  grössere  Verschiedenheit  annehmen,  so  wird  man 
die  deutsche  Isis  nur  für  eine  dem  Freyr  nahe  verwandte 
Göttin  halten  können:  auch  Isis  war  den  Allen,  wie  Nerthus 
den  Ingaevonen,  eine  magna  mater.  •  Wilh.  Müller  (Syst. 
S.  134)  macht  bei  dem  später  fortdauernden  Gebrauch  des 
Scbifumzuges  auf  die  bacchische  Ausgelassenheit  der  Weiber 
mit  Recht  aufmerksam;  und  wenn  die  Weber  ums  Jahr  1133 
in  Bibuarien  gezwungen  wurden  das  Schif  zu  ziehen,  so 
möchte  ich  darin  einen  Bezug  auf  eine  Göttin  erkennen,  die, 
wie  andre,  dem  Spinnen  und  Weben,  das  einst  allein  ein 
Geschäft  der  Frauen  war,  vorstand,  Myth.  248.  279.  Ich 
halte  die  Isis  für  die  Nerthus  oder  Frouwa  der  Donausueven ; 
wunderbar  aber  dass  diese  Göttin  bei  den  seefahrenden  In- 
gaevonen einen  Wagen,  bei  Völkern  des  innern  Landes  ein 
Schif  zu  ihrem  Symbol  hatte. 

Wenn  nun  jene  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Kul- 
tus und  dem  Wesen  des  Freyr  und  der  Neribus  stattfindet, 
so  werden  diese  Göttin  und  der  Stammvater  der  Ingaevonen 
gewis  auch  bei  den  Deutschen  für  Geschwister  gegolten  ha- 
ben, wie  Freyr  und  Freyja  im  Norden.  Ausserdem  aber 
wurden  sie  vielleicht  in  ein  noch  näheres  Verhältnis  zu  ein- 
ander gesetzt.  Loki  wirft  einmal  dein  Niördr  vor,  dass  er 
mit  seiner  Schwester  den  Freyr  erzeugt  habe*);  dasselbe 
erzählt  Snorri,  nur  fügt  er  noch  die  Freyja  hinzu  (die  Ge- 
schwister scheinen  Zwillinge  gewesen  zu  sein)  und  dano 

•)  Saem.  65*.  Jacob  Grimm  Myth.  199  Anm.  bemerkt  irrlhüm- 
lieh  gegen  Wilhelm  Müller  (Nihelangensage  S.  140,  vgl.  Syst.  S.  260) 
dass  dies  bloss  auf  einer  jungem  Vorstellung  Snorris  Yogi.  sag. 
c.  4.  beruhe;  im  Gegenthefl  lässl  die  jüngere  Edda  allein  und  un- 
sicherer Skirnis  för,  Freyr  und  Freyja  von  der  Skadi  geboren 
sein.  Man  begreift  wohl  Wie  diese  letztere  Vorstellung  die  jün- 
gere sein  kann,  nicht  aber  umgekehrt  jene. 
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dass,  als  Niördr  zu  deo  Asen  gekommen,  j«ne  Bhe  gelöst 

worden  sei,  weil  sie  für  unerlaubt  gegolten  hatte;  zum  deut- 
lichen Beweise  dass  der  Mythus  von  Skadi  eine  späte  Bil- 
dung ist.  War  aber  Niördr  einst  mit  seiner  (ungenannten) 
Schwester  vermählt  und  war  er  ursprünglich  mit  Freyr  iden- 
tiscb,  so  ergibt  sich  dass  ursprünglich  auch  Freyr  und  Freyja 
Gatten  waren  wie  Zeus  und  Here  oder  nach  einer  Nachricht 
Apollon  und  Artemis*)  — ;  ein  Verhältnis  das  einer  spätem 
Zeit  anstössig  erschien  und  getrennt  ward.  Noch  die  spätere 
Gemahlin  Freys  die  Gerdr**)  ist  in  ähnlichem  Sinne  wie 
Freyja  eine  Göttin  Krde,  die  im  Winter  in  der  Gewalt  riesi- 
scher  Mächte  sich  befindet,  im  Frühling  aber  befreit  im  „be- 
laubten Hainu  sich  mit  dem  Gotle  vermählt;  Freys  Umzug 
stellte  seinen  Brautzug  dar.  Dasselbe  aber  auch  wahrschein 
lieh  der  der  Nerlhus.  Die  Deutschen  hielten  sich  für  Abo- 
riginer,  für  erdentsprossene  Urbewohner  des  Landes;  bei  den 
Semnonen  ward  der  conditor  gentis  verehrt,  und  in  seinen 
Hain  der  Ursprung  des  Stammes  verlegt:  lanquam  inde  ini- 
tia  gentis.  Sollte  nicht  ein  ähnlicher  Glaube  bei  den  Ingae 
vonen  geherrscht  haben?  Dann  wäre  die  terra  matcr  Ner- 
thus  ihre  Stammmutter  und  Ingvio  der  Stammvater  wäre 
notwendigerweise  der  Gemahl  der  Göltin.  Man  wundre 
sich  nicht  dass  hier  dasselbe  Verhältnis  wie  beim  Ellern  paar 
des  Tuisco  sich  wiederholt;  so  heisst  Thörr  Sohn  der  Hlo- 
dyn  oder  Jörd  und  ist  Gemahl  der  Sif,  und  diese  Göttin 
wird  ausdrücklich  auch  für  eine  Erdgöttin  erklärt;  so  ist 
auch  die  Jörd  Alfaders  Tochter  und  Weib  zugleich,  Sn.  11. 

Bedeutet  Ing  nun,  wie  oben  vermuthet  wird,  einen  das 
AH  umschlingenden  Himmelsgott  und  ist  er  Freyr,  der  Regen 
und  Sonnenschein  gibt,  so  steht  das  angenommene  Verhält- 
nis  zwischen  ihm  und  der  Nerthus  in  der  vollständigsten 
Analogie  zu  den  übrigen  Götterehen.  In  den  Händen  der 
Götter  befindet  sich  die  Herrschaft  über  die  Nalurerschei- 


*)  Anders  hat  Wilh.  Müller  Nibelungensage  S.  146.  147  diese 
Vermuthung  ausgeführt. 

•*)  vgl.  ahd.  merigarto,  merikerli  terra,  borixon. 


Digitized  by 


238  Lieber  Tuisco  und  seine  Nachkommen. 


nungen,  von  denen  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  abhängt;  was 
diese  für  die  Menschen  Erfreuliches  und  Nützliches  hervor- 
bringt, scheint  der  Segen  der  jenen  Göttern  vermählten  Göt- 
tinnen zu  sein.  Schwerlich  kann  es  eine  tellurische  Güttin 
gegeben  haben,  ohne  dass  ihr  ein  Gemahl  oder  Gott  zur 
Seite  gestanden  hätte.  Mit  Recht  glauben  wir  daher  vermu- 
thet  zu  haben,  dass  einst  ein  Götterpaar  unter  dem  gemein- 
samen Namen  Ncrlhus  neben  einander  bei  den  Deutschen 
verehrt  worden  ist.  Schon  aber  sehen  wir  zu  Tacitus  Zeit  die 
Göttin  bevorzugt.  Das  ursprüngliche  Verhältnis  der  beiden 
Gatten  bleibt  überhaupt  auf  die  Dauer  wohl  selten  erhalten, 
weil  in  den  Wirkungen  ihrer  Macht  für  die  Menschen  Götter 
und  Göttinnen  zusammentreffen.  Im  Norden  ist  Freyja  in 
ihrer  physischen  Bedeutung  mehr  eingeschränkt,  in  ihrer 
ethischen  aber  so  erweitert,  dass  sie  wenn  auch  nicht  an 
Würde,  doch  an  Ehre  der  Frigg  selbst  überlegen  ist;  Freyr 
dagegen  hat  für  seine  Person  zwar  die  alte  Ehre  bewahrt, 
aber  durch  Thorr  und  Odinn  behindert,  keineswegs,  wie  seine 
Schwester,  sein  Gebiet  erweitert*,  beide  gelten  nur  für  Ge- 
schwister, in  Deutschland  wahrscheinlich  noch  zugleich  für 
Galten.  Da  aber  hier  gerade  umgekehrt  die  Göttin  die  ganze 
Fülle  einer  grossen  Naturgottheit  hat,  so  darf  man  vermuthen, 
dass  der  Gott  desto  mehr  in  seiner  Bedeutung  für  die  mensch- 
lichen Dinge  anerkannt  ward,  obgleich  es  auch  von  ihr  heisst: 
eam  inlervenire  rebus  humanis  arbitrantur.  Er  trat  dennoch 
wohl  für  die  Göttin  hauptsächlich  bei  den  rechtlichen  und 
politischen  Verhältnissen  des  Stammes  ein,  diese  mag  man 
mehr  unter  seine,  als  unter  ihre  Obhut  gestellt  haben;  es 
wird  eher  der  Gott  gewesen  sein,  dessen  Eberbild  man  mit 
in  die  Schlacht  nahm  und  den  Toten  mit  auf  den  Scheiter- 
haufen gab,  Myth.  195,  vgl.  Tac.  hist.  IV,  22.  Germ.  7.  Im 
Norden  tritt  die  kriegerische  Bedeutung  des  Freyr  sehr  zu- 
rück, obwohl  sie  noch  erkennbar  ist;  dagegen  erscheint  der 
Gott  noch  in  einer  angelsächsischen  Genealogie  *)  als  der 


•)  Es  ist  die  Myth.  199.  200.  besprochene:  Folcvald  Finn  Frt« 
duvulf  Freäläf  (oder  Freävine)  Friduvald.  Nach  den  gleich  anfangs 
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jugendlich  schöne  Völkerftirst,  der  mit  tapferer  Hand  Friede 
schafft  und  darnach,  reich  an  Gut  und  Gnade,  königlich,  in 
Frieden  herrscht.  Die  einzelnen  Momente  seiner  politischen  und 
kriegerischen  Hurtigkeit  werden  in  logischer  Folge,  auch  in  die- 
ser Genealogie  als  einzelne  Personen  aufgeführt;  würklich  ist 
auch  der  zweite  und  der  vierte  Name  zu  einem  Heros  geworden 
und  zwar  in  friesischer  und  anglischer  Stamm-  und  Heldensage; 
zum  Beweise  dass  der  Gott  bei  diesen  Ingaevonen  vorzüglich 
verehrt  sein  muss.    Die  entsprechende  dänische  Genealogie 
ist  weniger  entwickelt,  gewährt  jedoch  einen  ähnlichen  Sinn. 
Darnach  herrschte  Freyr  als  Frödi  im  goidnen  Zeilalter  einst 
auf  Erden.  Aber  wenn  auch  in  Deutschland  einst  ein  solcher 
Mythus  verbreitet  und  daneben  jener  damit  zusammenhan- 
gende vom  ,,fanigolt  und  manigolt"  bekannt  war,  so  war  er 
hier  gewis  nicht  an  den  zwar  in  der  Heldensage  bekannten 
milden  König  Fruote  von  Tenemarke  (wie  sollte  dieser  in 
Deutschland  geherscht  haben?) ,  sondern  an  den  Gott  selbst 
oder  einen  seiner  Stellvertreter  unter  den  Deutschen  ge- 
knüpft, vgl.  Myth.  Vorrede  XXXVIII  ffg. 

Niördr  Freyr  und  Freyja  heissen  im  Norden  Vanir,  Freyr 
Vantngi,  Freyja  Vanadts.  Vilmar  (über  Helj.  S.  17  ffg.)  hat 
die  Bedeutung  des  Wortes  aus  ein  paar  bereits  absterben- 
den altsächsischen  Ausdrücken  sehr  schön  entwickelt;  die 

ausgesprochenen  Bemerkungen  können  die  ags.  Genealogien  nur 
ein  Conglomerat  sehr  verschiedenartiger  Bestandtheile  sein.  Dass 
die  angeführte  Reihe  so  vollständig  ist  und  weder  verkürzt  noch 
verlängert  werden  darf,  erhellt  aus  der  Alliteration  der  Namen, 
dem  Homoeoteleuton  ihres  Anfangs  und  Schlusses:  Folcvald  — 
Friduvald,  endlich  dem  bereits  angegebenen  Zusammenhang  und 
Sinn  ihrer  Glieder:  1)  Folcvald  ist  deutlich,  Freyr  folcvaldr;  2) 
Finn  wäre  nach  Leo  malberg.  Glosse  I,  12.  keltisch  der  Blonde, 
allein  wie  Sinn  vielleicht  zu  sehen,  so  gehört  Finn  (d.  i.  Figns)  zu 
fehon  placere,  wovon  fagar  schön;  3)  Friduvulf,  da  vulf 
lupus  in  Compositionen  vir  forlis,  bellicosus  bedeutet,  ist  einer 
der  als  solcher  Frieden  schafft,  vgl.  Sigiwolf;  4)  Frealäf  Frös 
Nachkomme  oder  Freävine  Fros  Freund,  wie  altn.  Freys  vinr, 
Beiname  eines  Fürsten,  Myth.  192,  wegen  seines  Reichlhums  und 
seiner  Milde;  Freyr  „hasst  die  Armen"  und  kennt  keine  Kanjheil; 
5)  Friduvald  ist  wiederum  deutlich. 

• 
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Valien  sind  glänzende,  Uchte  Götter.  Der  Name  war  früher 
in  Deutsehland  ganz  gebräuchlich,  wie  Wan  Waninc  Wan- 
perht  Wanhilt  und  ähnliche4')  lehren,  und  kam  ehedem  ohne 

Zweifel  auch  jenen  Göttern  zu.  Im  Norden  aber  wird  dar- 
unter ein  ganzes  Göttervolk  verstanden,  aus  dem  allein 
Niördr  Freyr  und  Freyja  in  die  Gemeinschaft  der  Asen  ge- 
kommen sind.  Entweder  ist  dies  eine  blosse  Fiction,  indem 
die  Vanen,  von  den  Asen  durch  einen  milderen,  sinnlicheren 
Cbaracter  merklich  verschieden,  ihnen  gegenüber  nicht  minder 
zahlreich  erscheinen  sollten,  oder  es  sind  jene  Götter  wirklich 
nur  Ueberbleibsel  eines  ehemals  reichern  Kultus  und  Systems. 
Man  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  der  Kultus  dieser  Gölter 
sei  von  der  keltischen  Urbevölkerung  den  Deutschen  Über- 
liefert **),  ohne  freilich  ahnliche  Götter  bei  den  Kelten  selbst 
nachzuweisen,  noch  auch  hinlänglich  es  darzuthun,  dass  die- 
ses Volk  wirklich  die  ürbewohner  unserer  nördlichen  Ge- 
genden gewesen.  Bei  verwandten  Völkern  kommen  ganz 
ahnliche  Gottheiten  wie  diese  deutschen  vor;  ihrem  Charac- 
ter  nach  sind  die  chthonischen  und  olympischen  Götter  der 
Griechen  ganz  ebenso  verschieden  wie  Vanen  und  Asen;  so 
wenig  wie  jene  unhellenisch  sind,  so  wenig  diese  undeutsch. 
Nur  muss  der  Ursprung  des  Kultus  dieser  Götter  in  die 
grauste  Vorzeit  des  Volkes  fallen,  in  die  sorglose  Zeit  des 
ki  dlichsten  Naturlebens;  „Phallusdienst,  wie  er  unter  vielen 
Völkern  des  Allerthums  verbreitet  war,  muss  aus  einer 
schuldlosen  Verehrung  des  zeugenden  Princips  hergeleitet 
werden,  die  eine  spätere  ihrer  Sünde  bewuste  Zeit  ängstlich 
mied,;i  Myth.  1209,  1210.  Spuren  dieses  Kultus  haben  sich 
bis  heute  in  den  Niederlanden  erhalten. 

i  .  '         '     i  .  .       •  I.  ■•■,«*  '4 

.   -i  »  '  '  :  -  '  :  .•/,.  . 

•)  Die  Kürze  des  Vocals  in  diesen  Namen,  von  Vilmar  be- 
zweifelt, ist  sicher  nach  dem  Umlaut  in  Wenilo  und  Wenila,  Wei- 
chelb, n.  34,  ä.  772.  119,  802.  665,  849.  387,  819. 

")  Wilh.  Müller  Syst.  547  261.,  und  dabei  selbst  sich  nicht 
gescheut,  der  Angabe  des  Tacilus,  dass  die  Esthcn,  bei  denen1  die 
terra  maier  und  die  formae  aprorum,  eine  lingua  brrtanicae  pro- 
pior  hätten,  als  eines  Beweises  sich  zu  bedienen. 
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Der  Stamm  der  Herminonen  hatte  seinen  Sitz  in  der 

Mitte  des  Landes;  so  sagen  Tacitus  und  Plinius  beide,  aber 
nur  letzterer  nennt  die  einzelnen  Völker,  H.  N.  4.  28.,  doch 
nicht  ohne  einen  nachweislichen  Irrthum  zu  begehen.  Denn 
gewis  gehören  die  Chatten  nicht  zu  diesem,  sondern  zum 
dritten  Stamm.  Selbst  die  Cherusker  möchte  mancher  zwei- 
felhaft nicht  mit  herzuzählen,  aber  die  Richtigkeit  der  An- 
gabe werden  diesmal  die  Geschichten  von  den  Händeln  der 
Völker  unter  einander,  besonders  unter  Arminius  und  Maro- 
boduus,  wie  sie  Tacitus  erzählt,  nur  bestätigen.  Ausser  den 
Cheruskern  und  wahrscheinlich  den  Langobarden,  die  Plinius 
übergangen*),  gehörten  noch  die  Hermunduren  und  Sue- 
ven  zum  Stamme;  unter  den  letzleren  können  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  die  Römer  und,  weil  Plinius 
schon  unter  dem  Namen  der  Vindiii  die  östlich,  jenseits  der 
Oder,  wohnenden  Völker  ausgeschlossen  hat,  abermals  nur 
die  Donausueven,  die  Varisker  Marcomannen  Quaden  und 
Semnonen  verstanden  werden. 

Wer  freilich  den  Suevennamen  für  einen  Stammnamen 
hält  und  die  Suevia  in  der  singulären  Ausdehnung,  die  Ta- 
citus ihr  gibt,  nimmt,  dem  wird  das  neun  und  dreissigsle 
Capitei  der  Germania  wohl  immer  ein  Rälhsel  bleiben.  Wäre 
aber  nur  der  unzweifelhafte  Zusammenhang  der  Uermundu. 
ren,  Marcomannen,  Quaden  und  Semnonen  beachtet  und  dazu 
des  Plinius  Zeugnis  dass  diese  Völker  Herminonen,  könnte  es 
längst  nicht  mehr  zweifelhaft  geblieben  sein,  welcher  Gott 
als  der  conditor  gentis,  in  dem  heiligen  uralten  Walde**) 
(tanquam  inde  initia  gentis),  bei  den  Semnonen  von  allen 
Völkern  desselben  Blutes  gemeinsam  verehrt  ward;  mögen 
die  Semnonen  immerhin  auch  Sueven  seiu,  es  bezeichnet  der 
Name  keine  Blutsverwandtschaft;  wenn  sie  Herminonen  sind, 
so  kann  der  Gott  und  Stammvater  nur  Irmin  geheissen  haben, 

lieber  Irmin  sind  wir  noch  besser  unterrichtet  als  über 
Ing.  In  ihm  liegt  leicht  das  Hauplzeugnis  für  die  eigenthüm- 

•)  Vgl.  Tacit.  annal.  2,  45.  11,  17. 

••)  Vielleicht  der  bei  Ptolemäus  genannte  Semanawald ,  Zcuss 
S.  8.  Anm. 

All*.  Zeitschrift  f.  Uwfcicht«.  VIII.  1847.  iß 


Digitized 


242  Ueber  Ttnsco  und  seine  Nachkommen. 


liehe,  von  der  nordischen  verschiedene  Ausbildung  der  alt- 
deutschen Mythologie.  Um  so  mehr  verlohnt  es  sich  der 
MUhe  die  Frage  zu  erörtern  welcher  Gott  unter  seinem  Na* 
men  verehrt  worden  ist,  und  ob  der  Kultus  des  Gottes  vor- 
züglich auch  bei  herminoniseben  Völkern  lange  gedauert  und 
vorgewogen  hat. 

Vor  allen  kommt  hier  das  bekannte  zwölfte  Oapilel  des 
Widukind  in  Betracht;  Jacob  Grimm  *)  hält  darnach  den  Irmin 
für  einen  kriegerisch  gerüsteten  Wödan.  Mir  scheint  die  In- 
terpretation der  Stelle  immer  noch  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
unsicher  und  ungenau  zu  sein.  Einer  der  sich  sonst  allent- 
halben Uber  die  Dürftigkeit  der  Quellen  für  unsere  Mytholo- 
gie beklagt,  durfte  das  Zeugnis  um  so  weniger  bei  Seite 
schieben,  bloss  weil  es  „verworren  und  unklar"**)  lautet. 
Widukind  muss  doch  von  der  sehr  einfachen  Sache,  die  er 
erzählen  will,  eine  klare  Vorstellung  gehabt  haben;  Verwir- 
rung stiftet  nur  sein  Ungeschick  und  sein  albernes  Haschen 
nach  Gelehrsamkeit  Dies  lässt  sich  erkennen,  der  wahre 
Gehalt  aber  seiner  Erzählung  davon  wohl  unterscheiden. 

Die  meisten  Irrthümer  knüpfen  sich  an  die  Worte:  effi- 
gie  columpnarum  imitantes  Herculem,  und  scheinen  sich  von 
da  aus  weiter  verbreitet  zu  haben.  Doch  über  folgende 
Punete,  scheint  mir,  hätte  billig  längst  kein  Zweifel  und  keine 
Unsicherheit  sein  müssen.  Widukind  erzählt,  dass  die  Sach- 
sen, nachdem  sie  den  grossen  Sieg  bei  Scheidungen  an  der 
Unstrut  Uber  die  Thüringer  davongetragen,  „am  Morgen  früh 
vor  dem  Ostertbore  der  Stadt  einen  Adler  aufgestellt  und 
einen  Siegesaltar  errichtet  hätten."  Man  hat  es  zwar  ohne 
Weiteres  angenommen,  aber  bisher  meines  Wissens  noch 
durch  kein  einziges  Zeugnis  belegt,  dass  die  alten  Deutschen 
Altäre,  wie  die  Griechen  und  Römer  gehabt  hätten;  weil  sie 
ihre  Opfer  nicht  verbrannten,  überhaupt  nach  der  ganzen 
Weise  ihres  Kultus  scheinen  doch  Altäre  für  sie  sehr  über- 
flüssige Dinge  gewesen  zu  sein.  Die  ara  victoriae  ist  also 
i  -  * 

•)  Myth.  328  und  zur  Stelle  Widukind  I,  12  bei  Pertz. 
••)  Wilh.  Müller  Syst.  S.  295. 
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nur  eine  Redensart,  auf  die  Widukind  gerietb,  weil  die  Sach- 
sen bei  dem  was  sie  zur  Feier  des  Sieges  errichteten,  se- 
cundum  errorem  paternum  sacra  sua  propria  veneratione  ve- 
nerati  sunt:  die  ara  victoriae  war  in  Wahrheit  ein  Idol,  das 
seinem  Namen  nach  den  Mars,  oder  zu  deutsch  den  Krieges- 
gott, der  den  Sieg  verliehen,  seiner  Stellung  nach,  gegen 
Osten,  einen  Sonnengott  vorstellte;  richtig  ergänzte  Pertz: 
nomine  (sc.  arae)  Martern  —  imilantcs  —  Joco  (sc.  arae)  Sö- 
tern. Dass  dieser  bei  den  Griechen  Apollo  geheissen,  ist  ein 
ganz  müssiger  Zusatz;  daran  nicht,  sondern  ganz  allgemein 
an  das  bereits  Erzählte  knüpft  das  folgende:  Ex  hoc  appa- 
ret  aestimationem  illorum  (vgl.  c.  2)  utcumque  probabilem, 
qui  Saxones  originem  duxisse  putant  de  Graecis,  der  Grund 
aber  für  diese  Meinung  wird  nun  erst  angeführt:  quia  Hir- 
min, vel  Hermis  graece,  Mars  dicitur;  quo  vocabulo  ad  lau- 
dem  vel  ad  vituperationem  usque  hodie  etiam  ignorantes  uti- 
mur.  Sonderbar  genug,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  bezieht 
Pertz  den  letzten  Satz  auf  Mars,  gemeint  sei  das  deutsche 
märi  clarus  und  mara  incubus;  dies  wären  also  die  Worte, 
deren  sich  die  Sachsen  bedienten  ohne  es  zu  wissen  dass 
sie  eigentlich  griechisch  seien?  Das  Zeugnis  für  jene  Meinung 
von  der  Abkunft  der  Sachsen  von  den  Griechen  findet  Wi- 
dukind allein  in  der  Aehnlichkeit  oder  wie  er  glaubt,  der 
Identität  des  deutschen  Namen  Hirmin  und  des  griechischen 
Hermis,  und  weiter  will  er  mit  dieser  Zusammenstellung  of- 
fenbar nichts.  Je  unnützer  aber  jene  Meinung  und  Widu- 
kinds  Einfall  ist,  je  weniger  begreifen  wir,  wie  Grimm  Myth. 
179.  327  dadurch  geirrt  werden  und  den  Hirmin  für  Hermes 
d.  i.  Mercurius,  also  Wödan  nehmen  konnte;  die  Sache  ist 
dass  Hirmin  der  deutsche  Kriegsgott  hiess,  das  Idol  daher 
diesen  Namen  trug.  Wie  nun  dieses  beschaffen,  sagen  jene 
übergangenen  Worte:  effigie  columpnarum  imitantes  Hercu- 
lem;  wie  zu  nomine  und  loco,  muss  hier  noth wendig  mit 
Pertz  abermals  arae  ergänzt  werden:  das  Idol  hatte  eine 
Säulengestall;  es  war  aber  keine  Bildsäule  nach  menschli- 
cher Gestalt  geformt,  kein  simulacrum,  wie  Wilh.  Müller  (Syst. 
S.  69)  sieber  meint,  es  war  gewis  „kein  kriegerisch  darge- 
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stelller  W6dan",  noch  auch  stand  ein  Bild  auf  der  Säule, 
wie  der  Mercurius  in  der  Kaisercbronik,  sondern  weil  die 

Säule  selbst  einen  Gott  vorstellte,  war  sie  selbst  eine  cffigies.  Und 
sie  kann  nur  den,  nach  dem  sie  hiess,  also  den  Mars  Hirmin, 
und  nicht  zugleich  auch  den  Hercules  vorgestellt  haben,  wie 
auch  Pertz  meint  Der  Hercules  ist  wieder  ein  ganz  überflüssiger 
Einfall  Widukinds,  dem  zu  viel  Ehre  geschiebt  wenn  Grimm 
Myth.  338  darnach  den  lacileischen  Hercules  für  lrmin  hält. 
Da  nur  ein  Gott  vorgestellt  werden  soll,  von  einem  Idol,  ei- 
ner ara,  sonst  nur  die  Rede  ist,  so  kann  auch  aus  dem  Plu- 
ral: columpnarum  nicht  auf  mehrere  Säulen,  Myth.  338,  auf 
„einen  Säulenwald4'  geschlossen  werden,  sondern  er  ist  ent- 
weder bloss  rhetorisch  oder  unglücklicher  Weise  gedachte 
Widukind  bei  der  ansehnlichen  Grösse  der  von  den  Sachsen 
errichteten  einen  an  die  beiden  von  Hercules  aufgestellten 
Säulen;  „ihm  machten  die  Sachsen  ein  ähnliches  nach."  Das 
grösste  Ungeschick  des  Ausdrucks  in  der  ganzen  Stelle,  wo- 
durch der  Irrthum  hauptsächlich  angerichtet  ist,  liegt  in  dem 
Gebrauch  des  imitari  in  seiner,  sprachlich  allerdings  vorhan- 
denen, zwiefachen  Bedeutung.  Werfen  wir  also  Widukinds 
Weisheit  vom  Apollo,  Hermis  und  Hercules  über  die  Seite, 
so  bleibt  zunächst  als  sicheres  Resultat  dass  die  Sachsen 
eine  Irminsü!  errichtet  haben  sollen. 

Dies  wird  nicht  ganz  eine  Fiction  der  Sage  sein.  Die 
Sage  von  dem  Kriege  der  Sachsen  und  Thüringer  setzt  das 
wirkliche  Vorhandensein  des  Heiligthuras  voraus.  Lag  aber 
dieses  einst  bei  Scheidungen  in  der  Mitte  des  alten  Thürin- 
gens, wie  nicht  zu  zweifeln,  so  waren  die  Sachsen  cewis 
die  Gründer  desselben  so  wenig  wie  seine  Hüter.  Ihre  be- 
deutendste historisch-epische  Sage  legte  ihnen  nur  diesen 
Ruhm  bei.  Wenn  sie  aber  noch  im  zehnten  Jahrhundert  die 
Erinnerung  an  das  Heiligthum  festhielten,  so  muss  dieses 
einst  um  so  berühmter  und  bedeutender  gewesen  sein;  es 
war  eine  alte  Kultusstätte  des  lrmin,  im  Besitz  der  hermino- 
nischen  Thüringer. 

Bekanntlich  gab  es  eine  andere  Irminsül  an  der  Diemel 
im  pagus  Hessi  saxonicus.    Karl  der  Grosse  nahm  im  Jahre 
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772  die  Eresburg,  oder  richtiger  den  Eresberg  Myth.  182,  ein 
und  zerstörte  das  IleiUgihum,  die  Säule  und  den  heiligen 
Waid;  so  erzählen  alle  Chronisten  und  später  Thietmar  von 
Merseburg,  ja  noch  im  zwölften  Jahrhundert  wüste  man  zu 
Gorvei,  Myth.  100,  vom  Irmin  auf  der  Eresburg;  durch  keine 
Topographen,  wie  Glostermeier  *),  darf  man  sich  also  an  der 
Identität  des  Locals  irre  machen  lassen  und  ihnen  zufolge 
den  Eresberg  und  die  Jrminsul  sechs  Stunden  aus  einander 
rücken.  Beide  zusammen  sind  ein  und  dasselbe  IleitigthuiD, 
wo  sich  aber  schon  auf  dem  Berge  zu  Karls  Zeit  ein  Castrum, 
eine  Burg  gebildet  halte.  Ist  nun  der  Eresberg  ein  mons 
Martis  und  Er  der  Gott  Tiu  unter  anderm  Namen  Myth.  182,  so 
muss  die  Irminsül  auf  denselben  Gott  bezogen  werden.  Wi- 
dukind  übersetzt  Hirmin  gewis  richtig  durch  Mars  und  aus- 
ser in  drei  zweifelhaRen  Stellen,  vgL  Myth.  179,  ist  Überall 
darunter  der  Jiu  zu  verstehen.  Begreiflicher  Weise  ist  kein 
Gewicht  darauf  zu  legen,  wenn  die  späte  Corveier  Nachricht 
zwei  Idole  auf  der  Arispolis  Eresburg  nennt  und  Aris  d.  i. 
Er  und  Ermis  d.  i.  Irmin  trennt. 

Andre  Spuren  des  Irmin  weisen  ebenfalls  nach  Hessen 
und  Westfalen,  Myth.  329;  spärliche  Zeugnisse  Myth.  180**) 
sprechen  für  die  Gebräuchlichkeit  des  Namen  Tiu  in  Nord* 
deutschland,  gewichtige  für  des  Gottes  vierten  Namen  Sahs- 
ncU,  Myth.  184.  Früh  bei  Tacitus  finden  wir  den  Mars  ne- 
ben dem  Mercurius  bei  den  Hermunduren,  Ann.  13,  57;  die 
Salzquellen  an  der  Werra,  um  die  sie  mit  den  Chatten  stritten, 
waren  zugleich  heilige  Kultusstätten,  wahrscheinlich  noch 
jenen  Göttern  geweiht;  weiterhin  am  Rhein,  im  Munde  der 
Tenchterer  wird  Mars  zwar  einmal  praeeipuus  deorum  ge- 
nannt, Hist.  4,  64;  sonst  ist  er  hier,  Germ.  9,  dem  Mercurius 
Wddan  untergeordnet.    Aus  Süddeutschland  wird  späterhin 

*)  Oder  wie  ich  eben  sehe,  durch  Hrn.  Giefers  Abh.  über  die 
dea  Taufana  in  Westfäl.  Zeitschrift  für  vaterländ.  Gesch.  VIII,  S. 
280  flg.,  einen  Aufsatz  dem  es  besser  gewesen,  er  wäre  nie  ge- 
boren. ^ 

*•)  Wozu  noch  das  abedarium  oord.  kommt,  s.  Lachmann  in 
den  Berliner  Acad.  hist.  philol.  Abb.  1833  S.  129. 
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zwar  weder  eine  Irminsul,  noch  ein  Gott  Irmin  erwähnt;  al- 
lein jenes  Wort  dauert  daselbst  bis  ins  dreizehnte  Jahrhun- 
dert fort  Myth.  105  und  diesem  sichern  die  Eigennamen  hin- 
reichend seine  ehemalige  hohe  Bedeutung,  und  so  zahlreiche 
Zeugnisse  *)  reden  für  Zio  oder  Er  wie  für  keinen  andern 
Gott  aus  diesen  Gegenden,  so  dass  man  schon  mit  Recht  ge- 
schlossen hat  dieser  Gott  müsse  von  den  süddeutschen  Völ- 
kern besonders,  und  mehr  als  irgend  ein  anderer,  verehrt 
sein.    Nun  sind  sie  aber  alle  Herminonen,  aus  den  Resten 
der  Marcomannen  und  Quaden  erwuchsen  die  Bajuwarü  und 
die  Schwaben  werden  die  allen  Semnonen  sein.    Ein  merk- 
würdiger Zusammenhang  lässt  sich  hier  nachweisen. 

Unter  den  Völkern,  die  mit  den  Marcomannen  einst  ge- 
gen Caesar  standen,  finden  wir  die  Eudusii  **).  Ihr  Name 
verschwindet.  An  ihrer  Statt,  so  scheint  es,  stehen  in  der 
Folge,  den  Marcomannen  im  Rücken,  dio  Semnonen,  bei  de- 
nen alljährlich  die  Abgesandten  der  verwandten  Völker,  um 
die  ritus  horrenda  primordia  zu  Ehren  des  Stammvaters  und 
Gottes  zu  begehen,  sich  versammelten.  Ihren  Namen  deutet 
Zeuss  gewis  richtig  durch  Versammlungs-  oder  Vcreinigungs- 
volk***);  es  ist  ein  hieratischer  Name  wie  der  der  Reudinge, 
den  das  Volk  nur  solange  trug  als  der  Kultus  unverrückt 
seine  alte  Statte  behielt  Es  verschwindet  mit  dem  Marco- 
mannenkriege,  Zeuss  S.  457-,  unmöglich  kann  das  mächtige 
Volk  damals  untergegangen  sein.  Gleich  nach  den  Afarco- 
mannenkriegen  des  Marc  Aurel  und  Commodus  drängen  die 
Alemannen  gegen  den  limes  und  nehmen  bald  die  Gegenden 
am  Rhein  und  der  obern  Donau  ein,  und  wie  nun  wieder 
die  einzelnen  Völker  hervortreten,  stehen  vorn  an  unter  ih- 
nen die  luthunge;  es  ist  ganz  der  alte  Name  der  Eudusii 
nur  in  jüngerer  Form.    Die  luthunge  sind  aber  bekanntlich 


•)  Myth.  113.  180.  161.  183.  184.  1144. 

**)  So  muss  nach  Orosius  6,  7,  der  den  Caesar  ausschreibt, 
wie  Zeuss  8.  152  Anm.  bemerkt,  stall  des  in  den  Ausgaben  her- 
kömmlichen Sedusii  gelesen  werden.  .  , 

***)  Vgl.  Grimm  Gramm.  II,  55,  n.  565. 
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die  ii (Antigen  Schwaben,  gewis  auch  die  ehemaligen  Semno- 
nes, die  nobilissimi  und  vetustissimi  Suevorum.  Zeuss  meint 
zwar  diese  seien  die  mit  den  Yandalen  nach  Spanien  entwi- 
chenen Sueven;  allein  dem  widerspricht  der  Augenzeuge  Hie- 
ronymus in  seinem  Briefe  an  Agcruchia.  Die  verwandten 
Völker  halten  auch  zusammen  auf  den  Zügen  der  Wanderun- 
gen und  der  Eroberungen.  Wer  nicht  etwa  das  Volk  der 
Semnonen  untergegangen  wähnt,  dem  bleibt  nichts  übrig, 
wenn  die  Schwaben  anders  den  marcomannischen  Baiern 
nahe  verwandt  und  jene  luthuugi  =  Sue  vi  sind,  als  sie  für  Nach- 
kommen der  Semnonen  zu  halten  *).  Sind  aber  die  Schwa- 
ben Semnonen,  so  begreift  es  sich  warum  sie  einst  auch 
Ziuwarii  genannt  wurden,  das  heisst  Leute,  die  vom  Zio  ab- 
stammen**); dessen  rühmten  sich  schon  zu  Tacitus  Zeit  vor 
allen  andern  Völkern  desselben  Stammes  die  Semnonen.  So 
unterliegt  es  nun  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass  der  von 
Tacitus  nicht  genannte,  bei  ihnen  verehrte  Gott  und  Stamm- 
vater kein  anderer  als  Tiu  war,  welcher  auch  lrmin  hiess. 
Aufs  Beste  fügen  sich  Tiu  und  lrmin  an  einander.  Adal- 

lieh  ein  Gott  der  lichten  Himmelshöhe  muss  gewesen  sein. 
Wir  haben  lrmin  bereits  für  einen  allumfassenden  Ilimmcls- 
gott  erklärt;  als  Himmelsgott  lasst  ihn  auch  die  Benennung 
Irmineswagan  für  das  Gestirn  des  grossen  Bären  erkennen, 
das  sonst  auch  Wödan  beigelegt  wird,  Myth.  329,  138.  Seine 
Säule  aber  bei  der  Eresburg  war  nach  Ruodolf  von  Fulda 
■  ifcüHrMMfo "  üb  fr  ttii  U  t  v  mt>  J  bim  r$T  mov  *mU\\k  jt?u»*ibv^i 

*)  Die  Namen  folgen  also:  Eudusii,  Semnones  (Alamanni),  In- 
ihuogi,  Suäpa;  Suevi  sind  sowohl  des  Caesar  Eudusii,  des  Tacitus 
Semnones,  als  auch  dialnthuogi  Ammian,  16j  10.  Jordan,  c.  34.55» 

*#)  Grimm  Mytb,  130  irrt  wenn  er  Ziuwarii  Martern  colentes 
übersetzt;  denn  -warii  mit  einem  Wort  von  Iocalem  Sinn  couipo- 
niert,  wie  Chasuarii  (silvicolae),  wird  zwar  richtig  durch  colentes 
wiedergegeben,  allein  mit  einem  Wort  von  persönlicher  Bedeutung 
verbunden  heisst  es  incolae  terrae  alicujus  e  Stirpe  z.  B.  Challo- 
rum  CbaUuarii,  Ingriooum  Aogrivafii,  Bojorum  Bajuvarii  (deorum 
superüm  Änsivarii).  :? 

Haupts  Zeitschr.  II»  231,  Myth.  17$. 
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eine  columna  universalis  quasi  sustinens  omnia.  Da  sie  nach 
Widukind  und  ihrem  Namen  den  Gott  selbst  vorstellte,  so 

rauss  er,  persönlich  und  ihatig  aufgefasst,  für  einen  Erhalter 
der  Welt  und  ihrer  Ordnung,  fUr  ihren  Regiercr  und  Lenker 
gegolten  haben.    Ganz  richtig  nennt  jener  Corveier  Glossa- 
tor des  zwölften  Jahrhunderts  noch  den  Er  einen  dorainalor 
dominantium  und  vollkommen  stimmt  wenn  Tacitus  den  Sem- 
nonengott  einen  regnator  omnium  deus,  cui  cetera  subjecta 
atque  parentia,  nennt.  Die  Vermuthung,  die  bereits  von  meh- 
reren ausgesprochen,  dass  Tiu  einst  bei  den  Deutschen  im 
höchsten  Ansehen  gestanden,  findet  durch  Irmin  ihre  volle 
Bestätigung.  Wenn  man  ihn  nun  auch  mit  Widukind  nicht  ge- 
rade für  einen  Sonnengott  halten  wird,  so  kann  doch  seine 
Bemerkung  über  die  Stellung  der  Säule  aesen  Morsen  nicht 
zufällig  und  von  ihm  aufgegriffen  sein.   Man  stellte  daneben 
das  Bild  eines  Adlers  auf,  eines  siegverkündenden  kriegeri- 
schen Vogels,  der  im  Norden  dem  Odinn  heilig  war,  des- 
sen Gestalt  Sturmriesen  annehmen;  sein  Bild,  gegen  Westen 
fliegend,  stand  auch  auf  Karls  des  Grosseu  Pfalz  zu  Achen 
und,  nach  Wolfram,  scheint  ein  Adler,  mit  seinen  Klauen 
die  Nacht  durchbrechend,  den  Tag  zu  bringen,  wie  er  nach 
Heinrich  von  Veldecke  den  süssen  Frühli  ngswind  zuführt. 
Myth.  600.  705 j  Zio  scheint  Sturm  zu  erregen,  Myth.  184, 
und  „Tyr  ward  einhändig  gedacht,  weil  das  Tageslicht,  das 
er  herbeiführt,  durch  die  Nacht  unterbrochen  wird."  So  hat 
Wilh.  Müller  (Syst.  224)  es  sinnreich  ausgeführt,  dass  in  dem 
nordischen  Mythus  vom  Tyr  und  Fenrisölfr  der  abstracto 
Gegensatz  von  Licht  und  Finsternis  ausgesprochen  ist  Nur 
aus  diesem  Gegensatz  des  Lichtes  gegen  die  Finsternis, 
weil  jenes  für  die  hauptsächlichste  Aeusserung  der  Thätigkeit 
dieses  Himmelsgottes  angesehen  ward,  wo  sich  dann  die 
übrigen  physischen  Bezüge  leicht  anschliessen,  wird  es  er- 
klärlich wie  gerade  er  zu  dem  wilden  Schlachtengott  wer- 
den konnte,  als  solcher  ganz  verschieden  von  dem  weisen 
kriegslenkenden  Wddan,  im  Grunde  seines  Wesens  aber  wie 
seiner  Entwicklung  nach  dem  lalinischen  Mars  durchaus 
ähnlich,  und  vielleicht  auch,  wenigstens  einer  Seite  nach, 
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dem  griechischen  Ares.  Dass  aber  Tyr  nicht  allein  im  Nor- 
den in  diesem  Sinne  Kriegesgott  war,  sondern  auch  Tiu  bei 
den  Deutschen,  beweist  die  merkwürdige  essexische  Genea- 
logie. Da  soll  er  als  Saxneät  einen  Sohn  Gesecg,  dieser  ei- 
nen Sohn  Andsecg  gehabt  haben;  beide  Namen  lassen  sich 
zutreffend  durch  die  griechischen  Symmachos  und  Anlima- 
chos  wiedergeben.  Dann  folgt  Sveppa;  ist  dies  auch  eine  ver- 
kürzte Form,  der  Name  kann  jedenfalls  nur  einen,  der  Ge- 
tümmel und  Bewegung  anrichtet,  bedeuten*),  also  einen 
Enyalios.  Jetzt  folgt  Sigefugel,  das  siegverkündende  Vorzei- 
chen; dann  scheint,  nach  dem  travellers  song**),  Iledca, 
ahd.  Haduhho,  ausgefallen  zu  sein,  der  vir  caedis;  zuletzt 
steht  Bedeca,  ahd.  Patuhho,  der  vir  stragis.  Nicht  etwa  sind 
diese  Helden  in  Wahrheit  von  dem  Gott  getrennte  Personen, 
sondern,  zu  überzeugender  Bestätigung  früher  ausgesproche- 
ner Sätze,  sind  in  ihnen  nur  die  einzelnen  Momente  seiner 
Thätigkeit  im  Verlaufe  einer  Schlacht  dargestellt,  so  dass  auch 
diese  selbst  in  ihnen  personificiert  und  abgebildet  wird:  Sax- 
neat der  schwertführende  Gott  erscheint;  zwei  streitgerüstete 
Heere  stehen  einander  gegenüber,  Gesecg  auf  dieser,  And- 
secg auf  jener  Seite;  die  Schlacht  beginnt  und  Getümmel 
erhebt  sich,  Sveppa;  bald  wendet  es  sich  zum  Siege,  Sige- 
fugel, die  fliehenden  Feinde  werden  niedergehauen,  Hedca, 
und  das  Feld  ist  mit  ihren  Leichen  bedeckt,  Bedeca.  Wie 
hier  also  Tiu  oder  Sahsnöt  den  Sieg  schafft  und  verleiht,  so 
als  Mars  einst  den  Hermunduren,  so  als  Irmin  den  Sachsen. 
Bei  seinem  Symbol,  dem  Sachs,  beschworen  die  herminoni- 
sehen  Quaden  den  Frieden,  eduetis  mucronibus,  wie  Am- 
mian  17,  12,  21  sagt,  quos  pro  numinibus  colunt,  und  die 
Tenchterer  dankten  dem  Mars  und  den  übrigen  Göttern,  dass 
die  Ubier  sieb  dem  Bunde  der  andern  deutschen  Völker  an- 
geschlossen; ein  Gott  der  den  Sieg  verleiht  verschafft  auch 


#)  Vgl.  ags.  svipian  agitare  volvere  raptare,  altn.  svipa  ce- 
lerare  vibrare  flagellare. 

••)  v.  223,  bei  Ettmöller  v.  112.  -  üeber  die  Bedeutung  von 
ahd.  hadu  ags.  heado  und  ahd  palu  ags.  beado  Myth.  204.  27. 
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den  Frieden,  und  Verträge  die  ihn  sichern  sollen  werden 
billig  unler  seinen  starken  Schutz  gestellt. 

Wenn  man  so  die  Ueberzeuguug  von  der  Identität  des 
Innin  und  Tiu  gewonnen  hat,  so  lassen  sich  jetzt  über  zwei 
sehr  dunkle  Puncte  der  nordischen  Mythologie  Aufschlüsse 
geben,  die  wiederum  neue  Bestätigung  dos  hier  Aufgestell- 
ten und  Aufklarung  Über  dunkle  Puncte  der  deutschen  My- 
thologie bringen.  Es  ist  von  Jacob  Grimm  nachgewiesen, 
dass  der  nordische  Heimdallr  mit  Jrmin  in  irgend  einem  Zu- 
sammenhange stehen  müsse;  dennoch  war  lrmin  im  Norden 
unbekannt  und  ebenso  Heimdallr,  wenigstens  unter  diesem 
Namen  und  in  der  Weise  wie  er  im  nordischen  Systeme  da- 
steht, in  Deutschland.  Der  Gott  ist  in  mehrfacher  Hinsicht 
merkwüdig.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  er,  ähn- 
lich wie  Tiu,  ein  leuchtender  Ilimmelsgott  war;  er  wohut 
auf  dem  Himmelberg,  und  heisst  der  weisse  glänzende  As, 
der  schlummerlos  bei  Tage  und  bei  Nacht  hundert  Meilen 
weit  umherschaut;  gewis  zu  eingeschränkt  erklärt  ihn  Willi. 
Müller  (Sy3t.  229)  für  einen  Mondgott,  mag  auch  immerhin 
der  Mond  in  einem  seiner  Symbole  abgebildet  sein.  Einmal 
werden  sogar  alle  erschaffenen  Wesen  Hcimdalls  Söhne  ge- 
nannt und  auf  ihn  wird  die  Ordnung  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft, die  Scheidung  der  Stande  zurückgeführt.  Je  deut- 
licher in  allem  diesem  eine  erhabene,  hohe  Bedeutung  des 
Gottes  hervorbricht,  desto  mehr  fällt  es  auf,  sieht  man  ihn  an- 
dererseits zu  einem  Diener  der  Götter  herabgewürdigt  und 
eine  untergeordnete  Stellung  einnehmen,  besonders  insofern 
er  dem  Loki  gegenüber  steht;  sie  verhalten  sich,  nacb  Un- 
lands Darlegung,  zu  einander  wie  Aufgang  und  Niedergang, 
Anfang  und  Ende.  Eine  solche  Abstraction  kann  nicht  ur- 
sprünglich sein;  in  Deutschland  kannte  man  gewis  nie  einen 
solchen  Loki  wie  im  Norden.  Es  findet  sich  wohl  einmal 
Gelegenheit  nachzuweisen,  dass  er  anfangs  wahrscheinlich 
nur  der  Gegner  Odinns  war  und  als  solcher  auch,  wenn 
gleich  unter  anderm  Namen,  in  Deutschland  bekannt  war; 
dass  aber  als  Odinn  in  die  Stellung  des  höchsten  Gottes 
rückte,  Loki  den  freiem  Spielraum  erhielt,  den  er  in  der 
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nordischen  Mythologie  einnimmt.    Gieng  aber  mit  ihm  erst 
in  spaterer  Zeit  diese  Entwickelung  vor,  so  muss  Heimdallr 
einst  eine  von  ihm  unabhängige  Stellung  eingenommen  ha- 
ben.   Betrachtet  man  ferner  die  „märchenhaft  klingenden 
Züge",  die  diesem  Uimmelsgott  beigelegt  werden,  so  ist  ei- 
nerseits der  spitzfindige  Characler  der  nordischen  Phantasie 
darin  nicht  zu  verkennen,  andererseits  auch  ihre  Beziehung 
auf  jene  wunderbar  langen  Tage,  hellen  Nächte  und  Nord- 
scheine der  hoch  nordischen  Gegenden  deutlich  genug;  Heim- 
dallr muss  eine  fast  ebenso  eigentümlich  nordische  Bildung 
sein  wie  jener  Mythus  von  Skadi,  wie  manche  von  Thorr; 
nur  die  Grundelemente  seines  Wesens  und  der  Vorstellun- 
gen von  ihm  könnten  in  Deutschland  bekannt  gewesen  sein. 
Alles  dies  zusammen  erwogen,  wagen  wir  die  Vermuthung, 
dass  Heimdallr,  weil  vorzüglich  die  physische  Bedeutung  noch 
an  ihm  bemerklich,  die  erste  Hälfte  eines  hohen  Gottes  ist, 
die  von  der  andern  abgetrennt  für  sich  bis  zu  einer  gewis- 
sen Selbständigkeit,  nach  heroischer  Richtung  hin,  entwickelt 
ward.    Nach  dem  nordischen  Mythus  vom  Ragnarökr  sollen 
einst  Odinn  mit  dem  Wolf  Fenrir,  Tyr  mit  dem  Höllenhund 
Garmr  kämpfen.    Garmr  ist  offenbar  nur  ein  schwächerer 
Fenrir j  der  Zusammenhang  mit  dem  andern  Mythus  erfor- 
derte dass  Tyr,  und  nicht  Odinn,  dem  Wolf,  der  jenem  die 
Hand  abbiss  und  von  ihm  allein  gefüttert  ward,  gegenüber 
stünde;  dem  Odinn  käme  dafür  Loki  zu.    Dann  aber  wäre 
Heimdallr  ohne  Gegner,  er  müste  denn  mit  Tyr  identisch  sein. 
Tyr  ist  in  der  nordischen  Mythologie  fast  nur  der  wilde  Kriegs- 
gott, seine  physische  Bedeutung  ist  dagegen  sehr  verduukelt; 
doch  vermuthete  schon  Suhm  für  ihn  ein  früher  höheres  An- 
sehen.   Was  ihm  fehlt,  hat  Heimdallr  reichlich;  beide  können 
wirklich  ursprünglich  eins  gewesen  und  Heimdallr  nur  im 
Norden  von  Tyr  abgetrennt  sein ;  die  Uebereinstimmung  in 
Hauptpunctcn  scheint  diese  Annahme  zu  bestätigen. 

Beide  sind  leuchtende  Himmelsgötter,  schön  wird  beiden 
ein  Ursprung  aus  dem  Meere  zugeschrieben.  Hcimdalls  neun 
Mutter,  die  ihn  im  Anfang  der  Zeiten  geboren,  deutete  Wil- 
helm Müller  (Syst.  229)  trcfllich  durch  die  neun  Töchter  der 


Digitized  by  Google 


I 


252  lieber  Tuisco  und  seine  Nachkommen. 

i 

Meergöttin  Rän;  Tyr  findet  seine  schöne  glänzende  Muller, 
als  er  mit  Thörr  zu  Hymir  kommt,  in  der  Gefangenschaft  die- 
ses Riesen  des  winterlichen  Meeres*);  sie  kann  nur  eine 
Göttin  des  hellglänzenden  stillen  Meeres  sein,  wahrend  Heim- 
dalls  neun  Mütter  die  den  Strand  bespülenden  Wellen  über- 
haupt, die  TQixvfiictj  den  fluetus  decumanus  vorstellen.  Es 
werde  nicht  ausser  Acht  gelassen,  dass  der  Mythus  von  sei- 
nem Ursprung  erhabener  und  vollständiger  erhalten  ist  als 
der  von  Tyr.  Heimdallr  führt  ein  wunderbares  Schwert;  er 
ist  der  nordische  Sverdäs,  Tiu  bei  den  niederdeutschen  Völ- 
kern Sahsnöt,  Schwertgenoss.  Mit  Recht  führt  Jac.  Grimm 
Myth.  185  den  Namen  der  henninonischen  Cherusker  auf 
einen  persönlichen  Ileru,  Schwertgott  zurück,  wenn  gleich 
dieser  Name  nicht  identisch  mit  Er  sein  wird**);  zu  Er 
möchte  eher  der  Name  der  Eruli  gehören.  Sicherer  können 
die  taciteischen  Suardones,  die  angelsächsischen  Sveordveras, 
wie  die  Swertinge  der  Heldensage,  nicht  als  Schwertmänner, 
sondern  nach  einer  frühern  Bemerkung  als  Schwertsöhne 
aufgefasst  werden.  Ob  aber  überall  die  verschiedenen  Ar- 
ten altdeutscher  Schwerter  Symbole  des  Sahsn6t  waren,  und 
daher  jene  Namen  der  Cherusker  und  Suardonen,  die  hiera- 
tische sein  werden,  allein  auf  ihn  zu  beziehen  seien,  wird 
man  sehr  bezweifeln  dürfen  j  auch  Freyr  führte  ein  Schwert 
und  der  Gebrauch  dieses  Symbols  bei  Hochzeiten  ***)  möchte 
doch  eher  auf  diesen  Gott  als  auf  Tiu  zu  beziehen  sein. 
Lassen  wir  daher  diese  zweifelhaften  Zeugnisse  für  den  Kul- 
tus des  Gottes  und  kehren  zurück  zu  unserer  Aufgabe.  Sein 
Bild  war  die  Irminsul,  eine  alles  tragende  Weltsäule;  Heim- 
dalls  Name  aber  bedeutet  wahrscheinlich  Weltstamraf),  es 
kann  gar  wohl  Tys  Beiname  gewesen  sein,  wie  Irmin  Tius. 
Dass  von  der  Irminsftl  aus  sich  vier  Wege  durch  das  Land 


*)  ühland  Thdr  S.  158.  159. 

**)  So  wenig  wie  griech.  vAqr\%  von  xefooi  abgeleitet  wer* 
den  kann,  kann  das  deutsche  Er  mit  heru  ensis  zusammengestellt 
werden. 

***)  Tac.  Germ,  c  18.  R.  A.  167.  |)  Myth.  213. 
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getheilt,  wie  Grimm  Mylh.  336  sagt,  finde  ich  nirgend  ange- 
geben; doch  wird  der  Name  der  Kultusstätte  Sktlhingi*) 
nicht  bedeutungslos  gewählt  sein;  auch  Heimdallr  scheint 
mehrfach  eine  scheidende  und  sondernde  Thätigkeit  zu  ent- 
wickeln, Müller  Syst.  230.  Endlich  überaus  wichtig  ist  was 
Grimm  Myth.  331  flg.  nachwies.  In  dem  historischen  Theil  eines 
epischen  Stoffes  liegt  regelmassig  der  Grund  für  die  Einmi- 
schung der  mythischen  Bestandteile;  so  ward  in  jener  sach- 
sischen Sage  der  Name  des  thüringischen  Irminfrid  ohne 
Zweifel  der  Anlass  Tür  die  Anknüpfung  an  die  Irminsül.  Dem 
historischen  Irminfrid  wird  nun  auch  ein  Rathgeber  und  De- 
gen Iring  zugeschrieben,  der  ihn  an  Thiadricus  den  König 
der  Franken  verräth,  beide  endlich  tütet  und  mit  dem 
Schwert  einen  Weg  durch  die  Feinde  bahnend  entrinnt.  Er 
ist  eine  durchaus  mythische  Person,  sein  Name  identisch  mit 
Heimdalls  nordischem  Beinamen  Rlgr  und  wie  Heimdallr  der 
Götler  Brücke  hütet,  die  zur  Erde  und  zu  den  Riesen  führt, 
so  heisst  die  Milchstrasse  nach  lring  Iringes  slräza  oder  Iu- 
waringes  wec;  er  muss  mit  lrmin  im  nächsten  Zusammen- 
hange, ja  ursprünglich,  wie  Odinn  ähnlich  Yrüngr  der  Reg- 
ner heisst,  wohl  mit  ihm  eins  gewesen  sein;  der  Name  Iring 
bedeutet  den  wie  Gold,  Feuer  oder  Licht  glänzenden**);  er 
.  

*)  Wegescheide,  Kreuzweg?  vgl.  Graß"  6,  437  oder  patrony- 
misch?  s.  unten  über  Hallinskidi. 

**)  Das  contrahierte  Iring,  das  erweiterte  Iuwaring  führen  auf 
luring.  .Dies  kann  nicht  zu  Eir  gehören,  wie  Mylh.  1101  aufge- 
stellt wird,  s.  Haupts  Zeitschrift  V,  228,  sondern  muss  wie  das  ein- 
fache lro  zu  der  Wurzel  gehören,  aus  der  alts.  iron?  altn.  eyri 
Erz,  yrja  glänzen,  tat.  uro,  aurum,  aurora,  und  eine  Reihe 
anderer  Wörter  in  allen  der  deutschen  verwandten  Sprachen  sich 
entwickelt  haben,  worüber  nächst  Haupts  Zeischr.  V,  227,  228,  am 
ausführlichsten  wohl  Adalbert  Kuhn  im  N.  Jahrb.  der  Berl.  Gesell- 
schaft für  deutsche  Sprache  1844,  Bd.  VI,  S.  44  flg.  gehandelt  hat. 
—  Wenn  Wilb.  Müller  Syst.  232  Iring,  trotz  der  unzweifelhaften 
Länge  des  Stammvocals,  von  Er  Mars  ableitet,  und  S.  294  lrmin 
in  lr-  min  zerlegt,  trotz  der  Formen  Herman,  Erman,  Eormen,  Jör- 
niun  wo  die  Ableitung  deutlich,  so  halte  er  hier  seine  von  ihm 
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ist  also  nur  eine  Bezeichnung  für  eine  dem  Tiu  wie  dem 
goldzahnigen  Heimdallr  gleichmässig  zukommende  Eigenschaft, 

und  wohl  geeignet  für  einen  den  Gott  vertretenden  Heros 
seiner  heltschimmernden  Himmelstrasse.  Alles  dies  zusam- 
mengenommen, so  scheint  die  ehemalige  Identität  Heiradalls 
und  Tys  eine  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  zu  haben;  die 
Trennung  beider  aber  war  in  Deutschland  nicht  wie  im  Nor- 
den vorgegangen,  sondern  hier  bewahrte  Tiu,  ungelrennt  von 
Irmin  und  in  nächster  Verbindung  mit  lring,  seine  alte  hohe 
Ehre,  die  Tyr  dem  Heimdali  überlassen  hatte. 

Missgiückte  dieser  Versuch  das  Wesen  der  beiden  gleich 
räthselhaft  in  der  nordischen  Mythologie  dastehenden  Götter 
aus  der  deutschen  aufzuklären  auch  nicht  ganz,  ohnehin  wird 
ein  anderer  Mangel  der  nordischen  Nachrichten  aus  den  deut- 
schen sich  ergänzen  lassen;  nur  durch  diese  wissen  wir  et- 
was vom  Kultus  des  Tiu.  Tacitus  sagt,  stato  tempore  sei 
das  Fest  bei  den  Semnonen  gefeiert  worden;  es  wird  keine 
Frühlingsfeier  gewesen  sein,  wenn  diese  auch  nach  dem  We- 
sen des  Gottes  gar  wohl  möglich  scheint.  Denn  mit  noch 
geringerm  Rechte  als  die  Errichtung  der  Irminsul  bei  Schei- 
dungen kann  die  Sage  bei  Widukind  den  Sachsen  die  Stif- 
tung des  dreitägigen  Siegesfestes,  bei  dem  sie  zugleich  die 
exequias  caesorum  begangen,  zuschreiben;  das  Fest  fiel  auf 
den  ersten  October.  Der  28.  September  war,  nach  einer 
wohl  gleich  alten  süddeutschen  Nachricht,  einst,  wo  Schwa- 
ben und  Baiern  zusammengrenzen,  ein  grosser  heidnischer 
Festtag,  Myth.  275.  Widukind  selbst  bezeugt  dass  die  dies  er- 
roris  bei  den  Sachsen  später  verwandelt  seien  in  jejunia  et 
orationes,  oblationes  quoque  omnium  nos  praecedentium 
Christianorum,  und  noch  spät  im  MA.  rechnete  man  vom  er- 
sten Sonntag  nach  Michaelis  an  die  heilige  gemeine  Woche 
und  feierte  an  dem  Tage  in  Hildesheim  die  aurea  missa  pro 
defunetis  mit  grossem  Gepränge  und  reichlichen  Spenden, 
Hallaus  Jahrzeitbuch  der  Deutschen  142.  143.  Dies  wird  auch 


oft  genug  versicherte  Behutsamkeit  beweisen  mögen,  und  dann  zwei 
Verstösse  gegen  die  Grammatik  vermieden. 
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das  stalum  tempus  des  Tacitus  sein.  Allein  so  wenig  es  ei- 
nen heidnischen  Gott  geben  konnte  von  rein  ethischer  Be- 
deutung, so  wenig  auch  ein  Fest.  Im  Norden  opferte  man 
um  diese  Zeit  til  ärs  (pro  annonae  ubertate),  um  die  Milte 
des  Winters  til  ärs  ok  fridar  ok  sigrs,  zum  Empfang  des 
Sommers  til  sigrs  (pro  victoria),  Myth.  38.  So  war  auch  das 
herbstliche  Siegesfest  zu  Ehren  des  Tiu  gewis  eine  Ernte- 
feier; merkwürdig  aber  dass  diese  zugleich  auch  ein  allge- 
meines Totenfest.  Aussaat  und  Ernte  sind  jedoch  auch  in 
einem  griechischen  Kultus  als  ein  Bild  des  menschlichen  Le- 
bens aufgefassL  Tiu  muss  darnach  nicht  nur  ein  Krieges- 
gott,  sondern  einmal  ganz  wie  der  Vater  Mars  der  Latiner, 
auch  ein  ländlicher  Gott  gewesen  sein,  dann  auch  ein  Herr 
über  Leben  und  Tod.  Nun  erst  begreift  man  recht  wie  Ta- 
citus ihn  den  regnator  omnium,  cui  cetera  subjecta  atque 
parenlia,  nennen,  und  warum  auch  das  angelsächsische  Ru- 
nenlied den  Ear  als  einen  Todesgott  darstellen  konnte,  Myth. 
183.  Daher  auch  jene  liefe  Unterwürfigkeit  gegen  ihn,  dass 
jeder  nur  gefesselt  wie  sein  Gefangener  sein  Heiligthum  be- 
treten und  wer  zufällig  zu  Boden  fiel,  sich  vor  ihm  nicht 
wieder  erheben  durfte,  sondern  hinausgewälzt  werden  muste, 
Myth.  61  Anm.  Daher  auch  das  sühnende  und  unheilabwen- 
dende Menschenopfer,  wenn  die  stammverwandten  Völker 
ihren  Bund  erneuerlen,  vgl.  Ann.  13,  57.  Doch  wurden  dem 
Mars  auch  concessa  animalia  geschlachlet.  Ist  Heimdallr  mit 
ihm  in  Deutschland  identisch,  so  werden  dies  vorzüglich  Wid- 
der gewesen  sein  *).  Denn  wie  der  dem  Freyr  opferbare 
Stier  des  Gottes  eigenen  Namen  führt,  so  heisst  der  Widder 
dichterisch  im  Norden  Hallinskldi  und  Heimdali,  Myth.  214. 
Heimdallr  muss  wie  Tiu  und  Mars,  auch  als  ländliche  Golt- 
■■  ■  ■ 

•)  In  dem  wunderlichen  Buche:  uiber  Trübten  und  Truhten- 
steine,  Barden  etc.  der  Teutschen  von  Reynitzsch.  Gotha  1802,  S. 
171  (Tg.,  wird  eine  Beschreibung  einer  dreitägigen  thüringischen 
Kirchweih  milgelheilt:  Am  dritten  Tage  ziehen  die  jungen  Bursche 
geputzt  und  bewaffnet  zu  Pferde  hinaus  aufs  Feld  und  holen 
feierlich  einen  Bammel  ein,  der  auf  einem  Stein  in  der  Mitte  des 
Dorfes  unter  grossem  Jubel  geschlachlet  wird. 
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heit  anerkaDnt  sein,  nicht  umsonst  kann  man  von  ihm  ge- 
sagt haben,  dass  er  das  Gras  auf  der  Erde  und  die  Wolle 
auf  den  Schafen  wachsen  höre.  Und  sein  Name  Hallinskidi  ♦) 
bedeutet  wohl  entweder  den  auf  der  Berghalde  Wandelnden, 
was  für  eiuen  Hirtengott  wie  für  den  ihm  heiligen  Widder 
gleich  gerecht  wäre,  oder  wie  richtiger  scheint,  den  die 
Weidetriften  Scheidenden,  was  nur  auf  jenen  passte. 

Uebrigens  jene  knechtische  Demut  vor  dem  Gott  bei 
den  Semnonen,  der  Gegensatz  von  Licht  und  Finsternis,  aus 
dem  sich  sein  Wesen  und  seine  gesammte  Thätigkeit  ent- 
wickelt, endlich  besonders  sein  Name,  den  er  mit  dem  höch- 
sten griechischen  und  italischen  Gott  gemein  hat ,  der  weit 
nach  Asien  hineinweist,  scheinen  gleich  starke  Zeugnisse 
für  das  höchste  Alter  seines  Kultus  zu  sein;  die  Elemente 
desselben  und  der  Vorstellungen  von  diesem  Gott  möchten 
durch  die  Deutschen  eher  aus  der  asiatischen  Urheimat  mit- 
gebracht sein,  als  die  von  irgend  einem  andern  Gott;  sie 
wurden  dann  den  Verhältnissen  der  spätem  Wohnsitze  ge- 
mäss zwar  eigentümlich  ausgebildet,  aber  wie  es  scheint, 
dadurch  gerade  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  vielfach 
zerstört.  Für  das  hohe  Alter  des  Kultus  spricht  selbst  Ta- 
citus  sehr  nachdrücklich,  das  Heiligthum  bei  den  Semnonen 
scheint  man  für  das  älteste,  für  das  Urheiligthum  des  Got- 
tes angesehen  zu  haben,  weil  daselbst  die  primordia  ritus 
gefeiert  wurden.  Eine  eigenthümlich  deutsche  Entwickelung 
der  Vorstellung  von  ihm  wird  man  aber  nicht  nur  darin  erkennen, 
dass  Tiu  schon  nach  Tacitus  für  den  Vater  und  Gründer  eines 
besondern  deutschen  Stammes  galt,  sondern  auch,  wie  man 
wohl  eben  daraus  wird  folgern  müssen,  dass  ihm  schon  eine 


#)  Vgl.  altn.  ballr  (für  haldr)  proclivis,  haliandt  clivus  und 
ahd.  halda  clivus;  altn.  skld  xylosolea  (skldi »  skidfar  vir  qui 
xylosoleis  utitur)  erklärt  entweder  skidi  oder  dies  muss  auf  das 
Verbum,  welches  dirimere,  discernere  bedeutet,  zurückgeführt 
werden;  vgl.  Müller  Syst.  230  Anna,  und  oben  über  Skttbingi.  — 
Die  Nebenform  Hallinskeidi  kann  nur  den  Haldenscheider  bedeu- 
ten; jedoch  Pinn  Magnussen  Lex.  Mytb.  418  erklärt  skidi  viam 
terens. 
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Göttin  als  seine  Gemahlin  zur  Seile  stand.  Doch  wird  diese 

bei  der  Bevorzugung  des  Gottes  im  Kultus  gewis  niemals 
ihm  an  Bedeutung  gleich  gekommen  sein.  Nicht  einmal  den 
Namen  von  Tys  Gemahlin  erfahren  wir  aus  dem  Norden, 
nur  dass  sich  Loki  einmal  rühmt  ihr  Buhler  gewesen  zu  sein. 
Sie  muss  darum  auch  eine  tellurische  Göttin,  ahnlich  wie 
Frigg,  Freyja  und  Sif,  die  derselbe  Vorwurf  trifft,  gewesen 
sein.  Ob  sie  aber  die  ags.  Erce,  die  deutsche  Here  oder 
Herke,  Myth.  232  und  mit  Adalbert  Kuhn  (märk.  Sag.  VII) 
und  Wilh. Müller  (Syst.  226)  zu  Er  oder  Tiu  zu  stellen  sei*), 
muss  zweifelhaft  bleiben;  noch  weniger  freilich  würde  ich 
an  die  schwäbische  Zisa  denken.  Die  Perhta,  die  nach  al- 
lem was  vorliegt,  in  der  Auffassung  von  der  Holda  zu  ver- 
schieden ist,  als  dass  wir  beide  für  dieselbe  Göttin  halten 
können,  Myth.  250,  ist  nur  in  den  Gegenden  Deutschlands 
bekannt,  wo  Herminonen  wohnen;  die  leuchtende  Göttin, 
was  ihr  Name  bedeutet,  passle  wohl  für  den  leuchtenden 
Himmelsgott  Zio;  ist  er  zum  Berchtolt  geworden,  Myth.  257. 
884,  der  an  der  Spitze  des  wütenden  Heeres  weiss  geklei- 
det einherzieht?  Auch  Zio  sandte  Sturm;  in  Süddeutsch- 
land, nicht  in  Norddcutschland ,  kennt  man  einen  weissen 
wilden  Jäger.  Wir  würden  über  alles  dies  sicherer  urthei- 
len  und  mehr  im  Klaren  sein,  wenn  man  in  Süddeutschland 
die  Ueberlieferungen  des  Volkes,  statt  sie  zu  schlechten  No- 
vollen  oder  Gedichten  zu  verarbeiten  und  sie  dadurch  einem 
reinen  Geschmacke  ungeniessbar,  für  die  Wissenschaft  un 
brauchbar  zu  machen,  schon  fleissiger  gesammelt  und  zu- 
sammengestellt hätte.  Historische  Vereine  könnten  sich  da- 
durch ein  Verdienst  erwerben,  das  ihnen  durch  mytholo- 
gische Abbandlungen,  wie  sie  sich  zuweilen  in  ihren  Publi- 
cationen  vorfinden,  nicht  leicht  zu  Theil  werden  wird. 

Plinius  und  Tacitus  sagen,  d*ss  diejenigen  Völker,  wel- 
che weder  den  Ingaevonen  noch  den  Herminonen  beigezählt 

*)  Gehören  Er  und  Brce  zum  allen  ero,  wovon  auch  er  da 
abgeleitet? 

Allf.  Zeitschrift  f.  Geschieht«.  VIII.  1847.  17 
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wurden  und  in  der  Nähe  des  Rheins  wohnten,  den  Stamm 
der  Iscaevonen  ausmachten.  Die  von  den  Römern  jenseits 
des  Plusses  angesiedelten  Deutschen  gehörten  jedenfalls  dazu; 
wenn  aber  die  Ubier,  gewis  auch  die  diesseits  wohnenden 
Tenchterer,  Usipier  und  Tubanten,  weil  jene  ausdrücklieh  sich 
ihre  Verwandten  nennen.  Ann.  4,  65;  wenn  ferner  die  nach 
Toxandrien  versetzten  Sigambern,  gewis  auch  die  Marser,  die 
Slrabo  einen  Rest  von  ihnen  nennt.  Diesseits  des  Flusses 
sind  die  Chattuarier  d.  i.  Bataver  und  Canninefaten  Abkömm- 
linge der  Chatten;  ebenso  werden  die  Angrivarier  zu  den 
Ingrionen,  die  Marsaci  zu  den  Marsern,  die  Frisiavonen  zu 
den  Frisen  der  alten  Zeit  gehören.  Kurz  die  Völker,  mit 
denen  die  Römer  hauptsächlich  ihre  Kriege  führten,  die  un- 
ter Civilis  gegen  sie  aufstanden,  waren  die  Iscaevonen. 

Wenn  nun  die  vorhergehende  Ürörterung  dargethan  hat, 
dass  die  Stammväter  der  Iogaevonen  und  Herminonen  die  Göt- 
ter Fr6  und  Tiu  waren,  so  wird  man  jetzt  bei  dem  Gründer 
des  dritten  Stammes  an  keinen  der  untergeordneteren  Göt- 
ter denken  dürfen,  lscio  wird  kein  anderer  sein,  als  Wd- 
dan.  Aus  der  nordischen  Mythologie  lässt  sich  freilich  die- 
ser Beiname  ebensowenig  belegen,  als  für  Tiu  der  Name  Ir- 
min;  dennoch  wird  die  angegebene  Beziehung  die  einzig  rich- 
tige sein,  weil  sie  die  einzig  mögliche.  Bekanntlich  hat  Ta- 
citus  bei  seiner  Schilderung  der  Deutschen  vorzüglich  die 
vorderrheinischen,  das  Königthum  nicht  wie  die  östlichen 
kennenden  Völker  im  Auge,  die  seit  lange  den  Römern  die 
bekanntesten,  ihnen  zu  seinerzeit,  als  eben  Trajan  am  Rhein 
war,  auch  noch  die  wichtigsten  waren.  Wenn  er  also  sagt: 
deorum  maxime  Mercurium  colunt,  und  hinzusetzt:  cui  certis 
diebus  humanis  quoque  hostiis  litare  fas  habend,  Herculem 
ac  Martern  concessis  animalibus  placant,  so  werden  wir  um 
so  eher  an  die  Iscaevonen  denken  müssen,  weil  dann  der 
Widerspruch  mit  einer  andern  Nachricht  völlig  begreiflich 
wird,  nach  welcher  auch  dem  Mars  Menschenopfer  fielen, 
vgl.  Myth.  179.  Diese  Nachricht  betrifft  einen  andern  Stamm; 
aus  jener  aber  folgern  wir  dass  der  Mercurius  Wddan  bei 
den  Iscaevonen  eine  ähnliche  Stellung  eingenommen  haben 
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muss  wie  Frd  bei  den  Ingaevonen,  Thi  bdi  den  Herminonen; 
auch  diesen  beiden  wurden  Menschen  geopfert  an  ihren  hoben 

Festtagen.  Es  ist  bereits  nach  Ortsnamen  Myth.  139  und 
mancherlei  andern  Spuren  geschlossen  dass  Wödan,  der 
Saxa  god,  einst  in  Niedersachsen  und  an)  Rhein,  also  dem 
ehemaligen  Gebiet  der  Iscaevonen  und  ihrer  nächsten  Nach- 
barn, vorzüglich  verehrt  sei.  Besonders  wichtig  scheint  mir, 
dass  in  diesen  Gegenden  sich  bis  heute  Spuren  seines  Kul- 
tus erhalten  haben,  wodurch  er  aufs  deutlichste  in  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  einer  reinen  Naturmacht  anerkannt 
wird,  Myth.  142.  Ein  nicht  geringes  Zeugniss  für  den  Gott 
gewährt  auch  die  hier  locale  Sage  vom  Siegfried,  dem  Wei- 
sung, seinem  „echten44  Nachkommen. 

Was  nun  auch  der  Name  lscio  bedeute,  die  Zusammen- 
stellung mit  asc  fraxinus  oder  na  vis  scheint  richtig  zu  sein, 
wenn  gleich  wir  den  gottentsprossenen  Stammvater  nicht, 
wie  Grimm  Myth.  324,  für  den  ersten  baumerschaffenen  Men- 
schen Askr  der  nordischen  Mythologie  halten  können,  ohne 
mit  dem  Mythus  in  Widerspruch  zu  geralhen.  Tacitus  er- 
zählt als  Meinung  Einiger,  dass  der  Ulixes  longo  illo  et  fabu- 
loso  errore  auch  an  den  Rhein  gekommen  sei  und  daselbst 
Asciburgium  gegründet  und  benannt  habe,  mit  einem  deut 
sehen  Namen.  Dieser  Zug  beweist,  dass  die  Fabel  unmög- 
lich ganz  romischen  Ursprungs  sein  kann;  und  wenn  noch 
vor  Kurzem  Jemand  wieder  daran  erinnerte  dass  die  Rö- 
mer auch  den  Ulysses  für  den  Gründer  von  Olisipo  in  Lu- 
sitanien  ausgegeben,  so  hatte  er,  weniger  godankenlos,  ein- 
sehen müssen  dass  in  dem  deutschen  Ortsnamen  gar  nichts 
liegt  was  sie  auf  den  Ulixes  führen  konnte.  Es  muss  unter 
dem  Ulixes  eine  deutsche  mythische  Person  verborgen  sein; 
aber  an  einen  eigentlichen  Heros,  wie  Orendel  Myth.  348. 
349,  möchte  ich  nicht  denken,  da  alle  deutsche  Heroenmy- 
then  von  nachtaciteischem  Dalum  sein  werden.  Asciburg  log 
hart  am  Rhein  zwischen  Geldub  und  Xanten,  etwa  der 
Ruhrmündung  gegenüber,  im  Gebiet  der  deutschen  Guberni, 
Hist.  4,  26.  33;  die  Römer  hielten  daselbst  eine  kleine  Sta- 
tion. •  Mögen  nun  die  Guberni  mit  den  Ubiern  von  Agrippa 
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oder  später  mit  den  Sigambem  durch  Tiberius  Uber  den 
Rhein  geführt  sein,  jedenfalls  waren  sie  dort  nicht  so  gar 

lange  ansässig;  um  so  merkwürdiger  ist  jene  Erzählung  vom 
Gründer  Ulixes.  Nur  durch  eine  Annahme  scheint  sie  leicht 
erklärlich.  Hatte  nemlich  das  Volk  nach  seiner  Versetzung 
in  der  Nähe  des  Ortes  einen  Harug  mit  dem  Namen  eines 
Gottes  geweiht  Germ.  9,  so  konnte  dieser  allerdings  nun 
sehr  leicht  für  den  Gründer  desselben  gelten,  und  zwar  um 
so  eher,  wenn  er  der  Gott  und  Gründer  des  Stammes  selbst 
war,  dem  das  Volk  angehörte.  Iscio  also  hätte  Asciburg 
benannt*)  und  schon  durch  den  Klang  des  Namens  verleitet 
konnte  ein  Römer  auf  den  Ulixes**)  verfallen,  den  so  man- 
che Stadt  für  ihren  Gründer  ausgab,  noch  mehr  aber,  wenn 
wie  es  nach  Tacitus  Worten  den  Anschein  hat,  der  deutsche 
Mythus  von  der  Ankunft  des  Iscio  eine  Anknüpfung  an  die 
ülixessage  erlaubte.  Nun  ist  keine  Sage  in  diesen  Gegen- 
den verbreiteter  ***)  als  die  vom  Schwanritter,  der  in  einem 
Schiffe  gekommen  und  Gründer  von  edlen  Geschlechtern  und 
Herrschaften  geworden  sein  soll.  Die  Sage  ist  jedenfalls  ein 
Niederschlag  eines  alten  Göltermylhus;  an  welchen  sollte 
man  eher  denken  dürfen  als  an  den  vom  Ahnherrn  und 
Gründer  des  Stammes?  Auch  dies  wäre  ein  neuer  Beleg 
für  eine  frühere  Bemerkung  dass  ähnliche  Mythen  sich  spä- 
ter in  immer  engere  und  beschränktere  Kreise  hineinziehen. 
Es  sei  bemerkt  dass  der  Name  der  am  Rheinufer  liegenden 
Asciburg  nicht  nur  Eschenburg,  sondern  auch  die  Schiff- 
stätte bedeuten  kann.  Uebrigens  wenn  sich  erst  einmal  bei 
den  Römern  die  Meinung  von  einem  rheinischen  Ulixes  ge- 
bildet hatte,  ist  es  begreiflich,  dass  sie  in  antiquarischem  Ei- 
~   ■      '  :." 

•)  Nach  Eckehard  üraug.  (Perlz  VIII,  259  vgl.  758)  soll  Asca- 
nius  Aschaffenburg  erbaut  haben. 

•*)  Schon  früher  Nordalb.  Stud.  I,  144;  Anm.  (1844)  ist  Ulixes 
mit  Iscio  von  mir  zusammengestellt  und  Jac.  Grimm  Myth.  1214 
ist  der  Vermuthuog  nicht  abgeneigt. 

***)  Leo  über  Beov.  S.  21.  29.  Wolf  niederländ.  Sag*  n.  23. 51 

etc.  vgl.  S.  680. 
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fer  zur  Bestätigung  sogar  einea  Altar  mit  dem  Namen  des 
Ulixes  und  Laertes  wollten  gefunden  haben;  daraus  aber 
wird  gewis  nicbls  Tür  die  deutsche  Mythologie  zu  entneh- 
men sein;  Laertes,  als  der  felsentsprossene  erste  Mann  «* 
Manmis  gefasst  Myth.  1214,  führte  ausserdem  wieder  in  ein 
Gebiet,  das,  wie  oft  bemerkt,  dem  Mythus  von  Tuisco  und 
seinen  Söhnen  völlig  fremd  ist 

Schlüge  nun  auch  dieser  Nachweis  des  Mythus  vom  Is- 
cio  und  seiner  localen  Anknüpfung  nicht  fehl,  hätten  auch 
die  Gubemen  zu  Asciburg  einen  Harug  des  Wddan  gehabt, 
wäre  dadurch  gewis  noch  nicht  das  gemeinsame  Heiligthum 
des  Stammes  gefunden.  Tacitus  erwähnt  eines  solchen  in 
der  Germania  bei  den  vorderrheinischen  Völkern  Uberhaupt 
nicht,  wie  bei  den  Ingaevonen  und  Herminonen;  dennoch 
muss  es  einmal  vorbanden  gewesen  sein. 

Ueberblicken  wir  auf  der  Karte  das  von  Isoaevonen  be- 
wohnte Gebiet,  so  liegt  der  natürliche,  geographische  Mittel 
punct  dieser  Völker  augenscheinlich  an  der  obern  Ruhr  im 
heuligen  Regierungsbezirk  Arnsberg.  Hier  fand  Caesar  die 
mächtigen  Sigambern;  sie  stehen  an  der  Spitze  der  umwoh- 
nenden Völker  bis  endlich  die  Römer  ihre  Kraft  brechen  und 
Tiberius  sie  zur  Unterwerfung  zwingt:  ein  Theil  von  ihnen 
wird  jetzt,  a.  8  v.  Chr.,  versetzt,  ein  anderer  Theil  bleibt  zu- 
rück, darunter  die  Marser,  Strab.  VII,  290.  Gegen  dieses 
Volk  besonders  sind  nach  dem  Sturz  der  römischen  Herr- 
schaft in  Deutschland  des  Germanicus  jährliche  Rächezüge 
gerichtet,  auf  seine  Vernichtung  war  es  vor  allem  abgese- 
hen, Ann.  1,  51.  2,  25,  und  sie  scheint  gelungen  zu  sein. 
Nach  dem  Vertilgungskriege  im  Jahre  16  werden  die  Marser 
als  Volk  nicht  wieder  genannt,  ausser  in  einer  sehr  zweifel- 
haften Stelle  ums  Jahr  40,  Dio  Cass.  60,  8.  vgl.  Suot.  Claud.  24. 
Ums  Jahr  59  aber  stehen  ganz  auf  ihrem  ehemaligen  Gebiet 
innerhalb  derselben  Umgebung  der  Tenchterer,  Usipier,  Tu- 
banten, Chatten,  Cherusker1  und  Bructerer,  die  Ansivarier, 
Ann.  13,  55.  56*).    in  der  fabelhaft  klingenden  Nachricht 

%  Ihre  frühere  Erwähnung  bei  Strabo  ist  zweifelhaft  und  thut 
nichts  zur  Sache. 
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des  Xacilus  über  sie  können  wir  nur  die  erneule  Erhebung 
alter  Ansprüche  des  Volkes  erkennen,  die  Ansivarier  sind 
mit  den  Marsern  dasselbe  Volk,  abermals  unterliegt  es,  dies- 
mal durch  die  Waffen  der  ihm  benachbarten  und  verwand- 
ten Völker.  Tacitus  in  der  Germania  um  98  nennt  nun, 
nördlich  von  den  Chatten,  im  Süden  der  Bructerer*),  nur 
einzelne  Theile  des  zersprengten  Volkes:  Dulgibini  et  Cha- 
suarii  aliaeque  genles  haud  perinde  memoratae.  Nachmals 
aber  im  vierten  Jahrhundert  erscheint  es  machtig  unter  dem 
alten  Namen  der  Ansivarier  wieder  unter  den  Franken  an 
seiner  alten  Stätte  neben  Bruclerern  und  Chatten,  Zeuss341j 
es  sind  die  spätem  Westfalen.  Der  Name  der  Ansivarier**) 
ist  jedenfalls  ein  hieratischer;  sie  werden  nur  aus  demsel- 
ben Grunde,  weswegen  auch  die  schwäbischen  Semnones 
Ziuwarii  hiessen,  sich  eine  Abkunft  von  den  höchsten  Göt- 
tern, den  Ansen,  beigelegt  haben;  mir  scheint,  sie  können 
den  ehrenden  auszeichnenden  Namen  nur  getragen  haben, 
wenn  sie  im  Besitze  eines  vor  andern  anerkannten  Heilig- 
thums*  und  Kultus  des  höchsten  Ans,  Wodan  waren.  Auf 
diesen  Gott  wird  man  also  auch  wohl  den  göttlichen  Marsus, 
den  Gründer  des  altern  Namens  des  Volkes,  von  dem  Taci- 
tus meldet,  beziehen  müssen;  als  er  die  Germania  schrieb, 
trug  es  den  Namen  nicht  mehr,  aber  man  erinnerte  sich  sei 
ner  als  eines  altheiligen  gar  wohl.  Ein  ähnlicher  verschwur 
dener,  aber  „alter  echter'1  Name  war  der  der  G am bri vier, 
der  an  die  Sigambern,  die  Vorfahren  der  Marser,  deutlich 
erinnert,  von  Strabo  aber  neben  den  Chatten  erwähnt  wird; 
Gambrivii***),  die  Abkömmlinge  des  Gambar  (strenuus), 
VHlihM  'iih  ii'jlm//  o\  r.L  n«i  r^LMin-lr n^b  dssK 
l'^l^/V&fatim-9iji$J'''<i>t  .»f'P'-n'f;.  !  Ich//  j.hrn  jlloY  ülii 
**)  Ansivarii  schreiben  nur  Hss.  des  Ammian;  aus  dieser  Form 
t  die  Entstellung  iu  Amsivarii  und  weiter  in  Ampsivarii  im  Munde 
der  Römer  erklärlich,  aber  umgekehrt  ist  es  undenkbar,  dass  aus 
dem  unverständlichen  undeutschen  Ampsivarii  das  ganz  klare  An- 
sivarii  entstanden  wäre;  Ansivarii  ist  die  allein  richtige  Namens- 
form.  Vgl.  oben  über  -varif. 

— >  Das  ableitende  -  ivius  wird  gleich  sein  den  Bildungssil- 
ben in  Tscaevones,  Ingaevones  oder  Ingucones,  Hilleviones, 
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scheint  die  ältere  gemeinsame  Benennung  des  is  caevoiiischen 
Stammes  gewesen  zu  sein,  die  freilich  nicht  sein  Verwandt» 

Bchaftsverhällnis  zu  den  Übrigen  Stammen  ausdruckte,  aber 
nichtsdestoweniger  auf  denselben  Gott  bezogen  werden  muss> 
welcher  Iscio  hiess.  Die  hieratische  Bedeutung  des  Marser- 
namen  erhellt  auch  aus  der  patronymischen  Namensform  der 
Marsinge*),  eines  Volkes  das  nach  Tacitus  Angabe  an  der 
nordöstlichen  Seite  des  Riesengebirges  gegen  die  Oder  hin 
wohnte  und  daher  ein  Theil  der  spätem  vandalischen  Silinge 
sein  muss.  Der  ursprüngliche  Sinn,  obgleich  der  Name  später 
noch  als  Orts-  und  Eigenname  zuweilen  vorkommt  **),  ist  frei- 
lich bisher  unaufgeklärt,  allein  dass  die  Mörser  das  priester* 
liehe  Volk  unter  den  Iscaevonen  waren  und  in  ihrem  Be- 
sitze sich  das  gemeinsame  Heiligthum  des  Stammes  befand, 
bezeugt  Tacitus  in  den  Annalen  1,  50.  51.  Inj  Jahre  14 
überfiel  Germanicus  ihr  Land  und  zerstörte  dort  das  celeber- 
rimum  Ulis  gentibus  templum,  quod  Tanfanae  vooabant.  Vor- 
her spricht  Tacilus  nur  allgemein  von  Germanen,  erwähnt 
dann  allein  die  Marser,  die  illae  genles  müssen  also  ausser 
diesen  jedenfalls  die  später  genannten  Bructerer,  Tubanten 
und  Usipier  sein,  und  da  diese  nur  die  nächsten  Nachbarn 
der  Marser  sind,  die  dem  Germanicus  den  Rückweg  ver- 
sperren, überhaupt  als  die  ihnen  verwandten  vorderrheini- 
sehen  Völker,  als  die  Iscaevonen  verstanden  werden;  das 
unter  diesen  Völkern  berühmteste  Heiligthum  aber  wird  nur 
das  gemeinsame  des  Stammes  gewesen  sein.  Mit  der  Zer- 
störung desselben  war  ihm  der  durch  Religion  und  Alter  ge- 
heiligte Halt-  und  Mittelpunct  seiner  Gemeinschaft  genom- 
men; die  Absicht  des  Feldherrn  ist  dabei  leicht  erkennbar. 

Templum  quod  Tanfanae  vocabant,  sagt  Tacitus.  Wüh. 
Müller  (Syst.  S.  48)  ist  zweifelhaft  ob  hier  wirklich  eine  Göttin 
oder  nur  die  Oertlichkeit  ***)  gemeint  sei.  Eine  unechte  In- 

Vones,  Frisaevones,  Leroövii,  Helvaecoes,  überall  wird  hier     — e 

i 

» 

•)  Mylh.  336.   **)  MVlIi.  162.  336.   fcöüts  3.  86. 
*••)  Dafür  spricht  auch  Giefers  in  der  oben  angeführten  Ab- 

I 
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scbria  kann  freilich  nicht  für  jene  sprechen;  allein:  lucos  et 

nemo™  consecrant  Doorumque  nominibus  appollant.  Daher 
kann  auch  gar  wohl  in  jenem  lucus  bei  den  Friesen ,  quem 
Baduhennae  vocant,  ein  Golt  verborgen  sein,  obgleich  die 
gallischen  sallus,  quibus  nomen  Arduenna  (Ann.  3,  42)  ähn- 
lich genug,  Mylh.  Gl;  sie  könnte  eine  Göllin  des  Schlachtfel- 
des, eine  Kriegsgöüin  sein,  ahd.  Palunna4).    Auch  onomalo- 
logische  Gründe  ralhen  mit  Jacob  Grimm  die  Tanfana  für 
eine  Göttin  anzusehen.    Freilich  Willi.  Müller  und  Heinrich 
Schreiber**)  deuten  den  Namen  aus  dem  Keltischen  und 
halten  ihn  für  componiert,  ohne  aber  den  Mangel  des  Com- 
positionsvocals  in  einem  so  alten  Wort  zu  beachten.  Er  muss 
deutsch  sein,  auch  wenn  wir  ihn  nicht  mehr  verstehen hof- 
fentlich wird  unser  Onomatologus  einst  Aufschluss  darüber 
geben.  ,  ,  i  j£ÜV  ,t; 

Die  Güttin  Tanfana  halle  ohne  Zweifel  dieselbe  Stellung 
bei  den  Iscaevonen,  wie  die  Nerlhus  bei  den  Ingaevoneu. 
Ist  Iscio  Wödan,  muss  sie  seine  Gemahlin  d.  i.  Frigg,  die  fru 
Freke  des  nicdersä'chsischen  Volkes,  unter  einen»  andern 
Namen  sein,  die  Muller  des  Stammes  ebenfalls  eine  Göltin 
Erde.  Dies  scheint  sich  durch  Folgendes  noch  mehr  zu  be- 
stätigen. Für  die  grosse  Mutter  ist  Polyonymie  jeder  Mytho- 
logie eigen.    Daher  hiess  sie  im  Norden  Hlodyn  ***),  in 

handlung,  ohne  neue  Gründe  anzurühren.    Auf  den  übrigen  Inhalt 
der  Arbeit  einzugehen  wird  nicht  der  Mühe  verlohnen. 

*)  S.  Oben  Uber  badu  ahd.  pato,  Mylh.  27. 

••)  Taschenbuch  t*46,  s.  74. 

So  und  nicht  Hlodyn  ist  schon  nach  dem  deutschen  Htu- 
dana  zu  schreiben.  Mit  hldd  fornax  ara  hat  der  Name  nichts  zu 
schaGTen,  Myth.  235,  sondern  dasselbe  Wort,  woraus  er  abgeleitet, 
findet  sich  in  Chlodoveus,  oder  genauer  Hlulhovius,  gotb.  Hlud- 
viu  (so  ist  bei  Cassiodor  und  Jordanis  das  sinnlose  Hludvin  zu 
bessern,  s.  oben)  und  ähnlichen  Namen;  es  ist  ganz  gleich  dem 
griech.  xlvzög,  Chlodoveus  oder  —  vechus  (ahd.  Hludowih)  ist 
gleichsam  KXvwvaog,  und  trifft  in  der  Bedeutung  mit  einem  ahd. 
Hruodalah  zusammen;  Hlodyn,  Hludana  aber  ist  firjirjQ  nolvrivo* 
Hoq  oder  KXvptvn,  ähnlich  der  ags.  Brede?    Eine  Verwandlung 
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Deutschland  Hludana  die  vielgenannte,  vielnamige.  Bekannt- 
lich ist  diese  bei  Birten  am  Rhein,  in  der  Nähe  des  alten 
Asciburgium  aufgefunden;  nun  führte  sie  im  Norden  auch 
den  Namen  Eskja  Saern.  220  b;  die  Beziehung  des  Ascibur- 
gium auf  iscio  Wddan  empfängt  durch  dies  Zusammentreffen 
neue  Gewähr,  vgl.  Myth.  324.  Die  terra  mater  ist  aber  auch 
eine  mater  montana,  Hlodyn  ist  gleich  Fiörgyn,  Saem.  9*; 
Ferguuna,  was  ahd.  dasselbe  ist,  heisst  im  neunten  Jahrhun- 
dert das  Erzgebirge,  Myth.  157.  Das  Riesengebirge  wird  bei 
Dio  Cassius  prosaisch  das  vandalische  genannt,  bei  Plole- 
maeus  aber  das  asciburgische;  sollten  hier  etwa  die  anwoh- 
nenden Marsinge,  die  Nachkommen  des  Marsus  Wddan,  den 
Kultus  einer  grossen  Göttin  Ferguna  oder  Ascia  gehegt  ha- 
ben? Nun  soll  Fiörgynn  der  Vater  der  Frigg  geheissen  ha- 
ben, sie  selbst  ist  wieder  eine  terra  mater.  Dennoch  heisst 
Th6rr  niemals  ihr  Sohn,  obwohl  er  Odins  Sohn  und  der 
Sohn  der  Jörd,  Hlodyn  oder  Fiörgyn  genannt  wird.  Frigg 
muss  daher  nolhwendig  nur  der  jüngere  Name  der  Göllin 
sein,  er  ist  ganz  appellativisch,  wie  Frouwa  oder  Freyja,  und 
kommt  in  seiner  einfachen,  in  Deutschland  gebräuchlichen 
Form  jedem  sterblichen  Weibe  zu,  Myth.  278.  279*).  Aber 
in  die  Reibe  der  ällern  Namen  wird  nun  Tanfana  gehören. 
Denn  wenn  Odinn  der  Gemahl  der  Hlodyn  Fiörgyn  oder 
Eskja  war,  so  war  Wödan  auch  ohne  Zweifel  der  Gemahl 
der  Hludana  bei  Asciburg  oder  der  Berggötlin  Ascia  bei  den 
Marsingen;  wenn  er  aber  jener  als  Iscio,  dieser  als  Marsus 
zur  Seite  stand,  beide  Namen  nun  bei  den  Marsern,  dem 
Gentraivolk  der  Iscaevonen  zusammentreffen,  so  wird  auch 
die  bot  diesen  verehrte  Tanfana  seine  Gemahlin  sein,  so  gut 
wie  Hludana  oder  die  Ascia. 

Die  Deutschen  feierten  eben  ein  grosses  Fest,  erzählt 

Tacitus,  und  froh  halten  sie  die  Nacht  bei  ihren  Gelagen 

^_  .       _    ,  > 

 -— —   . 

der  Hludana  in  Huldana,  tiolda  überschreitet  meiner  Meinung  nach 
die  Grenze  des  Erlaubten,  Myth.  1211.  Vorr.  XXf.  > 

*)  Vgl.  die  langob.  Prea  bei  Paulus  Diac.  und  die  frea  pnella 

im  Wb.  von  ^a  Cava.  .  ... 
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hingebracht,  noch  lagen  sie  sorglos  ihren  Rausch  verschlafend 
auf  Bänken  und  neben  den  Tischen,  an  denen  sie  geschmaust 

und  gezecht,  umher,  als  Germanicus  über  sie  kam;  er  ver- 
theilte sein  Heer  in  vier  Haufen,  zehn  deutsche  Meilen  in  die 
Runde  liess  er  Alles  mit  Feuer  und  Schwert  verwüsleu,  Alt 
und  Jung,  Mann  und  Weib  niederhauen  und  das  Heiligthum 
zerstören.  In  diesem  Zusammenhange  kann  man  das  Pest 
doch  eben  nur  auf  die  Tanfana  beziehen;  das  Heiligthum 
muss  der  Ort  der  beschriebenen  Scene  gewesen  sein  Mit 
einer  genauem  Bestimmung  des  Zeilpunctes  des  Ueberfalls 
wäre  daher  ein  nicht  unwichtiges  und  zwar  das  älteste  Da- 
-tum  des  altdeutschen  Festkalenders  gewonnen. 

Augustus  war  am  19.  Sextiiis  zu  Nola  gestorben.  Germa- 
nicus forderte  eben  in  Gallien  die  Schalzungen  ein,  als  er  die 
Nachricht  erhielt,  ann.  1,  31,  33.  Sofort  lässt  er  die  Sequa- 
ner  und  Beigen  dem  Tiberius  huldigen,  c.  34.  Da  erheben 
die  vier  Legionen  Aufruhr,  die  zusammen  in  Niedergermanien 
im  Gebiet  der  Ubier  in  den  Sommerquartieren  lagen,  c.  31. 
Schleunig  eilt  er  dahin,  begibt  sich  dann,  nach  vergeblichen 
Bemühungen  die  Ordnung  herzustellen,  zu  dem  Heer  nach 
Obergermanien,  versichert  sich  desselben,  kehrt  zurück  und 
in  Cöln  trifft  ihn  die  Gesandtschaft  des  Senats,  ihm  das  auf 
Antrag  des  Tiberius  nach  Augusts  Tode  decrelierte  imperium 
proconsulare  überbringend,  c.  39.  vgl.  c.  14.  Bereits  sind 
jene  Legionen  in  die  Winterquartiere  eingerückt,  der  Winter 
steht  überhaupt  nahe  bevor  c.  37.  38.  44.  47.,  leg.  XXI  und 
V  liegen  in  Xanten,  leg.  XX  und  I  in  Cöln.  Schon  ist  die 
Nachricht  von  ihrem  Aufstande  nach  Rom  gelangt  und  Tibe- 
rius  betreibt  Rüstungen,  c.  46.  47.  Indessen  jetzt  gelingt  es 
dem  Germanicus  die  Gölnischen  zur  Ruhe  zu  bringen,  er 
Ittsst  Waffen  und  Schiffe  herberschaffen,  zieht  den  Rhein  hinab 
und  wie  er  mit  dem  Heer  vor  Xanten  erscheint,  hat  Caecina 
auch  dort  die  Mannszucht  herzustellen  gewust.  Nachdem 
nun  der  Streich  gegen  die  Marser  rasch  ausgeführt,  werden 
die  Winterquartiere  wieder  bezogen,  c.  51.  Das  Fest  der 
Tanfana  muss  daher  Ende  September  oder  Anfang  October 
angesetzt  werden,  um  dieselbe  Zeit  also,  wann  die  Sachsen 
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ihr  herbstliches  Sieglest  feierten;  es  wird  auch,  wie  dem 
Tiu  vod  den  Sachsen,  von  den  Marsern  und  ihren  Verwand- 
ten der  Göttin  und  ihrem  Gemahl  für  die  glUoklich  beendete 
Ernte  gedankt  sein.  >irto* 
Im' folgenden  Jahr,  gleich  im  Anfang  des  Frühlings,  als 
grade  .eine  ungewöhnliche  Dürre  herrschte,  machte  Genna- 
nicus  einen  ähnlichen  Einfall  ins  Land  der  Chatten  Er  zog 
vom  Tannas  aus  nordwärts  und  kam,  in  der  Gegend  von 
Fritslarv  an  die  Eder,  erzwang  den  üebergang  und  verbrannte 
Matlium,  id  genli  caput.  Die  benachbarten  Marser  und  Che- 
rusker erheben  sich;  aber  Caecina  von  Xanten  her  kommend, 
weiss  sie  zu  beschäftigen  und  ungefährdet  kehrt  Germanicus 
an  den  Rhein  zurück.  Er  befolgte  hier,  und  wie  wir  noch 
an  einem  dritten  Beispiele  zeigen  könnten,  denselben  Plan 
wie  im  Jahre  vorher.  Maltium  ist  das  heutige  Dorf  Maden, 
im  achten  Jahrhundert  Mediation  genannt,  bei  Gudensberg, 
wo  während  des  Mittelalters  des  Volkes  vornehmste  Mühl- 
stätt, vor  Cassels  Emporkommen  der  Hauptort  des  Landes 
war,  wo  der  Gudensberg,  im  Alter  Wuodenesberg,  für  die 
frühere  Zeit  einen  Kukus  des  höchsten  Gottes  bezeugt  und 
in  der  Nahe  die  heilige  Donnereiche  stand,  die  Bonifacios 
um  730  stürzte  *>  Maltium  kann  auoh  nur  dann  zu  Germö 
nicus  und  Tacitus  Zeit  der  Hauptort  der  Chatten  gewesen 
sein,  wenn  Kultus,  Gericht  und  Volksversammlungen  hier  ihre 
Hauptstätte  hatten.  Des  Taoitus  Erzählung  begünstigt  die 
Vertautbung,  dass  Germanicus  abermals  für  sein  unvermu- 
theles  Kommen  die  sorglose  Zeil  eines  deutschen  Festfrieden 
gewählt  hatte.  Und  auch  dies  Frühlingsfest  der  Chatten  wird 
dann  nicht  unwahrscheinlich  dem  Wddan  gegolten  haben. 
Er  ist  schon  damals  ihr  Haupt-  und  Landesgott  gewesen, 
wenn  ihr  Ffame  nicht  bloss  sprachlich  dem  nordischen  Htfttr 
identisch,  sondern  auch  mythologisch,  wie  dieser,  ein  Beiname 
des  in  Hut  und  Mantel  verhüllten  höchsten  Gottes  war  **). 


«  *)  s.  Wetock -besä»  Landesg.  II,  76  fg.  235;  DI,  79.  Grimmg 
MytlL  63.  139.  idö.    ...  .  i.\  v  ...im-m 

**)  Mylh.  (erste  Ausg.)  Vorr.  xxn.  Anm. 
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Sehr  zu  beachten  ist  es  auch,  tiass  Wddan  gerade  eine  plan- 
mässige  Kriegsfuhrung  und  Kampfweise,  wie  sie  Tacitus  bei 
den  Chatten  rühmt,  nach  der  nordischen,  und  wie  aus  ver- 
schiedenen Spuren  durchaus  wahrscheinlich  ist,  auch  nach 
der  deutschen  Mythologie  seinen  Lieblingen  mitgetheilt  haben 
soll.  Solch  ein  alter,  kinderloser,  wilder  Kämpfe  von  über- 
legener Geschicklichkeit,  ein  prodigus  alieni,  aber  ohne  eig- 
nen Grundbesitz,  doch  bei  den  vornehmsten  Männern  geach- 
tet, wie  jene  chattischen  Hagestalde  und  Kämpfen,  die  Taci- 
tus schildert,  war  der  nordische  Starkadr,  der  berühmteste 
Günstling  Odins*). 


Es  war  meine  Absicht  nachzuweisen,  dass  die  einzelnen 
Völkerschaften  eines  Stammes,  wie  eine  grosse  Familie  und 
Blutsverwandtschaft  sich  betrachtend,  jährlich  zu  einer  ge- 
meinsamen Feier  sich  vereinigten  und  ihre  Gemeinschaft  bei 
einem  blutigen  Opfer  erneuerten;  den  Gott  sahen  sie  für  ih- 
ren Vater  und  den  Gründer  ihres  Geschlechtes  an,  die  Göt- 
tin für  ihre  Mutter,  beide,  da  jener  des  Himmels  waltete, 
diese  die  Erde  segnete,  für  ihre  Ernährer,  Herrscher  und 
Beschützer.  Der  Beweis  liesse  sich  noch  vervollständigen 
durch  eine  Untersuchung  Uber  die  ähnlichen  Amphictyooien, 
von  denen  wir  aus  gleich  alter  Zeit  Kunde  haben,  indirect, 
sahen  wir,  bezeugte  Tacitus  schon  für  die  Schweden  den 
gemeinsamen  Kultus  des  Freyr,  bestimmtere  Nachricht  gibt 
er  über  den  Kultus  der  Vandalen  oder  Ligierj  für  die  andern 
Völkersippschaften  der  Rugier  und  der  Gothen  lassen  sich 
solche  Verbände  wenigstens  wahrscheinlich  machen.  Ueber 
ähnliche  wird  bekanntlich  auch  aus  späterer  Zeit  berichtet, 
als  bereits  die  alte  Stammverwandtschaft  sich  gelöst  und  eine 
ganz  andere  Gestalt  angenommen  hatte.  Es  ergab  sich,  dass 
diese  gemeinsamen  Kulte  an  den  localen  Kultus  einer  ein- 
zelnen Völkerschaft  sich  anschlössen,  der  nur  vor  andern 


*)  vgl.  Tacit.  Germ.  cap.  31.  und  Fornald.  Sog.  HI,  32.  fg.  Es 
stimmt  Zug  Tür  Zug;  Starkadr  ist  die  mythische  Verherrlichung 
solcher  Kämpfen. 


* 
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eine  allgemeinere  Anerkennung  erlangt  halte.  Es  folg!  dar- 
aus dass  jede  einzelne  Völkerschaft  eines  Stammes,  jede  la- 
citeische  civitas,  Tür  den  kleinern  Bezirk  ihres  Landes  einen 
ähnlichen  Miüelpunct  gehabt  haben  rauss;  innerhalb  eines 
Stammes  kann  daher  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Kulte 
stattgefunden  haben;  die  bisher  gefundenen  Beispiele  dafür 
bei  den  Chatten,  den  Thüringern,  wahrscheinlich  auch  den 
Gubernern  scheinen  freilich  hauptsachlich  in  der  Meinung  zu 
bestärken,  dass  die  Gau-  oder  Landeskulle  nur  eine  Wieder- 
holung der  grösseren  gemeinsamen  des  Stammes  waren; 
doch  ist  die  Isis  bei  den  Donausueven,  die  bei  den  Marsin- 
gen vermuthete  Ascia  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Endlich 
über  die  Kulte  in  den  noch  engern  Kreisen  der  Hundert- 
schaften oder  gar  der  Geschlechter  war  uns  bisher  noch 
nicht  einmal  eine  Vermulhung  gestattet.  Allein  alle  die  hier 
so  eben  angedeuteten  Puncto  werden  sich  mit  grösserer  Si- 
cherheit von  einer  andern  Seite  erörtern  lassen,  als  von  der 
wir  diesmal  aussehen  konnten. 


Die  nordische  üythenlehre. 

Die  nordische  Mythenlehre  nach  einer  Reihe  von  Voilesungen  darge- 
stellt von  J.  C.  Hauch,  Dr.  und  ord.  Professor  an  der  Universität  Kiel.  Leip- 
zig, Baumgärtners  Buchhandlung.    4  847. 

Nach  den  Worten  der  Einleitung  der  vorliegenden  Schrift  (S.  1) 
war  es  die  Absicht  des  Verfassers  eine  kurze  Darstellung  des  nor- 
dischen Mylhensystems  in  der  Art  zu  geben,  dass  kein  streng  wis- 
senschaftlicher, sondern  vielmehr  ein  populärer  Vortrag  eingehal- 
ten werde,  in  welchem  freilich  das  Wesentliche  und  Charakteri- 
stische des  Gegenstandes  seinen  Platz  im  verkümmert  finden,  je- 
doch Alles  fern  bleiben  solle  was  nicht  jeder  Gebildete  ohne  an- 
derweitige Vorstudien  verstehen  könnte. 

Mit  dem  Verhältnisse  des  Populären  und  Wissenschaftlichen 
hat  es  in  unseren  Tagen  eine  eigene  Bewandlniss.  Abgesehen  von 
eigentlich  gelehrten  Forschungen,  die  lief  auf  Untersuchungen  ganz 
vereinzelter  Gegenstände  eingehen,  sollte  eigentlich  jeder  wissen- 
schaftliche Vortrag  populär  und  jeder  populäre  Vortrag  wissen- 
schaftlich sein.    Dem  ist  aber  leider  in  der  Wirklichkeit  nicht  so 
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Was  indess  die  vorliegende  Schrift  betrifft,  so  lasst  sich  nicht  laug- 
nen,  dass  sie  mit  Geist  geschrieben  ist  und  deshalb  der  Aufmerksam- 
keit nicht  unwerlh.  Ansprechend  gleich  sind  schon  folgende  Worte 
der  Einleitung,  in  welchen  bei  Gelegenheit  eines  über  den  Charak- 
ter der  alten  Isländer  und  ihrer  Literatur  geworfenen  Ueberblicks 
(S.  3.  4)  gesagt  wird:  „Wie  jene  Riesenthiere,  die  den  älteren  Pe- 
rioden der  Erdbildung  angehören,  in  ihren  starren  Ueberbleibseln 
noch  von  der  bewältigenden  Mächtigkeit  jener  ursprünglichen  Na- 
tur und  Schöpfung  zeugen,  so  rufen  auch  die  alten  auf  jener  Insel 
gefundenen  Urkunden  eine  Ahnung  von  der  gewalligen  Kraft  eines 
früheren  Hcldenvolks  in  dem  wunderbar  bewegten  Leser  hervor.  Erst 
dann  vermögen  wir  zu  begreifen,  warum  die  nordischen  und  deut- 
schen Völker  so  vernichtend  und  durchschlagend  auf  die  ge- 
schwächten Nationen  des  Südens  wirken  konnten,  wenn  wir  die 
tieferen  Quellen  ihrer  wilden  Kraft,  die  grnssarligen  religiösen  Vor- 
stellungen, als  die  eigentlichen  Triebfedern  ihres  Handelns  nach 
ihrer  ganzen  Bedeutsamkeit  würdigen  und  in  Anschlag  bringen; 
denn  auch  hier  wird  es  sich  bewähren,  dass  alle  Fülle  des  Lebens 
aus  dem  Geiste  und  aus  dem  Glauben  hervorströmt.'4  oa 
Wenn  jedoch  (S.  4)  gesagt  wird,  dass  der  nordische  Glaube 
auch  an  der  Ostsee,  am  Rheine,  in  Westphalen  und  Sachsen  hei- 
misch gewesen  wäre,  so  ist  diese  Behauptung  zwar  wahr,  sie  be- 
darf indess,  um  keine  Missversländnisse  zu  erzeugen,  einiger  nä- 
herer Bestimmungen.  In  den  angegebenen  Gegenden  lasst  sich 
mit  Ausschluss  des  Bilderdienstes  überall  ein  dem  nordischen  nä- 
her verwandter  Religionsdienst  nachweisen;  auch  kann  kein  Zwei- 
fel darüber  sein,  dass  der  Odhinsdienst  ein  allen  germanischen 
Völkern  ursprünglich  gemeinsamer  gewesen  sei:  ein  daraus  ge 
inachter  Schluss  auf  Identität  des  altgermanischen  und  nordischen 
Religionsdiensles  würde  jedoch  zu  voreilig  sein.  Denn  welche  inner- 
liche und  wesentliche  Verwandtschaft  sich  auch  zwischen  der  alt- 
nordischen und  altdeutschen  Mythologie  nachweisen  lasst.  eine  grosse 
Verschiedenheit  zwischen  beiden  Religionsformen  ergieblsich  daraus, 
dass  zur  Zeit  des  Tacitus  die  Religion  der  Germanen  nur  erst  auf  der 
Stufe  des  Natur-  und  Geisterdiensles  stand,  im  Norden  aber  ein  Bil- 
derdienst bis  zu  einein  gewissen  Grade  von  Vollendung  sich  durch- 
gebildet hat.  Die  Zeil  der  Völkerwanderungen  stellt  die  Epoche 
eines  Uebergangs  aus  jener  früheren  bis  auf  die  später  errungene 
Stufe  religiöser  Ausbildung  dar.  Die  religiösen  Entwicklungen  un- 
ter den  Sachsen,  besonders  aber  die  uuler  den  Friesen  scheinen 
denen  im  Norden  näher  verwandl  gewesen  zu  sein.  Gewiss  aber 
auch  ist,  wie  es  durch  historische  Zeugnisse  hinlänglich  zu  bewäh- 
ren ist,  dass  ein  von  den  Finnen  herrührender  Einfluss  schama- 
nen haften  Zauberwesens  in  eigentümlicher  Weise  auf  die  Ent 
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Wicklungen  im  religiösen  Bewusslsein  der  Nordländer  eingewirkt 
hat.  Sonach  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  sich  nordisches 
und  altdeutsches  Heidenthum  bei  innerer  Urverwandtschaft  in  man- 
nigfaltiger Weise  unterschieden  haben  müssen.  Von  einiger  Ver- 
schiedenheit in  dieser  Rücksicht  spricht  indess  auch  der  Herr  Ver- 
fasser (5);  aber  nur  in  etwas  unbestimmter  Weise. 

Nach  der  kurzen  Einleitung  folgt  eine  sehr  allgemein  gehaltene 
Uebersichl  über  den  Inhalt  der  beiden  Eddaen,  auf  den  allein  mit 
gänzlicher  Uebergehung  des  sonst  noch  vorhandenen  reichen 
Schatzes  der  isländischen  Literatur  verwiesen  worden  ist.  Darauf 
werden  nach  jener  Quelle  die  bekannten  und  oft  schon  vorgetra- 
genen nordischen  Ansichten  über  das  Weltgebäude  (S.  13—31), 
besonders  aus  der  Wöluspa,  vorgetragen.  Mit  Recht  wird  dabei 
hervorgehoben,  dass  die  Götter  nicht  als  Schöpfer  der  Well,  son- 
dern nur  als  die  Ordner  des  Ganzen  geachtet  worden  wären.  Was 
aber  dann  noch,  an  Schellingsche  und  gnostische  Vorstellungen 
erinnernd,  von  dem  Verhältnisse  der  Götter  zu  dem  verborgenen 
grossen  Gölte  gesagt  wird,  indem  mit  Hinweisung  auf  Grundlvig 
die  Vermuthung  sich  geltend  zu  machen  sucht,  dass  die  Schöpfung 
der  Welt  nicht  nach  dem  Willen  des  verborgenen  Gottes  gesche- 
hen sei,  sondern  dass  die  als  Zeilgötter  bezeichneten  Mächte  die  Welt 
auf  eigene  Hand  geschaffen  hätten,  um  daselbst  als  unabhängige 
Mächte  zu  herrschen,  ist  mindestens  als  sehr  unklar  zu  bezeichnen. 
Die  Schöpfung,  wie  sie  in  der  nordischen  Mythologie  aufgefasst 
worden  sein  soll,  wird  darnach  als  ein  Abfall  von  der  Gottheit 
und  als  die  erste  Sünde  betrachtet. 

Etwas  leicht  wird  nach  dem  Uebergange  zur  Betrachtung  des 
Wesens  der  Götter  (S.  32—53)  dasselbe  behandelt.  Dabei  wird 
weder  eine  ethische  noch  physische  Deutung  mil  Schärfe  durchzu- 
führen oder  beide  Weisen  in  nalursymbolischem  Sinne  mit  einan- 
der zu  vermitteln  versucht.  In  Rücksicht  auf  den  Gegensatz  von 
Asen  und  Wanen  wird  geäussert,  dass  es  wahrscheinlich  sei,  dass 
unter  diesen  Namen  etwas  Historisches  verborgen  liege.  In  Rück 
sieht  auf  Baidur  wird  beiläufig  die  Ansicht  Grundtvigs  erwähnt, 
dass  er  das  Verbindungsglied  sei  zwischen  dem  verborgenen  Gölte 
und  den  Göttern  der  Zeit.  Von  den  Riesen  wird  auch  (S.  54—58) 
Einiges,  doch  keinesweges  was  genügend  wäre,  beigebracht.  Ganz 
falsch  ist  die  S.  58  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  eigentliche 
König  der  Riesen  well  Loke  hiess;  Utgardaloke  soll  er  genannt  wor- 
den sein,  um  ihn  von  einem  andern  Loke,  dem  Asaloke  zu  unter- 
scheiden. Mit  der  S.  60  gemachten  Bemerkung,  dass  Ulgardaloke 
mit  Asaloke  verwandt  und  doch  von  ihm  sehr  verschieden  sei, 
wird  auf  den  Bericht  über  das  übergegangen,  was  in  den  eddai- 
sehen  Sagen  über  Loke  und  seine  Geschwister  enthalten  ist.  Dann 
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werden  kurz  die  Zwerge  und  Elfen  besprochen  und  daneben  wird 
auch  etwas  über  die  Verschiedenheil  der  Nomen  und  Walkyrien 
gesagt. 

Nachdem  so  die  Bereiche  der  Götter  und  Geisler  der  nordi- 
schen Mythologie  flüchtig  überschaut  worden  sind,  geht  der  Ver- 
fasser (S.  75)  über  „zu  dem  grossen  Wcltdrama,  worin  der  Tod 
Baldurs  die  Mille  uod  der  Untergang  der  Gölter  die  Katastrophe 

bildet." 

„Nach  Erschaffung  der  Erde  und  des  Himmels  scheinen",  meint 
der  Herr  Verfasser,  „die  Gölter  dies  ihr  Werk  mit  Wohlgefallen 
betrachtet  zu  haben."  Sie  bürgerten  sich  daselbst  ein  und  mach- 
ten Frieden  mit  den  Riesen.  Den  höheren  Gott,  von  dem  sie 
doch  alle  Gewalt  gehabt  hätten,  sollen  sie  nicht  mehr  anerkannt 
haben.  Eines  völligen  Abfalls  also  hätten  sie  sich  schuldig  ge- 
macht. Die  Macht  des  Goldes  gewann  Herrschaft  in  ihrer  Seele 
und  es  ward  der  Bund  Odhins  mit  Loke  geschlossen  und  so  der 
Keim  des  Unglücks  in  den  wohl  vorbereiteten  Boden  ausgesaet. 
Darauf  schufen  in  dieser  unheilsvollen,  durch  die  Sünde  Odhins 
verderbten  Well  die  Götter  den  Menschen,  dessen  Leben  in  Gold- 
durst, in  Habsucht  sich  selbst  zerfleischte  (S.  20). 

Lange  jedoch  konnten  jene  nicht  mit  den  Riesen  iu  Frieden 
leben.  Sie  brachen  wieder  mit  ihnen  und  es  erhüben  sieb  ihre 
Kämpfe  mit  den  Jötunen,  von  denen  S.  88—113  die  Rede  ist.  In 
diesen  Kämpfen  aber  vermochten  die  Götter  nichts  auszurichten 
ohne  die  Hülfe  Loke  s,  an  dessen  List,  dazu  ihre  Zuflacht  nehmend, 
sie  schuldvoll  sich  betheiligten.  So  war  naoh  Herrn  Hauchs  An- 
sicht, „die  erste  ungerechte  Thal  der  Götter  die,  dass  sie  mit  den 
bösen  Gewalten  im  Anfang  der  Zeiten  einen  Bund  schlossenrund 
dass  sie  schon  damals  den  Willen  des  grossen  Gottes  so  gut  wie 
ganz  vergassen.  Die  zweite  Sünde  war,  dass  sie,  als  dieser  Bund 
nun  wieder  gebrochen  wurde,  durch  schlechte  Mittel  das  Schlechte 
zu  vernichten  strebten.  Auf  solche  Weise  war  das  Böse  kein 
Aeusserliches  mehr,  die  Götter  hatten  es  in  ihr  eigenes  Innere  auf- 
genommen, und  so  mussle  nun  das  letzte  Band,  wodurch  sie  noch 
mit  der  höheren  Weltordnung  zusammenhingen,  nolhwendig  zer- 
reissen."  (S.  113.) 

So  war  das  Moment  des  Eintretens  des  Todes  Batdurs  gekom-^ 
men,  von  dem  (S.  114)  gesagt  wird:  „Er  steht  eigentlich  als  der 
Traum  eines  jenseitigen  Lebens  oder  als  der  Abglanz  einer  höhe- 
ren Sonne  da,  als  die  Erinnerung  einer  entschwundenen  Herrlich- 
keil, als  die  Sehnsucht  nach  einem  reineren  Dasein,  die  aber  nietjt 
zur  Thal  werden  kann ,  weil  diese  Sehnsucht  allen  anderen  Göt 
tern  fremd  geworden,  und  weil  all  ihr  Dichten  und  Trachten  nur 
egoistisch  auf  Herrschaft  und  Macht  gerichtet  ist,  oder  abwärts  den 
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Schalzeu  der  Erde  zu.    Ware  Baidur  wirklich  zum  Handeln  ge- 

koairueD,  dann  mussle  sich  das  Leben  der  Asen  ganz  anders  ge- 
stallen, dann  musste  der  alle  Bund  mit  dem  höheren  Leben  wie- 
der erneuert  werden,  und  kein  Ragnarokur  würde  gekommen  sein, 
denn  es  wäre  dann  nicht  mehr  nolhwendig  gewesen." 

Schon  in  den  Ui  lagen  jedoch  halle  nach  der  Stelle  aus  Waflhr. 
m.,  auf  die  sich  der  Herr  Verfasser  S.  12S  bezieht,  Odhin  dem 
Sohne  sein  Schicksal  ins  Ohr  geraunt.  Baldurs  Schicksal  war 
schon  in  der  Urzeit  bestimmt  und  ist  nicht  erst  in  irgend  einer 
folgenden  Zeit  nothweudig  geworden.  Erfüllt  worden  ist  es  aber 
erst  später.  Dies  ist  der  Sinn  drr  angeführten  Stelle.  Man  kann 
aber  diese  Stelle  durchaus  nicht,  wie  Herr  Hauch  will,  in  äusser- 
Jichen  Zeitbeziehungen  nehmen,  so  die  eddaische  Sagengeschichte 
chronologisch  ordnen  nach  dem  Zeilpunkte,  in  welchem  der  Tod 
Baldurs  eingetreten  sei,  und  dann  noch  eine  lange  Reihe  von  Jah- 
ren sich  denken,  die  vom  Tode  Baldurs  bis  zum  Untergange  der 
Welt  verflossen  waren.  Die  Vorstellungen  von  Baldurs  Tod  und 
Ragnarökr  sind  mythisch-symbolische,  die  man  in  solchem  Sinne 
auf  jede  Zeit  anwenden  konnte,  wie  man  sagen  kann,  dass  Chri- 
stus in  jeder  Zeit  gekreuzigt  werde.  In  solchem  Sinne  singt  der 
Skalde  Eywind  im  Hakonsliede,  dass  nach  dem  Tode  Hakons  des 
Guten  Ragnarökr  eingetreten  sei,  und  deutet  dadurch  auf  eine 
Vergleichung  Hakons  mit  Baidur  hin. 

Dass  übrigens  bei  dem  milden,  zarten  Sinne,  der  neben  den 
wildesten  Regungen  der  Habsucht,  des  Hasses  und  der  Rachsucht 
der  Brust  des  alten  Nordländers  einwohnte,  ein  tiefes  schmerzliches 
Gefühl  in  dem  Bewusstsein  der  furchtbaren  Zerrissenheit  seines  gei- 
stigen Lebens  ihn  stets  verfolgte,  ist  eben  so  gewiss,  wie  es  aus 
den  Zuständen,  in  welchen  sein  Gemüth  sich  bewegte,  erklärbar 
ist.  Dies  Gefühl  spricht  sich  in  allen  Liedern  aus,  die  uns  aus 
der  alten  Zeit  überliefert  worden  sind.  Dass  mit  diesem  Gefühle 
bald  ein  Bewusstsein  darüber  sich  verbinden  rausste,  dass  es  nicht 
immer  und  ewig  so  verbleiben  konnte,  dass  Ahnungen  sich  ent- 
wickelten über  höhere  Zustände  der  Herrschaft  der  Milde  und  des 
Friedens  ist  eine  einfache  Sache,  die  an  und  für  sich  selbst  leicht 
begreiflich  ist.  An  solche  Ahnungen  knüpfte  sich  dann  die  Bildung 
mythischer  Vorstellungen  über  Zustände  einer  besseren  Zeit,  die 
dereinst  eintreten  werde,  wenn  die  zerstörenden  Mächte  der  Ge- 
genwart in  ihrer  tobenden  Lust  sich  in  sich  selbst  zerfleischt  ha- 
ben würden. 

Dass  die  christlichen  Bekehrer.  als  sie  nach  dem  Norden  ge- 
kommen waren,  mythische  Vorstellungen  solcher  Art  benutzt  ha- 
ben, um  den  Lehren  des  Heils,  welches  sie  brachten,  leichleren 
Eingang  zu  verschaffen,  kann  nach  der  ganzen  Art  und  Weise, 
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wie  sie  überhaupt  bei  ihrem  Bekehrungswerk  überalt  verfahren 
sind,  mit  Sicherheit  geschlossen  und  behauptet  werden.  Eben 
darum  aber,  weil  das  bei  dem  Werke  der  Bekehrung  vorgekom- 
mene Bestreben,  Christliches  und  Heidnisches  zu  vermischen,  gar 
nicht  abgeläugnet  werden  kann ,  und  es  ausserdem  im  höchsten 
Maasse  wahrscheinlich  ist,  dass  nicht  bloss  die  christliche  Geist- 
lichkeit daran  Theil  genommen,  sondern  dass  auch  selbst  Skalden 
darauf  eingegangen  sind,  wird  es  der  Kritik  niemals  gelingen  kön- 
nen, mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden,  wie  vielen  Einfluss  man 
dem  Geiste  des  Christenthums  auf  die  bekannten  Worte  der  Wö- 
luspa  beizulegen  habe,  die  also  lauten:  „Dann  kommt  der  Mächtige 
zum  grossen  Gericht,  der  Starke  von  oben,  der  alles  beherrscht; 
der  endet  den  Streit  und  stiftet  Frieden  und  giebt  Gesetze,  die 
dauern  werden.44    Die  in  der  vorliegenden  Schrift  als  Beweismittel 
beigebrachte  Parallelslelle  aus  dem  Gesänge  Hyndlas  ist  von  gar 
keiner  Bedeutung,  da  bekanntlich  dies  Lied  die  bestimmtesten 
Spuren  eines  späteren  Ursprunges  an  sich  trägt.    Ein  Skalde  aus 
christlicher  Zeit,  der  in  seinem  Geiste  sich  in  die  Welt  der  skal- 
dischen Vorstellungen  versenkte,  konnte  sehr  wohl  in  Hindeutung 
auf  das,  was  er  durch  die  christliche  Lehre  gewonnen  hatte,  sin- 
gen: „Da  kommt  Einer,  der  mächtiger  als  der  Mächtigste  ist,  doch 
wage  ich  ihn  nicht  zu  nennen,  denn  Wenige  sehen  über  die  Zeil 
hinaus,  in  der  Odhin  mit  dem  Wolfe  streiten  wird.'4    Es  ist  gar 
keine  Notwendigkeit  vorhanden,  anzunehmen,  dass  der,  der  diese 
Worte  gesprochen  hat,  die  üeberzeugung  gehabt,  der  in  densel- 
ben enthaltene  Gedanke  habe  mit  gleicher  Bestimmtheit  und  Klar- 
heit des  Ausdrucks  im  Bewusstsein  der  Heiden  gelebt.  Unmöglich 
kann  man  durch  die  beiden  angeführten  Stellen  den  Beweis  für 
die  aufgestellte  Behauptung  begründen,  es  habe  den  Vorstellungen 
der  nordischen  Mythenlehre  die  Hauptlehre  von  einem  verborge- 
nen Gölte  zu  Grunde  gelegen,  von  dem  aber  die  Asen  abgefallen 
wären,  von  dem  sie  nichts  hätten  wissen  wollen  und  zuletzt  auch 
wirklich  nichts  gewusst  hätten. 

Wann  doch,  muss  hier  schliesslich  gefragt  werden,  wird  die 
gnostische  Auffassungs-  und  Deutungsweise  der  religiösen  Vorstel- 
lungen der  heidnischen  Völker  als  antiquirt  geachtet  werden  kön- 
nen? P  F.  Stuhr. 
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Die  Germanistenversarumlung. 

Soll  die  Versammlung  der  deutschen  Rechts-,  Geschichte-  und 
Sprachforscher  mehr  sein  als  ein  Anlass  zu  persönlichem  Gedan- 
kenaustausch und  zur  Anregung  wissenschaftlicher  Unternehmun- 
gen? Soll  sie  über  diesen  ursprunglichen  Zweck  hinausgehen, 
darnach  trachten  ein  Orakel,  ein  wissenschaftliches  Tribunal  zu 
werden? 

Zu  dieser  Frage  giebt  uns  eine  Schrift  Gelegenheit,  welche  in 
Prankfurt  der  Germanistenversammlung  überreicht  und  vor  Kur- 
zem von  dem  Verf.  allen  Mitgliedern  derselben  überschickt  wurde. 
Sie  fuhrt  den  Titel:  Prospectus  d'un  essai  des  instilutions  qui  re- 
gissent  le  royaume  des  deux  Siciles  par  Terence  Sacchi,  attache 
au  ministere  de  l'interieur.  Naples  1846.  56  S.  8.    Der  Vf.  hat 
ein  Werk  über  die  Institutionen  des  Königreichs  beider  Siciiien  zu 
veröffentlichen  begonnen  und  will  die  Metbode  desselben  in  dem 
vorliegenden  Prospectus  dem  ürtheil  des  deutschen  Gelehrtencon- 
gresses  in  der  Absiebt  unterwerfen,  dass  dieser  dadurch  veran- 
lasst werde,  ein  Programm  aufzustellen,  d.  h.  ein  Schema,  wo- 
nach jedes  derartige  Werk  künftig  unternommen  werden  solle,  oder 
resp.  den  Prospectus  des  Vf.  als  dieses  zu  befolgende  Musterschema 
zu  proclamireu;  er  geht  sogar  so  weit,  die  Niedersetzung  einer 
Prüfungscommission  zu  diesem  Behuf  zu  begehren.    Wir  müssen 
uns  aber  auf  das  allerentschiedenste  hiergegen  erklären.  Die  Ger- 
manistenversammlung hat  hierzu  durchaus  keinen  Beruf  und  keine 
Competenz.    Das  Heil  der  Wissenschaft  beruht  auf  der  Freiheit 
der  Bestrebungen  und  damit  auf  der  Mannigfaltigkeit  der  Erkennt- 
nisse oder  der  Ueberzeugungen.   Mag  jeder  einzelne  Forscher  sei- 
nen eigenen  Weg  gehen,  jeder  seine  eigene  Metbode  nach  Wissen 
und  Vermögen  sich  bilden;  aber  eine  absolute  Methode  erfinden 
und  durch  den  richterlichen  Ausspruch  eines  Gelehrlencongresses 
zur  bindenden  und  bleibenden  Norm  erheben  wollen,  ist  minde- 
stens, gelind  ausgedrückt,  wunderlich.   Die  Germanistenversamm- 
lung kann  und  wird  sich  niemals  auf  dergleichen  Zumuthungen 
einlassen;  denn  sie  weiss,  dass  es  in  der  Wissenschaft  keine  Au- 
torität, keine  oberen  und  unleren  Instanzen  giebt,  und  dass,  weil 
jeder  Einzelne  Allen  gegenüber  gleich  frei  ist,  keine  Mehrheit  der 
Köpfe  die  Macht  hat  zu  entscheiden,  zu  binden  oder  zu  lösen;  sie 
wird  sich  also  hüten,  die  Rolle  eines  offenbarungssüchligen  Ora- 
kels oder  eines  untrüglichen  Gerichtshofes  zu  spielen.   Ueber  den 
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Inhalt  der  Schrift,  die  wir  mit  Aufmerksamkeil  gelesen,  bemerken 
wir  nur,  dass  wir  gegen  die  Methode  des  Vf.  in  der  Behandlung 
des  Gesammtgebietes  der  socialen  und  politischen  Institutionen,  eben 
deshalb  weil  er  gleich  jedem  Andern  ein  Recht  hat  sich  sein  Sy- 
stem zu  bilden,  gar  nichts  einzuwenden  haben,  wenn  nicht  dies, 
dass  wir  sie  nimmermehr  für  eine  absolute  anerkennen  können. 
Einer  Auseinandersetzung  derselben  müssen  wir  uns  enthalten, 
weil  ein  Exeerpt  uns  zu  weit  führen  wurde,  der  Gegenstand  auch 
mehr  in  die  Wissenschaft  des  Rechts  als  der  Geschichte  einschlägt 
und  die  Titelangabe  genügt  um  dem  lüsternen  Fachgenossen  zur 
Erreichung  der  Schrift  zu  verhelfen.  Ebensowenig  können  wir 
aber  auch  andererseits  dem  Wunsche  des  Vf.  entsprechen,  ihn 
auf  etwa  anderwärts  befolgte  Methoden  in  der  Bearbeitung  der 
Staatswissenschaften  als  eines  Ganzen  oder  einer  Einheit  zu  ver- 
weisen, weil  solcher  Versuche  denn  doch  schon  zu  viele  wenn 
auch  mangelhafte  gemacht  sind,  als  dass  wir  nicht  befürchten  raüss- 
ten  den  deutschen  Leser  durch  die  bibliographischen  Anführungen 
zu  belästigen  und  weil  es  dem  Vf.  unmöglich  schwer  werden  kann, 
auf  anderem  Wege  zur  Kenntniss  dessen  zu  gelangen,  was  er  in 
der  Form  einer  Anfrage  an  die  Germanistenversammlung  zu  wis- 
sen begehrt.  Im  Uebrigen  freuen  wir  uns  aufrichtig  über  die  Ach- 
tung die  der  italienische  Vf.  der  deutschen  Wissenschaft,  und  über 
die  Theilnahme  die  er  der  Germanistenversammlung  wenn  auch 
in  etwas  befremdender  Weise  bezeugt  hat.  Denn  was  sollte  aus 
dieser  werden,  wenn  jeder  Schriftsteller  verlangen  wollte,  von  ihr 
Recensionen  seiner  Werke  zu  empfangen! 

Anzeige  in  Bctrefl'  der  Versammlung  zu  Lübeck. 

Durch  das  gefällige  Entgegenkommen  des  Vereins  für  Lübecki- 
sche Geschichte  ist  uns  schon  jetzt  die  Anzeige  ermöglicht,  dass 
die  im  vorigen  Heft  S.  196  erwähnte 

„Vorberathung  über  die  Angelegenheiten  der  historischen 

Vereine'* 

am  Z6sten  September  VormiUags  gegen  11  Uhr  im  Hause 
der  gemeinnützigen  Gesellschaft  im  Versaromlungszim- 
raer  derselben  stattfinden  wird.  Es  bleibt  demnach  nur  zu  wün- 
schen übrig,  dass  recht  viele  der  historischen  Vereine  fw*** 
lands  bei  dieser  Vorberathung  vertreten  sein  mögen. 

Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher. 

Als  Mitglied  des  Vereins  ist  noch  aufzuführen: 
55)  Hr.  Prediger  Jürgens  in  Stadtoldendorf. 
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Poblicalions  de  la  sociäte  poor  la  recberche  et  la  conaervation  dei 
monuments  hisloriques  dana  le  grand  -  ducne  de  Luxembourg,  coostituee 
aous  ie  patronage  de  Sa  Majeste  le  ürand-Duc,  par  arreie,  daie  de  WaU 
ferdange,  du  8  Septembre  4  845.  Premiere  aunee.  4845 — 46.  1.  anoee 
1846.  II.  Luxembourg,  imprimenu  de  J.  I.amorl.  4  846.  45  a.  404  S. 
4.  nebst  4  4  liib.  Tafeln. 

Wir  begrüssen  in  dieser  Luxemburgischen  Gesellschaft  für  Er- 
forschung und  Erhaltung  historischer  Denkmäler  einen  neuen  höchst 
achtungswerthen  Verein,  der  sieb  mit  Ehren  den  deutschen  Ge- 
schichtsvereinen an  die  Seite  stellt.  Wir  bedauern  von  vornherein 
nur  eins,  dass  er  im  französischen  Gewände  und  nicht,  wie  wir 
zu  erwarten  berechtigt  waren,  im  deutschen  uns  entgegentritt.  Wir 
beklagen  dies  um  so  mehr,  als  nur  die  bei  Weitem  geringere  Zahl 
von  Mitgliedern  französische  Namen  führt.    Warum  will  man  die 
deutsche  Sprache  als  Vehikel  der  Mittherlung  in  einem  Lande  ver- 
schmähen, dessen  Boden  mit  überwiegend  deutschen  Elementen 
gedüngt  erscheint,  das  einen  Bestandteil  des  deutschen  Bundes 
bildet  und  mit  noch  engeren  wenn  auch  unsichtbaren  Banden  an 
die  Geschichte  und  Geschicke  der  deutschen  Nation  gebunden  ist? 
Sehen  wir  -von  diesem  allerdings  gewichtigen  Klagepunkte  ab,  so 
haben  wir  nur  Löbliches  zu  melden.    Vor  allem  überrascht  uns 
freudig  das  rasche  Entgegenkommen  der  Regierung,  das  auffallend 
gegen  das  Hinhalten  und  Verschleppen  definitiver  Entschlüsse  an 
anderen  Orten  und  in  ahnlichen  Angelegenheiten  abslicht.  Die  Ein- 
gabe des  provisorischen  Comite's  geschah  gegen  Ende  August 
1845,  und  schon  am  2ten  September  erfolgte  die  königliche  Bestä- 
tigung; das  aus  8  Kapiteln  und  41  Artikeln  bestehende  Reglement 
ward  am  12ten  März  1846  von  der  Gesellschaft  angenommen  und 
sofort  am  8ten  April  von  der  Regierung  vollständig  ohne  die  ge- 
ringste Modifikation  genehmigt.    Ausser  den  auf  die  Bildung  der 
Gesellschaft  bezüglichen  Aktenstücken  enthält  das  erste  Heft  den 
Bericht  über  den  damaligen  Bestand  der  im  Museum  des  Athenäums 
aufbewahrten  Gegenstände,  deren  Vermehrung  der  nächste  Zweck 
der  Gesellschaft  ist;  darnach  enthielt  1)  die  numismatische  Sammlung 
1968  Stücke.  2)  die  Sammlung  antiker  Steine  13.  3)  die  Sammlung 
von  Gefässen  und  anderen  Antiken  32  Nummern,   4)  die  archiva- 
lische  Sammlung  (chartes  et  archives)  12.   5)  die  Manuscripten- 
Sammlung  7.  6)  die  der  Druckwerke  über  Luxemburgische  Ge- 
schichte 67.    Diesem  Bericht  folgt  ein  „Aufruf  an  die  Luxembur- 
ger** vom  30.  April  1846,  der  voll  patriotischen  Schwunges  Jeder- 
mann zur  Förderung  der  Vereinsinteressen  auffordert  und  also 
schliesst:  Compalriotes!  Le  Roi,  qui  vous  connalt  et  qui  vous  aiine, 
a  releve\  aux  yeux  de  l'Europe,  la  nationale  Luxembourgeoise. 
Donnous-nous  la  raain  pour  rechercher,  pour  sauver,  pour  trans- 
meltre  k  nos  descendants  tous  les  monuments,  tous  les  d^bris, 
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tous  les  Souvenirs  de  celle  nalionalite.  Der  Bericht  im  Meilen 
Heft  weist  nun  im  ersten  Abschnitt  schon  für  «las  Jahr  1846  eine 
höchst  beträchtliche  Vermehrung  jener  Sammlungen  nach,  nämlich 
der  numismatischen  um  1599  Stück,  der  Steinsammlung  um  18, 
der  Gefäss-  und  Watrensammlung  um  28  Nummern,  der  archiva 
lischen  um  56,  der  bibliographischen  mit  Einschluss  der  Mauu- 
scripte  um  112,  worunter  einige  sehr  reichhaltige,  wie  denn  deren 
eine  nicht  weniger  als  78  Theile  umfassl;  die  Sammlung  von  Ge- 
mälden, Zeichnungen,  Plänen  u.  s.  w.  enthielt  12  Nummern.  Der 
zweite  Abschnitt  zählt  die  in  den  Sitzungen  gelesenen  oder  an  die 
Gesellschaft  adressirlen  historischen  Berichte,  Denkschriften  um) 
Nachweisungen  auf;  es  sind  deren  33.  Der  drille  Abschnitt  giebt 
einen  Abriss  der  anderweitigen  Vereiuslhätigkeit,  und  der  vierte 
einen  chronistischen  Ueberblick  über  die  Entwicklung  der  Gesell- 
schaft und  die  daran  sich  knüplenden  Ereignisse.  Von  den  Ab- 
handlungen des  Vereins  soll  dem  Reglement  gemäss  jederzeit  nur 
eine  kleine  Zahl  auserwählter  und  durch  die  Veraaramlung  dazu 
bestimmter  im  Geleit  der  Berichte  durch  den  Druck  veröffentlicht 
werden;  demzufolge  sind  dem  vorliegenden  Jahresbericht  1846  mit- 
telst Beschlusses  der  Versammlung  v.  28.  Januar  1847  drei  Arbeilen 
beigegeben,  nämlich:  1)  Bemerkungen  in  Betreff  der  Einführung  der 
Buchdruckerkunsl  in  der  Stadl  Luxemburg,  vom  Oberlandesgerichls- 
ralh  Würth-Piiquet.  2)  historische  Denkschrift  über  die  Ereignisse 
zu  Dudelange  im  J.  1794,  vom  Professor  Wolff.  3)  Denkschrift 
über  den  Mann  und  die  Frau  auf  dem  Felsen  zu  Altlinster,  vom 
Professor  Engling.  Von  diesen  Abhandlungen  ist  die  zweite  die 
bei  Weitem  ausführlichste,  historisch  von  grossem  Interesse  und 
nicht  nur  eine  wahrhaften  Ertrag  gewährende  Probe  der  gewissen- 
haftesten Detailforschung,  sondern  zugleich  ein  Beweis  davon,  dass 
die  Gesellschaft  sowohl  der  Geschichte  überhaupt,  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  als  insbesondere  auch  der  neuesten  ihre  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  bedacht  ist.  Gerade  diese  Weite  des 
Zweckes  ist  es,  welche  der  Gesellschaft  Gedeihen  und  der  Landes- 
kenntniss  eine  wesentliche  Förderung  verheisst.  weil  sie  der  freien 
Bewegung,  allen  Neigungen  und  Talenten  einen  unbegrenzten 
Spielraum  gewährt. 

Memoire»  el  Documenta  publies  par  la  sociöto  d'Histoire  de  la  Suisae 
Romande.  Tom.  V.  4re  Li v raison.  Recberches  aur  les  Sires  de  Cosso- 
nay  et  sur  ceux  de  Prangins  issus  de  leur  famille  par  Mr.  L*.  de  Ctaar- 
riere,  membre  de  la  sociele  d'bistoire  de  la  Suisse  Romande.  Lausanne. 
Librairie  de  Georges  Bridel,  editeur.    4845.    8.    4ü0  3. 

Die  Gesellschaft  der  Suisse  Romande  hat  in  diesen  Untersu- 
chungen eines  ihrer  Mitglieder  einen  neuen  Beweis  ihrer  rüstigen 
Bestrebungen  gegeben  und  die  Zahl  von  54  Urkunden,  von  denen 


Digitized  by  Google 


Lit&alurberichte. 


279 


eine  aus  dem  Jahre  1096,  mehrere  andere  aus  dem  12.  Jahrhun- 
dert sind,  gewinnen  ein  weiteres  Interesse,  als  es  die  locale  Be- 
schaffenheit des  bearbeiteten  Themas  zulässt.  Es  ist  dieser  fünfte 
Band,  der  die  Geschichte  des  Hauses  Cossonay  und  Prengins  (so 
in  alten  Urkunden  für  Prangins  wie  Cochoniaco  für  Cossonay)  ent- 
hält, früher  als  der  4.  Band  erschienen,  dessen  Inhalt  wir  schon 
oben  S.  82  f.  besprachen.  Ueber  den  Namensursprung  der  alten 
Geschlechter  hatten  wir  gern  etwas  weiteres  erfahren. 


Literaturberl  clite* 

Alterthum. 

80.  Aegyptieche  «ad  Israelitische  Zeitrechnung.  Ein  Sendachreibeu 
an  den  Herrn  Geneimerath  Dr.  Böckh  von  Dr.  J.  Chr.  B.  Uofmann,  ord. 
Prof.  der  Tbeol.  zu  Erlangen.    Nördlingen.  Beck,  4817.    70  S. 

Wie  sehr  dieser  Gegenstand  gerade  gegenwärtig  in  Aufschwung 
gekommen,  haben  wir  schon  mehr  als  einmal  und  noch  neuerlich 
mit  nächster  Rücksicht  auf  die  Henne  sehen  Arbeiten  zu  erwähnen 
Gelegenheit  gehabt  (s.  Bd  VIII.  S.  90);  aber  ebensowenig  durften 
wir  es  uns  auch  verhehlen,  dass  die  Früchte  aller  derartigen  For- 
schungen, bei  den  eigen thümlicben  Schwierigkeiten  der  letzteren, 
höchst  problematisch  erscheinen.  Es  geht  auch  in  solchen  Dingen 
wie  mit  der  Philosophie:  ein  System  drängt  das  andere,  die  Ge- 
gensätze stellen  sich  unvermittelt  neben  einander;  man  übt  den 
Scharfsinn,  aber  man  kommt  eigentlich  nie  zum  Ziel;  man  gewinnt 
hier  und  da  einzelne  Vortheile,  aber  nie  einen  vollen  Sieg.  Nichts- 
destoweniger wird  auch  solchen  Systemen,  gleich  wie  den  philoso- 
phischen, stets  der  Anspruch  auf  absolute  Unfehlbarkeit  beiwohnen. 
Böckb's  Abhandlung  über  Manetho  und  die  Hundssternperiode, 
welche  In  dem  2ten  Bande  unserer  Zeitschrift  und  dem  dazu  ge- 
hörigen Supplemenlheft  enthalten  ist,  gab  dem  Vf.  Anlass  zu  Be- 
merkungen, welche,  ohne  gegen  die  gesammlen  Grundlagen  der 
BÖckh'scben  Forschung  gerichtet  zu  sein,  doch  neuerdings  den  An- 
spruch machen,  den  Systemen  Böckb's  und  Bunsen's  ein  neues  an 
die  Seite  zu  stellen  und  von  den  manethonischen  Berechnungen 
der  Regierungszeiten  der  ägyptischen  Königshäuser  eine  richtige 
oder  eebte  Reconstruction  zu  liefern.  Das  Selbstvertrauen  des 
Vf.'s  zeigt  sich  darin,  dass  er  „keinerlei  Verdienst",  sondern  nur 
„das  Glück  des  Finders4*  sich  beilegt.  Allein,  will  man  aufrich- 
tig sein,  so  reducirt  sich  doch  der  Fund  auf  die  subjective  Ueber- 
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zeugung  gefunden  zu  haben,  also  auf  den  Glauben  (s.  z.  D.  S. 
25),  auf  Ansichten,  auf  Hypothesen  oder  Annahmen  (s.  z.  B.  6. 
65).  Ruft  doch  der  Vf.  selber  am  Schlüsse  aus:  ,,Oder  ist  es  nichts 
mit  jener  Grundlage  der  manelhonischen  Verzeichnisse,  welcher 
ich  auf  die  Spur  gekommen  zu  sein  glaube?"  —  Wir  sind  fern 
davon,  durch  dies  Urtheil  dem  Vf.  zu  nahe  treten,  ihm  seine  scharf 
sinnigen  Combinationeu  verkümmern  und  jeglichen  Erfolg  im  Ein- 
zelnen absprechen  zu  wollen;  aber  wir  müssen  auch  jetzt  noch 
die  Frage  für  eine  offene,  ja  für  eine  schwerlich  je  zu  lösende  er- 
klären, —  es  sei  denn,  dass  ungeahnte  Entdeckungen  vou  Quellen 
der  Zukunft  noch  bevorständen.  Dass  von  keinem  an  derartigen 
Forschungen  belheiligten  Gelehrten  diese  kleine  Schrift  unbeachtet 
bleiben  darf,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 

84.  De  vi  ac  polestale  quam  habuit  pulcri  Studium  in  omnem  Grae- 
corura  et  Romanorum  vitam.  Scripsil  W.  Junkmann  ,  phil.  Dr.  Coloniao 
prostat  ap.  fratres  Stienen  in  llbr.  Welteriana.    4  847.    4  01  S.  8. 

Eine  gründliche  und  scharfsinnige  Abhandlung,  die  gleicher- 
weise das  universalhislorische  Interesse,  wie  das  der  Kunst-  und 
Culturgeschichte  beröhrt;  der  Styl  gewandt  und  geschliffen.  Der 
Vf.  hat  mit  dieser  Arbeit  in  Bonn  promovirt  und  sie  den  Herren 
Aulicke  und  Brüggemann  gewidmet.  Die  Abschnitte  sind  1)  De  v 
et  natura  pulchritudiuis.  2)  Quam  vim  in  Graecos  Studium  pulchri 
habuerit.   3)  Quam  vim  in  Romanos  Studium  pulchri  habucrit. 

82.  Ueber  die  Studien  der  griechischen  Künstler.  Von  Dr.  K.  Fr. 
Hermann.    Güttingen,  Yandenboek  u.  Ruprecht,  4  847.    78  S.  8. 

Ist  aus  den  ,.Göllinger  Studien  1847"  abgedruckt  >  vorgelesen 
am  Winkelmannstage  den  9.  Decbr.  1846;  bat  mit  der  im  J.  1818 
unter  gleichem  Titel  erschienenen  Abhandlung  Schorn's  „kaum 
mehr  als  die  allgemeine  Einteilung  gemein,  die  derselbe  von  der 
dreifachen  Thäligkeit  des  Künstlers  aufstellt."  Der  Vf.  durchmu- 
stert im  Verfolg  seines  Themas  zugleich  mittelbar  die  gesamrate 
Entwicklungsgeschichte  der  griechischen  Kunst.  Von  dem  Text 
ganz  getrennt  sind  die  reichhaltigen  Noten,  S.  44  bis  zum  Schluss. 

.  * 

83.  Jahrbücher  der  Römischen  Geschichte,  mit  erläuternden  histori- 
schen, chronologischen,  mythologischen,  archäologischen  Bemerkungen  voo 
A.  Schelffele,  Professor.  VI.  Heft.  Nördlingen,  Beck'sche  Buchbandl.  4847. 
8.  834—449,  4. 

Auf  die  ersten  Hefte  der  Scheiffele'schen  Jahrbücher  machten 
wir  Bd.  IV.  S.  88 f.  aufmerksam;  das  gegenwärtige  führt  sie  von 
der  Zerstörung  Carthago's  bis  zum  Ende  des  Sertorianischen  und 
Sklavenkrieges  oder  von  145  bis  70  vor  Chr.  fort.  Ohne  unsere 
früheren  Urlheile,  die  das  Werk  als  einen  förderlichen  Leitfaden 
für  die  kritische  Selbslthätigkeit  forschbegieriger  Jünger  bezeich- 
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rieten,  hier  nochmals  zu  wiederholen,  bemerken  wir  nur,  dass  der 
annalistische  Text  selbst  bei  den  wichtigsten  Ereignissen  äusserst 
kurz  gehalten  und  das  gesammte  Detail  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen ist.    So  heisst  es  beispielsweise  S.  345  im  Text  zum  J. 
133:  „Leges  Semproniae  (1.  lex  agraria,  2.  lex  de  hereditale  At- 
tali)  des  Tin.  Gracchus  erregen  Unruhen;  Gracchus  getödlel";  alle 
näheren  Angaben  und  Resultate  sind  in  der  3  Spalten  langen  Note 
1678  aufzusuchen.    Wir  sind  zweifelhaft,  ob  nicht  ein  etwas  modi- 
licirtes  Verfahren,  dergestalt  dass  das  Volumen  des  Textes  zu-  und 
das  der  Noten  abnähme,  im  Ganzen  angemessener  wäre;  jener 
müssle  freilich  nur  Verbürgtes,  diese  das  Unverbürgte  oder  Hypo- 
thetische und  die  Quellenslellen  enthalten.    Der  Grundsalz  der  Ge- 
drängtheit führt  in  seinen  äussersten  Consequenzen  nothwendig 
zur  Magerkeil,  durch  die  der  jugendliche  Eifer  eher  abgestossen 
als  angezogen  wird.    Doch  sind  wir  fern,  darum  die  Fruchtbarkeit 
des  eingehaltenen  Verfahrens  sofort  in  Abrede  zu  stellen.   An  ein 
Erschöpfen  des  kritischen  Stoffes  in  den  Noten,  sowohl  in  Betreff 
der  Hülfsmiltel  als  der  Quellen,  ist  natürlich  nicht  zu  denken. 
Wenn  das  aber  auch  nicht  in  der  Absicht  des  Vf.  lag  und  liegen 
durfte,  so  vermissen  wir  doch  ungern  hin  und  wieder  die  Anfüh- 
rung der  neuesten  Schriften,  zumal  da  wo  die  benutzten  alteren 
als  unzureichend  erscheinen.    Uebrigens  lasst  sich  wohl  mit  Grund 
voraussetzen,  dass  dem  Vf.  Manches  was  er  gewiss  gern  benutzt 
hätte  weder  zur  Hand  noch  zugänglich  war. 
G<hrMh>a<l      f ilvMttun  H  .hm  ..  ,;      1     -  .r.-«. ■.»•»"». 

Neuzeit. 

84.  Jo.  Jac.  Reiskii  primae  lineae  hisloriae  regoorum  Arabicorum  ei 
reruro  ab  Arabibus  medio  inter  Christum  et  Muhararaedem  tempore  gesia- 
rura.  Cum  labulis  genealogicis  iribuum  Arabicaium.  E  libro  manuscripto 
bibliotbecae  GottiDgeosis  adjectis  annotatlontbus  edidit  Ferd.  Wüstenfeld. 
Gottingae,  Dielerich,  4  847.    XVI  u.  274  S.  8. 

Die  von  Wüstenfeld  entdeckte  Reiske'sche  Arbeit  blieb  lange 
den  Augen  der  Späher  verborgen;  unter  seinen  zu  Kopenhagen 
aufbewahrten  Handschriften  fanden  sich  nur  -die  Colleclaneen  zu 
dieser  Geschichte,  vom  J.  1747.  Die  hier  publicirle  befindet  sich 
auf  der  Göttinger  Universitätsbibliothek,  ohne  Reiske's  Namen,  und 
stellt  sich  als  eine  Copie  dar,  für  die  nach  den  Akten  der  Ab- 
schreiber im  J.  1776  vier  Thaler  und  acht  Groschen  erhielt.  Die 
Vermuthung  über  die  Frage,  in  wessen  Händen  damals  das  Origi- 
nal gewesen  und  auf  wessen  Veranlassung  die  Copie  gemacht  sei, 
führt  auf  Eichhorn;  denn  dieser  hat  nicht  nur  augenscheinlich  das 
Original  bei  seinen  eigenen  Arbeiten  benutzt,  sondern  auch  die 
Copie  verbessert,  mit  Randbemerkungen  begleitet  und  die  iu  ihr 
für  die  arabischen  Wörter  gelassenen  Lücken  ausgefüllt,  so  dass 
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ihm  also  auch  hierzu  noch  das  Original  zur  Band  gewesen  sein 

muss.  Ueber  das  letztere  kam  der  Herausgeber  wenigstens  zu  dem 
Ergebniss,  dass  es  1804  mit  der  Köhler'schen  Bibliothek  in  Lübeck 
öffentlich  versteigert  ward;  der  Käufer  aber  blieb  unermittelt,  — 
was  insofern  kein  Unglück  ist,  als  die  Copie  das  Original  vollkom- 
men ersetzt.  Den  Werth  der  Ausgabe  erhöhl  der  Umstand,  dass 
eine  der  Hauptquellen,  Ibn  Doreid,  neben  manchen  von  Reiste 
Dicht  benutzten  Werken,  von  dem  Herausgeber  hat  verglichen  wer- 
den können,  dergestalt  dass  die  Correctheit  der  Namen  verbürgt 
ist.  Reiske's  Ausarbeitung  der  vorliegenden  Geschichte  auf  den 
Grund  seiner  Collectaneen  muss  noch  im  Laufe  des  J.  1747  erfolgt 
sein;  sie  ist  also  nunmehr  gerade  ein  Jahrhundert  alt,  und  doch 
müssen  wir  uns  sagen,  dass  nichts  seitdem  erschienen,  was  diese 
Publication  üherflüssig  oder  nur  entbehrlich  machte.  Ja,  manche 
in  neuerer  Zeit  über  denselben  Gegenstand  gedruckten  Schriften 
bleiben  weit  hinter  der  Bedeutung  dieser  hundertjährigen  zurück. 
Kein  Wunder!  gründliche  Gelehrsamkeit  und  aufopfernder  Fleiss 
gehören  auf  solchen  Gebieten  zu  den  seltensten  Erscheinungen. 
Die  Zuthat  des  Herausg.  besteht  in  der  äussern  Anordnung  der 
Abschnitte,  in  berichtigenden  und  ergänzenden  Noten,  in  der  Ausfül- 
lung einer  von  Reiske  selbst  gefühlten  Lücke  aus  dem  geographischen 
Wörterbuch  des  Abu  Obeid  el-Becri.  Das  Werk  zerfällt  in  vier 
Kapitel:  1)  De  rebus  regni  'I-Hirensis  et  Arabum  in  el-'Irako.  2)  de 
rebus  Arabum  Syrorum  et  praecipue  de  regno  Gassanidarum  vel 
Dschafnidarum.  3)  de  regibus  Kindiiis,  Homairidis  et  Dschorha- 
micis.  4)  de  Arabum  aeris;  genealogiae  tribuum  Arabicarum;  bella 
inter  Arabes  ante  Muhammedem.  Angehängt  sind:  Excerpta  ex 
Ibn  Doreid  und  ein  Index.  Die  historische  Wissenschaft  ist  dem 
Herausgeber  grossen  Dank  schuldig. 

85.  Lulber  von  seiner  Geburt  bis  zum  Ablossstreite.  4  483 — 4517. 
Ton  Karl  Jürgens.    Dritter  Band.    Leipzig,  Brockhaus,  4847.    696  8.  8. 

Hiermit  wäre  denn  nun  dieses  wichtige,  auf  dem  gründlichsten 
Quellenstudium  beruhende  Werk  zum  Schlüsse  gediehen;  denn 
dass  der  Vf.,  wie  der  zweite  Titel  „Lutber's  Leben,  Erste  Abtei- 
lung" andeutet,  es  noch  weiter  führen  werde,  darf  für  den  Augen- 
blick als  zweifelhaft  erscheinen,  da  es  seiner  ganzen  Anlage  nach 
augenscheinlich  nicht  darauf  berechnet  war;  doch  wird  es  uns 
freuen,  wenn  die  Zeit  uns  eines  Anderen  belehrt  und  die  Müsse 
dem  Vf.  gestattet,  eine  zweite  Abtheilung  gleichsam  als  ein  neues 
Werk  in  die  Literatur  einzuführen.  Der  vorliegende  Band,  das 
vierte  Buch  in  8  Hauptstücken  enthaltend,  umfasst  die  Ursprünge 
des  Ablassstreites  bis  zu  dessen  Ausbruch  vom  April  1516  bis  zum 
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Oclober  1517.  Ueber  den  Zweck  und  die  löblichen  Eigenschaften 
des  Werkes  haben  wir  schon  früher  uns  ausgesprochen  (Bd.  Vli. 
S.  91);  die  einzige  Ausstellung,  die  wir  wiederholen,  betrifft  den 
allzu  grossen  Umfang,  der  den  unvermeidlichen  Nachtheil  mit  sieb 
führt,  dass  in  dem  reichen  Detail  der  Darstellung  und  der  Bear- 
theiluug  der  Kern  beider  für  den  Ungeduldigen  oder  minder  Auf* 
merksamen  leicht  verschwimmt.  Doch  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  ein  grosses  Detail  für  den  Vf.  die  Grundlage  sein  musste,  um 
zu  eioer  vollen  und  wahrhaftigen  Auffassung  des  grossen  Kefor- 
mators  zu  gelangen,  zu  einer  genaueren  Würdigung  als  diesem 
bisber  trotz  seiner  zahlreichen  Lebensbeschreiber  zu  Tbeil  ward 
Es  ist  von  hober  Wichtigkeit,  dass  wir  ihn  hier,  gleichsam  von 
Tag  zu  Tag  seinen  Entwicklungsgang  verfolgend,  aus  unscheinba- 
ren Anfängen  allmablig  zu  dem  werden  sehen  was  er  war. 

86.  Geschichte  der  hessischen  Generatsynodeo  von  1568 — 4589. 
Nach  den  Synodalakten  tum  erstenmale  bearbeitet  und  mit  einer  Urkun- 
densammlung herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Heppe,  Licent.  der  Theolo- 
gie.   Erster  Band.    Kassel,  4847,  Th.  Fischer.    VI.  969.  4  33  S.  8. 

In  einer  Zeit  da  in  Deutschland  die  festere  Constiturrung  der 
evangelischen  Kirche,  ihre  Entwicklung  aus  sich  selbst  heraus,  zu 
den  wichtigsten  Aufgaben  des  Lebens  und  der  Geschichte  gehört, 
darfeine  literarische  Erscheinung  wie  diese  auf  eine  grössere  Theil- 
nahme  rechnen,  als  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge,  bei  minde- 
rer Erregung  oder  völliger  Apathie,  zu  erwarten  wäre.  Die  Arbeit 
des  Vf.  ist  freilich  ausschliesslich  der  Hessischen  Kirche  gewidmet, 
von  der  er  mit  Recht  sagt,  dass  sie  ihr  historisches  fiewusstsein 
gänzlich  verloren  habe;  denn  unzahlige  Male  sei  die  Frage,  ob  die- 
selbe lutherisch  oder  calviniscb  sei,  erörtert  und  noch  kein  Mal 
erledigt  worden;  die  Wissenschaft  habe  daher  die  beilige  Aufgabe, 
das  verloren  Gegangene  wieder  aufzusuchen  und  herzustellen.  In 
dem  vorliegenden  Beitrage  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  macht  sieb 
indessen  bei  der  Wichtigkeit  der  behandelten  Periode  ein  allge- 
meineres Interesse  geltend.  Damals  wurde  die  Entwicklung  des 
Kirchen weseus  am  meisten  gefördert;  nachmals  gerielh  sie  ins 
Stocken.  Die  der  Darstellung  zu  Grunde  liegenden  Akten  stam- 
men vorzugsweise  aus  dem  Regierungsarchiv  zu  Kassel,  ein  Theil 
aus  dem  Archiv  der  Superintendentur  zu  Allendorf.  Leider  sind  diese 
Akten  unvollständig;  nur  von  fünf  Synoden  (1575,  76,  78,  81  und 
82)  fanden  sich  die  Protokolle  vor,  die  Geschichte  der  übrigen 
musste  aus  den  Synodalabschieden,  aus  Correspondenzen  über  die 
Verhandlungen  und  anderen  Documenten  geschöpft  werden,  und 
die  Nachrichten  über  die  dritte  beruhen  fast  einzig  auf  dem  Abschiede. 
Diese  Lückenhaftigkeit  des  Materials  bedingte  die  üngleicbmässig- 
keit  der  Behandlung,  worau  mithin  der  Vf.  nioht  die  Schuld  trägt. 
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Die  beigegebene  Urkundensammlung  verdient  um  so  grösseren 
Dank,  ais  „in  den  älteren  Sammelwerken  das  dogmatische  Inter- 
esse auf  Kosten  der  historischen  Treue  befriedigt  ist;  denn  Jahr- 
hunderte lang  hat  auf  der  hessischen  Kirche  der  Fluch  geruht,  dass 
die  Geschichischreibung  derselben  als  willkürlich  fragmentarische 
Chronistik  sich  von  der  elendesten  Partei-.ucht  mussle  knechten 
lassen."  Die  Anordnung  des  Stoffes  sowie  die  Darstellung  ist  an- 
schaulich und  klar;  der  erste  Ba;:d,  welcher  die  Geschichte  der 
Generalsynoden  von  1568—1577  enthält,  umfasst  ausser  der  Ein- 
leitung 9  Abschnitte,  worauf  dann  im  Anhang  15  urkundliche  Mit- 
theilungen folgen.  Die  bedeutsamsten  Interessen  und  Lebensfra^ 
gen,  der  Organismus  der  evangelischen  Kirche,  der  Kampf  mit  dem 
Papismus,  die  Vermischung  und  die  Fehde  des  Lulheranismus  mit 
dem  Zwinglinnismus  und  Calvinismus,  die  Stellung  der  Geistlich- 
keit zu  dem  Unterrichtswesen,  zu  den  Schulen  und  der  Universi- 
tät, kommen  schon  hier  ausführlich  zur  Sprache.  Der  zweite  und 
letzte  Band,  dessen  Erscheinen  nahe  bevorsteht,  wird  bei  der  grös- 
seren Vollständigkeit  der  vorhandenen  Quellen  eine  noch  ausführ- 
lichere Erörterung  des  Einzelnen  gestalten. 

87.  Germania.  Archiv  zur  Kenntniss  des  deutschen  Elements  in  al- 
len Ländern  der  Erde.  Im  Verein  mit  Mehreren  herausgegeben  voq  Dr. 
Wilhelm  Stricker.  Erster  Band,  erste*  und  zweites  Hefi.  Frankfurt  a.  M., 
II.  L.  Brünner,  <8i7.    200  S.  8. 

Ueber  Ursprung  und  Zweck  dieses  eben  begonnenen  journa- 
listischen Unternehmens  giebt  der  Herausgeber  am  Schlüsse  auf 
dem  Umschlage  nähere  Auskunft.  In  der  Germanistenversammlung 
zu  Frankfurt  sprachen  nämlich  Pertz  und  Lappenberg  den  Wunsch 
aus,  es  möchte  eine  Zeitschrift  begründet  werden  zur  Besprechung 
der  Angelegenheilen  der  über  alle  Theile  der  Erde  zerstreuten 
Deutschen.  Die  Worte  dieser  Männer  ermulhigten  Herrn  Stricker, 
seine  Arbeit  „über  die  Verbreitung  des  deutschen  Volks  über  die 
Erde,  Leipzig,  G.  Meyer  1845*',  welche  diesen  Zweck  verfolgt, 
durch  regelmässige  Berichte  fortzusetzen  und  zu  sehen,  „ob  neben 
den  mancherlei  mit  dem  Auslande  und  ausländischem  Schriften« 
Ihum  sich  beschäftigenden  Unternehmungen  in  Deutschland  auch 
Raum  sei  für  eine  bloss  dem  Vaterlande  gewidmete  Zeitschrift." 
Es  soll  davon  alle  Vierteljahre  ein  Heft  von  6—8  Bogen  erschei- 
nen, drei  Abtheilungen  enthaltend:  Aufsätze,  Lit  eratur  und  Notizen. 
Die  Anordnung  wird  stets  dieselbe  sein,  wie  in  dem  vorliegenden 
Hefte,  nämlich  von  Deutschlands  Grenzländern  und  seinen  Gebie- 
ten gemischter  Volksthümticbkeit  ausgehend  allmählig  zu  den  fer- 
nen Welttheilen  hinüberführen.  Die  Aufsätze  im  lslen  Heft  be- 
schäftigen sich  mit  der  deutschen  Sprachgrenze  in  Oeslreich,  mit 
den  Deutschen  in  Russland,  in  Nordamerika,  in  Texas,  in  Brasilien 
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und  in  einigen  auswärtigen  Hauptstädten,  sowie  mit  der  Auswan- 
derung im  Allgemeinen;  die  des  2len  handeln  von  der  Sprach- 
grenze im  Herzogthum  Kärnlhen,  von  den  Sachsen  in  Siebenbür- 
gen, von  dem  deutschen  Element  in  Belgien,  von  den  Deutschen 
in  den  russischen  Ostseeprovinzen  und  am  Kaukasus,  von  der  Be- 
gründung einer  deutschen  Buchhandlung  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten von  Nordamerika  und  der  hochdeutsch-reformirten  Kirche  da- 
selbst, endlich  von  der  Auswanderung  überhaupt  und  insbeson- 
dere nach  den  Vereinigten  Staaten.  Die  Rubrik  ,, Literatur"  ist 
bibliographisch  gehalten  und  nur  zuweilen  der  Titel  der  Schriften 
mit  einem  Urtheil  und  kürzerer  oder  längerer  Inhaltsangabe  beglei- 
tet. Die  „Notizen"  sind  mannigfaltig  und  bei  wörtlich  entlehnten 
die  Quellen  nachgewiesen.  Wir  halten  unter  allen  Umständen  das 
Unternehmen  für  sehr  anerkennenswert!)  und  hotten  es  in  jeder 
Weise  gefördert  zu  sehen.  Beides,  Anerkennung  und  Förderung, 
wird  um  so  höher  sich  steigern,  je  mehr  die  statistischen  und  be- 
schreibenden Details  darauf  berechnet  werden,  durch  Wärme  und 
vaterländische  Gesinnung  auf  das  letzte  Ziel,  auf  ein  inniges  An- 
einanderschliessen  aller  deutschen  Elemente,  auf  Erhaltung  der 
deutschen  Volkstümlichkeit  auch  ausserhalb  ihrer  nationalen  Gren- 
zen nach  Kränen  hinzuwirken,  oder  diesem  Ziele  Maass  und  Aus- 
druck zu  geben  ^Bfo  .^r\t  ,    ...  , 

88.  Geschichte  der  Republik  Zürich  von  Dr.  BluntscMi.  Erster  Dand. 
Zürich.  Kr.  Schuirs,  <847.    5<0  S.  8. 

Geht  von  den  Anfangen  der  Stadt  bis  auf  den  Schluss  der 
Burgunderkriege  im  Januar  147S,  bewegt  sich  in  ungezwungener 
gemeinfasslicher  und  anziehender  Darstellung,  verzichtet  mit  weni- 
gen Ausnahmen  auf  das  übliche  Beiwerk  der  Anmerkungen  und  Citate. 
Der  Styl  ist  schlicht  und  edel,  man  merkt  ihm  die  Kunst  nicht  an. 
Die  historische  Darstellungsgabe  ist  überhaupt  in  der  Schweiz 
nichts  Seltenes;  es  kommt  mehr  nur  darauf  an  sie  zu  entwickeln, 
als  sie  schulgemäss  zu  erlernen.  Es  hängt  diese  Erscheinung  mit 
der  Natur  und  der  Geschichte  des  Landes  innig  zusammen;  trotz 
aller  religiösen  und  politischen  Zerwürfnisse  durchweht  die  Jahr- 
hunderte der  Entwicklung  ein  edles  Streben,  eine  freie  Kraft  und 
ein  volkstümliches  Wirken.  Als  ein  solches  dürfen  wir  das  vor- 
liegende Werk  bezeichnen,  das  „zunächst  für  das  Zürchervolk  be- 
stimmt" ist,  dem  es  ein  treues  Bild  seines  eigenen  Lebens  und 
seiner  Schicksale  vorführen,  die  Erfahrungen  welche  in  der  Ge- 
schichte der  Republik  aufgesammelt  sind  darstellen,  und  auf  das 
spätere,  auch  auf  das  jetzige  Leben  nachwirken,  und  hinweisen 
soll  auf  die  Bestimmung,  welche  Zürich  gesetzt  ist;  es  wird  sieb 
aber  unfehlbar  einen  viel  weiteren  Leserkreis  erwerben.   Auf  ge- 
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lehrte  ueuo  Forschungen  tnachl  es  sowenig  wie  auf  Schmuck  der 
Sprache  Anspruch,  auch  kann  nicht  jegliche  Einzelheit  der  Dar- 
stellung eine  kritische  Unantastbarkeit  geltend  machen;  doch  zwei- 
feln wir  weder  an  der  Gewissenhaftigkeit  in  der  Benutzung  der 
Quellen  und  Hülfsmittel,  noch  an  dem  Streben  nach  einer  unpar- 
teilichen Würdigung  der  Personen  oder  der  Ereignisse  und  Zu- 
stände. „Habe  ich  durch  dieses  Buch  —  so  schliesst  der  Vf.  sein 
kurzes  Vorwort  —  zu  der  Selbsterkenntniss  des  Zürchervolks  bei- 
getragen, so  ist  mein  Wunsch  erfüllt  und  habe  ich  kein  fruchtlo- 
ses Werk  unternommen.11  Die  Schilderung  der  Anfänge  der  Stadt 
nnd  eine  glorreiche  Periode  der  innern  und  äussern  Thäiigkeit  der 
Republik  liegt  in  diesem  Bande  abgeschlossen  vor  uns,  die  folge- 
schweren Entwicklungen  des  religiösen  Lebens  im  sechzehnten 
Jahrhunderl  fallen  dem  Bereich  des  nächsten  anheim.  Das  Buch 
will  seiner  Natur  nach  ganz  gelesen  sein;  indessen  ist  der  nach- 
schlagende Leser  nicht  nur  durch  die  Kapitelüberschriften,  1son- 
dern  auch  durch  die  Inhaltsangaben  am  Bande  in  den  Stand  ge- 
setzt, sich  augenblicklich  zu  orientiren. 

89.  Over  de  Beoefening  der  Nederlandsche  Mythologie,  naar  aanlei- 
ding  der  jongste  tot  dal  onderwerp  betrekkelijke  Geshriften,  door  Mr.  J. 
de  Wal.    Te  ülrechl,  bij  Kemink  en  Zood,  {847.    IV.  76  S.  8. 

Aus  dem  Vorbericht  ersehen  wir,  dass  diese  Abhandlung  zu 
erst  in  der  Algemeen  Letterlievend  Maandschrift  dieses  Jahres  als 
Beurtheilung  einiger  jüngst  erschienener  mythologischer  Werke 
von  van  den  Bergh  und  Janssen  abgedruckt  wurde  und  dann  auf 
mehrseiliges  Verlangen  diesen  Separatabdruck  erfuhr.  Der  Vf.  ist 
im  Besitze  einer  ausgebreiteten  Kenntniss  der  altdeutschen  und 
nordischen  Mythologie  sowie  der  dahin  einschlägigen  Literatur. 
Mit  Rücksicht  auf  diejenigen  Artikel  des  van  den  Bergh'schen  Wör- 
terbuches (Proeve  van  een  kritisch  Woordenboek  der  Nederland- 
sche Mythologie),  die  grossenlheils  auf  dem  Inhalt  epigraphischer 
Nachrichten  beruhen,  beschäftigt  er  sich  insbesondere  mit  der  Bu- 
rorina  Dea,  dem  Hercules,  der  Göttin  Haeva,  Lahra  und  Nehal.  Auch  in 
der  Mythologie  kann  nur  die  vergleichende  Kritik  zu  umfassenden 
und  wichtigen  Erfolgen  führen;  mit  dieser  lichtspendenden  Packe! 
schreitet  auch  der  Vf.  einher,  nach  allen  Seiten  hin  die  Gegen- 
stände beleuchtend.  Auf  die  einzelnen  Ergebnisse  vermögen  wir 
nicht  einzugehen. 

- 

90.  Gedenkslukken  tot  opheldering  der  Nedeilandtsche  Geschieden!», 
opgezaroeld  uit  de  archiveo  te  Rijssel,  en  op  gezag  van  hei  gouvernement 
uilgegeven  door  Mr.  L,  Ph.  C.  van  den  Bergh.  111  Deel.  Te  Leiden,  J. 
Luchtraans,  4847.    S98  S.  8. 

Der  vorliegende  dritte  Band  dieser  dankenswerten  archivaii- 

schen  Mittheilungen,  dessen  Vorganger  wir  seiner  Zeit  besprochen 
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haben  (Bd.  V.  S.  400),  bildet  deu  zweiten  Tbeil  der  Correspon- 
da  nee  de  Marguerite  d'Autriche,  gouvernante  des  Pays-bas,  avec 
ses  amis  sor  les  affaires  des  Pays-bas  de  1506—1528,  und  omfasst 
die  Jahre  von  1511—1528  in  132  Nummern  (No.  162  bis  293). 
Den  Schluss  bilden  die  eclaircissements,  eine  table  des  letlres  nnd 
eine  table  des  malieres;  dadurch,  sowie  auch  durch  die  kurze  In* 
hallsangabe  die  jedem  Briefe  voraufgeht,  ist  eine  übersichtliche  An* 
schauung  des  reichen  Stoffes  gewonnen  und  die  Benutzung  von 
Seiten  des  Forschers  wesentlich  erleichtert.  So  ist  denn  für  die 
bedeutungsvollen  Zeiten  Maximilians  I.  und  Karls  V.  auch  dieser 
ergiebige  Quellenertrag  der  Geschichtswissenschaft  glücklich  er- 
worben. 

9  4.  Geschichte  der  europäischen  Staaten.  Herausgegeben  von  A.  H. 
L.  Heeren  und  F.  A.  UkerL  Geschichte  des  russischen  Staates,  von  Dr. 
Ernst  Herrmann.  Dritter  Band.  Hamburg,  4  846.  Fr.  Perthes.  XXIV  u. 
793  S.  8. 

Die  rüstig  wenn  auch  der  Natur  des  Unternehmens  gemäss 
nur  langsam  fortschreitende  Staatengescbichte,  durch  deren  Begrün- 
dung der  verstorbene  Friedrich  Perthes  seinen  Verlagsruf  nicht 
wenig  gesteigert,  hat  längst  unter  dem  gebildeten  Publicum  dieje- 
nige Anerkennung  gefunden»  die  einem  Zusammenwirken  bedeu 
tender  Kräfte  und  Talente  niemals  entgehen  kann.    Die  mit  dem 
2ten  Bande  verwaiste  und  unterbrochene  Geschichte  des  russischen 
Staats  hat  endlich  vor  einigen  Jahren  in  Berrn  Dr.  Ernst  Herrmann 
zu  Dresden,  einem  der  vielen  Schüler  Ranke's,  einen  in  jeder  Be- 
ziehung befähigten  Fortsetzer  gewonnen.   Eingelebt  in  die  Kennt- 
niss  der  slavischen  Sprachen  und  zumal  der  russischen,  vertraut 
mit  der  Technik  der  historischen  Kritik,  gefördert  durch  einen 
reichen  Zufluss  an  Hülfsmitteln  und  gedrucktem  Quetlenmalerial, 
und  begabt  mit  einer  ausdauernden  Arbeitsthäligkeit,  durfte  er 
überall  die  Hoffnung  erwecken,  dass  sich  seine  Leistungen  den 
übrigen  würdig  an  die  Seite  stellen,  manche  derselben  an  ein- 
dringlichem und  erschöpfendem  Wissen  übertreffen  würden.  Die- 
ses günstige  Vorurlheil,  welches  durch  seine  zunächst  heraus- 
gegebenen „Forschungen"  auf  dem  Gebiete  der  russischen  Ge- 
schichte wesentlich  verstärkt  wurde,  ist  nunmehr  durch  den  vor- 
liegenden Band  vollkommen  gerechtfertigt  worden.   Dieser  enthält 
die  Entwicklung  des  russischen  Staates  von  1505  bis  1682  oder 
vom  Grossfürsten  Wassilii  IV.  Iwanowilsch  bis  auf  die  Zare  Iwan 
und  Peter  Alexeje witsch  und  die  Regentschaft  ihrer  Schwester  So- 
phia.  Die  Darstellung  ist  wie  billig  von  einer  weltgeschichtlichen 
Auffassungsweise  getragen,  ohne  die  ein  wahrhaftes  Verständniss 
der  Stellung  und  Geschichte  des  einzelnen  Volkes  oder  Staates 
unmöglich  ist.    Wir  glauben  mit  dem  Vf.,  dass  dem  Deutschen 
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eine  unbefangene  Auffassung  des  dllern  Russcnlhums  leichter  sei 
als  den  Russen  selbst,  und  hoffen  dass  es  ihm  gelingen  werde, 
den  modernen  Russen  „durch  einen  Spiegel  ihrer  Vergangenheit  in 
Erinnerung  zu  bringen,  dass  der  Keim  des  Fortschritts  ihrer  natio- 
nalen Bildung  nicht  in  dem  alten  Bojarenthum  liegt,  und  über- 
haupt nicht  innerhalb  der  Grenzen  einer  beschränkten  Nationali- 
tät, auch  nicht  in  der  formellen  Einheit  einer  erstarrten  Kirche, 
und  am  wenigsten  in  der  Politik  einer  gewaltsamen  Russificirung.' 
Mit  besonderer  Theilnahme  sind  daher  auch  in  den  14  Abschnit- 
ten, in  die  der  obige  Zeilraum  zerlegt  ist,  die  jedesmaligen  inne- 
ren Zustände  und  Einrichtungen  des  Reiches  beleuchtet,  nament- 
lich in  dem  letzten,  welcher  das  russische  Volk  und  den  russi- 
schen Staat  unter  Alexei  Micbailowitsch  und  Feodor  Alexejewilsch 
'  darstellt  und  als  dessen  Motto  gleichsam  das  Ergebniss  hervortritt: 
„die  despotische  Verfassung  ist  im  Wesen  des  russischen  Volkes 
begründet;  die  europäischen  Cullurelcmente  können  ihm  nur  auf 
mechanischem  Wege  beigebracht  werden.41  Hierdurch  wird  in  an- 
gemessenster Weise  der  üebergang  zur  Darstellung  Peters  des 
Grossen  in  dem  nächsten  Bande  angebahnt. 

92.  Bibliothek  ausgewählter  Memoiren  des  4  8ien  und  4  9len  Jahr- 
hunderls. Mit  geschichtlichen  Einleitungen  und  Anmerkungen  herausge- 
geben von  F.  E.  Pipitz  und  G.  Fink.  Vierter  Band.  Auch  n.  d.  besond. 
Titel:  Horai  Walpole's  Denkwürdigkeiten  aus  der  Regierungszeil  Georgs  U. 
und  Georgs  III.  Mit  einer  Einleitung:  das  achtzehnte  Jahrhundert  in  Wal- 
pole's  Briefwechsel.  Zweiler  Theil.  Verlagsbuchhandlung  Belle- Vne.  4  8i7. 
467  S.  8. 

Diese  Unternehmung,  deren  wir  schon  gedacht  (Bd.  VII.  S.  191), 
findet  ihre  Rechtfertigung  in  dem  Bestreben,  nicht  nur  ausgezeich- 
nete Persönlichkeiten,  sondern  auch  deren  Auffassungsweisen  zeit- 
genössischer Ereignisse  und  Entwicklungen  grösseren  Leserkreisen 
näher  zu  rücken;  denn  nicht  Viele  beschäftigen  sich  mit  den  Ori- 
ginalen; und  doch  sind  nun  einmal  derartige  Memoiren  zu  einer 
wenn  auch  nicht  ganz  lauteren,  doch  höchst  wichtigen  Quellengat- 
tung der  Gcschichle  geworden.  Schon  ihre  Fluth  macht  eine  Aus- 
wahl des  Besten  wünschenswerth;  auch  lässt  sich  durch  orienti- 
rende  geschichtliche  Einleitungen  Ueberblick  und  Zusammenhang 
herstellen.  Der  vorliegende  Theil  beginnt  mit  der  Thronbestei- 
gung Georgs  III.  und  führt  uns  in  die  Cabalen  der  Regierungsge- 
schichte, in  die  diplomatischen  Kreise  der  höchsten  Staatsmänner 
ein,'  die  Einleitung  wird  erst  die  nächste  Lieferung  bringen-;  die 
Anmerkungen  sind  nur  spärlich,  was  immer  noch  besser  ist  als 
das  Gegentheil. 
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Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden  sich  des  in  einem  frü- 
heren Jahrgange  mitgetheilten  sehr  lehrreichen  Aufsatzes 
„Über  die  Griechische  Komenverfassung  als  Moment  der  Ent- 
wickelung  des  Städtewesens  im  Alterthum u  erinnern.  Mit 
vollem  Recht  ward  in  demselben  auf  die  Bedeutsamkeit  der 
Komen  und  ihres  Verhältnisses  zur  nohq  aufmerksam  ge- 
macht, nachgewiesen,  wie  sich  die  innere  Geschichte  des 
Griechenthums  zum  grossen  Theil  um  diesen  Forlschritt  zur 
städtischen  und  staatlichen  Concentration  bewegt  Es  würde 
eine  dankbare  Mühe  gewesen  sein  dies  bedeutsame  Verhält- 
niss  ausführlich  auch  nach  seinen  Bedingungen  und  Wirkun- 
gen zu  untersuchen;  es  würde  sich  vielleicht  gezeigt  haben, 
dass  eigentlich  von  einer  Komenverfassung  nicht  wohl  die 
Rede  sein  könne;  es  würde  in  den  wirtschaftlichen  Unter- 
schieden von  Krim  und  oo'A«?,  die  sich  theils  aus  der  Natur 
der  Sache  ergeben,  theils  aus  bestimmten  Ueberlieferungen 
erkennbar  sind,  die  politische  Bedeutung  dieses  Gegensatzes 
noch  anschaulicher  geworden  sein;  namentlich  die  Stellung 
Spartas  der  fortschreitenden  Bewegung  des  Griechenthums  ge- 
genüber hätte  durch  eine  derartige  Betrachtung  mannigfache 
Erläuterung  gewinnen  können. 

Man  ist  wohl  zu  dem  allgemeinen  Satze  gekommen,  dass 
das  Eigentümliche  des  classischen  Griechenthums  die  Iden- 
tität von  Stadt  und  Staat  in  dem  Begriff  der  tiöXk;  sei.  Es 
wäre  verkehrt  läugnen  zu  wollen,  dass  diese  Auffassung  et- 
was Richtiges  enthalte.  Aber  eine  sorgsamere  Betrachtung 
zeigt,  dass  dieselbe  theils  zu  viel,  theils  zu  wenig  aussagt. 

Allg.  Zeitschrift  f.  tiwfciebte.  VIII    1847.  19 
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Ich  will  im  Folgenden  ein  Moment  der  inneren  Entwicke- 
lungen  zu  erläutern  versuchen,  das  sich  wenn  nicht  ausschliess- 
lich oder  zuerst,  so  doch  so  weit  unsere  Kunde  reicht  am 
vollständigsten  im  Attischen  Staate  ausgebildet  zeigt.  Ich 
meine  die  von  Kleisthenes  gegründete  Einrichtung  der  Phy- 
len  und  Domen,  deren  Bedeutung  mit  dem  in  der  Ueber- 
schrift  gebrauchten  Ausdruck  im  Voraus  angedeutet  sein  mag. 
Denn  es  ist  mit  derselben  keinesweges  nur  eine  administra- 
tive Eilith  eil  ung  des  einigen  Staates  beabsichtigt,  sondern 
der  Versuch  gemacht  die  7töXigy  die  Staatseinheit  zu  einem 
System  wirklicher  Gemeinden  zu  gliedern;  und  diese  Gliede- 
rung ist  nicht  etwa  eine  historisch  erwachsene,  diese  com- 
munalen  Autonomien  sind  nicht  etwa  die  Elemente,  aus  de- 
nen der  Staat  zusammengesetzt  oder  zusammengewachsen 
ist,  sondern  der  einheitliche  Staat  schafft  sie  durch  einen 
Act  positiver  Gesetzgebung,  man  könnte  sagen  eine  Selbst- 
beschränkung, die  sein  eigenes  Wesen  um  so  reiner  hervor- 
treten, um  so  kräftiger  werden  liess. 

So  viel,  um  im  Allgemeinen  die  Richtung  zu  bezeichnen, 
in  der  sich  die  folgenden  Betrachtungen  bewegen  werden. 
Man  würde  das  wahrhaft  grossartige  Werk  des  Kleisthenes 
nicht  richtig  zu  würdigen  im  Stande  sein,  wenn  man  sich 
nicht  die  früheren  Verfassungsverhältnisse  Anikas,  mehr  als 
gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  klar  machte.  Ich  darf  es 
mir  nicht  versagen  über  diese  zu  sprechen. 

Nur  dass  wir  gleich  da  in  Betreff  der  ältesten  Geschich- 
ten in  Mitten  der  grössten  Schwierigkeiten  sind.  Die  staat- 
lichen Anfänge  Attikas  sind  so  mit  Mythen  und  Sagen  durch- 
wachsen, dass  die  erste  Frage  für  uns  sein  muss,  in  wie 
weit  in  diesen  ein  historischer  Inhalt  vorauszusetzen  oder 
wieder  zu  erkennen  ist.  Oder  soll  man  im  Sinne  der  älte- 
ren Doctrin,  die  neuerdings  einen  eben  so  gelehrten  wie 
beredten  Verteidiger  gefunden  bat,  das  was  sich  die  Hel- 
lenen selbst  von  ihren  Urzeiten  erzählt,  als  Thatsachen  — 
nicht  bloss  des  „Bewusstseins"  —  hinnehmen,  geltend  ma- 
chen, dass  jener  Kekrops  wirklich  aus  Aegypten  hergekom- 
men und  wahrscheinlich  die  Buchstabenschria  mit  sich  ge- 
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braobt,  dass  wirklich  ein  gewisser  Triptolemos  die  und  dia 

agrarischen  Einrichtungen  erfunden,  ein  gewisser  Jon,  des 
Apollon  Sohn,  die  und  die  Eintheilungen  gegründet  hat?  Oder 
werden  wir  uns  jener  Art  conslrucliver  Kritik  anschliessen, 
die  am  glänzendsten  von  C.  0.  Müller  verlrelen  die  mythisi- 
rende  Natur  jener  alten  Ueberlieferungen  anerkennt  und  dann 
mit  sinniger  Behutsamkeit  aus  der  Fülle  bedeutsamer  Ver- 
knüpfungen und  Ausschmückungen  heraus  den  historischen 
Kern  zu  gewinnen  bemüht  ist?  jener  Art  von  Kritik,  die  frei- 
lich die  Persönlichkeit  des  Erechtheus,  des  Jon,  des  Theseus 
als  solche  nicht  annimmt,  wohl  aber  in  ihnen  Person ificatio- 
ncn  historischer  Zustünde  und  Entwickelungen  wiederfindet? 

Es  will  mir  scheinen,  als  wenn  beide  Weisen  dem  reli- 
giösen Charakter  des  Griechenthums  nicht  angemessen  seien. 
Vielleicht  ist  gerade  das  von  Attikns  Anfangen  Ueberlieferte 
in  besonderem  Maasse  geeignet  zum  Nachweis  der  eigentli- 
chen Natur  derartiger  Ueberlieferungen,  zur  Erhärtung  des 
Satzes  zu  dienen,  dass  die  angeblich  älteste  Geschichte  der 
griechischen  Landschaften  eine  heilige  Geschichte,  dass  sie 
Religion  ist.  Achte  man  nur  darauf,  mit  welcher  Sorgfalt 
und  Anschaulichkeit  auch  kleinste  Momente  aus  der  Geschichte 
des  Kephalos,  des  Keleos,  des  Aias  festgehalten  werden,  und 
man  wird  es  erkennen,  dass  hier  ein  anderes  als  das  bloss 
historische  Interesse  gewaltet  hat.  Und  wieder  wenn  diese 
Alliker  —  und  vor  allen  Hellenen  hatten  sie  den  Ruhm  der 
Frömmigkeit  —  ihre  Boedromien,  ihre  Plynlerien,  ihre  Apa- 
lurien  feiern,  wenn  sie  in  unzähligen  localen  Diensten  dem 
Nausithoos,  der  Hekate,  dem  Konnidas  Opfer  bringen,  wie 
nur  will  man  meinen,  dass  die  Sage  von  Jons  Hülfezug  gen 
Kleusis,  von  den  drei  Töchtern  des  alten  Königs  Kekrops, 
von  der  trügerischen  List  des  Melanl  hos  r«IIs  sic  »'chts  weiteres 
als  die  Erinnerung  dieser  ehemaligen  Personen  und  Thatsa- 
chen  enthielt,  das  religiöse  Bedürfniss  dieses  fromm  gläu- 
bigen Volkes  befriedigt  haben  könne?  oder  was  für  eine  Art 
von  Frömmigkeit  soll  sich  daran  erbaut  haben,  dass  Hekate 
den  Theseus  gastlich  aufgenommen,  Konnidas  ihn  unterrich- 
tet, Nausithoos  sein  Schiff  gesteuert  habe,  wenn  Theseus 
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nichts  war  als  ein  ehemaliger  König  oder  gar  die  Personifi- 
cation  einer  Verfassungsänderung? 

Mit  einem  Wort:  wo  irgend  sich  an  einen  Namen  aus 
ältesten  Zeiten  ein  Dienst,  ein  Cult  knüpft,  darf  man  ohne 

bestimmteste  Gegenbeweise  annehmen,  dass  die  bezeichnete 
Person  eben  nicht  eine  historische  ist,  sondern  in  den  Be- 
reich der  heiligen  Geschichte  gehört.  Es  ist  meine  Aufgabe 
hier  nicht  auf  den  religiösen  Inhalt  des  hellenischen  Heiden- 
thums einzugehen.  Wenn  aber  unbestreitbar  ein  grosser,  ja 
der  grösste  Theil  des  Mythos  das  Leben  der  äusseren  Natur 
zur  Basis  hat,  so  sind  nicht  etwa  die  Götter  und  Helden,  ihr 
Thun  und  Leiden  Symbole  oder  Allegorien  für  diese,  son- 
dern das  Wechseln  und  Werden  in  der  Natur  selbst  wird 
angeschaut  als  das  Dasein  der  ewigen  Mächte  und  deren  Ge- 
schichte, das  eben  so  in  alles  Menschenthun  hineinragt  und 
es  mit  seinem  Segen  und  Strafen  durchdringt. 

In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  dem  Griechen  — 
denn  an  der  Facticität  jener  heiligen  ThaLsachen,  an  der  Per- 
sönlichkeit jener  Götter  und  Heroen  hat  er  keinen  Zweifel 
—  die  heilige  Geschichte  der  Anfang  seiner  wirklichen  Ge- 
schichte ist,  dass  er  in  ihr  die  Ursprünge  seines  Volkes,  dio 
Gründung  der  frühsten  staatlichen  und  socialen  Einrichtun- 
gen findet,  ja  dass  sie  überhaupt  in  dem  Maasse  als  der 
Glaube  lebendig  ist,  fortlebt  und  fortwirkt,  lebendiger  als 
dio  kleinen  Thalsä'chlichkeilen  des  wirklichen  Lebens.  Sie 
selbst  mit  Nichten  starr  und  ein  für  allemal  geschlossen; 
vielmehr  wandelt  sich  ihre  Fassung,  ihr  Vcrständniss.  ihr 
Umfang  fort  und  fort  in  dem  Maasse  als  überhaupt  die  Ent- 
wicklung des  Volkes.  Aber  eben  so  liegt  in  jenem  Glau- 
ben der  Weg  zum  Euemerismus  nahe,  so  dass  lange  bevor 
dieser  Name  entstand,  schon  in  den  Anfangen  historischer 
Forschung  die  Tendenz  erkennbar  ist,  die  Grenzen  der  hei- 
ligen Geschichte  und  der  historischen  Wirklichkeit  zu  verwi-. 
sehen  und  aus  dieser  in  jene  hinauf  zu  rationalisiren,  für 
diese  und  nach  ihrem  Maass  jene  zu  systematisiren.  Aber 
es  trennt  —  und  nirgends  scharfer  als  in  den  Attischen  Ue- 
berlieferungen  —  beide  eine  unzweideutige  Kluft  Bald  nach 
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dem  sogenannten  trojanischen  Kriege  schliesst  plötzlich  die 
Fülle  jener  schmuckreichcn,  bis  ins  Kleinste  anschaulichen 
Erzählungen,  und  in  der  conventionellen  Chronologie  von 
fast  vier  Jahrhunderten  stehen  kaum  zwei  oder  drei  That- 
sacben  aufbewahrt,  —  erste  Erinnerungen  wirklicher  Bege- 
benheilen, dürftige  Anfänge  einer  wirklich  historischen  Tra- 
dition. Von  dem,  was  voraus  liegt,  darf  man  das  helleni- 
sche Sprüchwort  brauchen:  „es  ist  älter  als  Kodros." 
*  ... 

Natürlich  kann  es  unsere  Meinung  nicht  sein,  als  wäre 
während  und  vor  dieser  leeren  Zeit  in  Attika  und  resp.  Hel- 
las gar  nichts  passirr ;  denn  auch  dieser  Einwurf  ist  neuer- 
dings nicht  ohne  Gepränge  von  Seiten  der  orthodoxen  Phi- 
lologie erhoben  worden.  Wenn  auch  nicht  die  Völkertafel 
in  der  Genesis,  das  Vorkommen  des  Namens  der  Jonier  auf 
den  Monumenten  der  Sesostriden  ist  ein  Beweis,  wie  jung 
die  Geschichte  der  Hellenen  ist.  Ja  noch  mehr,  es  ist  gar 
wohl  anzunehmen,  dass  wirklich  historische  Thatsachen  in 
die  mythischen  Erzählungen,  in  die  Stammsagen,  in  die  epi- 
sche Poesie  mit  verschlungen  sind.  Nur  dass  niemand  glau- 
ben möge,  sie  mit  einiger  Sicherheit  ausscheiden  zu  können. 
An  der  Analogie  der  germanischen  Urzeiten  hätte  man  die 
Behutsamkeit,  deren  die  Forschung  bedarf,  zu  lernen  Gele- 
genheit. Freilich  bewahrt  das  Nibelungenlied  auch  histori- 
sche Motive,  man  möchte  sagen  den  allgemeinen  Eindruck 
der  sogenannten  Völkerwanderung;  aber  wie  seltsam  verzo- 
gen, wie  verschlungen  mit  dem,  was  einst  Göttergeschichte 
gewesen ;  historische  und  mythische  Personen  verkehren  dort 
auf  gleichem  Boden.  Aus  diesen  Liedern,  aus  den  Stamm- 
sagen  bei  Paul  Warnefried,  Jornandes  u.  s.  w.  etwa  der  von 
den  göttlichen  Ahnherrn  der  Amaler,  von  Lamissios  Mutter  der 
Meerfei  u.s.w.,  die  deutsche  Urgeschichte  zu  entnehmen  fällt 
niemandem  mehr  bei.  Einst  wenn  von  irgend  einem  Taci- 
tus  der  Ramessidenzeit  ein  Werk:  De  situ  moribus  et  popu- 
lis  Graeciae  auftauchen  oder  wenn  die  Backsteine  des  Nim- 
rodthurmes  und  die  Marmorplatten  von  Khorsabad  uns  uner 
wartet  neue  Quellen  eröffnen  sollten,  mag  es  möglich  werden- 
zu  bestimmen,  ob  und  in  wie  weit  sich  in  den  Gesängen 
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von  Troja  oder  Theben  Motive  der  olthellemscben  Völker  Wan- 
derungen erhalten  haben. 

Noch  ein  Punkt  bleibt  uns  zu  berühron.  Allerdings  er- 
scheinen wie  Uberall  inj  hellenischen  Lande  so  auch  in  Al- 
tika  die  ältesten  Institute  staatlicher,  kirchlicher  und  bürger- 
licher Ordnung  an  jene  heilige  Geschichte  angeknüpft,  ata 
Gründungen  der  Götter  oder  Heroen,  als  fortdauernde  und 
gegenwärtige  Wirkungen  der  heiligen  Vorgänge,  deren  Chro- 
nologie sich  mit  jedem  Festcyclus,  jedem  Kirchenjahr  der 
Gläubigen  erneut.  Aber  so  wenig  ist  für  Stammeinlheilun- 
gen,  Staatseinrichtungen,  locale  Gründungen  u.  s.  w.  aus  je- 
nen Mythen  und  Sagen ,  auf  die  sie  sich  stützen ,  sichere  hi- 
storische Erläuterung  zu  entnehmen,  dass  vielmehr  umge- 
kehrt diese  Anknüpfungen  selbst  in  erster  Reihe  zum  Vcr- 
standniss  jener  Mythen  und  Sagen  verwendet  werden  mö- 
gen. Wenn  von  Kekrops  gesagt  wird,  dass  er  „die  zwölf 
alten  Burgen  Anikas  gegründet  habe"*),  so  ist  freilich  die 
Existenz  dieser  Burgen  unzweifelhaft.;  aber  erst' wenn  man 
in  der  mythischen  Gestalt  des  Kekrops  die  Motive  (indet,  die 
diese  Gründungen  gerade  an  seinen  Namen  zu  knüpfen  An- 
lass  waren,  hat  man  diese  Sage  verstanden,  und  wieder  zu 
ihrem  Verständnis*  führt  es,  dass  er  unter  And  erem  als 
Gründer  der  zwölf  Burgen  hat  gedacht  werden  können. 
Wenn  die  Vereinigung  des  ganzen  Attischen  Gebietes  2u  ei* 
nem  Staate  mit  dem  Fest  der  Synoikien  an  Thesaus  Namen 
geknüpft  erscheint,  so  wäre  es  euemeristiscb,  in  Theseus 
den  grossen  Mann,  der  dies  bedeutende  politische  Werk  voll- 
bracht habe,  wieder  erkennen  zu  wollen;  aber  was  Religiö- 
ses m  diese«  Poseidonssohn  angeschaut  wurde,  muss  von 
der  Art  gewesen  sein,  dass  eben  solche  Landeseinigung  und 
Befriedigung  an  seinen  Namen  geknüpft  rterden  konnte.  Dass 
sie  vor  sich  gegangen,  dass  sie  nicht  das  Ursprüngliche,  son- 
dern ein  Moment  in  der  Entwicklung  de*  wirklichen  Ge- 
schichte Attikas,  wird  sich  erweisen  lassen;  aber  den  präg- 
— — '  '  \      '.':'(..}  . 

*)  Elym.  M.  ^Enaxqta  xu>$a  *j4&tjvu(ovg  nakui  xcujLUjddt  ohövr 
Tag  nQwiig  K4*Qoy>  cnvayay^v  xmoixrttv  tfc-jnO«?  dvoxa&xa. 
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malischen  Zusammenhang  dieses  Vorganges  aus  der  Sage 

vom  Theseus  herausdeuten  wollen,  wäre  völlig  unkritisch 
oder  kritisch  in  der  Art  jenes  jungen  Theologen,  der  sich 
ernstlich  dagegen  verwahrte,  als  könne  er  glauben,  dass  der 
heilige  Geist  in  Gestalt  einer  Taube  erschienen  sei,  aber 
dann  auf  die  Frage,  in  welcher  Weise  denn  er  es  sich  denke, 
erklärte:  ein  Vogel  werde  es  doch  wohl  gewesen  sein. 

Nach  dem  bisher  Bemerkten  —  mag  es  für  unsern  Zweck 
ausreichend  erscheinen  —  werden  wir  uns,  um  die  frühe- 
sten Rechtsverhältnisse  des  Attischen  Staates  zu  erforschen, 
keinesweges  an  jene  vielgestaltigen  Traditionen  wenden,  noch 
die  chronologischen  Bestimmungen,  die  sie  darzubieten  schei- 
nen, als  feste  Punkte  annehmen,  am  wenigsten  aber  uns  be- 
gnügen dürfen,  das  von  Hellanikos  begonnene  und  von  den 
Isokratecrn  und  Atthidenschriftstellern  ausgebaute  System  alt- 
altischer  Geschichte  zu  restauriren,  als  wäre  —  denn  so  hat 
man  sich  neuerdings  getröstet  —  ein  Irrthum  mit  ihnen  im- 
merhin noch  gut  genug.  Den  einzig  festen  Boden  für  die 
Forschung  über  jenes  Alterthum  gewahren  die  alten  Institute, 
die  in  die  geschichtliche  Zeit  hinab  erhallen  als  Zeugen  je- 
ner sonst  völlig  verschollenen  Zustände  betrachtet  werden 
können.  In  ihrer  Art,  in  den  Bedingungen,  die  ihr  Entste- 
hen voraussetzt,  in  den  gegenseitigen  Beziehungen,  die  zwi- 
schen ihnen  der  Natur  der  Sache  nach  stattfinden  muss- 
ten,  endlich  in  der  Analogie  anderer  namentlich  hellenischer 
Staatsbildungen  werden  wir  Momente  der  ältesten  atiischen 
Geschichte  wieder  zu  erkennen  versuchen  dürfen.  — 

Dass  die  Altiker  Jonier  waren,  ist  unbestreitbar.  Wie 
sie  es  geworden,  ob  sie  es  immer  gewesen,  darüber  giebt 
es  trotz  Herod.  VI.  137  und  VIII.  44  keinerlei  sichere  Leber- 
lieferung.  Am  wenigsten  darf  man  den  blendenden  Combi- 
nationen  Müllers  darin  beistimmen,  dass  die  attische  Bevöl- 
kerung, früher  pelasgisch,  durch  die  angebliche  Einführung 
des  Apolloculles  oder  doch  im  Zusammenhang  mit  derselben 
hellenisch  geworden  sei;  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Frage 
über  Pelasger  und  Hellenen,  die  zwei  Decennien  hindurch 
mit  so  lebhaftem  Eifer  besprochen  worden,  nur  dazu  gedient 
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hat,  die  Forschung  Uber  die  Anfänge  der  classischen  Völker 
auf  falscher  Fährte  zu  halten. 

Unter  den  alten  Instituten,  auf  die  wir  unsere  Betrach- 
tung zu  gründen  haben,  sind  besonders  die  verschiedenen 

Ordnungen,  nach  denen  das  Volk  getheilt  war,  von  Wichr 
tigkeit.  Es  ist  zunächst  die  Eintheilung  in  die  vier  Phyleo, 
sodann  die  weitere  Theilung  jeder  Phyle  theils  in  Trittyen, 
theils  in  Phratrien,  theils  in  Stände*,  dies  nach  der  aus  Ari- 
stoteles Schrift  über  die  Attische  Verfassung  stammenden  No- 
tiz: Afriivrfii,  dexa  (<f)  ftev  ^(Sav  (pvlcu,  ö^qijto  d$  exäarrj 
Tovxcov  dg  TQta,  dg  TQtm'tag,  ek  e&vtj,  slg  (pqaTqiag  (Schol. 
Plut.  de  rep.  V.  p.  406  ed.  Bekk,  cf.  die  anderen  Citate  bei 
Meier  de  genlilitale  p.  7  u.  8).  Wunderlich  ist  in  dieser  Dar- 
stellung, dass  auch  die  Theilung  nach  Standen  als  auf  Grund 
derPhylen  gemacht  angeführt  wird.  Eine  weitere  Frage  aber  ist 
sofort,  ob  diese  vierOrdnungen  alle  gleiches  Alters,  alle  von 
Anfang  an  im  atlischcn  Staatsrecht  gewesen  seien,  oder  ob  sich 
zwischen  ihnen  ein  Früher  und  Spater  unterscheiden  lasse. 

So  entschieden  ist  der  ursprüngliche  Verfassungstypus 
des  G riechen th ums  —  um  nicht  noch  Allgemeineres  zu  sa- 
gen —  der  Geschlechlerslaat,  dass  auch  in  staatlichen  Grün- 
dungen, in  denen  natürliche  Verwandtschaft  notorisch  nicht 
das  Zusammenhaltende  ist,  der  neue  Staat  seine  Formen  in 
der  Analogie  geschlechterlicher  Verwandtschaa  sucht;  selbst 
ausdrücklich  auf  Eroberung  gegründete  Staaten  (die  dori- 
schen) gründen  sich  in  diesen  Formen,  nur  dass  diese  dann 
nicht  die  Unterworfenen  mit  umfassen.  Es  ist  die  frühste 
und  naivste  Speculation  über  den  Ursprung  und  das  Wesen 
des  Staates  ihn  für  die  erweiterte  Familie  zu  halten  und  das 
Factum  seines  unvordenklichen  Bestehens,  seiner  Gewährun- 
gen und  Ansprüche  aus  eben  den  gemüthlichen  Beziehungen 
herzuleiten,  die  sich  innerhalb  der  Familie  immerfort  neu 
erzeugen.  Indem  diese  politischen  Verwandtschaften,  wie  sie 
in  das  Gebiet  des  Rechtes  hinübergehen,  eine  Theorie,  eine 
Voraussezzunjg,  eine  Satzung  werden,  so  erscheinen  in  ih- 
nen sofort  normirende  Zahlenverhaltnisse,  zu  deren  Annahme 
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die  Analogie  sonst  wie  bedeutender  kyklischer  Erscheinun- 
gen mitgewirkt  haben  mag. 

8o  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  sich  die  attische 

Bevölkerung  —  ahnlich  den  verschiedenen  Völkern  aus  Te- 
rach's  Geschlecht  —  in  zwölf  grossen  Brüderschaften  (yoa- 
TQiaic)  zusammengehörig  glaubte,  deren  jede  wieder  dreissig 
Geschlechter  yivij  in  sich  begreift;  „so  dass  die  Zahl  der 
Attischen  Geschlechter  der  der  Tage  des  alten  Jahres  gleich 
ward<:  meinte  Philochoros,  der  auch  die  vier  Ph\  len  mit  den 
Jahreszeiten  zusammenstellt  (Suid.  v.  ysvvijrai)  ohne  zu  be- 
denken, dass  die  ältere  griechische  Jahrestheilung  weder  vier 
Jahreszeiten  noch  das  Jahr  zu  360  Tagen  hatte.  Doch  diese 
Analogien  sind  für  uns  ohne  Wichtigkeit.  Fügen  wir  hinzu, 
dass  auch  jedes  Geschlecht  wieder  in  gleicher  Weise  getheilt, 
dreissig  Männer  (ävÖQsc)  enthielt  und  eben  daher  auch  roia- 
xetc  genannt  wurde. 

Aber  ist  es  nicht  vollkommen  undenkbar,  dass  solche 
Normirungen  alt,  dass  sie  praktisch  gewesen  seien?  muss 
nicht  diese  hübsche  Abrundung  der  Zahlen  durch  die  lebendige 
Bewegung  der  Population  in  jedem  Augenblick  über  den  Hau- 
fen gestürzt  worden  sein?  Ich  denke,  in  diesen  Zahlen  ist 
zwar  nicht  ein  tiefer  mystischer,  aber  doch  ein  sehr  praktischer 
Sinn.  In  dem  Wesen  des  Geschlechterstaales  liegt  bei  Wei- 
tem noch  nicht  die  Sesshaftigkeit  der  Bevölkerung;  aber  wo 
dieselbe  eintritt,  wo  sich  der  Geschlechterstaat  auf  ein  be- 
grenztes Gebiet  mit  begrenzter  Ertragsfähigkeit  einzurichten 
hat,  da  treten  für  denselben  gewisse  Notwendigkeiten  ein, 
die  zu  seinem  ursprünglichen  Wesen  gleichsam  einen  zwei- 
ten Factor  hinzufügen.  Als  wesentlich  sesshaft  erscheint  die 
Attische  Bevölkerung  schon  in  der  Gemeinüberzeugung  ihrer 
Autocbthonie,  mehr  noch  in  der  Eigentümlichkeit  der  wich- 
tigsten Culte;  endlich  ist  der  Attische  Boden  zum  grossen 
Theil  von  der  Art,  dass  er  —  wie  auch  die  Sage  von  den 
Pelasgern  auf  dem  Hymeltos,  der  nichts  als  ddvvcu  xai  a<pd- 
xelot  trägt,  andeutet  —  nur  dem  regelmässigen  Fleisse  Er- 
trag gewährt.  Schon  aus  dem  Umstände,  dass  mehrere  der 
spateren  Demen  die  Namen  alter  Landesgeschlechter  tragen, 
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dürfte  man  auf  die  Vermuthong  kommen,  class  jeder  solcher 
Name  den  Wohnsitz,  das  Ackergebiet  des  genannten  Ge- 
schlechtes bezeichne,  das9  also  wohl  der  allen  Oesctilechter- 
theilung  entsprechend  das  Gebiet  Altikas  getheilt  gewesen 
sein  werde.  Die  Erklärung  der  10,800  dpdqfg  liegt  nun  nahe: 
es  umfasstc  jedes  Geschlecht  mit  seinen  30  ävÖQeg  eben  so 
viele  feste  Erbe,  geschlossene  Grundslücke,  deren  jedesmalige 
Inhaber  eben  damit  die  acliven  Bürger  des  Geschlechlei  Staa- 
tes waren;  und  ich  bin  sehr  geneigt,  jenen  „Adel  des  Acker- 
baues'*, der  neuerdings  mit  gerechtem  Preise  in  den  altiln- 
hschen  Verhältnissen  nachgewiesen  ist,  auch  für  die  Anfänge 
Altikas  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Also  keine  Theilbarkeit  des  Grundbesitzes?  Eigenthum 
Bedingung  der  Vollfreiheit?  vielleicht  gar  Unveräusserlich - 
keit  des  Erbgutes?  v 

Die  Natur  des  Gegenstandes  erlaubt  nicht  auf  diese  Fra- 
gen mit  Sicherheit  zu  antworten.  Doch  bemerke  ich  Folgen- 
des: Wir  finden  bei  Hesychios:  i^co  rpiaxddog  ol  fMj  fisva- 
Xa(*ßdvovT€$  natdfg  y  ayxutttXg  xXijqov  TsltHmjtfccvtog  nvog 
I4&ijvfimv  ixaUtvo  (sc.  äxaXovrro).  Also  die  nicht  ein  Erbe, 
xMjQog  erhalten  sind  TQiaxddog,  sind  ävQukxaevn.  Dass 
diese  merkwürdige  Angabe  (wahrscheinlich  aus  Aristoteles 
Schrift  ober  die  Attische  Politie)  sich  auf  die  vorsolonische 
Zeit  bezieht,  ergiebt  sich  aus  der  bekannten  erbrechtlichen  Be- 
stimmung, die  Solon  machte:  dnavrag  tovg  fwjprfot^  Uto(Aoi~ 
qovg  ffvat  xAv  Ttcerqcöonv.  Man  wird  sich  denken  können, 
dass  die  Erblosen  dann  unter  der  politischen  Vertretung  in* 
rer  Familienhäupter,  ihrer  ävdqeg  standen,  man  wird  anneh- 
men dürfen,  dass  sie  entweder  als  freie  Arbeiter  mit  auf 
dem  Erbe  sassen,  oder  auch  wohl  ihre  Arbeit  frei  verdingen 
konnten  u.  s.  w.j  vor  allem  aber  mag  aus  diesem  jüngeren 
Volk  manche  Schaar  ausgezogen  sein  auf  Seeraub  und  Heer- 
fahrt oder  zu  den  joniseben  Ansiedlongen  im  Osten  und  We- 
sten. Jedenfalls  als  den  Kern  der  Bevölkerung  wird  man 
die  auf  geschlossene  Hufen  gegründete  Bauernschaft  ansehen 
dürfen.  ^ 

Fügen  wir  ein  Zweites  hinzti.    Bis  auf  Solon  war  das 
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Hecht  testamentarischer  Verfügung  nicht  vorhanden,  ak£  ip 

zw  ysvti  %ov  T€&pyx6ro<;  sdsi  zd  xg^^naxa  xal  top  olxop  xa- 
TctpdpHV  (Plul.  Sol.  21).  Seit  Solon  ist  die  wesentliche  Form 
der  dia&TjXT}  ööciv  die  Adoption  d.  h.  die  Uebernahmo 

des  zum  Erben  Bestimmten  in  das  Geschlecht  und  die  Phra- 
Irie  des  Erblassers.  In  der  einen  wie  anderen  Form  ist  das 
Wesentliche,  dass  der  oixog  erhalten  wird;  was  die  der  al- 
leren Zeit  betrilli,  wird  man  doch  nicht  annehmen  können, 
dass  das  offene  Erbe  habe  aufhören  können  einen  eigenen 
olxog  zu  bilden,  dass  es  an  einen  der  schon  angesessenen 
dpdgeg  des  Geschlechtes  oder  gar  in  den  jiger  publicus  des 
Geschlechtes  habe  zurückfallen  dürfen;  vielmehr  da  es  galt 
den  olxog  zu  erhalten,  wird  jemand  zur  Uebernahme  des  un- 
vertretenen  xXrjQog  bestellt  worden  sein,  natürlich  durch  das 
Geschlecht,  natürlich  einer  der  drgidxaavoi  des  Geschlech- 
tes; eine  Bestimmung  die  zeigen  würde,  wie  allerdings  erst 
mit  dem  Solonischen  Erbrecht  wahres  Eigenlhum  gegründet 
worden  ist  {vd  xqthmztcl  xzijfiaia  enoitjo'e  Plut.  Sol.  21). 
Sollte  es  vielleicht  möglich  sein  in  diesem  Zusammenhange 
endlich  die  Erklärung  der  schwierigen  fiegriße  ofioydüaxreg 
und  ysppijTCu  zu  gewinnen?  Philochoros,  wenigstens  nach 
der  Fassung  bei  Suidas  unter  jenen  beiden  Worten,  giebt 
an,  dass  so  genannt  seien  ol  ix  rov  avrov  ngtorov  (avrov 
xal  Tigonov)  t(op  X  yePMP.  Die  wunderliche  Angabe  rtap  k' 
y€p<op,  die  eigentlich  zu  keinem  der  alten  Verhiillnisse  pas- 
sen will,  wird  man  für  irgendwie  fehlerhaft  oder  missver- 
standen halten  müssen.  Ware  je  das  erste  unter  den  30  Ge- 
schlechtern jeder  Phralrie  bezeichnet,  so  würden  nur  zwölf 
Geschlechter,  nur  zwölf  mal  dreissig  äpdgeg  in  Altika  wahr- 
haft gcnnelisch  gewesen  sein  und  der  Name  der  Genneten 
hätte  eine  Beschränkung,  die  mit  seinem  natürlichen  Sinn  in 
Widerspruch  stände;  es  würde  überdiess  das  avrov  wenig- 
stens ein  müssiger  Zusatz  sein.  Völlig  anders,  wenn  man 
annimmt,  dass  nur  diejenigen  äpdqsg  innerhalb  eines  Ge- 
schlechtes als  ofioydlaxtfc  oder  ytppijiai  im  vollen  Sinne 
gelten,  die  von  dem  ersten  Gründer  in  unmittelbarer  Descen- 
denz  abstammen;  Gcschlechtsgenossen,  die  nur  durch  Sub- 
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stiiution  in  ein  eröffnetes  Erbe  eintraten,  konnten  wohlan 
den  Heiligthümern  des  Geschlechtes  Theil  nehmen  (fietix***) 

wie  es  gewiss  auch  die  s$(o  xoiaxddog  thaten,  konnten  wohl 
ooyswveg  sein,  aber  im  vollsten  Sinn  ysyv^xai  waren  sie  nicht. 
Demnach  wurde  der  wunderliche  Ausdruck  des  Suidas  t(8v 
X  ysv&v,  eigentlich  die  je  dreissig  Geschlechter  in  jeder  Phra- 
trie  gemeint  haben  und  ix  xov  avxov  ttqcoxov  nicht  auf  yivog 
zu  beziehen,  sondern  etwas  wie  Gründer,  Stammvater  zu 
denken  sein.  Ks  sprechen,  wie  mir  scheint,  auch  andere 
Umstände  für  solche  Auffassung;  Aristoteles  (Polit.  I,  1.  7), 
wo  er  die  xu>(iy  als  nächsten  Verein  über  der  Familie  be- 
zeichnet und  sie  „gleichsam  eine  dnoixia  xijgolxCag'1  nennt, 
sagt  von  deren  Genossen:  ovg  xaXoM  weg  ofioydXaxxeg, 
TUxXddg  xs  xal  nuidiav  ixaldag.  Und  in  derselben  Weise  ver- 
standen, erhält  eine  merkwürdige  Notiz  des  Ilarpokration 
ihre  volle  Kraft:  ov%  ol  avyysvetg  ptvroi  diiltag  xal  ol  i£ 
atfiaxog  yevvf(zal  xe  xal  ix  xov  avxov  atfiawg  ixaXevvxo, 
ccJÜC  ol  dgx^g  ig  xd  xaXovfitvu  yevq  xaxavsiMf&iyreg. 
—  Endlich  will  ich  nicht  unterlassen  daran  zu  erinnern,  dass 
nach  den  Solonischen  Gesetzen  es  keinesweges  erlaubt  war 
xxäö&ai  yijv  onöoijv  dv  ßovkritai  xig  (Arist.  Polit.  IL  4.  4). 
Leider  ist  nicht  die  positive  Bestimmung  erkennbar,  aber  es 
liegt  nahe  zu  vermuthen,  dass  eine  so  einschneidende  Ver- 
ordnung selbst  in  der  Solonischen  Legislation  nur  dadurch 
möglich  wurde,  dass  sie  im  Wesentlichen  die  Erneuerung 
uralten  Rechtes  war.  Vielleicht  galt  einst  in  Athen,  was 
nach  Aristoteles  iv  noXkalg  nokeöiv  vor  Alters  Gesetz  war 
tMjöe  nwk-lv  i&lvai,  xovg  nqcövovg  x/.rjqovg  (Arist.  Pol.  VI.  Z.  5). 

Schon  aus  dem  Bisherigen  dürften  sich  einige  wesent- 
liche Motive  des  altallischen  Geschlechterstaates  ergeben  — - 
denn  es  sei  uns  erlaubt  hier  zu  antieipiren,  was  sich  spä- 
ter bestätigen  wird,  dass  eben  er  dio  Basis,  älter  als  die  An- 
ordnung nach  Stämmen,  Ständen  und  Leistungen  ist.  War 
das  Attische  Gebiet  mit  Ausschluss  der  heiligen  Bezirke,  der 
Waldweide,  der  Gewässer  u.  s.  w.  in  10,800  Erbe  genneti- 
scher  Vollbürger  gelheilt,  stand  neben  diesen  eine  gewiss 
nicht  unbedeutende  Zahl  jüngerer  Brüder  und  ihrer  Descen 


Digitized  by 


Die  Attische  Communalverfassung.  301 


denz,  die  freilich  von  dem  Gemeinderecht  der  Vollbürger 
ausgeschlossen  waren,  aber  doch  nur  so,  dass  sie  bei  jeder 

nächsten  Erledigung  eines  *XtjQog  in  die  Triakaden  einrücken 
konnten,  so  war  —  denn  Sclaven  fehlten  so  gut  wie  ganz 
Herod  VI.  137  —  theoretisch  wenigstens  jene  Gleichheit,  y 
Xöov  Ykvtfoq,  vorhanden,  die  Plato  als  das  Eigentümliche 
des  Attischen  Allerthums  bezeichnet,  und  welche  so  zu  sa- 
gen das  gesammle  Volk  adelte:  ^Avzixoi  juoVo*  öixaiwg  evye- 
vstg  ccvtox&ov€$  sagt  Aristophanes.  Allerdings  sind  unter 
den  Namen  altattischer  Geschlechter,  deren  wir  noch  eine 
grosse  Zahl  finden,  auch  solche,  die  gewerbliche  Betriebe 
bezeichnen:  Färber,  Schmiede,  Boten,  Herolde,  Brunnengrä- 
ber u.  s.  w. ;  es  wäre  völlig  unrichtig  darum  zu  glauben, 
dass  sie  neben  dem  Gewerbe,  das  als  wohlerprobte  Kunst- 
fertigkeit in  ihren  Häusern  erblich  oder  auch  privilegirt  ge- 
wesen sein  mag,  nicht  auch  einen  ländlichen  Betrieb  gehabt 
haben  sollten ;  eine  Bemerkung,  die  darum  nothwendig  er- 
scheint, weil  man  sonst  auf  diese  Namen  Vorstellungen  aus 
entwickelteren  gesellschaftlichen  Verhältnissen  übertragen 
könnte. 

Noch  eine  Eigentümlichkeit  dieses  allen  Geschlechter- 
Staates  bleibt  uns  zu  betrachten  Übrig;  vielleicht  dass  sie 
schon  nicht  mehr  seiner  ältesten  Fassung  angehört  Wenig- 
stens dürfte  es  schwer  sein  nachzuweisen,  dass  es  in  seinem 
Wesen  liegt  ein  Königthum  zu  haben,  wenn  sich  auch  die 
Attiker  ihre  älteste  Zeit  nie  ohne  dasselbe  dachten:  ßcmXtK 
yccq  asl  fj/iZy  döiv  oitoi  di  %6ts  fuv  ix  yivovq,  tots  ös 
atQcrol  Plat.  Menex.  p.  238.  d.  Wir  finden  in  Attika  zwölf 
alte  Burgen  erwähnt;  und  man  wird  es  wohl  der  auch  von 
Thukydides  angeführten  üeberlieferung  glauben  dürfen,  dass 
das  älteste  Attika  xazä  nöletg  Prytaneien  und  Obrigkeiten 
hatte;  es  war  im  Wesentlichen  ein  Verband  von  zwölf  klei- 
neren Staaten.  Schon  Andere  haben  mit  Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen,  dass  jene  zwölf  Burgen  mit  den  zwölf  Phra- 
trien,  eben  diesen  kleinen  Staaten  im  wesentlichen  Zusam- 
menhang stehen.  Wenn  die  Jonischen  Auswanderer  gen 
Asien  sich  wieder  In  zwölf  Stadien  ansiedeln,  jede  zunächst 
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mit  ihrem  Prytaneion  und  ihror  Obrigkeit,  so  kann  man  frei- 
lich nicht  sagen,  dass  sie  Fortsetzungen  der  bwöK  Attischen 
Phratrien  sind;  aber  es  ist  doch  bedeutsam,  dass  sie  die  fe- 
stere politische  Einigung,  die  wie  aus  dem  mit  Übertragenen 
Institut  der  vier  Phylen  zu  erweisen  ist,  zur  Zeit  ibrer  Grün- 
dung in  Atlika  schon  bestand,  nicht  versuchten,  sondern  die 
losere  des  Panionions  vorzogen.  Dem  gegenüber  ein  Ande- 
res. Ich  bin  nicht  gemeint  die  homerischen  Gedichte  als  eine 
Quelle  für  geschichtliche  Ereignisse  zu  benutzen;  aber  gleich 
wie  die  Nibelungenlieder  die  Verfassungsforraen  —  man 
möchte  sagen  das  politische  Coslum  -  vergegenwärtigen, 
die  zu  der  Zeit,  da  sie  fixirt  worden,  herrschten,  eben  so 
darf  man  in  jedem  der  beiden  homerischen  Gedichte  ein  be- 
stimmtes Stadium  hellenischer  Vcrlassungsentwickeluugen 
wieder  erkennen.  Und  da  zeigt  denn  die  Odyssee  die  schon 
werdende  Zerrüttung  des  allheroischen  Königthums v  nur  in 
dem  glücklichen  Phaiakenlande  ist  noch  die  alle  schöne  Ord- 
nung:  die  dcSdsxcc  xazd  dij^iov  ctQiTtQSTzdeg  ßaötXjjeg  jeder  mit 
seinem  ytqccg,  ö>  dijfxog  *öWi/  (Odyss.  VII.  150)  und  Al- 
kinoos  der  Oberkönig  als  der  selbdreizehnte  mit  ihnen.  Jch 
meine,  es  ist  die;,  ein  allgemeines,  wenn  man  will  ein  Ideal 
bild  der  guten  alten  Zeit"  dem  auch  der  Zustand  Attikas  vor 
dem  sogenannten  awoixiapog  entsprochen  haben  wird.  Sollen 
wir  noch  weilergehend  auch  daran  erinnern,  dass  nach  der 
Odyssee  zwar  das  ßaddevsiv,  das  Oberkönigthum,  y&vtjj  71a- 
TQ&ior  genannt  wird,  aber  zugleich  doch  frtoiv  iv  yovvcusi 
xelicu  dang  —  fictöilsvasi  Axaiwv  (Oydss.  I  384  ff.)  und 
dass  das  königliche  yiqag,  wie  Odysseus  (Odyss.  XL  175), 
wie  Achill  (495)  fürchtete,  auch  an  andere  der  Fürsten  im 
Lande  übergehen  kann?  sollen  wir  vermuthen,  dass  erst  &sov 
d€£iog  ÖQVig  entschied,  etwa  die  Wahl  bestimmte?  cf.  Nitzsch 
zu  Odyss.  1  p.  62.  Oder  sind  die  Verhältnisse  der  Odyssee 
selbst  schon  zu  weit  entwickelt  oder  verwirrt,  als  dass  die 
Attikas  damit  zu  vergleichen  waren?  Sollen  wir  das  offen- 
bar noch  ältere  Schema  der  Verfassune,  wie  es  sich  endlich 
noch  in  der  Delphischen  Amphikiyonie  bewahrt  hat,  zum 
Vergleich  herbeiziehen,  daran  erinnern,  dass  die  Attiker  ei- 
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nen  Heros  Amphiktydn  verehrlen,  der  dem  Kranaos  als  Kö- 
nig gefolgt  sein  soll?  Freilich  man  wird  es  nie  erforschen 
können,  ob  Attika  eine  Zeit  gehabt  bat,  in  der  die  zwölf 
Phratrien  ohne  die  gemeinsamen  Heiligthümer  der  Akropolis 
gewesen;  und  das  Fest  der  Apalurien,  in  dem  sich  alle  Ge- 
schlechter der  zwölf  Phratrien  als  Eine  Verwandtschaft  zu- 
sammenfanden, mag  um  nichts  jünger  sein  als  der  polilische 
Anfang  dieses  Volkes;  man  müsste  denn  in  dem  Umstände, 
dass  in  der  Sage  auch  Könige  von  Orten  genannt  werden, 
die  nicht  unter  den  zwölf  Burgen  erscheinen  (Myrrhinus, 
Athmonon  u.  s.  w.),  Andeutung  von  Verhältnissen  finden  wol- 
len, die  denen  der  gegründeten  zwölf  Brüderschaften  voraus- 
gingen. Wenn  aber  überhaupt  in  diesem  Geschlechlerslaat  Kö- 
nige ursprünglich  sind,  so  gewiss  nicht  in  der  Weise,  dass 
das  Gesammtkönigthum  früher  als  die  Könige  der  einzelnen 
Burgen  sind,  -  ist  es  doch  selbst  eine  der  zwölf,  die  sich  zur 
dauernden  Vorortschaft  über  alle  erhebt,  Sitz  des  Gesammt- 
königlhums  wird;  —  sondern  wo  es  eintritt,  wird  mit  dem 
Staat  eine  Umwandlung  beginnen,  welche  das  alte  gleiche 
Recht  der  Phratrien  entschieden  beeinträchtigt. 

Diese  Umwandlung,  so  scheint  es,  ist  in  der  Einrichtung 
der  sogenannten  vier  Jonischen  Phylen  erkennbar. 

Unter  den  Namen  derselben  ist  nur  der  eine  der  onkij- 
rsg  ohne  Schwierigkeit;  und  es  scheint  zu  demselben  die 
Sage,  dass  Jon  der  Vater  der  vier  Eponymen,  Slratarch  der 
Athener  eewesen  sei  (Herod.  VIII.  44)  auf  treffliche  Weise 
zu  passen.  Desto  unklarer  sind  die  drei  anderen  Namen. 
Unmöglich  kann  doch  nUovreg,  —  denn  so,  nicht  TsXiovieg 
haben  die  Inschriften  —  von  yeoikeug  hergeleitet  werden, 
eine  Formalion,  die  eher  dem  Zeitalter  der  corrumpirteslen 
Grä'cität  als  dem  ursprünglicher  und  sicher  gefühlter  Sprach- 
bildung angehören  könnte.  Für  Uqrddsig  schwankt  die  Er- 
klärung zwischen  der  Ableitung  von  eqyov  und  äqyoc,  zwi- 
schen „Werklingen  und  Flurlingen",  nur  dass  in  dem  einen 
wie  andern  Falle  die  patronymische  Endung  unberücksichtigt 
bleibt.  Endlich  was  besagt  der  Name  AlyixoQslg^  bezeich- 
net er  wirklich  Ziegenfütterer?  oder  soll  man  der  Etymologie 
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des  Euripides  Glauben  schenken,  der  die  Göttin  Athene  dem 
Eponymos  dieses  Stammes  nach  ihrer  Aigis  (ipijs  an  Al- 
ylSoc)  den  Namen  geben  lässt.   Schon  unter  den  alten  Au- 

toren  giebt  es  solche,  die  da  meinen,  diese  vier  Namen  be- 
zeichneten eben  so  viele  ßloi,  politische  Unlerscheidungen 
weder  nach  der  Abstammung  noch  nach  dem  Local,  sondern 
nach  den  Lebensbeschäftigungen,  formliche  Kasten:  nach  die- 
sen, sagt  Plutarch  (Solon  23),  nicht  nach  den  Söhnen  des 
Jon  seien  nach  der  Meinung  Einiger  die  Stämme  genannt 
und  zwar  seien  diese  ßiot  die  Kasten  der  Krieger,  Handwer- 
ker, Ackerleute  (yfdtovnc),  Hirten;  —  wahrend  nach  Strabo 
Ackerleute,  Handwerker,  Priester  und  Krieger  die  ßlot  sind. 
Man  sieht,  den  Alten  war  der  Ursprung  jener  Namen  so 
dunkel  wie  uns,  auch  sie  suchten  deren  Erklärung  durch 
Hypothesen.  vuuvA)  *>: 

Von  dem  Namen  der  Hopleten  und  der  Stralarcuie  des 
Jon  ausgehend  hat  man  neuerer  Zeit  die  Hypothese  einer 
Jonischen  Eroberung  Attikas  vollständig  ausgebildet.  Am 
consequentesten  Malthiä  (Zeitschrift  für  Altertumswissen- 
schaft 1840.  p.  760  ff.):  er  findet,  auoh  die  Namen  der^fiy*- 
xojpts  und  Wera&K  beziehen  sich  auf  die  Bewaffnung,  je- 
ner  bezeichne  die  mit  der  Aigis,  dem  Ziegenfell  bekleideten 
oder  geschirmten,  dieser  die  celeres;  in  den  Geleonten  er- 
kennt er  „einen  hervorragenden  Kriegerstamm",  sich  stutzend 
auf  eine  Reihe  etymologischer  Gombinationen  die  ich  hier 
nicht  wiederholen  will;  denn  die  ganze  Ausführung  wird  man 
verwerfen  müssen.  Nicht  bloss  dass  dies  künstliche  System 
verschiedenartiger  Bewaffnung  für  älteste  Zeiten  —  auch  nicht 
eine  Spur  davon  ist  in  den  dorischen  Phylen,  sie  sind  sämmt- 
lich  hopletisch  — ohne  alle  Frage  unanwendbar  ist,  es  wäre 
unzweifelhaft  nach  Maassgabe  der  höheren  oder  niederen  Be* 
waffnung  ein  Hangunlerschied ,  eine  Stufenfolge  in  den  vier 
Phylen,  der  weder  nachgewiesen  noch  nachzuweisen  ist. 
Entweder  es  raüsste  mit  der  Eroberung  und  Gründung  der 
vier  Phylen  die  Geschlechterverfassung  erst  geschaffen  sein 
oder  sie  hätte  den  Geschlechterstaat  bereits  vorgefunden* 
ihn  mit  übernommen;  in  beiden  Fällen  ist  die  Zahl  der  10,800 
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Sträng  vollkommen  unbegreiflich.    Nach  Niebuhr's  Ansieht 

halte  die  Eroberung  die  alte  Bevölkerung  zur  „Gemeinde" 
idijfioc)  gemacht,  ihr  die  „Geschlechter"  gegenübergestellt; 
meint  er  damit  jene  360  mit  ihren  10,800  Männern ,  so  ist 
leicht  nachzuweisen,  wie  diese  allein  schon  eine  Bevölkerung 
repräsenliren,  die  auf  dem  kleinen,  nicht  einmal  fruchtbaren 
Gebiet  Attikas  für  einen  dijfxog  wenig  Kaum  übrig  lassen 
(s.  u.).  Und  hat  nicht  fortan  jeder  Attiker  Phratrie  und  Ge- 
schlecht? wie  soll  es  geschehen  sein,  dass  die  Gemeinde  in 
die  Geschlechter  eindringt?  Träger  der  wichtigsten  Culle 
des  Gesammtstaates  waren  zu  allen  Zeiten  urheimische  agra- 
rische Geschlechter,  wie  die  Buzygen,  Butaden,  Lykomiden 
u.  s.  w.;  sollen  sie  miteroberte  oder  miterobernde  gewe- 
sen sein?  J  < 

Mir  will  es  scheinen,  als  wenn  man  bei  dieser  ganzen 
Untersuchung  von  falschen  Prämissen  ausgehe.  Ich  will  mich 
nicht  darauf  berufen,  dass  es  eine  der  Burgen  ist,  die  sich 
über  alle  erhebt.  Muss  denn  aber  jene  Viertheilung  ein  Sy-» 
slem, enthalten,  dessen  einzelne  Benennungen  charakteristische 
systematische  Unterschiede  angeben?  muss  aus  jenen  Namen 
der  Eintheilungsgrund  erkannt  werden  können?  Nicht  als 
wenn  sie  nicht  irgendwelche  Bedeutung  hätten;  aber  welche 
Zufälligkeit  nicht  könnte  die  der  „Glänzenden",  —  denn  nur 
das  heisst  r^ovxsq  —  veranlasst  haben?  Und  wenn  am 
Ende  Alytato^aq  wirklich  soviel  als  Ziegenfütter  er  bedeutet, 
so  hat  das,  wenn  es  tovg  iiü  vofiatg  xal  nQoßattlaig  diccxQi- 
ßovtaq  bezeichnen  sollte,  etwas  so  verächtliches  an  sich,  dass 
es  eher  einem  Partheinamen  als  dem  einer  ehrbaren  politi- 
schen Einteilung  ähnlich  sieht  Endlich  aber  beachte  man, 
wie  diese  Eintheilung  sich  nach  ihren  Namen  verhüll:  der 
eine  bezeichnet  eine  Eigenschaft,  der  zweite  ist  patrony misch, 
ein  dritter  klingt  wie  ein  Schimpfnamen,  nennt  einen  ganzen 
Stamm  nach  einer  der  niedrigeren  ländlichen  Beschäftigun- 
gen, der  letzte  endlich  bezeichnet  die  Schwerbewaffneten.  * 

Mit  einem  Wort,  es  ist  Täuschung,  dass  eine  sogenannte, 
Jorosche  oder  hepatische  Eroberung  das  Institut  der  Atti- 
sohen  Bhylen  erklärlich  mache.   Aber  ebensowenig  erscheint 

All* .  Z«iuchrift  f.  GttthiebU.  VIII.  1847.  20 
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dasselbe  als  ein  ursprüngliches,  zugleich  mit  den  Pbratrien 
und  Geschlechtern  gegebenes.  Es  scheint  sich  nur,  aber 
auch  völlig  als  Resultat  einer  gewissen  iuneren  Entwickelung 
begreifen  zu  lassen. 

Als  der  jüdische  Geschlechterstaat  im  gelobten  Lande 
ansässig  wurde,  bestand  —  und  soweit  wird  man  unbedenk- 
lich den  im  alten  Testamente  aufgezeichneten  Sagen  trauen 
dürfen  —  die  durchgreifende  Veränderung  darin,  dass  ein 
einiges  Priesterthum  eingerichet  wurde,  welches  die  zwölf 
Stämme  verband  j  aber  in  der  eigentümlichen  Agrarverfas- 
sung  lag  das  entschiedene  Gegengewicht  gegen  den  weite- 
ren Fortgang  der  Kastenbildung,  zu  der  das  Levitenthum  ein 
Ansatz  war.  —  Plato  denkt  sich  nicht  ohne  ein  tiefes  Yer- 
ständniss  staatlicher  Anfänge  in  der  Urzeit  Attikas  eine  Art 
Kriegerkaste:  %6  pdxit*ov  im  äväq&v &*i(av  %a%  ä^%äc,  ar/>a>- 
oidföf  4»xst  X&QÜ  —  fti*  <*v*<*w  ovd*i$  ofäiv  xfxrtj- 

jtävog,  ämxrra  d£  nccvnov  Kowä  yofx^ortBg  avvaiv  (Kritias 
p.  110.  €.).  Ist  nicht  auch  im  germanischen  Alterthum  das 
reisige. Kriegsgefolge  der  Anfang  jener  Umbildungen,  denen 
der  alte  Geschlechterstaat,  denen  endlich  auch  die  altheimi- 
sche Bauernfreiheit  hat  erliegen  müssen?  Aber  erobernd 
zogen  diese  Gefolgschaften  aus  der  Heimath  und  auf  ero- 
berter Erde  entstand  das  neue  Königthum  und  der  feudale 
Militärstaat.  Auch  im  alten  Hellas  haben  solche  Eroberun- 
gen den  spartanischen  Hoplitenstaat,  das  Makedonische  Kö- 
nigthum gegründet  ■  v 

Wie  nun  Attika?  es  ist  doch  bemerkenswert^  dass  selbst 
im  Mythos  dies  Königthum  nicht  erobernd  erscheint.  Wie 
wenig  den  anderen  Helden  vergleichbar,  wie  nüchtern  und 
beiläufig  tritt  Menestheus  in  der  Uias  aufj  und,  was  immer  von 
Theseus,  Jon,  Erechtheus  Kriegerisches  berichtet  wird,  immer 
nur  ist  es  Schutz  des  Landes  und  seiner  Grenzen  oder  in- 
nerer Krieg.  Attika  hat  so  wenig  erobert,  wie  es  erobert 
worden  ist.  Und  doch,  mein'  ich,  ist  in  dem,  was  Plato  hy- 
pothesirt,  etwas  Richtiges  enthalten. 

Dass  aus  den  zwölf  Pbratrien  ein  einiger  Staat  hat  wer- 
den,  dass  sich  die  Akropolis  Über  die  anderen  Burgen,  der 
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kekropische  König  über  die  Prytanen  der  einzelnen  Phra- 
Irien.  die  Pallantiden,  Eumolpidcn,  Titakiden  u.  s.  w.  hat  er- 
beben können,  setzt  eine  zunehmende  Kraft  der  in  den  Apa- 
turien  angebahnten  Einheitlichkeit  voraus.  Und  hier  will  ich 
gleich  ein  Moment  hervorheben,  das  mir  als  ein  besonders 
merkwürdiges  auch  für  die  weitere  Betrachtung  erscheint. 
Gewiss  mit  gutem  Grunde  hat  Thukydides  den  allen  atti- 
schen Ruhm  der  Autochthonie  anerkannt,  %tjv  *4mxrjv  av- 
xtgconot  (oxo vp  ol  avtol  del\  aber  sogleich  fügt  er  hinzu, 
dass  sich  die  mächtigsten  Geschlechter,  die  anderswo  in  Hel- 
las durch  Krieg  oder  Aufruhr  verdrängt  worden,  nach  Attika 
gewandt  hätten  tig  ßtßcuov  tv;  das  wird  auch  wohl  an  dem 
angeblichen  vöfiog  der  Athener  %4vovg  elgd^cd-ai,  rodg  ßov- 
Xofdvovg  ttav  KElkyv<av  (Ephorus  bei  Suid.  v.  Il€Qi&oTdai) 
das  Wesentliche  sein.  Gewiss  nicht  allheimisch  in  Attika 
war  das  Haus  des  Isagoras  (Herod.  VI.  128.  V.  66),  waren 
die  Gephyräer,  und  die  verschiedenen  Geschlechter,  die  ih- 
ren Ursprung  auf  Neleus  zurückführen,  die  Medontiaden,  Alk- 
maioniden,  Peisistratiden  u.  s.  w.,  sind  doch  wohl  ohne  Zwei- 
fel eingewanderte.  Natürlich  dass  sie  wie  die  Appier  in 
Rom,  wie  die  Molrinenslacht  und  die  Bielken  in  Dithmarschen 
in  den  alten  Geschlechterstaat  mit  eingereiht  wurden;  aber 
—  und  dies  sei  für  das  Weitere  vorausgesandt  —  diese  Ein- 
reibung selbst  war  doch  nicht  möglich  ohne  eine  Auflocke- 
rung der  alten  strengen  Erb-  und  Geschlechterverfassung. 
Wer  nun  konnte  so  mächtigen  Fremdlingen  Aufnahme  schaf- 
fen? und  wieder  welches  Interesse  konnte  obwalten,  ihre 
Aufnahme  zu  veranlassen?  Sollen  wir,  die  erste  Frage  an- 
langend, an  jene  Vorstellungen  von  Belehnung  denken,  die 
sich  im  Homer  önden?  Denn  die  Zweifel,  welche  gegen  II 
IX.  149  und  Odyss.  IV.  174  erhoben  sind,  berühren  die  Be- 
deutung jener  immerhin  interpolirten  Verse  für  die  Geschichte 
des  hellenischen  Staatsrechtes  nicht.  In  der  ersten  Stelle 
bietet  Agamemnon  dem  Achill,  wenn  er  seinen  Zorn  lassen 
wolle,  zum  Geschenk  imd  evpcuö/uvcc  twcoXIs&qci >  deren 
Einwohner  ihn  dtoxlvri&t  ~  t><oV  (Sg  tifiijöov&i  xctl  —  kmet- 
qäg  teUovöi  Mfiifftag;  also  Ehrengeschenke  und  Gerichts- 
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gelder  als  Einnahme.  In  der  zweiten  Stelle  sagt  Menelaos, 
er  wurde  den  Odysseus  gern  als  Zeichen  seiner  Dankbarkeit 

aus  Ithaka  gvv  xxr^aai  xai  rixai  <a  xal  nä<Si  XaoZat  herüber- 
geladen und  ihm  piav  nohv  £%akana£ag  al  7UQivaividov<Hv 
geschenkt  haben.  Also  es  hat  in  der  hellenischen  Vorstel- 
lung irgend  welcher  Zeit  gelegen ,  dass  der  König  so  über 
Land  und  Leute  verfügen,  so  bedeutende  Fremdlinge  aufneh- 
men, mit  Herrenrechten  ausstatten  könne.  Und  wieder,  als 
Bellcrophon  zu  den  Lykiern  kam  und  das  Land  von  der 
Chimaira  befreile,  gegen  die  Solymer,  gegen  die  Amazonen 
schützte,  da  gab  ihm  der  Konig  seine  Tochter  und  Uftijs  ßu- 
CtXrriöoc  jjfiiiau  Twdftys,  und  die  Lykier  theilten  ihm  ein  Land- 
gut ab  (rffuvog  z»>ov  xaUv  <pviahijg  xal  UQOVQijg,  ötf<>a 
veponv  11.  VI.  194).  Es  wird  schwer  sein  zu  behaupten  oder 
zu  läugnen,  dass  in  ähnlicher  Weise  jene  Geschlechter  in 
Attika  angesiedelt  worden  seien;  aber  es  verdient  bemerkt 
zu  werden,  was  nach  Ephoros  Angabe  mit  dem  thessalischen 
Geschlecht  des  Peirithoos  geschah:  lovvoig  dt  *ctl  %riQOV  ifii- 
Qiactp  fjp  xaXova  IIsQt&oidccgj  den  spätem  Demos  des  Na- 
mens. ,  »nt% 

Ich  meine,  es  wird  das  Gesammtkönigthum  gewesen 
sein,  das  den  mächtigen  Fremdlingen  die  Aufnahme  bereitet 
und  wieder  sie  werden  auf  dessen  Seite  gestanden  haben. 
Und  konnte,  wenn  bei  der  im  Gedränge  der  Völkerbewegung 
wachsenden  Gefahr  der  Grenzen,  als  eine  starke  und  ein- 
heitliche Verteidigung  dringend  nothwendig  werden  rausste, 
eben  von  der  Akropolis>  dem  Mittelpunkt  des  Landes  aus 
und  mit  der  steigenden  Befugniss  des  Gesammtkönigthums 
Uber  das  ganze  Land  der  Gefahr  nicht  ungleich  wirksamer 
begegnet  werden,  als  früher  von  den  zwölf  einzelnen  Burgen 
aus  und  mit  den  360  ävdqtg  in  ihrem  Bereich  möglich  ge- 
wesen war?  Und  ist  es,  nach  so  zahlreichen  Spuren  in  der 
Sage  und  nacb  manchen  Einzelnheiten,  die  als  Brauch  und 
Satzung  sich  erhalten  haben,  als  gewiss  anzunehmen,  dass 
oft  genug  die  einzelnen  Gebiete  Attikas  mit  einander  in  Fehde 
waren,  musste  da  nicht  das  Ende  dieser  inneren  Zerrüttun- 
gen Allen  erwünscht  sein?  wie  anders  aber  konnte  der  ip- 
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q>vhoqvAQfiq  gebändigt  werden,  als  wenn  sich  Über  die  Zer- 
splitterung der  Gesammlstaat  und  dessen  straffere  Gewalt 
erhob?  Dazu  dann  die  gyrd  ysqa  des  Königthums  und  die 
Bedeutung  der  Gesammtheiligthümer  auf  der  Akropolis  und 
immerhin  die  allgemeine  Bewegung  des  sogenannten  heroi- 
schen Zeitalters  —  und  man  wird  sich  vorstellen  können, 
wie  allmählig  das  Königthum  Athens  über  ganz  Attika  Gewalt 
errang.  Es  mögen  die  der  Akropolis  nächsten  Pbratrien,  die 
\m7udt0v,  zunächst  gewonnen  worden  sein;  in  diesem  Zusam- 
menhang ergäbe  sich  die  Entstehung  des  Namens  der  Hople- 
ten  leicht  genug.  Man  kann  sich  dann  weiter  denken,  dass 
etwa  der  nördlichste  Theil  der  Landschaft,  da  wo  in  den 
Phelleis  die  Ziegenheerden  weideten,  am  längsten  widerstrebt 
und  der  Partheiname,  der  üblich  geworden  sein  mochte, 
dann  bei  Feststellung  der  vier  Phylen  Tür  die  Phratrien  je- 
ner Gegend  fixirt  wurde. 

Doch  genug  der  vagen  Möglichkeiten.  Es  kam  nur  dar- 
auf an,  anzudeuten  wie  sich  aus  dem  alten  Geschlechterstaat 
an  der  Hand  des  Gcsammtkönigthums  der  Uebergang  zu  den 
vier  Phylen  vermittelt  haben  wird;  es  ist  schon  klar,  dass 
dieselbe  Bewegung  endlich  zum  &vvotxiap-d$  führen  musste. 

Zuvor  noch  eine  Bemerkung.  Die  alte  Tradition  wieder- 
holt bekanntlich  die  Viertheilung  des  Attischen  Landes  in 
verschiedenen  Formeln.  Vom  Erichthonios  soll  die  Theüung 
nach  den  vier  Gottheiten  —  Dias,  Alhenais,  Poseidonias,  He- 
phaislias  —  herstammen.  Mögen  die  Mythologen  ihren  Ein- 
thcilungsgrund  finden,  denn  auf  dem  religiösen,  nioht  auf 
dem  historischen  Gebiet  liegt  ihre  Bedeutung.  Wer  in  dem 
Fehlen  der  Apollonias  etwas  Vorionisches  wittert,  der  mag 
nicht  übersehen,  dass  auch  keine  Demetrias  vorhanden  ist; 
oder  zieht  er  es  vor,  eben  darum  zu  den  Zeiten  wo  Eleusis 
noch  nicht  attisch  gewesen  zurückzugehen,  so  ist  freilich  die 
Sache  ja  erklärt.  Unter  Kekrops  sodann  soll  das  Land  die 
Phylen  Kekropis,  Aulochthon,  Aktaia,  Paralia,  unter  Kranaos  die 
Phylen  Kranais,  Althis,  Mesogaia,  Diakria  gehabt  haben.  Wun- 
derliche Dinge j  Pandion  aber  —  so  heisst  es  —  theilte  das 
Land  unter  seine  vier  Söhne,  so  dass  Megara,  Akte  mit  der 
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Ebene  (7&d$d<;)  Paralia  und  Diakria  die  einzelnen  Gebiete  bil- 
deten. Es  ist  wohl  geltend  gemacht  worden,  dass  diese  Ein- 
theilungen  vortrefflich  der  Oertlichkeit  entsprachen;  sie  selbst 
beweisen  das  Gegcntheil.  Altika  ist,  wenn  man  einmal  seine 
charakteristischen  Theile  scheiden  will,  mit  Ausschluss  von 
Megara  nicht  in  vier  sondern  in  fünf  Gebiete  zu  zerlegen,  wie 
Leake  nachgewiesen.  Ich  führe  dies  an,  weil  dadurch  unsre 
Ansicht,  dass  die  alte  Phratrieneintheilung,  nicht  aber  die  to- 
pographische Gliederung  Attikas  als  Grundlage  der  vier  Phy- 
len  anzunehmen  sei,  eine  kleine  Stütze  mehr  zu  erhallen 
scheint.  Ob  Megara  jemals  attisch,  ob  in  die  zwölf  Phralricn 
eingereiht  gewesen  und  wie.  wenn  es  dann  ausgefallen,  da- 
für Ersatz  geschafft  ist,  das  sind  „nicht  aufzuwerfende1* 
Fragen, 

Ueber  den  GwoixuSfkdg,  zu  dessen  Betrachtung  wir  uns 
nun  wenden,  haben  wir  die  treffliche  Darstellung  des  Thu- 
kydides  (II,  15).  Es  kommt  ihm  darauf  an,  darzulegen, 
warum  es  der  Bevölkerung  Attikas  so  schwer  gefallen,  sich 
wie  es  bei  Spartanischer  Invasion  431  nothwendig  wurde, 
nach  Athen  zu  flüchten  und  dort  auf  längere  Zeit  ihren  Auf- 
enthalt zu  nehmen:  dtd  %6  dei  du>d-&vai  xovg  noXXovg  iv  xoXq 
ayQoig  dtaizäöö-ai  ;  so  wenig  städtisch,  so  überwiegend  bäuer- 
lich —  auch  Aristophanes  stellt  es  so  dar  —  war  das  wak- 
kere  Geschlecht  der  Marathonskämpfer.  Denn ,  sagt  Thuky- 
dides,  zur  Zeit  des  Kekrops  und  der  ersten  Könige  bis  auf 
Theseus  wohnte  die  Bevölkerung  Attikas  xavu  noteig  ngwa- 
veXd  re  $%ovaa  xcci  äqxovxas,  und  wenn  nicht  etwas  zu 
fürchten  war,  kam  man  nicht  zu  Versammlungen  beim  Kö- 
nige, sondern  jegliche  für  sich  rathschlagten  und  regierten 
sich  (avtoi  ixactioi  htoXitevovzo  xcci  ißovXsvov%o)  und  man» 
che  kriegten  auch  unter  einander  wie  die  Eleusinier  unter 
Eumolpos  gegen  Erechlheus.  Als  aber  Theseus  König  war, 
ein  Fürst  von  Macht  und  Einsicht,  ordnete  er  überhaupt  die 
Angelegenheiten  des  Landes  und  namentlich  die  Buleuterien 
und  die  Obrigkeiten  (vdg  agga?)  der  übrigen  Städte  auflö*» 
send  vereinigte  er  alle  (awtoXKse  ndvtac)  zu  der  jetzt  vor- 
handenen noliq,  indem  er  Ein  Buleuleiion  und  Ein  Pryta- 
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neion  machte,  und  nöthigte  sie  freilich  mit  Belassung  der 
bisherigen  Selbstverwaltung,  sich  an  diese  eine  Stadt  (oder 
Staat)  zu  halten,  die  indem  alle  dorthin  ihre  Leistungen  mach- 
ten, schon  gross  von  Theseus  seinen  Nachfolgern  ver- 
erbt wurde;  „den  Athenern  also,  so  schliessl  Thukydides. 
wurde  sowohl  wegen  des  lange  Zeit  unabhängig  auf  dem 
Lande  Wohnens  (tjj  im  noXv  xaid  %i\v  %(Äqav  avvovoy^a  oi- 
xjyot*  fuulxov)  als  auch  weil  nach  dem  Synoikismos  die 
Menge  in  der  Gewohuheit  blieb  mit  ihrer  ganzen  Wirthschaft 
auf  dem  Lande  zu  leben,  —  es  w  urde  ihnen  darum  schwer, 
sich  in  die  Stadt  zu  übersiedeln.44 

Es  hat  mir  nicht  gelingen  wollen,  die  scharfen  und  vicl- 
bezeichnenden  Wendungen  des  Schriftstellers  genauer  zu  ver- 
deutschen; aber  es  wird  klar  sein,  was  seine  Ansicht  ist.  Er 
spricht  allerdings  nicht  von  Phylen  oder  Phralrien,  ihm  kommt 
es  nur  auf  den  Gegensalz  von  xatä  jioktig  und  [tue  nöltg  an; 
aber  es  wird  keines  Beweises  bedürfen,  dass  jeues  xcczd  Ttokeiq 
entschieden  nicht  mit  der  Phyleueinrichtung  identisch  ist.  In 
wie  fern  es  mit  dem  Phralrienwesen  identisch  sein  könne, 
ist  aus  dem  früher  Bemerkten  zu  ersehen.  Sehr  eigenlhümlich 
nun  sind  die  Wendungen,  mit  denen  Thukydides  die  wesent- 
lichen Veränderungen  bezeichnet.  Es  handelt  sieh  —  so 
dürfte  man  nach  heutiger  Ausdrucksweise  sagen  —  um  die 
drei  wesentlichen  Attribute  der  Suuverünetat:  Thukydides  be- 
zeichnet sie  mit  den  Worten:  nokuevta&cu  xai  ßovkti'taOtxi 

—  novwvtta  xai  äqxovveq  —  ßovkevtf\qia  xcel  dgxcti  —  ßov~ 
fovtfjQtov  xai  TTQVZuvtloy.  Früher  —  so  stellt  er  es  dar  — 
waren  auch  die  allgemeinen  Angelegenheiten  bis  auf  seltene 
Ausnahmen  (onois  n  <fy'o**«y)  ganz  in  dem  Bereich  der 
einzelnen  Glieder  oder  Gebiete,  die  den  lose  zusammenhan- 
genden Gesammtstaat  bildeten;  jedes  für  sich  halle  Beschlies- 
sung  und  Regierung,  jedes  seine  Obrigkeit  und  sein  Prylaneion 

—  und  mit  dem  BegritV  des  Prytaneions  ist  namentlich  auch 
die  Jurisdiction  mitumfasst.  Es  ist  ähnlich  dem,  was  (ia- 
sar  von  dem  Gesohleehterstaat  der  Germanen  berichtet:  in 
pace  nullus  est  communis  magistratus,  sed  prinoipes  regio- 
num  et  pagorum  inier  suos  jus  dicunt  controversiasque  mi- 
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nuunt  (de  bell.  Gall.  VL  23).  Die  Aenderung,  welche  der 
tivvotouGliog  hervorbringt ,  besteht  dann  wesentlich  dario, 
däss  die  Handhabung  der  allgemeinen  Angelegenheiten  — 
man  möchte  sagen  die  Summe  der  Hoheitsrechte  —  an  die 

Eine  jto/Uc  ubergeht,  dass  Attika  anfängt  [litt  noXei  %avxi\ 
XQV^ai  un(J  zwar  in  der  Art,  dass  den  einzelnen  Gebieten 
— -  den  Phratrien  wie  wir  meinen  —  in  denen  bisher  commu- 
nale  und  staatliche  Functionen  vermischt  waren,  eben  die 
staatlichen  entzogen,  sie  in  diesen  Beziehungen  der  einheit- 
lichen Gewalt  untergeben  werden.  Ausdrücklich  hebt  es 
Thukydides  hervor,  dass  in  dieser  festeren  Einigung  nicht 
etwa  die  früheren  Genossenschaftlichkeiten  aufhörten:  vtpo 
fievot  %ä  ctvttov  txadxoi  blieben  sie,  wenn  auch  wesentlich 
verkürzt,  wenn  auch  ohne  die  xaxa  rr^v  %böqav  avwpofiog 
efcy*4  bestehen.  >         i  ..w  <        :   i^'jU..  ubi-u4- 

Es  wird  der  allgemeinen  Glaubwürdigkeit  der  tbukydi- 
deisohen  Nachricht  wohl  nicht  Abbruch  thun,  wenn  sie  das 
Geschehene  an  den  unzweifelhaft  mythischen  Namen  des 
Theseus  knüpft.  Ich  zweifle  nicht,  dass  sich  in  Attika  auch 
ausser  dem  Fest  der  Synoikien  und  dem  Dienst  der  ^Ayqo- 
dhy  mkvdfitkoq  (Paus.  1*  22.  3)  Ueberiieferungen  von  jener 
grossen  Staatsveränderung  erhalten  hatten;  noch  mochte  da 
und  dort  ein  altes  Pry tan eion  vorhanden  sein,  dessen  Bedeu- 
tung nur  der  Zeit  vor  dem  tfwoixrtfidg  angehören  konnte, 
wenn  auch  auf  die  Erinnerung  an  jene  ältesten  Prytanien  in 
Eleusis,  die  König  Keleos  eingerichtet  haben  sollte  (tvdoxi- 
fiwy  xai  äya&wv  dvögcov  övvodog  xa&rjfi€Qtvrj  Plut.  Symp. 
IV.  4.  J.  1),  nicht  viel  gegeben  werden  mag. 

üeber  die  Einzelnheiten  der  Verfassung  nach  dem  avvoi- 
xrtpog  natürlich  nicht  eben  viel  zu  berichten.  Das  Insti- 
tut der  vier  yvloßaatkeTq  wird  doch  wohl  von  der  Einrich- 
tung der  vier  Phylen  her  datiren;  es  musste  ja  bei  der  Eini- 
gung des  ganzen  Landes  von  Wichtigkeit  sein,  dass  das  Land 
nach  seinen  wesentlichen  Theilen  bei  dem  Könige  vertreten 
sei,  ihm  etwa  im  Prytaneion  zur  Seite  seine  Vertreter  stellte; 
denn  nicht  Beamtete  des  Gesammtkönigthums  können  die 
cpvXoßauuttc  gewesen,  sie  müssen  aus  den  Pbyten  selbst 
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hervorgegangen  sein.  Doch  ist  dies  ganze  Institut  von  gröss- 
ter  Schwierigkeit.  Betrachten  wir  Weiteres.  Ich  weiss  nicht, 
ob  auf  eine  Notiz  aus  Apollodor  mql  &£<»v  viel  zu  gehen  ist, 
nach  der  das  Heiligthum  der  IdpQodfai]  ndvöijuog  auf  dem 
alten  Markt  dia  ro  iviavO-a  rtdvta  tov  drjuov  Gvvdytad-ai 
gegründet  war  (Harpocr.  v.  navdijpos  yA(fqoö.).  Merkwürdi- 
ger scheint  eine  andere  Angabe,  nach  der  iv  ^Ad^vatg  3G0 
Leschen  gewesen  seien,  eine  Zahl  die  deutlich  genug  die  Ge- 
schlechter des  ganzen  Staates  angeht  (Proklos  zu  Hesiod. 
Werke  und  Tage  492  citirt  bei  Meier  p.  21);  soll  man  mei- 
nen, dass  diese  Zusammenkünfte  der  Geschlechter  mit  dem 
evvoixiapog  nach  Athen  hin  verlegt  worden  seien?  oder  ist 
fv  ^Ad-t\vaig,  wie  allerdings  oft,  für  Atlika  gesetzt? 

Wie  dem  auch  sei ,  der  Hauptgewinn  der  grossen  Ver- 
änderung wird  neben  der  grösseren  Sicherheit  gegen  Angriffe 
von  Aussen  die  innere  Beruhigung  gewesen  sein,  das  Auf- 
hören  der  dtdaig  sfiifvXog  wie  sie  Solon  nennt,  die  zerstö- 
rend genug  getobt  haben  mochte,  so  lange  die  Autonomie 
der  Phratrien  aus  sich  selbst  keine  Abwehr  und  Befriedung 
zu  erzielen  vermochte.  Des  Königs  Ruhm  ist  es  solchem  Un- 
heil zu  wehren,  wie  in  der  Odyssee  gesagt  wird  von  Anli- 
noos  Vater,  der  da  flüchtete  d^uov  xmoddtiöctq,  bei  Odysseus 
Schutz  suchte:  tov  e&slov  (p&XGcu  xal  artofy&ctttiai  (fü.ov 
^roo,  dW  OSvoSvc  xattqvxe  xal  eay&sv  Upivovs  mo.  (Odyss. 
XVI.  425).  Ist  es  da  nicht  bezeichnend,  dass  fortan  im  Fest 
der  Synoikcsien  der  Eirene  geopfert  wird  —  EiQyvy  yc  6 
ßwpdg  ov%  alfiatovTcu  Schol.  Arist  pac.  1010.  Und  an  die- 
sem Punkt,  wo  es  den  Frieden  des  Landes  gilt,  scheint  sich 
mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  eines  der  merkwürdig- 
sten Institute  Attikas  anzuknüpfen.  Denn  in  der  Blutrache, 
der  heiligen  Pflicht  der  Verwandten,  mochte  wohl  lange  schon, 
wenn  Mörder  und  Ermordeter  von  derselben  Phratrie  wa- 
ren, deren  gerichtliches  Einschreiten  mit  Strafe  und  Sühne 
die  Wuth  der  Selbsthülfe  hemmen  (pövov  dtaiqdv  o?i»/u^W- 
tov  öixetg.  Wie  aber,  wenn  Blutschuld  war  zwischen  Ge- 
schlechtern verschiedener  Phratrien?  musstc  sie  nicht  zu  al- 
lem Aergsten  führen,  zu  endlosem  Unheil?    Es  war  eine 
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Hauptpüicht  der  neuen  Staatseinigung,  über  alle  Phratrien 
ein  Blutgericht  tu  bestellen,  das  von  Staatswegen  die  Blut- 
rache regelte  und  vertrat,  —  igv^d  ts  %(6qag  xal  noXewq 
öortijQWV.  Es  ist  der  hohe  Rath  auf  dem  Areiopag,  von  dem 
wir  sprechen. 

Um  seine  Bedeutung  —  denn  sie  ist  eipe  ungleich  wei- 
tere —  zu  würdigen,  müssen  wir  auf  eine  Frage  eingehen, 
die  unter  allen,  welche  das  attische  Alterthum  betreffen,  viel- 
leicht  die  schwierigste  ist.  Ich  darf  bemerken,  dass  wenn 
auch  deren  Lösung  nicht  gelingen  sollte,  das  bisher  Erörterte 
dadurch  nicht  biossgestellt  wird. 

Unter  den  Eintheilungen  derPhylen  wird  auch  die  in  Stände 
angeführt;  %$la  de  qv  %ä  e&py  ndkcu  Evnattfdai,  rctt/togo», 
JrjfMOVQyoi  (Pollux).  Es  wird  die  Einführung  dieser  Eintei- 
lung wohl  auf  Theseus  -zurückgeführt :  er  habe  den  Eupatri- 
den  übertragen  ywdifxeiv  %ä  $eta  xal  na%i%£hv  ä%%ov%ag 
xal  vöfA<av  öiäaaxdlovg  elvai  xal  6oiwv  xal  l€Q$v  ityyyvug 
wXg  älXoig  notimig  (Plut.  Thes.  25).  In  der  Erzählung  von 
dem  Aufstand  des  Menestheus  gegen  Theseus  beisst  es:  Me- 
nesthcus  des  Erechlheus  Urenkel  habe  die  Mächtigen  (tovg 
dvyärovg)  leicht  gegen  Theseus  aufzubringen  vermocht,  weil 
sie  überzeugt  gewesen  seien,  dass  er  jeden  der  Eupatriden 
(ixdcrov  twv  xaxd  dtjpov  Evtccctqiögov)  seiner  königlichen 
Gewalt  beraubt  und  sie  in  Eine  Stadt  zusammenzwingend  zu 
Unterthanen  und  Sclaven  gemacht  habe  (Plut.  Thes.  32).  In 
den  Lexicographen  findet  sich  dann  die  Erklärung:  Evna%qi- 
öa%  ixalovvvo  ol  avro  ro  atttv  olxovvug  xal  ps%i%ovxeg  %ov 
ßaöifoxov  ye'vovgj  vyv  v&v  Uq&v  imfUXtiap mkovp&voi  (Bek- 
ker  Anecd.  257.  Etym.  M.  v.).  Neben  dieser  Erklärung  aber 
steht  eine  andere:  Ewax^ldat  de  naq  Uttixotg  ol  av*6- 
X&oveg  xal  naqd  zovzo  svysvstg  (Schol.  zu  Soph.  Philpci.  2$ 
beiWachsmuth  1.  p.  850);  undMoeris:  Ewraroidai,  ^tuxoi 
avtöx&oveg,  "Ettqveg;  und  Hesych.  spfmiotöah  avjox&ovsg 
ov%l  in^Xvdsg. 

Wenn  die  bisherige  Darstellung  uns  überzeugt  hat,  dass 
die  Geschlechterverfassung  mit  ihren  Grundbesitz  Verhältnis- 
sen nicht  eine  durch  fremde  Eroberung  begründete  Einrieb- 
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tung  sein  kann,  sondern  die  ursprüngliche,  gleichsam  natür- 
liche des  Attischen  Volkes  gewesen  sein  muss,  so  ist  klar, 
dass  die  Ständeunterschiede,  wie  sie  in  jener  Fassung  er- 
scheinen, erst  in  dem  Maasse  Raum  gewinnen  konnten,  als 
die  alte  Verfassung  stumpfer  wurde.    Ich  muss  hier  noch 
einmal  auf  die  Populationsverhaltnisse  zurückkommen,  um 
einige  Momente  hervorzuheben,  die  in  der  Natur  des  Atti- 
schen Bodens  ihre  Bürgschaft  haben.    Das  Fruchtgebiet  des- 
selben ist  keineswegs  von  der  Ausdehnung  und  Ergiebigkeit, 
um  eine  bedeutende  Bevölkerung  aus  eigenen  Mitteln  zu  er- 
nähren-, erst  in  dem  Maasse  als  sicherer  Seeverkehr  —  eins 
der  grossen  Resultate  der  Marathonischen  Zeit  —  und  die 
reichen  Ertrage  der  Kleruchengebiete  besonders  Euboias  sich 
steigerten  und  gleichzeitig  die  aufblühende  Industrie  Werthe 
zum  Einkaufen  schuf,  konnte  die  Bevölkerung  bis  zu  der 
enormen  Höhe  von  etwa  10,000  Menschen  auf  einer  Quadrat- 
meilc  anwachsen.  So  lange  Atlika  wesentlich  auf  seinen  ei- 
genen Fruchtertrag  an  Gerste  und  Weizen  angewiesen  war, 
musste,  wie  sorgsam  man  auch  selbst  die  nackten  Felsen 
hinan  Anbau  versuchte,  die  Gesammtbevölkcrung  eine  un- 
gleich mindere  sein.   Die  10,800  ävöqeq  des  alten  Geschlech- 
terstaates  —  Wirtschaften ,  Familien,  Sn'uttia  würde  Hero- 
dot  sagen  —  reprasentiren  allein  schon  eine  so  bedeutende 
Seelcnzahl  Vollfreier,  dass  wenn  man  die  der  äTQidxaatot 
nur  eben  so  gross  voraussetzt,  die  Gesammtbevölkcrung  auf 
den  etwa  50  Quadratracilen  des  Attischen  Gebietes  füglich 
auf  100,000  Seelen  zu  schätzen  ist,  eine  Dichtigkeit,  die  für 
eine  wesentlich  agrarische  Bevölkerung  doch  in  Wahrheit 
höchst  bedeutend  sein  würde.    Bei  den  Germanen  gab  es 
über  dem  Voüfreien,  den  Adel,  unter  ihm  Läten  und  Sclaven; 
aus  dem  Bemerkten  wird  sich  ergeben,  dass  im  alten  Attika 
für  einen  Stand  der  ausserhalb  der  geschlechterlichen  Ver- 
bindung gestanden  hätte  (denn  die        TQtaxdöog  sind  doch 
in  derselben),  für  Laien  und  Sclaven  wenig  Raum  war.  Wenn 
sich  die  Attischo  Bevölkerung  zu  irgend  einer  Zeit  in  Adel 
Bauern  und  Handwerker  trennte,  so  darf  man  behaupten, 
dass  diese  Trennung  nur  auf  Kosten  der  allen  laoyovia  und 
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xavd  (pvöw  Idovopia  (Plat.  Menex.  p.  239  a.)  möglich  gewe- 
sen ist. 

Ich  möchte  damit  nicht  behauptet  haben,  dass  unter  den 
360  alten  Geschlechtern  keine  edleren,  keine  wirklichen  Adels* 
geschlechter  existirt  hätten.  Die  altgermanischen  Rechtsver- 
hältnisse zeigen,  dass  keineswegs  Adel  neben  Vollfreiheit  des 
Bauern  unmöglich  ist;  trotz  der  gemeinsamen  Abstammung 
von  Mannus  und  Thuiskon  gab  es  bei  den  Germanen  den 
Vorzug  edlerer  Geburt,  und  wie  unter  dem  Altischen  Volk, 
yevsa<;  x&ovttov  an  ^Eqsxd-stdav $  ein  adliger  Stammbaum 
beschaffen  sein  musste,  lehrt  das  Beispiel  des  armen  Amphi- 
theos  in  den  Acharnern.  —  Es  wird  das  Recht  und  Kenn- 
zeichen aller  Vollfreien  Attikas  jenes  altgermanische:  suam 
quisque  sedem,  6uos  penates  regit  gewesen  sein;  und  nach 
derselben  Analogie  könnte  in  dem  reges  ex  nobilitate  sumunt 
jene  Begriffsbestimmung  der  Eupatriden:  n€t4x0VT£S  rot?  ßa- 
adutov  yivovq  ihre  Erklärung  finden,  sobald  man  nur  dar- 
über einig  ist  nicht  an  die  Gesammtkönige  allein  zu  denken. 
Aber  ausreichend  ist  das  in  Wahrheit  nicht.  Schon  jene  an- 
dere Erklärung  evmxvQidat  —  avvöx&ovsg  muss  um  so  mehr 
Bedenken  machen,  da  ja  eine  Reihe  eupatridischer  Geschlech- 
ter für  fremden  Ursprungs  galt;  von  andern  Missständen 
noch  zu  schweigen. 

Irre  ich  nicht,  so  ist  mit  dem  Begriff  Adel  inAUikaeine 
ähnliche  Umwandelung  vor  sich  gegangen,  wie  sie  in  den 
deutschen  Rechtsalterlhümern  nun  endlich  klar  nachgewie- 
sen ist. 

Richten  wir  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  zwei 
andere  Gebiete  hellenischer  Entwickelungen,  um  an  ihnen  das, 
was  in  Attika  vor  sich  vorgegangen,  zu  messen.  Der  achäi- 
sche  Staat,  wie  er  in  den  homerischen  Gedichten  erscheint, 
hat  allerdings  noch  deutlich  genug  die  Basis  des  Geschlech- 
terstaates —  xqZv*  ärÖQag  xava  <pvXa  xal  xavd  (pQijtQag 
II.  II.  362  —  aber  schon  ist  Über  dem  Volk,  den  Gemein- 
freien, ein  fjfHrfrdoüv  y&vog  dvÖQ(aVj  eben  jene  Geschlechter 
der  Häuptlinge,  die  mit  dem  Könige  Rath  pflegen  und  Ge- 
richt halten  j  so  jene  zwölf  bei  den  Phaiaken,  ausgezeichnet 
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durch  ihre  xrtjfiaz?  ivl  [tsyccgoitä  ydqag  %P  dyr*  dijfiog  söcoxs. 
(Odyss.  VII.  150);  es  giebt  in  jenem  Zeitalter  bereits  standi- 
schen Unterschied,  aber  die  doch  nicht  zahlreichen  Sclaven 
in  den  fürstlichen  Häusern  und  das  Gesinde  (^ijreg)  abge- 
rechnet nur  Volk  und  fürstlichen  Adel,  und  das  Volk  nichts 
weniger  als  unterlhänig  cf.  Nitzsch  zur  Odyssee  I.  p.  69.  — 
Ein  völlig  anderer  Zustand  entwickelt  sich  mit  den  dorischen 
Gründungen  —  fürstlicher  Adel,  hoplitischer  Demos,  die  alte 
Bevölkerung  theils  in  bloss  privatem  Recht,  theils  in  völliger 
Leibeigenschaft,  überdies  Sclaven.  ;  ,i  jjj 

Wie  nun  in  Atlika  ?  Wenn  es  auch  keineswegs  als  That- 
sache  gelten  kann,  dass  der  sogenannte  Theseus  den  Eupatri- 
den  jene  hohe  Ausstattung  mit  Rechten  und  Befugnissen  ge- 
gründet habe,  die  wir  anführten,  • —  Thatsache  ist,  dass  die 
Eupatriden  dieselben  erworben  und  zum  Theil  lange  in  drük- 
kender  Ausschliesslichkeit  behauptet  haben.  Es  wird  glaub- 
lich sein,  dass  schon  vor  dem  GvvoixiGudg  sich  in  den  ein- 
zelnen Phratrien  die  Macht  der  fürstlichen  Häuser  und  ihrer 
eupatridischen  Verwandtschaft  auf  Kosten  der  Gemeinfreien 
steigerte,  dass  sich  die  Kluft  zwischen  beiden  vergrösserte; 
—  aber  nur  um  so  weniger,  das  darf  man  wohl  mit  Zuversicht 
behaupten,  hatte  dieser  alte  Adel  ein  Interesse  die  Landes- 
einigung zu  fördern,  die  ja  nothwendig  seine  unabhängige 
Stellung  mindern  musste.  Mit  andern  Worten:  die  attische 
Gesammtmonarchie  war  nicht  das  Werk  des  alten  Landes- 
adels; vielmehr  wider  dessen  Interesse  setzte  eine  der  fürst* 
liehen  Familien  ihr  Oberkönigthum  über  das  ganze  Land 
durch.  Und  doch  ist  es  sofort  mit  erlauchten  Geschlechtern 
umgeben,  so  dass  das  Mitwohnen  iv  twUi  zum  Wesen  der 
Eupatriden  gerechnet  wird;  ja,  nicht  lange  und  das  König- 
thum erliegt  eben  diesem  Adel,  wird  förmlich  zu  einem  Amt 
in  dessen  Dienst.  Aber  nicht  etwa  so,  dass  nun  die  alte 
Herrschaft  innerhalb  der  Phratrien  sich  erneut,  oder  dem 
zerstörten  Gesamratkönigthum  die  Auflösung  des  Staates  in 
lose  zusammenhängende  Sonderherrschaften  folgt,  wie  doch 
nahe  gelegen  hätte,  wenn  die  Eupatriden  der  alte  fürstliche 
Geschlechteradel  waren. 
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Ich  denke  man  sieht  schon,  wohinaus  diese  Betrachtung 
will)  es  muss  uns  vergönnt  sein  weil  auszuholen. 

In  der  Zeit  der  Kylonischeu  Bewegung  war  die  Gewalt 
bei  den  Prytancn  der  Naukraren*):  ol  Txqvzdvig  rtav  Nav- 
xqdqtav  otmo  i'vsfiov  %6%e  zag  ^Axhjpag  (lierod.  V.  71).  Wir 
erwähnten  schon  der  Eintheiiung  der  Phylen  in  Triltyen  und 
Naukrarieu.  Dass  die  rotvivsg,  deren  jede  Phyle  drei  ent- 
hielt, eine  territoriale  Eintheiiung  gewesen,  ergiebt  sich  aus 
dem  EJIAKPEQN  TPriTYQZ  bei  Ross  Deinen  p.  8;  eine 
andere  Inschrift  aus  bester  Zeit  erwähnt  die  Steuern  des 
Demos  Plotheia  ig  zd  Uqcc  jj  ig  ÜXcoO-sag  ig  ^Enaxqiag  ij 
ig  U&fjvaiovg  (c.  2.  no.  82).  —  Jedes  der  zwölf  Drittel 
Athens  war  in  vier  Naukrarien  getheilt,  über  deren  Bedeu- 
tung schon  der  Name  sich  deutlich  ausspricht:  vavxgapta  dt 
exdtiw]  övo  \mieag  7iuQtT%s  xal  vavv  fiiav;  man  könnte  sie 
mit  dem  altnorwegischen  Ausdruck  skipsreida  nennen.  Dass 
für  die  einzelnen  Naukrarien  nicht  etwa  mehrere  Chefs,  wie 
Schocmaun  meint,  sondern  eben  nur  einer,  der  Naukrar,  be- 
stellt wurde,  wird  man  daraus  folgern  dürfen,  dass  die  Nau- 
kraren, wie  mehrfach  angegeben  wird,  einen  ähnlichen  Ge- 
schäftsbereich wie  späterhin  die  Demarchen  hatten  (zd  na- 
katov  IdxhjvjiGiv  ol  vvv  dij{j,aoxot,  Phot);  hieher  gehören  könnte 
vielleicht  auch  die  Notiz:  ixdöztjg  x<J()a£  rag  dgyoqag 
i^sXsyop  (Hesych.  v.  vavxXaqoi).  Doch  wir  kommen  später 
hierauf  zurück.  Genug,  die  Eintheiiung  Attikas  in  Trittyen 
und  Naukrarien  war  wesentlich  zum  Behuf  der  Leistungen. 
Und  eine  Hopräsentalion  auf  Grund  dieser  Eintheiiung,  die 
Prytanen  der  Naukraren,  halte  zur  Ky Ionischen  Zeit  die  Ge- 
walt im  Staat.  Auch  Thukydides  berichtet  über  diese  Ge- 
schehnisse (I.  126),  die  Athener  seien  auf  die  Kunde  von 
Kylons  Vorhaben  navöfjfiei  ix  zcov  dyo<av  zum  Angriff  auf 
die  occupirtc  Akropolis  geeilt,  hätten  aber  der  längeren  Be- 
lagerung überdrüssig  zolg  ivvia  äqxovGt  die  Wache  und 
Vollmacht  zu  allem  Weiteren  überwiesen}  rozs  de  zd  jwXXd 

noknixüv  ol  ivvia  äq%ov%£g  STxqaaaov.  (Aehnlich  Paus. 
— —  

*)  26Xwvog  ovta>  dvopdaaviog  sagt  Pbotiosü 
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Vli.  25.  1  ol  s'xovreg  tdg  ä(>x<x$)»  Allerdings  ist  zwischen 
Herodot  und  Thukydides  eine  merkwürdige  Differenz :  genau 
dasselbe  was  Herodot  als  von  den  Prytanen,  nennt  Thuky- 
dides als  von  den  neun  Archonten  geschehen,  obenein  sieht 
bei  beiden  derselbe  Ausdruck  (ctpaairf&ccvTsg  avrovg  Thu- 
kyd.  Tovrovg  dvactiadt  Herod.);  entweder  sie  folgen  ver- 
schiedenen Ueberlieferungen  —  und  dann  hat  es  der  Zeit  in 
Athen  zwei  Behörden  gegeben,  deren  Competenz  sich  doch 
wunderlich  ähnlich  gewesen  sein  müsste;  oder  —  die  Pry- 
tanen und  die  Archonten  sind  dieselbe  Behörde.  Wie  da  ent- 

Sfehtttthtt^'j  ■'J/»b'iJJ     !):i/<ifiiii<'/r  v    \m(J  r^UrfWi  Liy^  j/f  .  iiiiii 

Zunächst  ein  anderes.  Der  entsetzliche  Druck,  unter 
dem  damals  die  Masse  der  attischen  Bevölkerung  schmach- 
tete, wird  genügend  beweisen,  dass  die  naukrarisch  geordnete 
Staatsverfassung  nicht  etwa  im  demokratischen  Sinne  zu  Gun- 
sten der  armen  Menge  gemacht  worden.  Etwa  zwölf  Jahre  vor 
Kylons  Versuch,  auf  die  Erbitterung  der  Masse  eine  Tyrannis 
zu  gründen,  hatte  Drakon  seine  „blutige"  Legislation  ge- 
macht: vtj  v7taQXOv<ft(  itoXiT&kt  pöfiovg  e&ijxsj  wie  Aristoteles 
sagt.  Also  nicht  erst  von  ihm  stammt  das  Institut  der  Nau- 
krarien  und  die  naukrarisch  geordnete  Staatsverfassung; 
und  eben  diese  gab  die  Möglichkeit,  jene  Strenge,  die  immer- 
hin nach  dem  bisher  ungeschriebenen,  dem  Gewohnheitsrecht 
gültig  war,  als  Gesetz  zu  formuliren.  Wer  auch  immer  die 
Naukraren  gewesen  sein  mögen,  so  viel  ist  klar,  dass  wenn 
bereits  mit  dem  (fwoixuspog  die  altattische  Bauernfreiheit  an- 
brüchig geworden  war,  mit  der  naukrarisohen  Verfassung, 
dio  neun  Archonten  an  ihrer  Spitze,  die  arme  Masse  von 
Taglöhnern,  Pächtern,  Handwerkern  u.  s.  w.  ganz  darnieder 
getreten  ist;  denn  so  völlig  hülflos  und  zu  allem  Aeusserslen 
entschlossen  findet  sie  Solon.  uiibr.UA    JyJ^umo  tuii  -ii.:! 

Auf  Drakon  wird  das  merkwürdige  Institut  der  Epheten 
zurückgeführt:  fytoa*  top  p&v  «>#/aö>  dg  xal  mvtijxovrcc, 
jQaxtov  <T  avtoüg  xatianpev  dqufdvd^v  alqe&tvtctg  (Pollux 
V1Ü.  125).  Die  Bedeutung  dieser  Zahl  ist  schon  von  ande- 
ren gewürdigt:  als  Kleisthenes  statt  der  vier  Phylen  zehn 
einrichtete,  erhöhte  er  die  Zahl  der  Naukraricn  von  48  auf 
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50;  sie  blieben  die  Grundlage  der  altischen  Steuerverfassung, 
wahrscheinlich  bis  zum  Jahre  des  Nausinikos.  Ist  späterhin 
noch  die  Zahl  der  Ephoten  auf  die  der  Naukrarien  projicirt, 

—  denn  der  51te  ist  der  ßatotevg  —  und  das  in  Zeilen,  wo 
auch  nicht  der  geringste  bedingende  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Sleuerverfassung  und  den  speciellen  Criminalsa- 
chen,  die  den  Epheten  blieben,  mehr  stattfand,  so  kann  man 
gewiss  sein,  dass  dieser  Zusammenhang  früher  eben  wesent- 
lich war  und  sich  aus  der  Zeit  der  lebendigen  Bedeutsam- 
keit der  Epheten  in  die,  wo  sie  eine  „alte  Satzung"  waren 
und  „wegen  geringer  Dinge  versammelt  wurden"  bedeutungs- 
los forlgesetzt  hat.  Daher  wird  man  aus  der  Sage  von  dem 
wegen  des  Palladienraubes  bestellten  Gerichtes  Uber  Demo-  - 
phon,  zu  welchem  Agamemnon  je  50  Athener  und  Argeier 
berief  (Uarpocr.  v.  inl  JIakkadi<p)>  nicht  etwa  annehmen  dür- 
fen, dass  in  ältester  Zeit  schon  50  Epheten  gewesen  seien, 

—  so  wenig  wie  man  aus  den  50  attischen  Schiffen  des  Me- 
neslheus  im  Schiffskatalog  der  llias  einen  Beweis  gegen  die 
Angabe,  dass  vor  Kleisthenes  nur  48  Naukrarien  gewesen, 
wird  finden  wollen.  ,  :  f   •  ,  ,    >T>  itbfct.o«tjtyS  Jiift* 

Also  zwischen  den  Ephelen  und  Naukrarien  ist  ehedem 
ein  Zusammenhang  gewesen.  Was  nur  bedeutet  er?  Erst 
die  entwickeltere  Verfassung  Athens  hat  Administration  und 
Jusliz  bis  zu  einem  gewissen  Grade  trennen  gelernt;  früher 
waren  nicht  bloss  die  Könige  und  resp.  Archonten  zugleich 
Richter,  sondern  die  Ephelen,  was  sind  sie  anders  als  die 
nur  eben  als  Gericht  agirenden  Naukraren,  dieselben,  deren 
Prytanen  wir  zu  höchster  Befugniss  bestellt  fanden.  Und  war 
nicht  auch  der  berühmteste  Gerichtshof,  rj  iv  UqsU?  Ttäyy 
ßovtf  eben  eine  ßovlij%  Es  wird  wohl  gesagt,  erst  Solon 
habe  ihn  eingesetzt.  Allerdings  so,  wie  er  bis  Ephialtes  be- 
stand )  aber  er  war  urall.  Drakon  halte  ihn  abgeschafft  oder 
richtiger  hatte  auch  den  Areopag  an  die  Epheten  überwie- 
sen (Flut.  Sol.  19);  und  wenn  einer  Angabe  nach  die  An- 
hänger Kxlous  tlg  zijv  xgfaip  xaTeßyaav  iy  *AqeU$  näytp 
(Schol.  Arisl.  cquit.  447,  Plut.  Sol.  12),  so  waren  es  die 
Epheten,  vor  denen  sie  Itechl  nehmen  wollten.   Zur  Zeit  da 
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Solons  grosse  Amnestie  erlassen  wurde,  etwa  dreissig  Jahre 
nach  dem  Archontat  Drakons,  gab  es  noch  solche,  die  durch 
den  nicht  ephetischen  Gerichtshof  auf  dem  Areiopag  landes- 
verwiesen waren  (Plut.  I.  c).  An  den  HeiligthUmern  des 
Areiopag  hafteten  so  zu  sagen  „die  vier  hohen  Rügen"  na- 
mentlich der  g>drog  sxowfiog  mit  allen  zugehörigen  Sühnen, 
Weihen  u.  s.  w.,  an  den  vier  andern  Mahlstätten  wo  über 
tpovog  äxovaiog  Gericht .  gehegt  wurde,  hatte  ehedem  der  Kö- 
nig geurlbeilt  (Pollux  VIII.  125),  dann  also  der  zehnjährige  Ar- 
chon,  der  seine  Stelle  vertrat.  Es  war  doch  ein  grosses  Zu- 
gestandniss,  wenn  zunächst  diese  Mahlslalten  den  Epheten 
—  Naukraren  —  geöffnet  wurden,  ein  noch  grösseres,  als 
sie  auch  den  Silz  der  alten  BovXfj,  den  Areiopag  einnahmen. 

Zugeständniss  von  wem?  an  wen? 

Die  Angabe  des  Pollux,  dass  erst  Drakon  die  Epheten 
eingesetzt  habe,  scheint  mir  nicht  völlig  richtig;  der  Irrthum 
konnte  leicht  aus  der  Notiz  über  die  Besetzung  des  Areiopag 
mit  Epheten  entstehen.  Wichtiger  ist  es,  dass  ohne  alle  Frage 
die  Verfassung  der  naukrarischen  Prylanen  älter  als  Drakon 
ist.  Ihr  Eintreten  ist  wie  mir  scheint  ein  entscheidender 
Wendepunkt  in  der  attischen  Verfassungsgeschichte,  eine  völ- 
lige Um wandelung  des  Principes;  sie  musslen  eine  ganze 
Reihe  von  Aenderungen  bedingen,  Aenderungen  in  den  wich- 
tigsten Verhältnissen  des  Staates. 

Man  wird  die  üeberlieferung  von  der  allmähiigcn  Min- 
derung der  attischen  Königswürde  unbedenklich  annehmen 
dürfen,  wenn  auch  die  Chronologie  namentlich  in  Betreff  der 
ersten  Wandelung  bedenklich  ist.  Wir  bemerkten  schon, 
dass  wenn  diese  Schwächung  des  Königthums  nicht  zu  der 
früheren  Lockerheit  des  Geschlechterslaates  zurückführte, 
eben  mit  der  Einigung  und  unter  ihrem  Einfluss  sich  neue 
Elemente  im  Staat  entwickelt  haben  müssen,  die  den  vom 
Königthum  gewonnenen  .  Vortheil  der  Einigung  erbten.  In 
der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  sich  gegen  die  Königsgewalt, 
die  einst  mächtig  genug  gewesen  war  den  alten  Geschlech- 
terstaat zur  Einheitlichkeit  zu  zwingen,  eben  diejenigen  Kräfte 
erhoben,  mit  denen  die  Könige  ihr  Werk  durchgesetzt  hat- 
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ten.  Mit  Medon  dem  Sohne  des  Kodroos  beginnt  die  Verant- 
wortlichkeit der  Könige,  mit  Gharops  (752)  die  Wahl  eines 
Medontiaden  auf  je  zehn  Jahre,  mit  Leokrates  <?17)  wird  auch 
das  königliche  Geschlecht  verlassen-,  31  Jahre  später  erfolgt 
die  grosse  Verfassungsänderung,  dass  das  Königsamt  in  neun 
gleichzeitige  Beamtungen  mit  jährlich  wechselnder  Besetzung 
flf  EthnzTQidüv  (Syncell.)  getheilt  wird.  Was  nun  hat  zu 
dieser  grossen  Aenderung  getrieben?  wer  waren  die,  denen 
Medon  Rechenschaft  zu  leisten  sich  verpflichten  musste?  wer 
waren  die  Wähler  des  Charops?  wer  die  Wähler  der  neun 
Archonten? 

Es  muss  bei  der  Schwierigkeit  dieser  Untersuchung 
schon  verziehen  werden,  wenn  sie  sich  krümmt  und  windet, 
um  da  oder  dort  ein  -Slreifchen  Licht  zu  erhaschen.  Wir  sa- 
hen was  die  Naukrarien  zu  bedeuten  hatten;  mit  Zuversicht 
darf  behauptet  werden,  dass  sie  dem  Zeitalter  des  sogenann- 
ten heroischen  Königthums  fremd  waren.  Damals  —  wir 
sehen  es  aus  dem  Homer  —  hatte  der  König  seine  Domaine 
(rtiftevog)  seinen  Ehrentheil  an  den  öffentlichen  Opfern,  seine 
Einnahme  für  das  Gerichthegen,  und  endlich  was  ihm  aus- 
serordentlicher Weise  an  Geschenken,  als  Beutelheil  u.  s.  w. 
einkam.  So  lange  die  alte  Freiheit  des  Geschlechterstaates 
bestand,  war  in  der  That  keine  Möglichkeit  förmlicher  Be- 
steuerung. Wenn  aber  Thukydides  von  Athen  nach  dem 
Synoikismos  sagt,  die  Sladt  sei  schnell  gross  geworden 
ändvxtov  ifdfi  GvvtsXovptcüv  ig  aixi\v,  so  mag  man  darin  zu- 
nächst zwar  nicht  viel  mehr  als  den  ^Gegensatz  gegen  die 
frühere  Art,  nach  der  die  Gerichtsgelder,  Opfer,  Ehrengaben 
u.  s.  w.  überwiegend  an  die  zwölf  Burgen  kamen,  finden 
wollen;  aber  der  Ausdruck  ist  doch  gar  entschieden.  Und 
insofern  der  Gesammtstaat  Interessen  vertrat,  die  nicht  wie 
bisher  unmittelbar  die  jeder  Phralrie  waren,  musste  sich  mit 
Notwendigkeit  das  Bedürfniss  einer  Besteuerung  ergeben. 
Ueber  das  hohe  Alter  der  Kolakreten  hat  Böckh  (Staatsh.  1. 
189)  lehrreiche  Winke  gegeben;  es  ergiebt  sich  aus  der  Ge- 
schichte dieses  Namens,  dass  älter  als  die  jonische  Wande- 
rung dieser  Anfang  staallicher  Finanz  ist.   Mag  der  Staat  zu- 
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nächst  besonders  Naturalleistungen  gefordert  haben  —  so  wie 

man  über  den  Zehnten  von  Früchten  und  Fleisch  hinauskam, 
wie  man  Stiere  für  die  Staotsopfer,  Pferde,  Schiffe  u.  s.  w. 
brauchte,  wie  beschaffte  man  da  diese  Einkünfte?  Dazu 
eben  sind,  denke  ich,  die  Naukrarien  geordnet  worden:  doch 
wohl  so,  dass  in  jedem  derartigen  Bereich  die  betreffenden 
Leistungen  auf  die  Grundbesitzer  reparlirt  und  in  Geld  ge- 
leistet wurden*,  es  waren  das  die  yogoi  die  bis  Solon  be- 
standen (Plut.  Sol.  19).    Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
der  Naukrar,  der  Vorstand  solcher  Sleuergenossenschaft,  einst- 
weiten dem  Gouvernement  für  die  Leistung  aufkam.  Und 
wieder  gegen  die  Eingesessenen  seiner  Naukrarie  hat  er  Ge- 
legenheit genug  sich  nachsichtig  und  menschenfreundlich  zu 
zeigen  —  wie  Exekestides  Solons  Vater,  der  sein  Vermögen 
f  lg  (^iXccvS-qwTilag  nväg  xal  xd^naq  verwandte  1*%  oixlag  ys- 
yovwc  fi&uf[i£vrjg  ir^goig  ßofj&elv  —  aber  auch  Strenge  zu 
üben,  den  weniger  Wohlhabenden  zu  drücken,  mit  Voraus- 
ingen zu  wuchern,  Aecker  unter  den  Pfandstein  zu  bringen, 
sich  zu  bereichern.    Mögen  zur  Wahl  der  Naukraren  dio 
Steuergenossen  befugt  gewesen  sein,  ihre  Wahl  musste  ja 
wohl  auf  den  reichen  Mann  fallen.    Begreiflich  dass  die  alt 
adligen  Familien  die  reichsten  waren:  gaben  doch  schon  die 
priesterlichen  Befugnisse,  die  3ie  halten,  mancherlei  yiqa,  so 
das  Prieslerthum  der  Polias  im  Hause  der  Eteobutaden,  das 
für  jeden  Geburts-  und  Sterbefall  einen  Obolos  und  je  einen 
Choinix  Gerste  und  Waizen  brachte  (Arist.  Oecon.  III.  5); 
einträglich  musslen  auch  die  mancherlei  Exegesen  des  heili- 
gen Rechtes,  die  Weihungen  und  Theorien  (so  die  pylhische, 
die  aus  den  vccvxXijqixotg  bezahlt  wurde)  die  Dienste  der 
Kentriaden,  Buzygen,  Keryken,  der  Eudanemoi  u.  s.  w.  sein; 
auch  wird  es  mancherlei  Bann  für  Brunnengraben  (im  Ge- 
schlecht der  (pqewQVxoi)  für  OelpOanzungen  (bei  den  Phyta- 
liden)  u.  s.  w.  gegeben  haben.    Man  erkennt  wohl  wie  sieh 
aus  der  alten  löoyovict  Ungleichheiten  entwickeln  konnten, 
die  den  kleinen  Bauer  und  Handwerker  —  und  das  wach- 
sende Bedürfniss  mehrte  gewiss  den  Gewcrbsstand ,  führte 
ihm  namentlich  die  drQidxaaroi  reichlich  zu  —  tiefer  und 
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liefer  sinken,  zum  armen  namenlosen  dfjfiog  werden  Hessen. 
In  demselben  Maasse  steigerte  sich  die  Gewalt  der  Reichen, 

es  mussle  sich  allmahlig  ein  Kreis  noukrarischer  Häuser  bil- 
den, und  eben  damit  der  mittlere  Stand  von  Wohlhabenheit 
und  Unabhängigkeit  immer  mehr  zusammenschrumpfen,  eine 
förmliche  palrimoniale  Gewalt  der  Reichen  Uber  die  Masse 
der  Bevölkerung  entstehen. 

Entsetzlich  ist  die  Schilderung  des  Zuslandes  in  Attika 
vor  Solons  Gesetzgebung.  ,,Die  Kluft  zwischen  Reichen  und 
Armen  war  auf  das  höchste  gesteigert;  das  ganze  Volk  den 
Reichen  verschuldet;  die  einen  bauten  das  Feld  jenen  den 
sechsten  Theil  des  Ertrages  entrichtend  —  davon  ixiqpÖQio* 
oder  &ijT€g  genannt  —  die  andern  für  Vorschüsse  den  Gläu- 
bigern mit  ihrem  Leibe  verpfändet,  waren  entweder  daheim 
in  Sclavendicnst  oder  wurden  von  den  Schuldherren  in  die 
Fremde  verkauft;  manche  waren  gezwungen  ihre  Kinder  zu 
verkaufen  oder  vor  der  Härte  der  Gläubiger  in  die  Fremde 
zu  fliehen."  So  Plutarch  (Solon  13);  und  Solons  eigne  Verse 
bezeugen  dass  es  so  war.  Unter  andern  spricht  er  von  den 
oqoi  navxuxn  nsnyydtfg;  also  es  gab  allerdings  noch  freie 
xXijQOi,  aber  die  Pfandsteine  auf  den  Feldern  zeigten,  wie 
der  Bauernstand  im  Dahinsterben  war. 

An  dieser  Stelle  ist  es  angemessen  auf  die  Ständeuoter- 
schiede  zurückzukommen.  Der  Name  der  Geomoren  selbst 
ist  ein  Zeugniss  vou  der  allmahligen  Erniedrigung  des  Standes, 
den  er  bezeichnet.  Denn  es  kann  keinem  Zweifel  unterlie- 
gen, dass  wie  überall  —  auch  Aischylos  bezeichnet  den  6rr 
pogllslaGymv  als  yäfioQot  —  so  auch  in  Attika  die  Geomoren 
ursprünglich  die  Landeigentümer  sind.  Aber  je  stolzer  sich  die 
Reichen  erhoben,  je  mehrErbhufen  sie  zusammenzubringen  ver- 
standen, desto  bedrängter  wurde  der  alle  freie  Bauernstand,  er 
mochte  mehr  und  mehr  zu  jenen  armen  Tagelöhnern  und 
Pächtern  hinabgedrängt  werden,  die  auf  den  Gütern  der  Reichen 
sassen  entweder  als  ixriifiÖQiot  Pachtland  (inU  loooc  yfj)  be- 
stellend oder  als  Ü-fag  (ol  'ivexa  TQo<fijc  dovXetovitg 
tetor  fitaO-M  iQya&aOcti  Phot.)  förmliches  Hofgesinde.  Wa- 
ren nun  diese  mit  in  dem  Stand  der  Geomoren  begriffen? 
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Man  darf  dies  mit  Entschiedenheit  bejahen,  da  eben  nur  die 
drei  Stände  vorhanden  sind;  aber  eben  damit  zeigt  sich, 
dass  die  Geomoron  als  Stand  politisch  nichts  bedeuten,  und 
dass  der  kleine  freie  Mann,  wenn  er  sich  wirklich  auf  seiner 
Hufe  zu  halten  wusste,  doch  staatsrechtlich  um  nichts  höher 
stand  als  die  Pächter  und  das  Hofgesinde,  wenn  auch  nicht 
nachzuweisen  ist,  in  welcher  Form  er  unter  der  Patrimonial- 
gewalt  der  naukrarischen  Herren  gestanden. 

In  Betreff  der  Dcmiurgen  muss  zunächst  daran  erinnert 
werden,  dass  auch  in  der  Solonischen  Verfassung  noch  die 
Steuerpflichtigkeit  gegen  den  Staat  nur  auf  Grundeigenthum 
ruht;  man  wird  ohne  Bedenken  annehmen  dürfen,  dass  die 
nur  Gewerbtreibenden,  eben  weil  sie  nicht  unmittelbar  in 
<ien  Steuergenossenschaften  waren,  von  dem  activen  Staats- 
bürgerthum ausgeschlossen  waren.  Dass  in  den  früheren 
Zeiten  Athens  das  Gewerbe  keinesweges  nur  einem  unter- 
geordneten Stande  zugewiesen  war,  erweisen  die  früher  be- 
sprochenen Namen  alter  erlauchten  Geschlechter;  aber  auch 
hier  haben  sich  natürlich  die  reichen  Häuser  von  der  Masse 
gesondert  und  sind  in  jenen  ersten  Stand  mit  eingetreten, 
der  endlich  auf  so  vollständige  Weise  die  Summe  staatlicher 
Befugnisse  an  sich  zu  raffen  gewusst  hat. 

Wie  dies  geschehen?  Die  angeführte  Steuereinrichtung 
erklärt  es  wenigstens  unter  einer  Voraussetzung.  Und  hie- 
mit  kehre  ich  zu  der  oben  unterbrochenen  Frage  über  den 
Areiopag  zurück. 

C.  0.  Müller  hat  aus  der  Abstimmung  der  Areiopagiten 
in  den  Eumeniden  des  Aischylos  schliessen  zu  können  ge- 
glaubt, dass  der  alle  Rath  auf  dem  Areiopag  zwölf  Mitglieder 
gehabt  habe.  Er  findet  diese  Annahme  durch  die  Sage, 
dass  einst  die  zwölf  Götter  auf  dem  Areiopag  gerichtet  hät- 
ten und  durch  den  Umstand,  dass  eben  diese  Zahl  in  den 
Rathversammlungen  heroischer  Zeit  gegolten  habe,  bestätigt 
Aber  ein  ausdrückliches  Zeugniss  besagt  ja:  6  dg^fiog  vwv 
^A^Bionayix&v  X  xccl  efg  (Schol.  Aesohyl.  Eum.  733);  und 
dass  die  so  fixirte  Zahl  nicht  der  Zeit  nach  Solon  angehören 
könne  ergiebt  sich  aus  dessen  bekannter  Bestimmung  über 
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die  Besetzung  des  Areiopags.   Schern  im  „Attischen.  Process" 

p.  10.  ist  darauf  hingewiesen,  dass  jene  Zahl,  wenn  man  den 
König  als  den  3lslen  rechne,  der  Zahl  der  Geschlechter  io 
einer  Phratrie  entspreche,  „so  dass  also  die  oberste  Phralrie 
des  herrschenden  Stammes,  mag  man  diesen  nun  in  den 
Geleonten  oder  in  den  Hopleten  finden,  im  Areiopag  reprä- 
seulirt  wäre.'4  Anders  denkt  sich  die  Sache  Lachmann  in 
seinem  Buch  über  „die  spartanische  Verfassung*'  p.  270.  Ii". 
Kr  glaubt  zu  finden,  dass  unter  den  dreissig  Geschlechtern 
jeder  Phratrie  zehn  Adelsgeschlechter  gewesen  seien;  die 
je  zehn  Adelsgeschlechter  der  drei  Phratrien  der  herrschen- 
den (jonischen)  Ph\le  halten  dann  den  Rath  auf  dem  Areio- 
pag gleichsam  die  hoplelische  Gerusia  bestellt,  so  dass  diese 
ähnlich  der  spartanischen  Gerusia  die  dreissig  herrschen- 
den Geschlechter  Anikas  repräsentirl  habe.  Lachmaon  stutzt 
sich  besonders  auf  ein  Gesetz  in  Üemoslhenes  Rede  gegen 
Makartatos  §  57",  es  wird  in  demselben  bestimmt,  wie  bei 
qovog  äxovtiiog  die  Sühne  zu  bewerkstelligen  sei:  wenn 
nicht  Vater,  Bruder,  Sohn  vorhanden  aidsaä^ooy  ol  (fgdto 
Qfg  äv  ÜtluiGt,  dtxu;  toviovg  dt  oi  nfviyxovva  xai  dg  (das 
Gericht)  ayiaäydiji'  aiQUo&oüv.  Gewiss  nicht  mit  Recht  hat 
Schocmann  äy%iGtivöi}V  vermuthet,  denn  ebeu  wo  <\\c ayxitirttu 
nicht  ausreicht,  soll  die  Phratrie  eintreten.  Wie  zur  Zeit  die 
Untersuchung  über  die  Aechlheit  der  in  den  Demosthenischen 
Reden  vorkommenden  Urkunden  und  Gesetze  steht,  wird 
man  auch  dies  Gesetz  nicht  ohne  Misstrauen  benutzen  dür- 
fen. Nehmen  wir  indess  an,  dass  es  acht  sei,  —  die  51 
Richter  zeigen,  dass  wenigstens  diese  Fassung  jünger  als 
Kleisthenes  ist  —  so  folgt  zunächst  aus  dem  ä^univd^  dass 

Sodann  aber  aus  dem  (f  Qato- 
Qfg  äv  IheXwai  dexa  kann  man,  in  der  Voraussetzung,  dass 
diese  Zahl  ein  wesentliches  Verhältniss  repräsentire,  folgern, 
dass  wenn  zehn  Phratoren  von  Adel  statt  der  ganzen  Phra- 
trie verhandeln  dürfen,  eben  zehn  adlige  Geschlechter  unter 
den  dreissig  jeder  Phralrie  waren.  Sonach,  schlicsst  Lach- 
mann, ist  es  begreiflich,  dass  der  Areiopag  aus  30  Mitglie- 
dern ausser  dem  präsidirenden  besteht.    Diese  30  sind  eben 
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die  adligen  Repräsentanten  der  drei  Phratrien  einer  Phyle  — 

natürlich  eben  derjenigen,  die  damals  die  herrschende  war. 

Beide  Erklärungen  haben  ihre  grossen  Bedenklichkeiten. 
Schlichter  scheint  die  erste,  nach  der  die  30  Geschlechter 
einer  Phratrie,  eben  der  in  der  Nähe  der  Burg  sesshaften, 
den  Areiopag  besetzt  hätten.  Aber  dann  werden  die  atti- 
schen Phylen  unbegreiflich;  dann  müssle  Attika  unmittelbar 
aus  der  Zeit  der  zwölf  Phratrien  in  die  des  Oberkönigthums 
der  kekropischen  Burg,  in  die  Unterthänigkeit  der  11  andern 
Phratrien  gegen  diese  eine  übergegangen  sein.  Gegen  die 
Lachmannsche  Ansicht  erheben  sich  andere  Bedenken;  zu- 
gegeben, dass  jenes  Gesetz  acht  ist,  folgt  denn  aus  dem- 
selben schon  jene  überkünstliche  Einthcilung  der  Geschlech- 
ter in  adlige,  bäuerliche  und  handwerkerliche?  Die  Zahlen- 
Verhältnisse  in  den  Phratrien  und  Geschlechtern  hatten  einen 
guten  Sinn  durch  ihre  Beziehung  auf  die  Ackerloose,  aber 
wie  kommt  man  zu  dieser  Zahlenfixirung  in  den  ständischen 
Unterschieden?  Endlich  wo  liegt  die  Nöthigung,  sich  den 
hohen  Bath  des  Areiopag  auf  die  alte  Phratricneinrichtung 
projicirt  zu  denken?  Und  wenn  sie  es  war,  warum  stand 
für  das  königliche  Geschlecht  der  König  nicht,  wie  in  Sparta, 
mit  in  der  Reihe?  oder  gab  es  ausser  dem  Könige  noch 
einen  Repräsentanten  des  königlichen  Geschlechtes? 

Immerhin  mag  es  denkbar  sein,  dass  es  in  ältesten  Zei- 
ten einen  Rath  von  Zwölf  auf  dem  Areiopag  gegeben  habe; 
es  könnten  die  Häupter  der  zwölf  Phratrien  sich  dort  ver- 
sammelt, dort  berathen  haben,  etwa  wie  die  zwölf  Städte 
im  Panionion,  die  zwölf  Stimmen  in  der  delphischen  Amphik- 
tvonie.  Aber  erst  mit  der  wachsenden  Macht  des  Gcsammt- 
königthums  wird  dieser  Rath  seine  umfassende  Bedeutung 
gewonnen  haben,  er  wird  gleichsam  eine  curia  regis  gewor- 
den sein.  Ich  glaube  jener  Angabe,  dass  es  31  Mitglieder 
des  hohen  Raths  auf  dem  Areiopag  gab;  aber  ich  bin  weit 
entfernt  anzunehmen,  dass  diese  Zahl  auf  die  eine  oder  an- 
dere Weise  aus  der  Geschlechtcrvcrfassung  hervorgegangen 
wäre,  wie  denn  das  Königthum,  die  Staatseinigung  sich  auf 
Kostendes  alten  Geschlechtcrwcsens  durchgesetzt,  sich  gleich- 
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sam  über  dasselbe  erhoben  bat.  Was  jene  Zahl  bedeutet? 
wenn  überhaupt  etwas,  so  vielleicht  eioe  gewisse  Analogie 
der  Zahl,  die  sich  in  dem  herkömmlichen  Geschlechterstaat 
so  oft  wiederholte  —  etwa  mit  der  Fiction,  dass  wie  sonst 
jedes  Geschlecht  30  ävd$sg  habe,  so  nun  das  Königtbum  als 
seine  specielle  Genossenschaft  selbst  vorsitzend  jene  30  be- 
stelle. Oder  vielmehr,  ich  glaube  auch  nicht  einmal  an  diese 
Analogie.  Ich  will  nicht  auf  die  Bezeichnung  Jon's  als  Strat- 
archen  zurückkommen,  noch  Gewicht  legen  auf  Plalon's 
Schilderung  von  der  kasernenmässigen  Bewohnung  der  Burg 
oder  auf  des  König  Kranaos  Flucht  cvv  roXg  atQaxm%a^  als 
ihn  Amphiklyon  vertrieb.  Aber  noch  einmal,  wenn  sich  das 
kekropiscbe  Königlhum  über  die  andern  Phratrien  erhob, 
hatte  es  wahrlich  noch  anderer  Hülfsmittel  noth  als  der 
Peitho  (Paus.  I.  22.  3.);  es  brauchte  wackero  Genossen  zu 
Schutz  und  Trutz. 

Ich  meine,  es  hat  doch  eine  grosse  Bedeutung,  dass  es 
eine  Zeit  gegeben,  wo  in  Griechenland  eben  solche  Verbält- 
nisse, wie  wir  sie  für  Atlika  voraussetzen  zu  müssen  glau- 
ben, die  fast  durchgängigen  waren;  ich  erinnere  daran,  wie 
rocht  eigentlich  als  ein  Kriegsgefolge  AchiUs  sratgo^  unter  ihren 
fünf  yyeftoveg  erscheinen,  auch  daran,  dass  eben  dieser  Name 
der  hccT(>oi  sich  in  Makedonien  bis  spät  hinab  als  der  des 
Adels  erhalten  hat.  Wir  sahen  schon,  wie  fremde  Geschlech- 
ter in  Atlika  Eingang  fanden  j  wer  will  zweifeln,  dass  auch 
unter  den  Einheimischen  denen,  die  ihre  alte  Freiheit  und 
die  avtovopog  %axa  %i{V  %<aqav  otxytog  mit  dem  Königsdienst 
vertauschen  wollten,  der  Eintritt  in  die  Helairie  des  Königs 
gern  gestattet  war.  Und  eben  diese  Königsleute  werden 
gen  Athen  gezogen  sein  und  sich  um  den  König  gehalten 
haben,  werden,  was  sie  von  Erbgütern  im  Lande  hatten, 
verpachtet  oder  durch  Gesinde  bewirtschaftet  haben.  Bei 
so  kleinem  Gebiet,  bei  der  forldauernden  Bedeutung  der 
Phratrien  und  Geschlechter  für  die  untergeordneten  Verhält- 
nisse konnte  es  kaum  einen  Anlass  geben,  Vertreter  des 
königlichen  Amtes  auszusenden  und  in  entlegneren  Ort- 
schaften des  Landes  mit  Dotationen  ansässig  zu  maohen. 


Digitized  by  Google 


■ 

Die  Attische  Communalverfassung.  329 


Man  sieht,  warum  hier  eine  Reihe  von  Entwicklungen  nicht 

eintrat,  die  bei  den  Germanen  aus  ahnlichen  Grundlagen 
erwachsen  sind.  In  Attika  war  die  Jurisdiction  im  Wesent- 
lichen in  der  Hand  des  Königs  und  an  Athen  geknüpft,  für 
die  schwersten  Fälle,  wenn  der  Landfrieden  gebrochen,  wird 
der  König  eben  die,  w  elche  ihn  mit  ihm  hüteten,  man  könnte 
sagen  wie  ein  Kriegsgericht  zugezogen  haben*,  nur  für  ge- 
wisse Falle  ((fövog  dxov<Hog)  scheinen  die  (fvloßadtletg 
eine  Mitwirkung  gehabt  zu  haben  —  begreiflich,  da  die  Ver- 
rnittelung  der  Sühne,  also  die  Theilnahme  der  Betheiligten 
in  den  Geschlechtern  und  Phratrien  in  diesenFällen  eine  Haupt- 
sache sein  musste.  —  Und  endlich  mit  wem  wird  der  König 
zu  Rathe  gegangen  sein?  es  mag  seine  Zeit  gewährt  haben, 
ehe  der  alte  Staat  so  weit  abgestumpft  war,  dass  eben  nur 
solche,  die  sich  in  des  Königs  Dienst  gegeben,  zum  Rath  auf 
den  Areiopag  gerufen  wurden;  aber  eben  dieser  Rath  war 
es,  der  den  ifitpvhog  Uqijg  thatsächlich  und  mitrichtend 
hemmte;  je  mehr  seine  Bedeutung  und  das  Ansehen  seiner 
Mitglieder  wuchs,  desto  bedeutungsloser  wurden  die  alten 
Zusammenkünfte  in  den  Phratrien  und  Phylen;  der  alte  De- 
mos kam  in  Vergessenheit. 

Allerdings  ist  dies  alles  völlig  hypothetisch  und  man 
w  ürde  sich  nicht  herbeilassen,  dergleichen  Möglichkeilen  aus- 
zusinnen,  wenn  es  möglich  wäre,  Bestimmteres  zu  gewinnen; 
die  üeberlieferungen  sind  in  so  kläglichem  Zustande,  dass 
man  mit  ihnen  allein  durchaus  zu  keinem  Resultate  gelangen 
kann.  Wollte  man  zum  Beispiel  geltend  machen,  dass  frei- 
lich als  Mahlstätte  der  Areiopag  früh  bestanden  haben  möge, 
dass  aber  eine  ßovkij  auf  dem  Areiopag  erst  seit  Solon  ge- 
nannt werde,  also  von  ihm  erst  gegründet  sei,  wie  dies 
schon  im  Altcrthum  behauptet  worden  ist  (Cic.  d.  off.  i.  22. 
Plul.  Sol.  19),  so  lässt  sich  freilich  der  Beweis  des  Entge- 
gengesetzten nicht  geradezu  führen;  aber  seit  dem  avvoixtö- 
fidg  hat  ja  Iv  ßovkevTtjqtov  bestanden,  und  wenn  man  nun 
umherschaut,  wo  dies  ßov/Lsvttjywv  seine  Stelle  gehabt  ha- 
ben, wie  besetzt  gewesen  sein  könne,  so  wird  man  gedrängt, 
sich  eben  doch  für  den  Areiopag  zu  entscheiden  und  für 
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eine  solche  Besetzung,  wie  wir  sie  hypothesiren;  die  Be- 
trachtung der  weiteren  Verhaltnisse  führt,  wie  mir  scheint, 

mit  Entschiedenheit  dahin.  Nicht  als  ob  diese  Hypothesen 
damit  erwiesen  wären;  aber  sie  sind  wenigstens  um  nichts 
minder  berechtigt,  als  diejenigen  Vorstellungen,  welche  nur 
den  Vorzug  haben,  dass  man  sich  an  sie  gewöhnt  hat;  und 
ich  denke,  jene  erklären  mehr  als  diese,  sind  in  sich  über- 
zeugender. 

Zunächst  erklären  unsere  Hypothesen,  wie  mir  scheint, 
den  eigentümlichen  Verlauf  des  attischen  Königthums  und 
den  Umstand,  dass  dessen  Abslerben  im  Entferntesten 
nicht  zur  Auflockerung  der  staatlichen  Einheit  geführt  hat. 
Eben  jene  halqoi  des  Königs,  erst  sein  Kriegsgefolge,  dann 
ihm  Genossen  in  Rath  und  Halsgericht,  alimählig  werden  sie 
neben  ihm  eine  Macht,  fordern  von  ihm  Verantwortlichkeit, 
erniedrigen  das  Königthum  zu  einem  Amt.  beschränken  es 
auf  zehnjährige  Dauer,  entziehen  es  endlich  ganz  dem  kö- 
niglichen Geschlecht,  offenbar  um  aus  ihrer  Milte  zu  wählen. 

Sodann  aber  —  und  hiermit  kehren  wir  zu  früher  auf- 
geworfenen Fragen  zurück  —  mit  jener  Hypothese,  aber 
auch  nur  mit  ihr  wird  die  grosse  Verfassungsänderung 
begreiflieb,  welche  zur  Einsetzung  der  neun  einjährigen  Ar- 
chonten  führte.  ~\  ;<  »it-v  ...  i  i         vi  v-' 

Haben  wir  im  Früheren  die  Bestimmung  der  Naukrarien 
richtig  bezeichnet,  so  musste  sich  mit  den  Leistungen  an  den 
Staat  in  gleichem  Maasse  die  Geltung  derjenigen  Familien 
steigern,  welche  wir  als  die  naukrarischen  bezeichnet  ha- 
ben. Und  zwar  ihre  Gellung  nicht  blos  gegen  die  ärmeren 
Eingesessenen  ihrer  Steuerdistricte,  sondern  und  namentlich 
auch  gegen  das  Gouvernement.  An  dem  guten  Willen  der 
Naukraren  hing  es,  dass  die  nöthigen  Leistungen  und  Liefe- 
rungen einkamen,  wie  sie  mussten;  das  wachsende  Bedürf- 
niss  des  Staates  oder  auch  die  wachsende  Habsucht  der 
Herrschenden  musste  die  Wichtigkeit  der  Naukraren,  der 
Vermittler  zwischen  den  Zahlenden  und  dem  fordernden 
Staat  fort  und  fort  steigern.  Und  darf  man  annehmen,  dass 
die  Herrschenden  nur  um  so  mehr  den  naukrarischen  Häu- 
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sern  nachsahen,  ihnen  UebergritFe  und  Härte  gegen  den  klei- 
nen Mann  gestatteten,  so  war  die  Folge  nur,  dass  diese 
Wohlhabenden  immer  mächtiger  wurden,  immer  mehr  ver- 
langten, um  so  mehr,  da  dieser  Verlauf  der  Verhältnisse 
zwischen  ihnen  und  den  derzeit  herrschenden  alle  andern 
Unterschiede  mehr  und  mehr  verwischte.  Gonflicte  waren 
da  unvermeidlich,  sie  führten,  meine  ich,  zu  der  Verfassung 
von  683,  die  nichts  anderes  war,  als  die  Aufnahme  dieser 
Reichen  in  den  Mitbesitz  der  öffentlichen  Gewalt. 

Es  würde  sehr  unrichtig  sein,  in  dieser  ^Neuerung  nur 
eine  Modifikation  des  herrschenden  Personales,  keine  Wan- 
delung auch  der  Verfassungsformen  erkennen  zu  wollen. 
Irre  ich  nicht,  so  ist  in  dem  damals  Angeordneten  ein  ge- 
wisser Demokralismus,  der  sich  freilich  auf  die  Genossen  des 
ersten  Standes  beschränkt,  erkennbar. 

So  gleich  die  nächste  und  auffälligste  Umänderung.  Dies 
bisher  auf  zehn  Jahre  Einer  Hand  anvertraute  Archontat 
wurde  in  neun  Stücke  zerlegt,  durch  jährlichen  Wechsel 
der  Bestellten  noch  weiter  geschwächt.  Es  ist  schwer  zu 
erratben,  ob  mehr  die  Eifersucht  der  bisherigen  Herrscher, 
oder  das  Belieben  der  Emporgekommenen  dahin  gewirkt  habe-, 
aber  es  war  eine  ausserordentliche  Umwandlung,  wenn  zu 
der  bisherigen  Verantwortlichkeit  einesolche  Abhängigkeit,  wie 
die  kurze  Amtszeit  und  die  Theiluog  notwendig  bedingten, 
hinzugefügt  wurde.  —  Natürlich,  dass  durch  diese  Beweg- 
lichkeit des  Archontates  noch  weit  mehr  als  bisher  der  Fall 
gewesen,  der  Schwerpunkt  des  Staatswesens  auf  die  Seite 
der  Ernennenden  verlegt  wurde*,  und  in  demselben  Maasse 
musste  sich  die  Bedeutung  dieser  Befugniss  praktisch  dar- 
stellen. Wir  fanden  früher,  dass  nach  den  Berichten  über 
die  kylonischen  Vorgänge  die  neun  Archonten  und  die  Pry- 
tanen  der  Naukraren  entweder  Behörden  von  merkwürdig 
übereinstimmender  Cornpetcnz  gewesen  sein  müssen,  da 
genau  dasselbe,  was  llcrodot  von  den  einen,  Thukydidcs 
von  den  andern  geschehen  sein  lässt  —  oder  dass  beide 
Namen  dieselbe  Behörde  bezeichneten.  Letztore  Ansicht 
wird  um  so  wahrscheinlicher,  da  beide  Schriftsteller  mit  ihrer 
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Erzählung  erklären  wollen,  wie  das  Geschlecht  der  Alkmai« 

oniden  in  Blutschuld  gekommen  sei,  und  es  war  Megakles 
eben  damals  Archon.  Gerade  die  Identität  beider  Bezeich- 
nungen meinte  wohl  der  ältere  Autor,  aus  dem  Harpokration 
und  Pholios  v.  vccvxgccQice  geschöpft  haben:  vavxQaqovg  yd(> 
to  naXaiov  rovg  äQxovtag  sleyov  (hg  xal  'Hgodorog  iv  e' 
Iözoqiwv.  Aus  der  Bezeichnung  Prytanen  der  Naukraren 
folgt  aber,  wie  mir  scheint,  eine  weitere  bedeutsame  Be- 
stimmung; die  Prytanen  späterer  Zeit  waren  ein  im  Laufe 
des  Jahres  mehrfach  wechselnder  Ausschuss  der  ßovXij*  die 
Prytanen  der  Naukraren  sind,  denke  icb,  der  für  das  ganze 
Jahr  bestellte  Ausschuss  der  naukrarischen  ßovltj,  also  recht 
eigentlich  deren  Beauftragte  für  Gericht  und  Verwaltung, 
natürlich  so,  dass  sie  Mitglieder  der  ßovXt(  blieben.  —  Wir 
fanden  ferner,  dass  die  unter  dem  Namen  der  Epheten  agi- 
rcndcn  Bichter  mit  den  48  Naukraren  identisch  zu  sein  schei- 
nen. Sollten  sie  als  Epheten  wirklich  für  nichts  als  für  die 
Processe  über  (pdvog  cexovöiog  bestellt  worden  sein,  bevor 
sie  auch  den  Areiopag  erhielten?  Und  was  bedeutet  denn  ihr 
Name?  Es  ist  doch  nur  eine  Vermuthung,  die  Pollux  aus- 
spricht (doxovöiv  (üvoiida&at  VIII.  125.),  wenn  er  ihn  von 
der  gerichtlichen  syetiig  ableitet.  Nur  der  stringenteste  Be- 
weis, sollte  ich  meinen,  darf  zu  der  Annahme  führen,  dass 
im  Attischen  Becht*)  und  gar  unter  solchen  Verfassungs- 
verhältnissen ein  „Appellationsgericht"  habe  eingesetzt  wer- 
den können,  wenn  anders  man  nicht  mit  dieser  Bezeich- 
nung spielt.  Ucbcrdies  hat  diese  Ableitung  des-  Namens  der 
Epheten  unüberwindiiche  grammatische  Schwierigkeiten.  Ich 
vermuthe,  dass  der  Name  gar  nicht  auf  die  gerichtliche  Be- 
deutung des  €<p%u  zurückzuführen  ist,  sondern  dass  die 
Epheten  vielmehr  (iyiijöi-  srntQ^mi,  Phot.)  die  Beauftragenden 
sind  und  dass  die  Naukraren  diesen  Namen  führen,  insofern 

*)  Plutarchs  Angabe  von  einer  t(p(Gi$  von  den  Archonten  an 
die  SixaatfQia  ist,  wie  wohl  nachzuweisen  sein  dürfte,  eins  der 
M is Verständnisse,  an  denen  Plutarch  in  Betreff  aller  Staats*  und 
Rechtsverhältnisse  nur  zu  reich  ist.  -  '  . 
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sie  in  eine  ßovki}  vereint  die  Summe  der  öffentlichen  Ge* 
wall  übertragen.  Namentlich  die  Jurisdiction  übertragen  sie 
so  an  ihre  Prytanen,  die  neun  Archonten  >  diese  sind  in  Folgo 
solches  Auftrages  xvqkh  wtfw  tdg  öixag  avtojttäg  noutoxku. 
Nur  nicht  in  der  Blulgerichlsbarkeit  Wir  haben  gesehen, 
dass  bis  auf  Drakon  die  alle  nicht  ephetische  Bestellung  des 
Areiopags  blieb,  dass  wahrscheinlich  nicht  erst  Drakon  die 
Epbeten  einsetzte.  Nach  dem  Verzeichniss  der  JMahlstätteo, 
wo  vor  Solon  die  neun  Archonten  zu  Gericht  sassen  (Bek~ 
ker  aneed.  p.  449),  darf  man  annehmen,  dass  sie  keine  der 
vier  Stätten,  wo  über  ydpog  axovöng  gerichtet  wurde,  inno 
hatten;  und  wenigstens  bei  dem  einen  Ephetenhofe  6nden 
wir  spät  hinab  noch  die  vier  {pvÄoßccdksTg  thälig.  Möglich, 
dass  diese  den  <povoq  äxovtiiog  unter  sich  hatten,  bis  die 
naukrarische  Umwälzung  ihnen  das  tag  dlxag  avtoreXttg 
noisfa&a*  legte  und  die  Jurisdiction  den  Naukraren  über- 
trug, welche  nun  in  diesen  alten  Mahlstatten  jedesmal  in 
Gemeinsamkeit  erschienen,  wenn  es  dort  einen  Frocess  gab 
(tzs£moVtc£  iöixaCov  Phot.);  die  (pvAoßaaifetg  aber  mochten 
wegen  der  heiligen  Begehungen  zu  belassen  sein,  welche  die 
Sühne  forderte  und  welche  an  ihren  Namen  und  die  reli- 
giösen Beziehungen  ihrer  Bestellung  geknüpft  waren.  — Noch 
bleibt  eine  Frage:  gab  es  in  der  Zeit  dieser  naukrarischen 
Verfassung  eine  Ekklesie?  Wenn  in  der  kyloniseben  Sache 
den  neun  Archonten  aufgegeben  wird  i^v  fpvXaxqv  xal  vo 
TiüLV  avtoxQatoQsg  dux&eZvcu  jj  av  ctQKfta  ätayiyvto0x(o<üps 
so  sind  freilich  die  imrQixpavveg  nach  Thukydides  ol  noXXol 
welche  navd^fjui  ix  x&v  äyQÜv  zur  Belagerung  der  Kyloni- 
den  gen  Athen  geeilt  sind;  aber  ich  wage  selbst  gegen 
solche  Autorität  zu  vermuthen,  dass  dieser  Ausdruck  unge- 
nau, wenigstens  nicht  so  zu  verstehen  ist,  wie  er  nach  dem 
Sprachgebrauch  der  thukydideischen  Zeit  verstanden  werden 
musste.  Sind  nicht  die  Epheten  selbst  die  Imxqityavxegy 
so  kann  —  denn  die  Vollmacht  muss  doch  in  förmli- 
cher Weise  ausgestellt  worden  sein  —  nur  an  eine  Ekkle- 
sie gedacht  werden,  und  unmöglich  hatten  in  derselben  die 
Thetes,  die  Hektemorioi,  die  Demiorgen  u.  s.  w.  Stimme:  ich 
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meine,  nur  die  naukrarischen  Männer  bildeten  die  Ekklesie 
jener  Zeit,  wenn  anders  es  eine  gab,  wenn  sieb  nicht  viel- 
mehr in  diesem  ganzen  Verfassungssystem  der  Ansatz  zu 
einer  Repräsentation  erkennbar  macht,  die  freilich  keine 
weitere  Entwicklung  im  attischen  und  hellenischen  Staats- 
recht bat  finden  sollen. 

Bitter  genug  mag  die  arme  Masse  bald  den  Herrenwech- 
sel  empfunden  haben;  am  übelsten  natürlich  in  der  Rechts- 
pflege der  neuen  Herren.  Möglich,  dass  bedenkliche  Stim- 
mungen in  der  Masse  den  Anlass  zu  jener  Legislation  des 
Drakon  gaben,  welche  freilich  der  richterlichen  Willkür  efn 
geschriebenes  Recht  entgegenstellte,  aber  dafür  auch  die 
ganze  furchtbare  Harte  der  üblich  gewordenen  Rechts  r  und 
Strafbestimmungen  sanetionirte.  Diese  Legislation  Drakons 
aber  hat  noch  eine  zweite  Seite.  Wir  Uberzeugten  uns 
schon,  dass  der  Areiopag  erst  durch  sie  epbetisch  besetzt 
worden  sei.  bis  dahin  also  seine  alle  Besetzung  behalten 
hatte,  immerhin  nach  ausdrücklichem  Vorbehalten  derer,  die 
683  nachgeben  mussten.  Nun  aber  waren  die  Geschlechter, 
die  früher  allein  geherrscht,  unzweifelhaft  nicht  minder  nau- 
krariscb  als  diejenigen,  welche  damals  in  die  Mitherrschaft 
eintraten;  es  mochte,  nachdem  man  die  wichtigste  Ausschliess- 
lichkeit eingebüsst  halte,  kaum  noch  von  bedeutendem  Werth 
sein,  den  Areiopag  allein  zu  besetzen,  zumal  da  die  eigent- 
lich buleutischen  Geschäfte,  vielleicht  alles  ausser  den  yovi- 
yo??,  nicht  mehr  auf  den  Areiopag  gehören  konnten,  seit  die 
Naukraren  die  rechte  ßovtf  bildeten.  So  lag  es  nahe,  diese 
letzte  Unterscheidung  der  alten  und  neuen  Eupatriden,  oder 
wie  sie  sich  sonst  unterscheidend  genannt  haben  mögen, 
aufzuheben  und  auch  den  Areiopag  an  die  Epheten  zu  über- 
weisen. Allerdings  halte  damit  der  Adel,  den  wir  uns  von 
des  Königs  Dienst  herstammend  denken,  seine  bisherige  Stel- 
lung aufgegeben;  er  verschmolz  mit  demjenigen  Stande,  der, 
ein  Ueberbleibsel  der  alten  freien  Bauernschaft,  auf  ererbter 
Hufe  sass  und  statt  des  Ruhmes,  einst  auf  der  Burg  mit  ge- 
hauset zu  haben,  den  der  Autocbthonie  geltend  machen 
konnte.  Aber  indem  der  Exponent  der  Verschmelzung  nicht 
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die  evyeysUx,  sondern  der  GülerbesHz  war,  schloss  und  con* 
solidirte  sich  der  Stand  der  Herrschenden  nur  um  so  fester; 
und  wenn  Aristoteles  die  altische  Verfassung  dieser  Zeit  be- 
zeichnet als  eine  oXiyctQxict  Xiav  äxQcerog  ovtia  (Pol.  11.  9.  2*) 
so  muss  man  sich  erinnern,  das*  nach  seiner  Definition 
TÜoirtog  öqog  oXtyaqx^  »st.  In  den  zahlreichen  Fragmen- 
ten solonischer  Gediohte  ist  immer  nur  der  Gegensatz  von 
arm  und  reich,  zum  sichern  Zeugniss,  dass  die  naukrarisebe 
Nobilität  mit  dem  alten  Geschlechteradel  mit  Nichten  iden- 
tisch  ist 

So  weit  hinweg  war  man  nun  von  der  alten  Schlichtheit 
des  Geschlechterstaates.  Wohl  bestanden  noch  die  allen  Phra- 
trien  und  Geschlechter-,  aber  auch  da  werden  endlich  die 
Armen  in  ähnliche  Unterordnung  wie  in  allen  anderen  Ver- 
hältnissen gekommen,  nur  Orgeonen,  den  Gentilheiligthümern 
der  grossen  Häuser  Untergebene  geworden  sein.  Ich  meine 
nicht  so,  dass  sich  etwa  in  jedem  der  360  Geschlech- 
ter Ein  eupatridisches  Haus  oder  eine  normirte  Zahl  eupatri- 
discher  Häuser  zu  dem  Rest  geomorischer  und  demiurgi* 
scher  avÖQeg  gefunden  haben  musste;  mit  der  Zerrüttung  des 
alten  strengen  Besitzstandes  hatten  auch  diese  Zablenverha'iU 
nissse  ihre  Wichtigkeit  verloren.  Was  sollten  noch  die  30 
ävdqeg  eines  Geschlechtes?  man  wird  sich  gewöhnt  haben 
innerhalb  der  Geschlechter  von  Familien  oder  Kluften  zu 
sprechen;  so  gab  es  in  dem  yivog  der  Keryken  eine  7mvQid 
der  Kentriaden  und  diese  nach  ihrer  Befugniss  bei  den  Op- 
fern gewiss  so  eupatridisch  wie  die  Kerykenfamilien  dos 
Andokides  und  des  Hipponikos;  und  wieder  wenn  Aischines 
seinem  gar  niedrigen  Ursprung  einigen  Werth  geben  will,  so 
rühmt  er  sich  elvctt  ix  (fcctQiäg  ((fargtä.  jjv  "Itavsg  nctiQiä 
Etym.  M.)  %6  yivog  ij  rwv  avmv  ßoSfmv^Ereoßovtddaig  [ist- 
Sxsi  (de  fals.  leg.  $.  147). 

Freilich  die  Starrheit  und  Geschlossenheit  des  alten  Ge- 
schlechterstaates war  überwunden,  die  Population  hing  nicht 
mehr  von  der  Hufe  ab,  und  namentlich  die  kleinen  gewerb 
liehen  Betriebe  mögen  in  rascher  Zunahme  gewesen  sein. 
Aber  wie  jammervoll  der  Zustand  der  Masse  war,  sahen  wir 
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schon.  Das  ky Ionische  Wagniss  war  nur  der  Anfang  hefti- 
ger innerer  Zerrüttungen;  die  GrÖullhat  der  Alkmaioniden 

gab  den  Freunden  Kylons  (twv  KvXwvtitov  ol  7T€Qiyiröfi€vot 
neefav  ijaav  laxvQol  Plut.)  neue  Krafl;  es  kam  die  Spaltung 
des  Volkes  zur  gefährlichsten  Höhe.  Da  nun  trat  SoJon  der 
Kodridc  ein*,  auf  seinen  Rath  ward  ein  Gericht  von  300  «(>*• 
aärSfjy  bestellt  und  die  Fluchbeladenen  vemrtheilt;  „die  Le- 
benden jagte  man  aus  dem  Lande,  die  Todten  wurden  aus 
den  Grabern  gewühlt  und  über  die  Grenzen  geworfen."  So 
erzählt  Plutarch.  War  das  wirklich  ein  Gericht  (d*xa£oVr<ö*> 
sagt  Plutarch),  so  war  es  ein  völlig  ausserordentliches;  und 
dass  sich  die  Alkmaioniden  dem  fügten,  ward  ihnen  mit  sol- 
cher Strafe  gelohnt?  Thukydidcs  sagt  nichts  von  einem  Ge- 
richt; er  spricht  nur  vom  Austreiben  (ijkaaav-sgeßuXov).  Es 
sind,  scheint  mir,  da  Vorgänge  von  viel  tieferer  Bedeutung, 
als  wir  jetzt  sehen,  verborgen.  Ich  meine,  es  ist  beachtens- 
werlh,  dass  die  Alkmaioniden  eins  von  den  eingewanderten 
Geschlechtern  sind,  Nelciden  aus  dem  Pylischen  Lande  — 
unzweifelhaft  eins  der  Geschlechter*),  die  in  der  alten  Ku- 
palridenzcit  mitgehenscht;  jener  Archon  Mcgakles  —  war  es 
um  die  Tyrannis  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten,  oder  um 
der  verächtlichen  Menge  jeden  Gedanken  an  Neuerung  zu 
verleiden,  oder  trieben  kühnere  Pläne  zu  einem  ersten  Versuch 
trotziger  Eigenmacht  —  er  hat  jene  lilutthat  nicht  gescheut, 
und  diesen  ihren  kühnen  Vorkämpfer  gaben  die  300  Männer 
der  naukrarischen  Oligarchie  preis;  oder  ob  sie  sich  des  viel- 
leicht schon  zu  Mächtigen  entledigen  wollten?  wer  kann  es 
sagen.  :u  KMAitimt. 

Ich  übergehe  nun,  was  Solon  weiter  vornahm,  die  Wci- 

~~  ■  t'K    V>    ?Wid;'  l 

*)  Wenn  Isokrates  von  Alkibiadcs  sagt,  er  sei  vom  Vater  her 
aus  eupalridischem  Geschlecht  und  mütterlicher  Seils  gehöre  er  zu 
den  Alkmaioniden,  so  scheint  es  mir  doch  dem  unermüdlichen  Anti- 
thesenjager  zu  viel  Ehre  angelhau,  diese  um  seinet  willen,  weil  sonst 
seine  schöne  Phrase  ein  wenig  schielend  wäre,  aus  der  Reihe  der 
attischen  Eupatriden  zu  streichen.  Pindars  "'AXxfiaviöuv  tvqvad-e- 
vtX  ytrtn  verbietet  eben  so  sehr  als  das  Archontenamt  des  Mega- 
kles  vor  Solon,  an  dem  Adel  des  Geschlechtes  zu  zweifeln. 
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hungen  durch  Epimenides,  die  Seisachthie,  die  neue  Legisla- 
tion, das  grosse  Amnestiegesetz,  das  auch  die  Alkmaioniden 
zurückführte.  Es  galt  mit  den  bisherigen  Besprechungen  den 
Boden  für  die  Betrachtung  der  Communalverhaltnisse  Attikas 
zu  gewinnen;  es  wird  nun  um  so  leichler  sein  diese  in  ih- 
ren Hauptpunkten  zu  bezeichnen,  da  sich  eine  Reihe  von  ne- 
gativen Bestimmungen  aus  dem  Bisherigen  mit  Sicherheit  er- 
geben. 

Droysen. 

(Schluss  im  nächsten  Heft>.) 


♦ 

Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Cfe- 
schichts-Wissenschaft  in  Spanien  und 

Portugal« 


* 

LBermudci  de  Castro.  Mirafiores.  Boforull.  Torres  Amat  Coleccion 
de  documentos  ineditos.  duevedo.  Gayangos.  Hercalano  n.  a.j 

Der  Verfall,  der  seit  der  Zeit,  dass  die  Herrschaft  der  Bourbonischen 
Dynastie  in  Spanien  Wurzel  gefasst,  die  schöne  und  bis  dahin  so 
gefeierte  Pyrenaische  Halbinsel  ergriffen,  der  Verfall,  der  dem  Lande 
seine  politische  Bedeutung  geraubt,  wie  er  ihm  seine  Calderoue 
und  Tirso  de  Molina  unter  den  Literaten,  seine  Murillo  und  Velas- 
quez  unter  den  Künstlern  genommen  zu  haben  scheint,  dieser  Ver- 
fall war  zu  tief  in  das  innerste  Wesen  aller  Zustände  des  Landes 
eingedrungen,  als  dass  das  Studium  der  Geschichts- Wissenschaft, 
dem  man  bis  dahin  mit  dem  grössten  Eifer  in  Spanien  nachgegan- 
gen, davon  hätte  unberührt  bleiben  können.   Die  Bewegung  aber 
weiche  die  Kriege  und  Revolutionen  der  letzten  Jahre  in  allen  Be- 
ziehungen der  Pyrenaiscben  Halbinsel  erzeugt  haben,  konnte  nicht 
ablassen,  auch  wieder  zu  einer  Belebung  der  Geschichts -Studien 
zu  führen,  die  man  bis  jetzt  in  Deutschland  so  gut  wie  unbeach- 
tet gelassen,  und  in  Betren*  deren  mich  dünkt,  dass  es  deshalb 
nicht  unerwünscht  kommen  mag,  wenn  ich  es  unternehme,  sie  mit 

Allg.  ZeUtebriR  f.  G»«chichte.  VIII.  1847.  22 
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einigen  Grundzügen  ihrer  Entstehung  wie  ihren  Leistungen  nach 
hier  vorzuführen  —  ein  Versuch,  zu  dem  mir  längere  Beschäfti- 
gung mit  der  Spanischen  Literatur  und  mehrjähriger  Aufenthalt  auf 
der  Halbinsel  selbst  Muth  giebt. 

Einer  Betrachtung  der  Art  habe  ich  die  Bemerkung  vorauszu- 
schicken, dass  nur  Wenige  in  jenem  Lande  dem  Beispiel  des  Mas - 
deu  gefolgt  sind,  der  zur  Zeit  und  im  Sinn  der  französischen  Re- 
volution es  unternommen  hatte,  die  Geschichte  der  Halbinsel  mit 
kritisch  sonderndem  Geiste  zu  handhaben.   Der  trockene  Verstand 
des  Kritikers  sagte  dem  feurigen  Südländer  nicht  zu;  vergass  er 
daher  bei  dem  allgemeinen  Aufschwung,  der  die  Gemülher  bei  der 
Abwehrung  des  fremden  Joches  ergriff,  auch  die  Vergangenheit  und 
das  Studium  derselben  nicht,  so  knüpfte  er  doch  keineswegs  an  jene 
kritische  oder  negirende  Richtung  an,  sondern  warf  sich  zunächst  mit 
dem  Schwindel  romantischer  Begeisterung  auf  die  Geschichte. 
Nicht  strebte  man,  wie  dürre  Wissenschaft  verlangt,  den  re/n 
historischen  Gehalt  von  den  beigemischten  Fabeln  zu  säubern; 
sondern  man  fasste,  wie  es  dem  Enthusiasmus  der  Zeit  mehr 
zusagte,  das  poetische  Element  der  geschehenen  Ereignisse  ins 
Auge,  und  stellte  die  Geschichte  in  Romanzen,  und  öfter  noch  als 
Drama  dar,  das  man  der  Bühne  bestimmte.  Martinez  de  la  Rosa 
gab  eigentlich  das  Zeichen,  ihm  folgte  eine  Schaar  jüngerer  Dichter, 
Gil  y  Zarate,  Rubi  u.  a.,  und  bald  war  das  Theater  mit  histori- 
schen Tragödien  und  Komödien  überschwemmt,  von  denen  mehrere, 
namentlich  unter  den  zuerslerschienenen,  nicht  ohne  dichterischen 
Werth  sind.  Indem  aber  die  erste  Begeisterung  abnahm,  und  die 
Reflection  mehr  und  mehr  sich  geltend  machte,  verwandelte  sich 
zwar  in  jenen  Productionen  das  dichterische  Feuer  in  ein  leeres 
Flackern  der  Effecthascherei,  oder  den  blendenden  Glanz  des  Su- 
cbens  nach  Anspielungen  auf  die  Zeitideen  —  aber  zu  gleicher 
Zeit  bemerkte  man  auch,  dass  jene  Vergangenheit,  neben  ihrer 
poetischen  Seile,  auch  eine  andere  habe;  man  erkannte  ihre 
Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  mit  den  Vorgängen,  die  man  er- 
lebte, und  beeilte  sich  die  Geschichte  auch  von  dieser  Seite  zu 
betrachten.    Ein  Uebergangs-  Werk  zu  dieser  Art  der  Geschicht- 
schreibung ist  Eurico  o  Presbytero  von  A.  Herculano  in  Lis- 
sabon.  Halb  ist  das  Buch  poetische  Fiction  und  Roman,  halb  Ge- 
schichte; halb  stellt  es  den  Zustand  des  Gothen-Reiches  zur  Zeit 
des  Einfalls  der  Mauren  in  Spanien  dar,  halb  ist  es  wiederum 
Durchführung  einer  modernen  Idee  über  das  Cclibal.    Nur  halb 
verdient  es  daher  auch  hier  aufgeführt  zu  werden,  wo  von  Ge- 
schichtswerken die  Rede  ist,  denn  mit  gleichem,  oder  vielmehr 
grösserem  Rechte,  ist  es  zu  der  belletristischen  Literatur  zu 
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zahlen.  Das  Buch  bezeichnet  in  einem  Worte  den  Uebergaug  von 
der  poetischen  zu  der  wissenschaftlichen  Geschichtschref- 
bung. 

Dieser  gehören  die  Werke  vonBermudez  de  Castro  trotz 
ihrer  oft  romanhaften  Form  ganz  und  gar  an.    Denn  wenn  auch 
die  blühende  Sprache,  die  Kunst  des  Ausmalens  der  Scenen,  sowie 
ihre  dramatische  Zusammenstellung  oft  an  Roman  und  dichteri- 
sches Interesse  erinnern,  so  lässt  es  sich  Bermudez  doch  immer 
angelegen  sein,  der  Geschichte  treu  zu  bleiben.    Er  hat  sioh  zur 
Bearbeitung  gerade  die  Epoche  gewählt,  die  vielleicht  mehr  als 
jede  andere  in  der  Spanischen  Geschichte  romantisch  ist,  die  Zeit 
Philipp  s  II.    Er  stellt  in  einer  Monographie  das  merkwürdige 
und  gewiss  tief  ergreifende  Leben  des  Bartolom^  Carrauza, 
des  unglücklichen  Erzbiscbofs  von  Toledo,  dar.    Meisterhaft  schiU 
dert  er,  wie  der  Dominikaner  zuerst  in  Folge  von  Vorurtheilen, 
die  ihm  durch  die  Erziehung  eingeflösst  worden,  hitzig  die  Luthe- 
rische Reformation  verfolgt,  die  sich  in  Spanien  ausbreiten  will; 
wie  er  dann  aber  in  frommer  Unparteilichkeit  mit  seinem  überle- 
genen Sinne  wahrnimmt,  dass  sie  des  Guten  gar  viel  enthalte  und 
in  vielen  Stöcken  recht  habe;  wir  sehen,  wie  Carranza  halb  ge- 
gen seinen  Willen  jenes  Gute  zu  schätzen  beginnt,  wir  hören  von 
den  schweren  Kämpfen,  die  er  in  seinem  Innern  besteht,  bis  er 
aus  ihnen  gerecht  gegen  beide  Kirchen  hervorgeht,  von  beiden 
Kirchen  aber  eben  deshalb  ungerecht  beurlheilt  und  behandelt.  In 
jenen  Zeiten  musste  man  extrem  und  einseitig  sein;  und  die  Unpar- 
teilichkeit und  Gerechtigkeit  des  Erzbiscbofs  bot  gerade  den  vielen 
Gegnern,  die  neidisch  auf  sein  Talent  und  sein  Ansehen  waren, 
reichen  Stoff  für  ihre  Scheelsucht  und  ihre  Intriguen.  Philipp  IL 
freilich,  wie  Bermudez  ihn  darstellt,  lässt  sich  durch  böse  Ver- 
leumdungen und  Angebereien  nicht  irre  machen;  ihn  schrecken 
die  Drohungen  des  Papstes  in  nichts,  in  nichts  scheut  er  die  Macht 
oder  Anmassung  der  Inquisition;  festen  Schrittes  geht  er  Seinen 
Plänen  nach,  die  die  Unabhängigkeit  seines  Landes  erzielen. 
Aber  eben  darum  ist  Carranza  ein  Mann,  den  er  fallen  lässt; 
denn  Carranza  hat  diese  Festigkeit  nicht;  und  statt  sich  bei  dem 
Versprechen  des  Schutzes  zu  begnügen,  das  ihm  Philipp  gegeben, 
sucht  er,  als  die* Dinge  eine  üble  Wehdung  für  ihn  nehmen,  fremde 
Mächte,  das  Concil  und  den  Papst,  einzumischen.    Diesen  Ver- 
rath  an  der  Unabhängigkeit  des  Spanischen  Landes  verzieh 
ihm  der  König  nicht,  und  so  fiel,  aufgegeben  von  ihm,  Carranza 
in  die  Gewalt  seiner  Feinde.    Wichtige  Fragen  kommen  im  Ver- 
lauf der  Darstellung  dieser  Begebenheiten  zur  Sprache,  und  zwar 
namentlich  Fragen,  die  für  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  Spa- 
niens vom  höchsten  Interesse  sind.    Es  handelt  sich  ja  in  dem 

22* 


Digitized  by  Google 


340 


Veber  den  gegenwärtigen  Zustand  der 


ganzen  Werke  von  dem  Conflicte  der  geistlichen  und  weltlichen 
Macht,  und  von  dein  Rechte,  das  dem  Papste  in  dem  Reiche  eines 

befreundeten  Monarchen  zustehe.  Und  ich  glaube,  es  wird  für 
Jedermann  anziehend  sein,  über  diese  Dinge  einen  der  aufgeklär- 
testen und  gebildetsten  Spanier  urtheilen  zu  hören. 

Diesem  Werke  hatßermudez  eine  andere,  nicht  minder  treff- 
liche Monographie  zur  Seite  gestellt,  Antonio  Perez  betitelt, 
welche  das  merkwürdige  Schicksal  behandelt,  das  diesen  Günst- 
ling Philipp's  traf.  Auch  hier  wählt  er  sich  also  wieder  einen  poe- 
tischen Stoff,  und  auch  hier  leuchtet  die  Beziehung  auf  die  Gegen- 
wart vor,  in  der  mehr  als  ein  Spanier,  der  ebenso  hoch  und  noch 
hoher  als  Antonio  Perez  gestiegen,  in  der  Verbannung  den 
Wechsel  und  die  Hinfälligkeit  menschlicher  Grösse  beklagen  muss. 
Üebrigens  wird  gerade  diese  Arbeit  für  Deutschland  ein  beson- 
deres Interesse  haben  können,  da  von  Deutschland  aus  der  Ver- 
such gemacht  ist,  in  Betreff  des  Antonio  Perez  einer  von  der 
gewöhnlichen  Tradition  der  Geschichte  abweichenden  Ansicht  Ein. 
gang  zu  verschaffen.    Die  Erzählung  des  Bermudez  ist,  ebenso 
wie  die  neuerdings  von  Mignet  gegebne,  jener  von  Ranke  auf- 
gestellten Berichtigung,  die  überhaupt  nur  auf  einer  üngenauigkeil 
zu  beruhen  scheint,  entgegen;  auch  Bermudez  nimmt  ein  Ver- 
hältniss  des  Königs  zu  der  Gemahlin  des  Prinzen  von  Ebo Ii  an, 
deren  Schönheit,  wie  es  L et i  und  andere  gethan  haben,  auch  er 
als  bezaubernd  preist.    Die  Prinzessin  war   freilich  den  Quellen 
zufolge  tuerta,  das  bedeutet  aber  nicht,  wie  Ranke  übersetzt, 
einäugig  sondern  schielend;  und  dieses  Schielen  moss,  der 
Versicherung  der  Zeitgenossen  nach  zu  urlheilen,  ihrer  Schönheit 
keinen  Eintrag  gethan  haben.    Bermudez  schildert  sie  als  die 
einzige  Frau,  die  das  Herz  des  Königs  wahrhaft  zu  entflammen 
gewusst,  und  wirklich  Einduss  über  ihn  gehabt  hat.  Zu  ihr  sandte 
der  vertrauungsvolie  König  den  Antonio  Perez,  seinen  jungen 
Sekretär,  dessen  grosse  Gewandtheit  er  zu  schätzen,  und  dessen 
grosse  Eigenschaften  er  herauszufinden  wusste.    Mehr  aus  Eitel- 
keit als  aus  Liebe  ward  Antonio  Perez  Verrälher  an  seinem 
König,  und  gewann  das  Herz  der  schönen  Prinzessin  für  sich. 
Philipp  mochte  es  nicht  glauben,  dass  er  so  betrogen  sei;  lang 
beobachtete  er  seinen  Günstling,  der  nichts  davon  ahnte;  der  Kö- 
nig musste,  ehe  er  Jemandem  sein  Vertrauen  entzog,  Gewissheit 
haben.    In  den  Mantel  gehüllt  wartet  er  in  finsterer  Nacht  unter  dem 
Fensler  der  Prinzessin,  und  muss  mit  eigenen  Augen  den  Verrä- 
lher zu  ihr  gehen  sehen.    Antonio  Perez  ward  verhaftet,  mit 
ihm  die  Prinzessin;  ein  langer  Process  begann.    Wenn  man  dem 
ehemaligen  Verlrauten  des  Königs  Gewalttätigkeiten  und  Verfäl- 
schungen vorwarf,  so  wusste  er  nachzuweisen,  dass  er  alles  das 
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auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Mouarcben  gelhan,  und  es  schien, 
dass  er  um  Dinge  wisse,  deren  Bekanntwerden  für  Philipp  höchst 
unangenehm  gewesen  wäre.    Durch  die  Flucht  wusste  er  endlich 
den  Misshandlungen  seiner  Verfolger  zu  entgehen,  die  sich  nicht 
scheuten,  selbst  die  Folter  gegen  ihn  anzuwenden.   Auf  dem  Wege 
festgenommen  schützen  ihn  Navarra's  Rechte  und  Privilegien  ge- 
gen die  wellliche  Wacht;  die  Inquisition  aber  erhebt  sich  als  neuer 
Feind  gegen  ihn.    Kaum  vermag  man  in  dieser  ihrer  Verfolgung 
ein  religiöses  Interesse  herauszufinden;  es  scheint,  dass  sie  sich 
dabei  ganz  zum  dienenden  Werkzeug  der  Staatsgewalt  hingab. 
So  mochten  es  wohl  auch  die  Bürger  von  Zaragoza  deuten,  ais 
sie  im  stürmischen  Aufruhr  die  Waffen  gegen  das  heilige  Tribunal 
erhoben,  das  ihre  schützenden  Rechte  nicht  achten  wollte.  Niehls 
half  dem  verfolgten  Minister  ihre  Theilnahme,  doch  gelang  es  ihm 
wiederum  zu  entweichen,  und  glücklich  kam  er  in  das  Ausland. 
Philipp  musste  den  Schmerz  erleben,  seinen  Vertrauten,  den  Mit- 
wisser seiner  Geheimnisse,  an  dem  Hofe  seiner  Feinde  zu  sehen. 
Als  Geisel  blieb  ihm  nur  die  heldenmüthige  Frau  des  Flüchtigen 
mit  seinen  Kindern,  die  er  im  Kerker  festhielt.   Und  damit  es  die- 
ser  tragischen  Geschichte  in  nichts  an  ergreifenden  Momenten  fehle, 
so  musste,  als  das  Loos  des  gefallenen  Ministers  nach  Philipp's 
Tode  wieder  heitrer  und  glücklicher  zu  werden  schien,  als  seine 
Familie  in  Freiheit  gesetzt  wurde,  und  seine  älteste  und  gelieb- 
leste  Tochter  durch  ehrenvolle  Heiralh  versorgt  werden  sollte,  diese 
gerade  damals  in  der  Blüthe  der  Jahre  hinsterben,  ein  Opfer  un- 
glücklicher Liebe.    Der  verbannte  Vater  überlebte  sie  nicht  lange, 
er  starb  auf  fremdem  Boden,  fern  von  der  Heimath.  —  Gewandt- 
heit und  richtiger,  treffender  Blick,  neben  fleissigem  Quellenstu- 
dium  ist  diesen  Nonograptüeen  des  Bermudez  nicht  abzuspre- 
chen; doch  wird  man  sich  bei  dieser  Art  der  Geschichlschreibung, 
wo  fremde,  nicht  in  der  Sache  selbst  liegende  Ideen,  wie  die  Her- 
vorhebung des  ergreifenden,  poetischen  Elementes  der  Begeben-  • 
heit,  oder  ihre  Aehnlichkeit  mit  Zeitbegebenheiten,  ausdrücklich 
oder  stillschweigend  in  der  Darstellung  durchgeführt  werden,  nicht 
eines  gewissen  Misstrauens  erwehren  können,  und  sich  nach  schär- 
ferer Sichtung,  oder  wenigstens  nach  einer  trockenem  Zusammen- 
stellung der  Materialien  umsehen.   Eine  solche  hat  in  Bezug  auf 
die  Geschichte  Philipp's  II.  der  General  Evarista  de  San  Mi- 
guel versucht.    Ohne  noch  unbekannte  Quellen  herbeizuziehen, 
giebt  er  zwar  nur  eine  Bearbeitung  schon  zugänglicher  Werke, 
und  hat  selbst  diese  nicht  einmal  in  hinreichender  Vollständigkeit 
benutzt;  nichtsdestoweniger  flösst  aber  seine  Schrift  reges  Inter- 
esse ein  durch  den  kernigen,  gedrängten,  öfter  fast  an  Tacitus 
erinnernden  Styl,  durch  die  klare,  übersichlliche  Behandlung  vie- 
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Jer  Partieen,  die  sonst  vernachlässigt  zu  werden  pflegen,  wie  be- 
sonders der  militärischen,  endlich  durch  den  ganzen  Standpunkt 

des  Verfassers,  der  bekanntlich  eines  der  Häupter  der  ultralibera- 
)eu  Partei  in  Spanien  ist,  der  sogenannten  Progrcssisten.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  man  auch  von  dieser  Seite  gerade  auf  Philipp 
das  Augenmerk  gerichtet  hat,  und  dabei  in  ihm  nicht  sowohl  den 
finstern  Despoten,  sondern  den  für  Spanische  Nationali- 
tät und  Unabhängigkeit  eifernden  Fürsten  darstellt. 

Ich  könnte  diesen  Werken  noch  einige  andere  mit  vielver- 
sprechenden Titeln  anreihen,  nämlich  die  Geschichte  der  Civilrsa« 
tion  in  Spanien,  die  erst  Tapia,  und  nach  ihmMoron  zuschrei- 
ben unternahmen;  beide  aber,  und  das  erste  mehr  noch  als  das 
zweite,  bieten  zu  wenig  Eigenthüoilichkcit  dar,  um  mich  hier  länger 
beschäftigen  zu  können;  sie  haben  zu  sehr  aus  französischen  Quellen, 
namentlich  aus  Guizot's  bekanntem  Werke  geschöpft,  um  als 
selbstständige  Arbeiten  aulgeführt  werden  zu  können.    Ich  nenne 
sie  daher  nur,  um  dabei  in  Erinnerung  zu  bringen,  wie  die  über- 
hand nehmende  Hinneigung  zu  französischem  Wesen  auch  in  der 
Geschichls- Literatur  von  Einfluss  war.    Man  kann  nicht  laugnen, 
dass  die  spanischen  Historiker  mancherlei  von  den  französischen 
lernen  können,  und  dass  insofern  das  Bekanntwerden  derselben 
ihnen  förderlich  sein  muss.    Indess,  wie  es  bei  solchen  Nachbil- 
dungen und  Nachahmungen  wohl  oft  zu  geschehen  pflegt,  dass 
man  eher  das  Fehlerhüfte  als  das  eigentlich  Gute  darin  auffasst, 
so  war  die  nächsto  Folge  dieser  Einführung  der  franzosirenden  Ge- 
schichtschreiberei ,  dass  man  sich  von  ernsten  Studien  abwandte, 
und  sich  theils  in  dem  bequemen  Schlendrian  des  Uebersetzens 
verlor,  theils  auch  wohl  das  Land  mit  einem  Schwärm  flüchtiger 
Gelegenheits-Schriften  und  sogenannter  Memoiren  überschwemmte. 
Man  übersetzte  vorzugsweise  französische  Produclionen;  von 
deutschen  wüsslo  ich  nur  ein  historisches  Werk  zu  nennen, 
das  man  übertragen  hat,  ß  o u  tcrwek's  Geschichte  der  Spanischcu 
Literatur.    Aber  gerade  auch  an  diesem  Werk  ist  es  lehrreich  zu 
sehen,  wie  sehr  mau  sich  durch  die  Bequemlichkeit  des  Uebersez- 
zens  verführen  lässt;  denn  es  sind  von  den  Ueberlragern  ihrer 
Arbeit  so  viele  werlbvolle  Noten  beigegeben,  dass  aus  dem  dürftigen 
Abriss  unseres  Landsmannes  durch  jene  Beilagen  ein  reicher  Schatz 
von  Nachrichten  über  Spanische  Literatur  geworden,  und  man  bei 
uns  kaum  begreifen  möchte,  weshalb  man  nicht  lieber  so  vielen 
und  so  gewichtigen  Stoü  zu  einem  mueu  Buch  bearbeitet  hat,  als 
ihm  neben  einem  vei  hälluissmässig  unbedeutenden  Werk  eine  un- 
tergeordnete Stelle  zu  geben.    Aehnlich  geht  es  mit  andern  histo- 
rischen Arbeiten;  so  werden  für  den  bekannten  Amerikaner  Pres- 
cott,  der  die  Geschichte  der  katholischen  Könige,  die  Eroberung 


Digitized  by  Google 


Gcschichts-Wissenschaft  in  Spanien  und  Portugal  343 


Amerikas  geschrieben,  und  jetzt  endlich  auch  das  Leben  Ph  i  I  i  p  p  's  H. 
schreibt,  von  Spanien  aus  die  Materaüen  dazu  geschickt,  die  er  dann 
bearbeitet  j  danach  übersetzt  man  denn  schliesslich  seine  Werke 
wieder  in  das  Spanische  zurück.  <J<yi*i  i*<in% 

Was  aber  die  Gelegenheits- Schriftstellern  betrifft,  durch  die 
gleicherweise  wie  durch  die  Bequemlichkeit  des  üebersetzens 
manche  tüchtigen  Kräfte  von  ernsten  Studien  abgerufen  werden, 
so  sind  auch  daEinige  zu  nennen,  die  sich  vorteilhaft  unter  derMenge 
der  übrigen  auszeichnen.  Dieser  Art  ist  das  Leben  Cabrera's,  von 
Buenaventura  de  Cordova  geschrieben,  interessant  durch  das 
reiche  Material,  das  der  Verfasser  zusammengebracht,  und  zu  dem 
ihm  Cabrera  selbst  Beiträge  geliefert.  Im  Uebrigen  freilich  schreibt 
der  Verfasser  zu  flüchtig,  und  beherrscht  die  Fülle  seines  Stoffes 
nicht  hinreichend;  sein  gewiss  lobenswerthes  Streben,  unparteiisch 
zu  sein,  verführt  ihn  ferner  nicht  selten  zu  unbestimmten  vagen  Ur- 
theilen.  Nicht  minder  interessant  sind  die  Memorias  para  es* 
cribir  la  historia  contem poranea,  in  denen  Miraflores  ei- 
nen durch  den  Abdruck  vieler  Urkunden  bereicherten  Bericht  über 
den  Anlheil  erstattet,  den  er  in  den  ersten  sieben  Jahren  der  Re- 
gierung der  Königin  Jsabel  an  den  Begebenheiten  genommen.  Es 
genügt  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  er  in  jener  Zeit  Ge- 
sandter in  London  und  Paris  war,  und  als  solcher  z.  B.  die 
Quadrupel-Allianz  abgeschlossen,  um  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Pu- 
blication  hinzuweisen.  Eben  danach  wird  man  es  aber  auch  von  vorn- 
herein erwarten,  was  wirklich  durch  die  Ansicht  des  ganzen  Wer- 
kes bestätigt  wird,  dass  der  Verfasser  nicht  mit  der  Unparteilich- 
keit dessen,  der  ferner  steht,  und  nicht  mit  der  Gerechtigkeit  ver- 
fährt, die  man  wünschen  muss.  Eifriger  Verehrer  der  Königin 
Cristina  gebt  er  geschickt  über  Alles  hinweg,  was  deren  etwas 
zweideutiges  Privatleben  betritU.  Dagegen  schildert  er  den  Don 
Carlos  als  einen  halb  blödsinnigen  und  abergläubigen  Schwäch- 
ling, der  sich  auch  allenfalls  zum  Giftmischer  hergiebt.  Espar* 
tero  ist  für  ihn  ein  undankbarer  Rebell,  und  Alles,  was  auf  ihn 
ein  gehässiges  Licht  werfen  kann,  wird  hervorgezogen;  während 
wiederum  nichts  vergessen  wird,  was  seine  Partei  und  namentlich 
auch  was  seine,  des  Verfassers,  eigene  Persönlichkeit  von  einer 
guten  Seite  erscheinen  lässt.  Als  Beispiel  diene,  was  er  im  ersten 
Theil  jener  Memorias  (S.  111)  von  seinen  Unterhandlungen  mit 
Nathan  Rothschild  in  Paris  erzählt.  Nachdem  der  Contrakt  zu 
einer  Anleihe  abgeschlossen,  kommt  Rothschild,  berichtet  er, 
nach  einigen  Stunden  wieder  zu  ihm  zurück  —  es  war  schon 
10  Uhr  des  Abends  -  und  bittet  ihn,  die  Sache  rückgängig  zu 
machen  und  einige  Modifikationen  eintreten  zu  lassen.  „Ich  schlug 
es  ihm  jedoch  ab,  erzählt  der  Marquis,  und  machte  ihm  auf  seine 
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Auerbietungen  bemerklich,  que  no  tenia  et  diuero  iiupeho  sobre 
mi,  „dass  Geld  keinen  Einfluss  auf  mich  habe.'*  Was  soll  diese  ge- 
hässige Insinuation?  —  Die  Dokumente  selbst,  die  er  miltheilt,  be- 
stehen grösstentheils  in  den  diplomatischen  Noten ,  die  er  als  Ge- 
sandter überreichte  oder  erhielt;  daneben  ündet  sich  auch  Man- 
ches für  die  geheime  Geschichte  der  Carlistischen  Bewegung.  Man 
wird  nicht  ohne  Interesse  den  Bericht  lesen,  den  der  Baron  de 
los  Valles  über  die  Audienz  giebl,  die  er  am  31.  Januar  183b 
bei  dem  Kaiser  von  Russland  halte.  Der  Kaiser  bedauert,  das«, 
seine  Staaten  so  fern  von  Spanien  liegen;  dies  und  die  Besorgnis 
der  übrigen  Mächte  halten  ihn  ab,  dem  Don  Carlos  mit  starken 
licet  es -Abtheilungen  zu  Hülfe  zu  kommen;  er  könne  ihm  deshalb 
nur  indirect  beistehen.  D.meben  drückt  er  wiederholt  seine  grosse 
Achtung  für  den  Don  Carlos  aus,  der  mit  geringen  Hülfsmilteln 
wahrhaft  Wunderbares  geleistet  habe.  Er  missbilligt  aber,  dass 
die  Söhne  des  Dun  Carlos  nicht  bei  der  Armee  seien;  heutigen 
Tages,  meint  er,  müsse  die  Erziehung  der  Prinzen  eine  militärische 
sein;  da  man  ihnen  die  Scepler  geraubt,  müssen  die  Hegenten  gute 
Degen  hüben.  Das  ganze  Gespräch  ist  in  einem  Wort  höchst  cha- 
rakteristisch und  belehrend  über  die  Ansichten  des  Russischen  Kai 
sers.  Auch  das  Verzeichniss  der  dem  P«-  Cirilo  abgenommenen 
Briefschaften  verdient  Beachtung;  man  findet  darin  unter  andern 
einen  Brief  des  Grafen  von  Erlach,  worin  er  dem  Don  Car- 
los unter  dem  19.  Juli  1839  aus  Loudon  seine  und  seines  Sekre- 
tärs Hülfe  anbietet,  und  sich  bereit  erklärt,  ein  Heer  von  Schwei- 
zer-Truppen zu  bilden,  das  bis  auf  20,0(10  Mann  steigen  dürfte. 

Indem  ich,  um  in  meinen  Auszügen  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden,  diese  Schrift  verlasse,  und  mit  ihr  die  übrige  Schaar  ähn- 
licher und  dabei  minder  bedeutender  Memoiren  oder  Aufzeichnun- 
gen eigner  Erlebnisse,  wende  ich  mich  zu  einer  andern  Art  von 
Geschichtsstudien,  die  als  Beaction  gegen  diese  verflüchtigende  und 
moderne  Behandlung  der  Geschichte  zur  Blüthe  gekommen  ist.  Im 
Gegensatz  gegen  die  verallgemeinernde  und  freiere,  eben  deswe- 
gen aber  auch  oftmals  leichtfertige  und  oberflächliche  Darstellung 
hat  sich  eine  partikular isirende,  beschränkende,  darum  aber  im 
Detail  oft  nur  um  so  genauere  Richtung  geltend  gemacht,  und  der 
die  Geschichte  in  Roman  auflösenden  Darslellungsweise  ist  eine 
Neigung  zur  Publikation  der  Quellen  in  der  ganzen  Trockenheit 
ihrer  ursprünglichen  Form  zur  Seite  getreten.  Die  Spanier  waren 
von  jeher  recht  fleissig  in  der  Betreibung  der  Lokal-Geschichle;  es 
ist  aber  uuläugbar,  dass  die  Ereignisse  der  letzten  Zeit  ihrem  Eifer 
für  dieselbe,  der  durch  die  Cenlralisations- Versuche  der  Bourboni- 
schen  Dynastie  in  etwas  geschwächt  worden  zu  sein  scheint,  wie- 
der neuen  Aufschwung  gegeben.    In  den  meisten  Städten  findet 
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man  Einzelne,  die  sich  ein  Amt  daraus  machen,  die  historischen 

Erinnerungen  ihres  Wohnortes  aufzuzeichnen,  und  von  den  Wer- 
ken, die  auf  diese  Art  entstehen,  haben  manche  wirklich  wissen* 
schaftliches  Interesse,  so  grosse  Unbeholfenheil  und  Unkritik  auch 
in  den  meisten  hervortritt.  So  hat  man  namentlich  über  Sevilla 
von  einem  bekannten  Literaten  Amadordes  los  Rio s  ein  dort 

1844  erschienenes  Buch,  Sevilla  pintoresca  betitelt,  das  zwar 
weitschweifig  und  verwirrt  geschrieben  ist,  doch  aber  viele  Noti- 
zen enthält,  die  man  anderswo  nicht  findet.    In  Cadiz  hat  man 

1845  eine  im  16len  Jahrhunderl  von  einem  Ag u s tin  de  Horozco 
geschriebene  Geschichte  der  Stadl  publicirt,  die  durch  eine  von 
dem  Herausgeber  beigefügte  und   mit  vielen  Abbildungen  ge- 
schmückte Notiz  über  die  Münzen  der  Stadt  noch  von  besonderm 
Werth  ist.   Ks  werden  darin  40  Münzen  mit  den  vielgedeutelen 
unbekannten  Leitern  aufgeführt,  und  von  Römischen  24.  Numis- 
matiker möchten  manches  bisher  Unbekannte  darunter  antreffen. 
Eine  umfassendere  Arbeit,  die  gleichfalls  der  Geschichts-Wissenschaft 
angehört,  ist  das  Recuerdos-y  bellezas  de  Espana  betitelte 
Werk,  das  reich  ausgestattet  seit  einiger  Zeit  heflweise  in  Bar- 
celona erscheint.    Der  Ankündigung  zufolge  sollen  darin  die  an- 
ziehendsten Merkwürdigkeilen  der   einzelnen  Spanischen  Reiche 
oder  Pr  ovinzen  aufgeführt  werden,  und  zwar  nicht  von  einem  um- 
fassenden Gesichtspunkte  aus,  sondern  partikularistisch,  wie  sich 
jede  einzelne  in  dem  gerade  behandelten  Reiche  findet.   Das  Werk 
würde,  sollte  es  vollständig  werden,  auf  diese  Art  freilich  höchst 
schwerfallig  ausfallen,   und  überreich  an  Wiederholungen  sein, 
docli  ist  nicht  vorauszusetzen,  dass  darin  mehr  als  die  um  Bar- 
celona liegenden  Gegenden  behandelt  werden.   Mir  liegt  der  die 
Insel  Mallorka  behandelnde  Band  vor,  dessen  erster  Theil  ganz 
der  Geschichte  gewidmet  ist,  und  in  den  beigefügten  Documen- 
ten,  die  zum  Theil  den  Archiven  des  Landes  entnommen  sind, 
mancherlei  früher  nicht  Bekanntes  darüber  beibringt.    Ich  will, 
um  nur  eins  zu  erwähnen,  auf  die  Aufschlüsse  hinweisen,  die 
uns  aus  früher  nicht  bekannten  Quellen  über  die  erste  Expedition 
der  Pisaner  gegen  die  Insel  milgetheilt  werden.   Der  Verfasser  des 
Werkes  ist  ein  auch  anderweitig  ausgezeichneter  Literat,  Pablo 
Fi  ferrer. 

Barcelona,  wo  auch  jene  Hecuerdos  erscheinen,  ist  über- 
haupt eigentlich  der  Mittelpunkt  jener  reactionären,  partikularistischen 
Behandlung  der  Geschichte,  die  sich  der  französirenden  und  ver- 
flüchtigenden Richtung  entgegensetzt,  deren  Centrum  Madrid  ist. 
Ich  kann  gleich  noch  zwei  dort  erschienene  Werke  dieser  Art  an- 
führen, die  aus  diesem  provinciellen  Interesse  hervorgegangen,  und 
doch  gediegen  und  für  die  Geschichte  überaus  wichtig  sind.  Das 
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eine  ist  die  sehr  lüchlige  Untersuchung  BofarulPs  über  die  Cbro- 
nologie  der  Grafen   von  Barcelona,  die  unter  dem  Titel  Los 
condes  de  Barcelona  vindicados  im  Jahre  1836  in  zwei  Bän- 
den erschien.    Man  muss  die  Verwirrung  kennen,  die  über  die- 
sen Gegenstand-, und  namentlich  auch  über  den  Anfang  der  Graf- 
schaft geherrscht  hat,  um  ganz  das  Verdienstliche  dieser  mühseli- 
gen Forschungen  zu  erkennen,  die  freilich  wegen  ihrer  trockenen 
Form  wenig  einladend  scheinen.    Keiner  übrigens  war  zu  sol- 
chen Arbeiten  geeint  ter  als  Bofarull,  der  mit  einer  Art  Lieb- 
haberei der  Geschichte  und  der  Hechtsverfassung  seiner  Heimalh, 
Kataloniens,  ergeben  ist,  uud  als  Vorsteher  des  Staals-Arcbives 
in  Barcelona,  und  früherer  Präsident  der  jetzt  aufgelösten  Pro- 
vinzial- Deputation,  mehr  als  jeder  andere  zu  den  nothigen  Quel- 
len Zugang  und  Bekanntschaft  mit  ihnen  halte.    Das  hier  über 
seine,  als  des  Verfassers,  Persönlichkeit  Gesagte  wird  hinreichend 
sein,  auf  die  Wichtigkeit  des  Werkes  aufmerksam  zu  machen; 
denn,  wollte  ich  die  Punkte  angeben,  in  denen  er  die  bisherige 
Atisicht,  auf  Urkunden  der  Archive  gestützt,  berichtigt  hat,  so 
würde  ich  bei  der  grenzenlosen  Ungenauigkeit,  mit  der  bisher  die- 
ser Theil  der  Geschichte  behandelt  ist,  nicht  fertig  damit  werden. 
Nicht  genug  kann  ich  mich  darüber  wundern,  dass  Schäfer  in 
seiner  erst  1m4  erschienenen  Geschichte  Spaniens  dieses  gewiss 
Epoche  machende  Werk  ganz  übersehen  hat,  und  deshalb  auch 
die  alten  Irrlhümer  und  die  alte  Verwirrung  treuherzig  wieder- 
holt.   Während  Schäfer  z.  B.  auf  den  ersten  Grafen  von  Barce* 
lona,  Wifred  I.  noch  dessen  Sohn  Wifred  11.  als  Erben  der 
Grafschaft  folgen,  und  nach  diesem,  als  er  914  kinderlos,  wie  es 
hiess,  an  Gift  gestorben,  einen  jüngern  Bruder  Miro,  der  bis  da- 
bin Urgel  als  Erbe  besessen,  zur  Regierung  kommen  lässt,  in- 
dem Urgel  auf  einen  dritten  Bruder  übergehe,  der  Suniario,  oder 
was  dasselbe  sein  soll,  Seniofred  beisse  —  weist  Bofarull  aus  au- 
thentischen Documenten,  die  er  beibringt,  nach,  dass  Wifred  I. 
seinen  Söhnen  Wifred  IL  und  Suniarius  das  Reich  mit  der 
Bestimmung  hinterlassen,  es  gemeinschaftlich  zu  regieren;  den  üb- 
rigen Söhnen  aber  seiue  andern  Reiche  so  zugctheilt,  dass  Miro 
Cerd  eua  erhalten,  und  Seniofred,  was  keineswegs  dasselbe  als 
Suniarius  ist,  die  Grafschaft  Urgel.   Nicht  dieser,  der  Graf  von 
Urgel,  sondern  ein  den  bisherigen  Geschichtsforschern  unbekannter 
Suniarius,  der  bis  dahin  mit  seinem  Bruder  gemeinschaftlich 
regiert  hatte,  erbte,  als  Wifred  II.,  wie  es  hiess,  an  Gift  gestorben, 
im  Jahre  U12  den  Thron,  und  regierte  als  Alleinherrscher  bis 
4J47,  dann  zog  er  sich,  um  seine  Sünden  zu  büssen,  zu  denen 
vielleicht  die  Vergiftung  seines  Bruders  gehörte,  in  das  von  Wi- 
fred I.  gestiftete  Kloster  San  Juan  de  las  Abadesas  zurück  —  ein 
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Kloster,  dessen  von  fialuz  in  seiner  Marca  Hisp.  (col.  aoge. 
zweifelte  Existenz  BofaruU  mit  überzeugenden  Gründen  gegen 
diesen  veriheidigt.  Während  nun  die  wahre  Geschiebte,  wie  sie 
sieb  aus  den  von  BofaruU  beigebrachten  Urkunden  ergiebt,  auf 
jenen  Suniartus  wieder  eine  gemeinschaftliche  Regierung  folgen 
iasst,  nämlich  die  beiden  Söhne  des  abtretenden  Fürsten,  Borrell 
und  Miro,  \on  denen  der  letzlere  schon  um  9G(i  starb,  so  dass 
der  erslere  von  da  ab  allein  regierte,  so  stellt  sich  bei  Schafer  die 
Sache  in  der  unbegreiflichsten  Verwirrung  dar.  Er  lässl  seinen 
ursprünglichen  Grafen  von  Urgel,  den  Miro,  bis  den  Thron 
seines  Bruders  in  Barcelona  inue  haben,  dann  sterben  und  den 
schon  erwähnten  jungem  Bruder,  den  Suniarius  oder  Seniofred 
bis  950,  wo  er  sterben  soll,  eine  vormundschafllichc  Regierung 
für  die  Kinder  des  verstorbenen  Miro  führen.  Darauf  soll  der 
älteste  derselben,  der  wieder  Seniofred  heisst,  also  ebenso  wie 
der  Vormund,  selbst  das  Reich  übernehmen  und  es  bis  zu  seinem 
Tode,  der  %7  erfolgte,  behaupten.  Nicht  Kinder,  die  er  vielleicht 
nicht  halte,  aber  auch  nicht  sein  ihn  überlebender  Bruder,  son- 
dern der  Sohn  seines  Oheims  und  Vormunds  soll  daun  sein  Nach- 
folger sein,  und  den  Namen  Borrell  führen. 

Hier  wenigstens  kommt  also  Schäfer  nach  einem  ganzen  Gewebe 
uuhistorischer  Fabeln  zu  einem  geschichtlichen  Faktum ,  zu  einem 
Borrell,  der  wirklich  regiert  hat.  Es  dauert  aber  nicht  lange,  dass 
er  auf  dem  richtigen  Wege  bleibt.  Denn  nachdem  er  dem  Borrel I 
den  Sohn  desselben,  und  diesem  in  Ramon  Berenguer  I.  wiederden 
Sohn  hat  folgen  lassen,  fahrt  er  fort  und  sagt,  dass  Ramon  Berenguer 
zwei  Söhne  als  gleichberechtigte  Erben  seiner  Lander  hinterlassen, 
von  denen  der  eine,  noch  sehr  jung,  durch  Mörderhand,  vielleicht 
durch  seinen  altern  Bruder  bald  aus  dem  Wege  geräumt  worden, 
worauf  jener  sein  Bruder  für  den  unmündigen  Sohn  des  Gestor- 
benen eine  vorniundschaflliche  Regierung  geführt,  bis  er  auf  einer 
Wallfahrt  nach  Jerusalem  101)2  gestorben.  Schwer  möchte  man 
sich  eine  so  sonderbare  Erbfolge  erklären  können;  wie  kamen  die 
Brüder  dazu,  gleichberechtigte  Erben  zu  sein,  und  wie  geschah 
es,  dass  nach  dem  Tode  des  jüngern  der  ältere  nicht  auf  seinen 
eigenen  Namen,  sondern  für  den  Sohn  des  jüngern  die  Regierung 
führte?  BofaruU  bietet  uns  hier  interessante  Aufklärung.  Es  han- 
delt sich  nach  ihm  hier  nicht  von  einem  ältern  und  einem  jün- 
gern Bruder,  sondern  von  Zwillingen,  die  nach  dem  bisher  unbe- 
kannten und  erst  von  BofaruU  publicirten  Testameut  des  Grafen 
(Kamon  Berenguer  1.)  das  Land  gemeinschaftlich  regieren  sollten, 

uud  zwar  beslimmt  der  Vater  darin  wörtlich:  —  totum  ip~ 

sum  honorem  et  oinnes  res  pertinentes  ad  jam  dictos  honores  et 
terras  nabeal  Berengarius  Ohus  ejus  simili  modo  sicut  Raymundus 
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(toter  ejus,  excepto  hoc  quod  non  faciat  de  ipsas  terras  atque  bo- 
nores  (?)  ullum  Seniorem:  et  de  istis  suis  ßliis  duobus  qualiscuoque 
prius  morialur,hoc  totum  quod  supra  scriptum  est  de  suo  honore 
remaneat  ad  alterum:  et  si  ipse  qui  prius  mortuus  fuerit  de  jam 
diclis  ßliis  suis  duobus  habuerit  filium  de  legitimo  conjugio,  teneat 
fraler  ejus  qui  vivus  fuerit  de  praedictis  filiis  in  vita  sua  ipsam 
medietatem  quam  pertinebit  ad  ejus  nepolem,  et  ad  obitum  ipsius 
reverlalur  ad  ipsum  suum  nepolem  etc.  Nach  dem  am  6ten  De- 
cember  1082  erfolgten  Tode  des  einen  Bruders  ist  daher  der  an- 
dere  vollkommen  berechtigt,  für  sich  und  zugleich  als  Vormund 
des  nur  wenige  Wochen  vorher  gebomen  Sohnes  seines  Bruders 
die  Regierung  zu  führen,  und  sein  Recht  kann  und  wird  ihm  nicht 
streitig  gemacht.  Aber  einige  der  Grossen  des  Reiches,  denen  sich 
die  Mutler  des  Kindes  anzuschliessen  scheint,  thun  sich  im  Jahre 
1084  zusammen,  um,  wie  sie  sagen,  guerrejare  et  raneurare  mor- 
tem Raymundi  Berengarii  comitis  interfecti;  und  wirklich  zwingen 
sie  den  Grafen,  sich  am  Hofe  Alfons  1.  von  Kastilien  zu  ein  ein 
Gottesurtheil,  einem  Gericht  per  batallaro,  zu  stellen,  das  im  Jahre 
1096,  wie  es  scheint  am  Tage  der  Ermordung,  am  6ten  Decem* 
her,  stattfand.  Der  Graf,  darin  besiegt,  wallfahrtet  nach  Jerusalem, 
von  wo  aus  man  nichts  weiter  von  ihm  hört. 

Alle  diese  Facta,  die  ich  ihrer  Wichtigkeit  wegen  und  weil 
sie  bisher  unbekannt  gewesen,  mit  einiger  Weitläufigkeit  anführen 
zu  dürfen  glaubte,  ergeben  sich  Bofarull  aus  Donationen,  Privile- 
gien und  ahnlichen  Documenten  der  Landes -Archive.  An  dieser 
Stelle  aber  kann  er  nicht  der  Verführung  widerstehen,  zu  einer 
minder  unbestreitbaren  Quelle  sich  zu  wenden. 

Während  nämlich  die  von  Risco  publicirte  lateinische  Chro- 
nik des  Cid  nach  dem  hyperkritischen  Angriff  Masdeu's  zum 
grossen  Theil  gerade  deshalb  als  unhislorisch  verworfen  wurde, 
weil,  was  sie  an  den  Kämpfen  des  Cid  mit  dem  Grafen  Ramon 
Berenguer  enthielt  nicht  zu  der  bisherigen  Annahme  von  einer 
schon  1092  erfolgten  Wallfahrt  desselben  nach  Jerusalem  passte, 
so  begnügt  sich  Bofarull  jetzt  nicht  damit,  bloss  darauf  hinzu- 
weisen, dass  bei  der  von  ihm  urkundlich  nachgewiesenen  Berich- 
tigung für  jene  Kämpfe  hinreichend  Zeit  und  Raum  bleibe,  son- 
dern er  nimmt  selbst  einen  grossen  Theil  der  Details,  die  jene 
Chronik  darüber  giebt,  als  ebenso  feststehende  Facta  auf  —  eine 
ünkritik,  durch  die  er  uns  zwar  eine  recht  interessante  Episode 
liefert,  die  aber  doch  zu  der  Trockenheit  nicht  passt,  mit  der  das 
Werk  im  Uebrigen  allen  nicht  zur  Sache  gehörigen  Schmuck,  und 
namentlich  Details  verschmäht,  die  sich  nicht  aus  Urkunden  der 
Archive  ergeben.  Ich  würde  aber  diese  vereinzelte  Einmischung 
eines  fremden  Gegenstandes  nicht  erwähnt  haben,  hätte  ich  nicht 
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daran  die  Bemerkung  zu  knüpfen,  dass,  wie  der  Verfasser  zu  die- 
ser seiner  Abschweifung  durch  eine  Art  von  Patriotismus,  einer 
Vorliebe  für  das  heroische  Zeitaller  und  die  Heldenthaten  des  Lan- 
des verführt  wird,  so  auch  im  Uebrigen  das  Werk  bei  allen  Punk- 
ten,  die  den  Ruhm  und  das  Interesse  des  Landes  berühren,  mit 
vorsichtigen  Augen  anzusehen  ist;  denn  an  solchen  Stellen  zeigt 
Bofarull  nicht  die  gehörige  Selbstbeherrschung  oder  die  dem  Hi- 
storiker nötbige  Unparteilichkeit.  Als  Beispiel  will  ich  seine  Er- 
Zählung  über  den  Tod  von  Pedro  IL  von  Aragon  anführen  (1276 
bis  85),  dessen  thätigen  Antheil  an  der  Sicilianischen  Vesper  er 
gern  mit  Stillschweigen  übergeht.  Er  berichtet,  dass  der  Erzbi- 
schof  von  Tarragona  dem  König,  der  bekanntlich  wegen  jener 
Umtriebe  in  Sicilien  und  der  Besitzergreifung  jenes  Landes  selber 
vom  Papste  excommunicirt  war,  auf  dem  Todtenbette  die  Absolu- 
tion  bewilligt  habe,  er  führt  aber  nicht  an,  dass  der  König  vor 
Empfang  derselben  an  den  4ten  Konen  des  November  in  die  Hände 
seines  Beichtvaters,  des  Guardian  von  St.  Francisco  de  Villa- 
franca, den  Schwur  geleistet  hatte,  Sicilien  der  Kirche  herauszu- 
geben, die  Gefangenen  zu  befreien  und  noch  in  andern  Punkten 
den  Forderungen  des  Papstes  zu  willfahren.  Und  doch  steht  die- 
ses durch  Urkunden,  die  Bofarull  schwerlich  unbekannt  waren, 
vollkommen  fest;  man  findet  das  beweisende  Documeul  im  Archiv 
der  Krone  von  Aragon,  dessen  Vorsteher  Bofarull  ist,  Keg  XIII. 
Anno  12S2— 1306.  Fol.  20. 

Ich  verlasse  damit  dieses  Werk,  dessen  Wichtigkeit  mir  durch 
das  Gesagte,  bei  dem  ich  die  Fehler  desselben  keineswegs  ver- 
schweigen zu  dürfen  geglaubt,  hinlänglich  ins  Licht  gesetzt  zu 
sein  scheint.  Daneben  nenne  ich  sodann  als  Werk  ähnlicher  Na- 
tur eine  ungefähr  zu  derselben  Zeit  und  gleichfalls  zu  Barcelona 
publicirte  Schrift,  die  Memorias  para  formar  un  diccionario 
crilico  de  los  escritores  catalanes,  herausgegeben  von  dem 
Bischof  Tor  res  Amal  (Barcelona  1836).  Es  ist  eine  etwas  un* 
beholfene  Sammlung  von  Notizen  über  Katatonische  Autoren,  dio 
in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  und  besprochen  werden. 
Die  Schrift  bietet  ein  sehr  reiches,  doch  wegen  der  Form  schwer 
zu  benutzendes  Material  für  die  Geschichte  der  Civilisation  in  Ka- 
talonien dar,  und  wenn  sie  nach  dem  Urtheil  sachverständiger 
Kenner  in  Katalonien  selbst  an  Vollständigkeit  noch  Manches  zu 
wünschen  übrig  lässt,  so  giebt  sie  doch  vieles,  was  sonst  nicht  zu- 
gänglich ist,  denn  bei  der  Abfassung  derselben  wurden  viele  sel- 
tene Bücher  und  unedirte  Handschriften  benutzt,  von  denen  wir 
darin  Nachricht  haben.  Ein  äbuliches,  aber  an  Tüchtigkeit  der 
Ausführung  weit  nachbleibendes  Werk  hat  Bover,  der  mancher- 
lei, das  Meiste  freilich  flüchtig,  über  Mallorka  geschrieben,  für 
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die  Balearischen  Inseln  versucht;  ich  citire  nur  den  Titel  seines 
Werk*,  welcher  lautet:  Memoria  biografica  de  ios  Mallorquines, 
que  se  han  distinguido  en  la  antigua  y  moderna  literatura.  (Palma 
1842).  — 

Ferner  will  ich  hier  des  hei  vieler  Gelehrsamkeit  durch  fast 
zu  weit  gehende  Bescheidenheit  ausgezeichneten  Canonikus  Ri- 
poll  in  Vieh  Erwähnung  thun,  der  ausser  reichem  Material,  das 
er  dem  Bischof  Amat  für  sein  eben  genanntes  Werk  geliefert, 
noch  durch  eine  Menge  einzelner  kleiner  Flugschriften  specielle 
Punkte  der  Katatonischen  Geschichte  beleuchtet  und  durch  Publi- 
cirung  unedtrter  Documenta  gefördert  hat.  Zu  bedauern  ist,  dass 
durch  diese  von  ihm  beliebte  Art  der  Publikation  seine  Leistun- 
gen nicht  recht  zur  allgemeinen  Kenntnis*  kommen  konnten,  und 
in  den  kleinern  Kreisen,  für  die  sie  geschrieben  waren,  auch  im 
Ganzen  wirklich  geblieben  sind. 

Diesen  Arbeiten,  die  aus  Katalonien  hervorgegangen  sind, 
schliesse  ich  endlich  die  übrigen  Quellen -Studien  an,  die  eine  con- 
servative  Richtung  dem  revolutionären  Treiben  der  Gegenwart 
entgegenstellt.    Das  wichtigste  Werk  dieser  Art  ist  die  Samm- 
lung unedirter  Documenta,  die  unter  diesem  Titel  (Coleccion  de 
documentos  ineditos)  zu  Madrid  von  Navarrete,  Bar- 
randa  und  Salva  begonnen  ist,  und  nach  dem  Tode  des  erstem 
von  deu  beiden  andern  fortgesetzt  wird.    Charakteristisch  ist  die 
Einleitung,  mit  der  die  Herausgeber  ihr  Unternehmen  bevorwor- 
ten;  sie  geben  es  klar  an,  es  ist  ausser  der  Liebe  für  das  Betrei- 
ben der  vaterländischen  Geschichte  der  Wunsch  zu  bewahren 
und  zu  retten,  der  sie  dazu  treibt;  daran  liegt  ihnen  nicht  so- 
wohl, dass  ihre  Schätze  aller  Welt  bekannt  werden;  sie  w ölten 
sie  durch  ihre  Publikation  nicht  zeigen,  sie  wollen  hier  nur  in 
Sicherheit  bringen.    Ihre  Landsleute  zerstören  und  verbren- 
nen Bibliotheken  und  Archive,  Fremde  kommen  und  holen  ihre 
besten  Bücher  fort,  nehmen  ihre  kostbarsten  Manuscnple  mit  sich 
—  da  wollen  sie  rettend  bewahren!    Die  Tendenz  ihrer  Publika- 
tion ist  also  zwar  höchst  lobenswerth,  aber  nicht  durchaus  wis- 
senschaftlich; und  wie  dabei  ganz  folgerichtig  das  Ungereimte  sich 
ergeben  konnte,  wie  es  sich  wirklich  zugetragen  hat,  dass  man, 
statt  dem  Bekanntmachen  von  Urkunden  behülflich  zu  sein,  es 
vielmehr  erschwerte,  weil  es  von  Fremden  ausging,  so  führt  je- 
ner einseilige,  unwissenschaftliche  Zweck  überhaupt  zu  einem  un- 
wissenschaftlichen Betreiben  des  ganzen  Unternehmens.    Wo  es 
nur  darauf  ankommt  zu  reiten,  nimmt  mau  es  nicht  so  genau  mit 
der  Auswahl  oder  der  Aufstellung  und  Ordnung  des  geretteten 
Gutes,  wie  es  bei  wissenschaftlichen  Werken  erfordert  wird.  Es 
findet  sich  in  jener  Sammlung  in  der  That  alles  durcheinander  ge- 
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worfen,  Urkunden  aus  dieser  und  jener  Epoche,  Docomente,  die 
der  politischen,  religiösen  oder  literarischen  Geschichte  ange- 
hören; interessantes  und  unbedeutendes;  es  genügt,  unedirt  zu 
sein,  um  darin  Platz  zu  finden,  und  wie  es  sich  gerade  trifft,  ein- 
geschoben zu  werden.  Viel  des  Wichtigen  läuft  auf  diese  Art 
mitunter,  worauf  die  Historiker  zu  achten  haben.  So  findet  man 
im  ersten  Theil  Briefe  und  Documente  für  die  Geschichte  des  Her- 
nan  Cortes,  die  in  Deutschland  noch  nicht  bekannt  gewor- 
den zu  sein  scheinen,  obgleich  sie  in  Spanien  schon  vor  ihrer 
Publikation  von  Navarrete  benutzt  waren.  Im  zweiten  Band  hat 
man  eine  interessante  Corrcspondenz  Philipp 's  II.  mit  Ferdi- 
nand I.,  dem  deutschen  Kaiser,  die  Jahre  1556  bis  63  umfassend. 
Der  Process  des  Montigny  wird  Gleichfalls  in  dieser  Sammlung 
dem  Publikum  zum  ersten  Mal  vorgelegt;  und  so  hat  man  darin 
noch  vielerlei  von  Interesse;  daneben  aber  freilich  auch  nicht 
Weniges,  was  aller  Bedeutung  entbehrt  und  fuglich  hatte  fortblei- 
ben können  oder  wenigstens  nur  im  Auszug  gegeben  werden  sol- 
len. Die  Sammlung  leistet  in  einem  Wort  nicht,  was  bei  dem  vor- 
handenen Material  und  bei  den  gelehrten  Kenntnissen  der  Heraus- 
geber erwartet  werden  niuss,  und  nach  wie  vor  wird  es  Frem- 
den überlassen  bleiben,  das  wirklich  Interessante,  das  in  den  liie- 
rarischen Depositen  Spaniens  ruht,  der  Well  mitzuthcilen ;  die 
Geschichtsforscher  des  Landes  selbst  lassen  sich  noch  durch  ver- 
hältnissm'assig  kleinliche  Motive  und  Zwecke  leiten  oder  verleilen, 
so  dass  sie  nicht  zu  bcurtheilen  wissen,  was  der  Geschichtswis- 
senschaft wahrhaft  förderlich  sei,  und  was  im  Gegentheil  ohne 
Beeinträchtigung  derselben  der  Vergessenheil  in  den  Archiven  an- 
beim  gegeben  werden  kann.  Sie  bieten  uns  so  viel  Spreu,  dass 
es  schwer  ist,  die  guten  Körner  herauszufinden. 

Ich  habe  neben  diesem  umfassendsten  Quellen- Werke  noch 
einige  andere  zu  nennen,  die  zwar  nur  einzelne  Partien  der  Ge- 
schichte betreffen,  doch  aber  grosses  Interesse  einflössen.  Das 
eine  ist  die  von  dem  Bibliothekar  des  Fscurials.  .lose  Oiie- 
ved  o,  herausgegebene  Geschichte  des  Stadtckrieges  in  (Kastilien 
von  einem  Augenzeugen,  einem  nicht  weiter  bekannten  Juan 
Maldonado  geschrieben.  Obschon  es  zu  bedauern  ist,  dass 
Ouevedo,  statt  einen  treuen  Abdruck  des  lateinischen  Originals 
zu  geben,  dieses  in  die  spanische  Sprache  übersetzt  hat,  so  ist 
doch  seine  (Jeberselzung  gewandt,  und  durch  die  beigefügten  No- 
ten noch  werlhvoller  geworden.  Das  Werk  selbst  verdient  Ihcils  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  theils  auch  der  gewandten  Behand- 
lungsart wegen,  unsere  Aufmerksamkeit;  es  weht  eine  Frische 
durch  die  Erzählung,  und  das  Ganze  ist  mit  einer  Anschaulichkeit 
dargestellt,  dass  man  glaubt,  wirklich  mitten  in  die  Zeil  hineinver- 
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setzt  zu  werden.  Form  und  Einkleidung  des  Ganzen,  obscbon 
sie  anfänglich  etwas  sonderbar  und  fremd  scheinen,  dienen  doch 
auch  selbst  dazu,  die  Lebendigkeit  der  Darstellung  hervortreten  zu 
lassen,  und  uns  in  die  Zeil  der  Bewegung  zu  versetzen,  in  der  . 
das  Buch  geschrieben  wurde,  und  die  es  uns  vorführen  will.  Es 
treffen,  wird  erzählt,  ein  Franzose,  ein  Italiener,  ein  Deutscher 
und  ein  Toledaner  in  der  Nähe  von  Burgos  zusammen,  und  kom- 
men, wie  natürlich,  auf  die  jüngst  geschehenen  Vorgänge  zu 
sprechen,  den  Städtekrieg.  Der  Toledaner,  der  daran  Theil  ge- 
nommen und  deshalb  verbannt  worden  zu  sein  scheint,  ist  im 
Begriff,  lebhaft  das  Volk  und  sein  Recht  zu  vertheidigen ,  als  der 
Verfasser  des  Werkes,  wie  er  in  so  verschiedenen  Dialekten  latei- 
nisch sprechen  hört,  auf  die  Unterhaltung  aufmerksam  wird,  und 
bald  daran  Theil  nimmt.  Sie  kommen  überein,  er  solle  sieb  nicht 
in  einen  Streit  mit  dem  Toledaner  einlassen,  da  die  übrige  Gesell- 
schaft, die  die  näheren  Umstände  des  Kampfes  nicht  kenne,  dem- 
selben nicht  würde  folgen  können;  er  solle  ihnen  vielmehr  den 
ganzen  Verlauf  des  Krieges  erzählen,  und  der  Toledaner  ihn  zu- 
rechtweisen, so  oft  er  dabei  von  der  Wahrheit  abweiche.  Dies 
die  Einleitung,  der  nun  mit  einigen  zwar  nicht  zur  Sache  gehöri- 
gen, aber  doch  interessanten  Abschweifungen,  die  Erzählung  selbst 
folgt.  Der  Verfasser  hebt  damit  an,  zu  zeigen,  wie  sich  vor  dem 
eigentlichen  Ausbruch  der  Bewegung  —  so  nennt  er  jenen  Krieg  — 
des  Volkes  Missvergnügen,  schon  hier  und  da,  Unheil  drohend, 
Luft  macht;  sie  wollten  nicht,  die  stolzen  Städter  Spaniens,  dass 
Fremde,  die  ihres  allvaterschen  Wesens  spotteten,  ihres  Landes 
Würden  und  Schätze  genössen,  und  verlangten,  dass  ihr  junger 
König,  mit  dem,  was  sie  ihm  böten,  zufrieden,  nicht  nach  dem 
Ausland  begehre.  Und  so  geschah  es,  dass,  als  der  König  von 
den  zu  Corona  versammelten  Cortes  einen  Geldbeitrag  erbat,  um 
mit  Macht  und  Glanz  seine  Bewerbung  um  die  deutsche  Krone 
unterstützen  zu  können,  dass  da  Toledo's  Bevollmächtigter  auf« 
trat,  Don  Pedro  Laso  de  Guzman,  und  in  kräftiger  Rede  ver- 
sicherte, er  könne  seine  Einwilligung  zu  dem  nicht  geben,  was 
seine  Mitbürger  ihm  ausdrücklich  verboten;  im  Gegentheil  bitteer 
und  flehe  er  den  König  an,  Spanien  nicht  zu  verlassen;  denn  Spa- 
nien sei  gewohnt,  nur  Monarchen,  nicht  aber  deren  Dienern 
oder  Stellvertretern  zu  gehorchen;  verlasse  er  es  aber  doch, 
so  möchte  er  vielleicht,  indem  er  ein  mächtiges  Reich  gewinne, 
Gefahr  laufen,  ein  mächtigeres  zu  verlieren.  So  sprach  auf  den 
Cortes  der  Bevollmächtigte  der  Städte.  In  ToleJo  aber  erhob  sich, 
als  er  davon  hörte,  Juan  de  Padi IIa,  entsprossen  aus  allem, 
edlem  Geschlechte,  ein  kühner  und  stolzer  Jüngling.  Nimmer,  rief 
er,  geh'  ich  es  zu,  dass  der  Adel  von  Kastilien  und  Leon  Tribut 
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zahle;  wir  sind  es,  die  das  Land  erobert,  die  es  mit  uuserm 
Blule  erkauft  haben;  und  ich  bin  bereit,  für  die  Vertheidigung 
unsres  Hechts  zu  sterben.  Die  Menge  umringle  jubelnd  den  küh- 
nen Sprecher,  und  begleitete  ihn  wie  im  Siegeszuge  nach  Hause. 
Dort  trat  ihm  sein  Vater  entgegen,  und  sprach,  ihn  umarmend, 
prophetisch  die  Worte:  „Mein  Juan,  Du  hast  edel  geredet,  würdig 
Deines  Namens;  sehr  aber  fürchte  ich,  dass  der  König  Dir  den 
Dienst,  den  Du  ihm  eben  geleistet,  übel  bezahlt."  Durch  die  Stras- 
sen aber  tönte  es:  hoch  lebe  das  Volk!  und  Niemand  konnte  der 
allgemeinen  Begeisterung  widerstehen j  die  Theologen,  die  Pfarrer, 
der  Adel  und  die  Geistlichkeit  —  Alles  schrie  mit.  So  finden  wir 
also  gleich  bei  dem  Beginn  des  Aufstandes  die  verschiedenen 
Elemente  angedeutet,  die  denselben  veranlassten,  und  im  Verlauf 
der  Erzählung  weiss  der  Verfasser  diese  noch  deutlicher  her- 
vortreten zu  lassen,  ohne  dass  er  selbst  ein  Unheil  abzugeben, 
und  so,  dass  er  vielmehr  immer  nur  die  Ereignisse  sprechen 
zu  lassen  scheint.  Sein  Werk  wird  dadurch  höchst  wichtig  zur 
Beurtheilung  der  viel  verkannten  Motive  und  des  wahren  Charak- 
ters jener  Bewegung.  Daneben  verdient  es  auch  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  man  überdies  darin  eine  Menge  von  Nebenumsländen 
und  einzelnen  Vorgangen  des  Krieges  erzählt  findet,  die  in  den 
andern  bisher  publicirlen  Berichten  entweder  nicht  so  detaillirt 
oder  überhaupt  gar  nicht  angegeben  sind. 

Wichtiger  noch  als  dies  hier  genannte  Werk  ist  ein  anderes, 
das,  obgleich  es  in  London  erschienen  und  in  englischer  Sprache 
geschrieben  ist,  doch  einen  Spanier  zum  Verfasser  hat  und  über 
spanische  Geschichte  handelt.  Ich  spreche  von  der  Bistory  of 
the  Mohammedan  Dynaslies  in  Spain  von  Pascual  de 
Gayangos  (London  1840),  einer  von  diesem  mit  vielen  gelehrten 
Noten  bereicherten  Uebertragung  des  wichtigen  Geschichtswerkes 
des  Arabers  Ahmed  El  Mokri  in  englische  Sprache.  Dieser 
Ahmed  lebte  zwar  erst  im  ITten  Jahrhundert,  hatte  aber  bei  sei- 
nen vielen  Wallfahrten  und  Reisen  hiiulig  Gelegenheit,  altere  ara- 
bische Werke  anzusehen,  aus  denen  er  reichliche  Auszüge  machte, 
die  er  dieser  seiner  Geschichte  der  arabischen  Herrschaft  in  Spa- 
nien einfügte.  Das  Werk,  wie  er  es  schrieb,  ist  in  der  ersten 
Beilage  von  Lembke's  Geschichte  von  Spanien  nach  einer  Gothaischen 
Handschrift  ausführlich  beschrieben,  und  mau  kann  aus  dem  dort 
Mitgeteilten  und  der  Würdigung,  die  ein  so  compoteoter  Richter 
als  Lembke  ihm  zukommen  lasst,  auf  seinen  Werth  schliessen.  Ich 
glaube  mich  deshalb  dem  überhoben,  seine  Bedeutung  wiederholt 
in  Erinnerung  zu  bringen,  und  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
wie  viel  Dank  wir  dem  spanischen  Gelehrten  dafür  schulden,  dass 
er  das  von  Lembke  nur  im  Manuscript  gekannte  Werk  Allen  zu- 
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gänglich  gemacht  hat.   Das  aber  will  ich  nicht  unterlassen  anzu- 
führen, dass  die  Noten,  mit  denen  Gayangos  seine  Uebersetzung 
bereichert  hat,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  vielen  Scharfsinn  und 
Geist  an  den  Tag  legen,  doch  von  nicht  minderer  Bedeutung  sind, 
als  der  Text  selbst,  indem  sie  Belege  oder  Berichtigungen  zu  dem- 
selben enthalten,  die  aus  seltenen  und  unbekannten  arabischen 
Handschriften  der  spanischen,  französischen  und  englischen  Biblio- 
theken entnommen  sind.   Wenn  daher  Lembke  mit  Recht  das  Go- 
thaer Manuscript  des  El  Mokri  hoch  schätzte,  und  einer  Geschichte 
der  Araber  in  Spanien  zu  Grunde  gelegt  wissen  wollte,  so  kann 
man  jetzt  wohl  ohne  Widerspruch  zu  fürchten  behaupten,  dass 
ohne  Kenntniss  und  Beziehung  auf  die  mit  diesen  Noten  berei- 
cherte Ausgabe  desselben  jene  Geschichte  gar  nicht  mehr  darge- 
stellt werden  darf.   Schäfer,  dem  das  Werk,  obschon  er  seine 
Geschichte  Spaniens  vier  Jahre  nach  dem  Erscheinen  desselben 
publicirt  hat  (1844),  entgangen  zu  sein  scheint,  bringt  in  Folge  des- 
sen in  dem,  was  er  über  die  Araber  sagt,  die  wunderlichsten  Fa- 
beln zu  Tage,  von  denen  es  wohl  an  der  Zeit  wäre,  sie  endlich 
einmal  aus  der  Geschichte  wegzulassen.    Hätte  er,  wo  nicht  diese 
Ausgabe  mit  ihren  Noten,  so  wenigstens  dem  Beispiele  Lembke's 
folgend,  die  Golhaer  Handschrift  des  El  Mokri  zu  Rathe  gezogen, 
so  würde  er  erkannt  haben,  wie  unzuverlässig  Conde  in  seinem 
bekannten  Werke  ist,  dem  er  in  der  Regel  blindlings  folgt,  da  ihm 
nicht  entgangen  ist,  dass  die  andere  Hauptquelle  für  die  Geschichte 
der  Araber  in  Spanien,  die  Bibliolheca  Arabica  von  Casiri, 
höchst  unvollständig  sei. 

Wenn  ich  aber  auch  keinen  Anstand  nehme,  das  Werk  des 
Gayangos  diesen  beiden  wichtigsten  Schriften  über  jenen  Theil 
der  Geschichte  an  die  Seite  zu  setzen,  und  es  ihnen  in  mancher 
Beziehung  als  das  genauere  vorzuziehen,  so  kann  ich  doch  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  es  in  anderer  Hinsicht  den  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  keineswegs  entspricht.  Davon  abgesehen 
nämlich,  dass  man  bei  einem  Werke  von  rein  scientifischem  Cha- 
rakter wie  dieses  neben  der  modernen  Sprache  nicht  ohne  Grund 
und  Recht  den  Urtext  zu  sehen  verlangen  möchte,  mnss  man 
dann  den  gänzlichen  Mangel  an  Ordnung  und  Uebersichllichkeit 
gar  sehr  vermissen,  ein  Fehler,  der  gerade  des  Reichlhums  des 
Stoffes  wegen  ganz  besonders  empündlich  hervortritt.  Man  er- 
kennt an  dieser  Behandlungsart  die  Beschränktheit  der  modernen 
Geschichts-Wissenschafl  Spaniens  bei  ihren  besten  und  verdienst- 
vollsten Leistungen;  entweder  wird  darin  das  Hauptgewicht  auf 
das  Interesse  der  Form  gelegt,  und  dieser  zu  Liebe  die  strenge 
Genauigkeit  der  Fakta  nicht  gehörig  beachtet,  so  dass  das  Pro- 
dukt eher  einem  Roman,  als  wissenschaftlicher  Geschichte  gleicht, 
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oder  man  giebt,  in  ein  anderes  Exlrem  verfallend,  wie  es  hier  ge- 
schieht und  wie  es  an  manchen  andern  Werken,  die  ich  hier  auf- 
geführt, ebenso  der  Fall  war,  das  reiche  Material  in  so  vernach- 
lässigter, roher  Gestalt,  dass  weder  seine  Bedeutung  recht  ins  Licht 
tritt,  noch  auch  selbst  nur  der  allgemeine  Charakter  der  reinen 
W  issenschaft  festgehalten  zu  sein  scheint.  Gewiss  ist  es  Tür  den  Zu- 
stand der  Geschichtsstudien  in  Spanien  bezeichnend,  dass  Que- 
vedo  wie  Gayangos  es  rathsam  finden  konnten,  die  wichtigen 
Quellen,  die  sie  dem  Publikum  vorzulegen  halten,  nicht  in  der 
Sprache  des  Originals,  sondern  in  Uebersetzung  milzulheilen.  Und 
ebenso  bezeichnend  ist  es,  dass  sie  ihre  Gelehrsamkeit  nicht  zur 
Bearbeitung  des  beigebrachten  Stoffes,  sondern  nur  zu  gelegent- 
lich eingestreuten  Noten  gebrauchen. 

Dennoch  aber  kann  ich  schliesslich  ein  Werk  nennen,  das 
von  Beschränktheit  der  Art  frei  ist,  und  dadurch  vor  den  übrigen 
Produkten,  die  uns  die  Geschichtsstudien  der  Halbinsel  bieten,  sich 
lobenswerlh  auszeichnet;  ein  Werk,  an  das  man  wirklich  mit  den 
Anforderungen  der  modernen  Wissenschaft  treten  darf,  indem  es 
ebensowohl  durch  tiefes  Quellenstudium  und  Benutzung  und  Her- 
beiziehung neuen  Materials,  wie  durch  kritische  Sichtung  des  Stof- 
fes, und  Gewandtheit  in  der  Behandlung  und  Anordnung  dessel- 
ben sich  über  die  gewöhnlichen  Leistungen  der  Mitlelmässigkeit 
erhebt.  A.  Herculano  in  Lissabon,  dessen  historischen  Roman 
ich  schon  oben  erwähnte,  ist  es,  dem  wir  das  Werk,  von  dem  ich 
spreche,  verdanken;  seine  im  vorigen  Jahre  (1846)  in  Lissabon 
publicirte  Historia  de  Portugal  ist  es,  für  die  ich  das  gespen- 
dete Lob  in  Anspruch  nehme,  und  von  der  ich  deshalb  einige  wei- 
tere Nachrichten  geben  zu  dürfen  glaube. 

Wir  haben  bisjetzt  erst  den  ersten  Band  des  Werkes,  der  ausser 
der  Einleitung  die  beiden  ersten  Bücher  der  politischen  Ge- 
schichte des  Landes  bis  auf  den  Tod  Alfons  L  (1185)  enthält. 
Aus  verschiedenen  Andeutungen,  die  man  in  dem  Buche  findet, 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  der  Verfasser  nicht  nur  beabsichtigt, 
diese  später  weiter  fortzuführen,  sondern  auch  ihr  die  Geschichte 
der  Civilisation  der  schon  behandelten  Epoche  an  die  Seile  zu 
stellen,  ohne  die  freilich  das  Gemälde  der  damaligen  Zustände  Por- 
tugals nicht  vollständig  wäre.  Wenn  daher  in  jenem  ersten  Theil 
die  inneren  Verhältnisse  des  Landes,  d.h.  die  Staatsverfassung,  die 
Religion,  die  Zustande  der  Künste  und  Wissenschaften  u.  dg!.,  noch 
nicht  besprochen  werden,  so  ist  das  nicht  als  Vergessen  des 
Verfassers  zu  rügen,  sondern  nur  als  eine  Unvollsländigkeit  anzu- 
führen, die  nur  durch  äussere  und  zufällige  Umstände  entstanden, 
und  durchaus  nicht  bestimmt  ist,  dem  Werke  für  immer  anzu- 
kleben. 
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Was  aber  das  bis  jetzt  Gebotene  betrifft,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  die  Einleitung  die  Frage  erörtert,  wo  die  Geschichte 
Portugals  anhebe?  Und  in  der  Antwort  darauf  sucht  Herculano 
nachzuweisen,  dass  die  heutigen  Bewohner  Portugals  nicht  aus  ei« 
ner  der  alten  Tribus  hervorgegangen,  die  früher  das  Land  bevöl- 
kert, dass  sie,  in  einem  Wort,  nicht  die  Kinder  der  allen  Lusi- 
tanier  seien,  sondern  vielmehr  eine  Mischung  der  verschiedensten 
Racen.  Den  Beweis  dafür  findet  er  in  drei  Punkten.  Erstens  sei 
das  Territorium,  das  von  dem  Reiche,  was  man  jetzt  Portugal  heisse, 
eingenommen  werde  ein  anderes  als  das,  was  man  früher  Lusi- 
tanien  genannt,  und  jener  alte  klassische  Name  erst  zu  jener  Zeit 
auf  Portugal  übertragen,  wo  man  bei  dem  Enthusiasmus  für  die 
klassische  Literatur  in  einer  Art  fletiver  Welt  lebte,  und  mehr  mit 
den  Einrichtungen  der  Alten  bekannt  war,  als  mit  der  bestehen- 
den Organisation  des  Landes,  und  schwerlich  Bescheid  zu  sagen 
gewusst  hätte,  wenn  man  nach  der  Bedeutung  eines  rico -hörnern 
oder  infsneao  befragt  worden,  obschon  man,  was  ein  Prätor  oder 
Consul  bei  den  Römern  gewesen,  gut  auseinander  gesetzt  hätte. 
Damals,  wo,  nach  dem  Ausdruck  Herculano's,  die  Gegenwart  Tra- 
dition, und  die  Vergangenheit  die  reelle  Existenz  war,  habe  man 
den  Namen  Lusitanien  hervorgesucht  und  ihn  auf  das  Territo- 
rium übertragen ,  das  man  bewohnte.  Zweitens  sei  aber  die  Ge- 
schichte der  Colonien,  die  in  dem  alten  Lusitanien  angelegt  ge- 
wesen, gegen  die  Zulassung  solcher  üebertragung;  sie  weise  uns 
nach,  wie  die  verschiedensten  Rac,en  in  jenem  Distrikt  verschmol- 
zen wären,  so  dass  von  den  allen  Tribus,  die  ursprünglich  das  Land 
bewohnt,  kaum  noch  eine  Spur  hätte  erhalten  werden  können. 
Drittens  endlich  sei  die  Sprache  dagegen,  die  nicht  die  cellische 
der  Lusitanier,  sondern  die  lateinische  ist,  welcher  dann  Worte 
aus  den  verschiedensten  Sprachen,  und  darunter  allenfalls  auch 
einige  celtische,  beigemischt  seien.  Das  heutige  Portugal  ist  also 
nicht  die  Fortsetzung  des  alten  Lusitaniens,  sondern  seinem  Ter- 
ritorium und  seiner  Bevölkerung  nach  Mischung  eines  Leonesischen 
und  Sarraccnischen  Elements.  Die  Geschichte  desselben  hebt  da- 
nach erst  von  der  Zeit  an,  wo  diese  Wischung  zu  Stande  kommt; 
die  Einleitung  aber  hat  kurz  ein  jedes  dieser  beiden  Elemente  für 
sich  zu  betrachten.  So  geht  Herculano  zu  einer  übersichtlichen 
Darlegung  erst  der  Geschichte  der  Araber  in  Spanien  bis  zu  ihrer 
Zerrüttung  bei  dem  Eindringen  der  Almoraviden,  und  dann  zur 
Geschichte  des  Leonesischen  Reiches  von  der  Stiftung  desselben 
durch  Pelagius  bis  zur  Eroberung  von  Toledo  oder  vielmehr  bis 
zum  Tode  Alfons  VI.  Diese  Darstellung  bildet  die  Einleitung;  ihr 
schliessen  sich  dann  die  Bücher  der  eigentlichen  Geschichte  Por- 
tugals an,  die  also  von  der  Zeit  anhebt,  wo  Alfons  VI.  seinem 
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Schwiegersohn  Heinrich  von  Burgund  jenes  den  Sarracenen  abge- 
wonnene Territorium  Portucalense  zur  Regierung  übergiebt. 

Ohne  in  die  Einzelnheiten  der  nun  folgenden  Darstellung 
der  Ereignisse  einführen  zu  wollen,  kann  ich  doch  nicht  umhin, 
darauf  aufmerksam  zu  machen  ,  wie  die  Hauptpunkte  und  be- 
strittene Fakta  in  einem  besondern  Anhang  grösserer  Noten  weit- 
läufig und  geschickt  untersucht ,  und  damit  die  oft  eigentüm- 
lichen Ansichten,  die  der  Verfasser  dem  Lauf  der  Erzählung  ein- 
geflochten ,  gerechtfertigt  und  begründet  werden.  Dergleichen 
Erörterungen  lindet  man  z.  B.  über  die  Gemahlin  jenes  Heinrich 
von  Burgund,  die  Infantin  Therese,  von  der  nachgewiesen  wird, 
dass  sie  wirklich  keine  eheliche,  sondern  natürliche  Tochter  Alfons 
des  Sechsten  gewesen.  Von  Interesse  ist  auch,  was  der  Verfas- 
ser ebendort  über  ihr  Verhällniss  zu  ihrer  Schwester,  der  Königin 
Urraca,  anführt,  so  wie  die  Widerlegung  der  Sage  einer  zweiten 
Heiralh,  die  sie  nach  dem  Tode  Heinrichs  von  Burgund  eingegan- 
gen haben  sollte.  In  allen  diesen  und  verwandten  Untersuchun- 
gen zeigt  Herculano,  neben  tüchtiger  Bekanntschaft  mit  publicir- 
ten  und  unedirlen  Quellen,  Scharfsinn  und  Besonnenheit  im  Ur- 
theil.  Im  rühmlichen  Streben  nach  Unparteilichkeit  scheut  er  sied 
nicht,  öfters  den  glänzenden  Mythus  zu  zerstören,  mit  dem  eine 
Art  von  National -Eitelkeit  manche  Fakta  eingehüllt;  er  wagt  es, 
diese  Thalsachen  in  ihrer  Wahrheit  darzulegen,  auf  die  Gefahr  hin, 
sie  damit,  dass  er  sie  in  ihrer  Nacktheit  gieht,  des  poetischen  Ge- 
wandes zu  entkleiden,  um  das  man  sie  bis  dahin  gefeiert  halle. 
„Patriotismus,  sagt  er  in  seiner  Vorrede,  kann  den  Dichter  begei- 
stern, kann  dem  Style  Farbe  geben,  für  den  Historiker  aber  ist  er 
ein  schlechter  Berather."  Ich  meinestheils  stimme  zwar  dieser  An- 
siebt nicht  ganz  bei,  und  halle  im  Gegentheil  dafür,  dass  erst  die 
Blindheit  der  Liebe  den  wahren  Seherblick  giebt  —  der  Seher, 
wie  der  Gott  der  Liebe,  ist  blind,  denn  dem  einen  wie  dem  an- 
dern fehlt  der  Blick  nach  aussen,  d.  h.  der  Blick  auf  die  zufällige 
und  äusserliche  Erscheinung  der  Diugc;  und  sie  haben  nur  Augen 
nach  Innen  hin,  für  das  innere  und  wahre  Wesen.  Nichtsdesto- 
weniger rechne  ich  dem  Portugiesischen  Geschichtsforscher  diesen 
Standpunkt,  diese  Enlblössung  von  nationalem  Vorurlheil  als  ein 
ganz  besonderes  Verdienst  an,  und  linde  ich  auch,  dass  er  in  man 
chen  Stellen  in  dieser  Beziehung  zu  weit  gegangen,  so  begrüsse 
ich  es  doch  als  gewichtigen  Fortschritt,  dass  sich  in  dem  Vaterlande 
des  Bernardo  Brito,  dieses  Musters  aller  durch  nationale  Vor- 
urtheile  veranlassten  Urkundeu- Verfälschung,  eine  so  entschiedene 
Erklärung  gegen  Beugung  der  historischen  Wahrheit  erhebt,  aus 
welchem  auch  noch  so  schmeichlerischen  Grunde  sie  hervorge- 
hen mag. 
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Und  so  glaube  ich  denn,  indem  ich  hier  meine  Betrachtung 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Geschichts- Wissenschaft  in 
Spanien  und  Portugal  schliesse,  dargethan  zu  haben,  dass  bei  dem 
eigenthümlichen  Entwicklungsgange,  den  sie  auf  der  Halbinsel  ge- 
nommen, nicht  nur  im  Einzelnen  manches  Tüchtige  und  Beachtens- 
werthe  geleistet,  sondern  auch  Hinneigung  und  selbst  schon  Er- 
greifen eines  freiem  Standpunktes,  eines  wirklichen  Fortschrittes, 
unleugbar  anzuerkennen  sei.  Möchte  man  daher  von  der  Lethargie 
ablassen,  mit  der  man  seit  längerer  Zeit  über  solche  Leistungen 
hinwegsieht,  damit  es  nicht  wieder  einem  sonst  tüchtigen  Histori- 
ker ergehe,  wie  es  Schäfer  ergangen,  der,  wenn  er  die  schon  pu- 
blicirten  Arbeiten  spanischer  Gelehrten  zu  Rathe  gezogen,  grosse 
und  wichtige  Parlieen  seiner  Geschichte  Spaniens  gar  anders  ge- 
geben hätte.  G.  Heine. 


Bedeutung;  und  Verbreitung  des  Namens 

Russen. 

Im  sechsten  Bande  dieser  Zeitschrift  hat  Dr.  Kruse  in  Dorpat  die 
Frage  über  den  deutschen  oder  slawischen  Ursprung  der  Warä- 
ger-Ross  in  abweisender  Erwiederung  auf  die  vom  Hofrath 
Swätnoi  jüngst  wieder  vertheidigte  Ansicht,  welche  in  ihnen  Sla- 
wen (Wenden  aus  Rügen)  sehen  will,  nochmals  erörtert.  Swätnoi 
stützte  sich  dabei  besonders  auf  den  Namen  Ruthen r,  welchen 
bei  gewissen  Chronisten  Rugier  wie  Russen  führen,  und  nimmt 
an  dass  die  Bezeichnung  der  nowgorodischen  Waräger-Ross  durch 
Niemzen  nicht  geradezu  Deutsche,  sondern  auch  Slawen  aus 
dem  deutschen  Westen  bezeichne.  Dr.  Kruse  halte  bereits  in 
einer  frühern  Abhandlung  die  Verbreitung  des  Namens  Russ  (Rüg 
Ruth  etc.)  durch  ganz  Europa  fast  besprochen  und  das  Auftreten 
des  Namens  an  der  Wolga  wie  an  den  Pyrenäen ,  an  der  Ostsee 
wie  am  Adria  theils  durch  Wanderungen  der  Russ,  in  denen  er 
also  ein  bestimmtes  Volk  sah,  theils  durch  zufälligen  Ursprung  — 
?  —  des  Namens  erklärt.  Von  Neuem  berührt  wird  die  Frage  — 
aber  eben  nur  berührt,  daher  auch  nicht  entschieden  trotz  der 
Bestimmtheit,  mit  der  gesprochen  wird  —  in  K.  F.  Neumann's  ge- 
krönter Preisschrift:  „Die  Völker  des  südlichen  Russlan  1  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung."  Dem  geehrten  Verf.  stammen  die 
Waräger-Ross  wieder  aus  Schweden  und  er  führt  dazu  die  Stelle 
aus  dem  Chronisten  an,  welche  die  meisten  der  altern  Forscher 
aus  der  Scblözerschen  Periode  nicht  gekannt  hätten: 
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Wladimir  zog  über's  Meer  und  brachte  einen  Haufen  Warä- 
ger mit  zurück. 

Zugleich  erwähnt  er  wie  noch  heute  die  Schweden  bei  den  Fin- 
nen Ruots,  Russen  genannt  seien  und  zweifelt  nur  an  der  Richtig- 
keit der  Geijer'schen  Ansicht,  dass  dieser  Name  von  der  schwedi- 
schen Landschaft  Roslagen  stamme  (vgl.  hiezu  auch  den  angeführten 
Aufsatz  Bd.  VI  dieser  Zeitschrift).  In  Betreff  des  Namens  Warä- 
ger erklärt  er  sich  gegen  Kunik  (die  Berufung  der  schwedischen 
Rodsen  durch  die  Finnen  und  Slaven.  St.  Petersburg  1844),  wo 
der  Name  durch  „Ruderer"  gedeutet  wird,  für  die  ältere  Deutung 
als  „Verbündete"  vom  russ.  wara  Vertrag. 

Die  folgenden  Bemerkungen,  einer  ausführlicheren  Arbeit  „die 
Lander-  und  Völkernamen  EuropaV  entnommen,  mögen  zur 
Vervollständigung  und  Kritik  der  Ansichten  über  diesen  Gegen- 
stand dienen. 

Wir  wollen  zunächst  den  Wortstamm  des  Namens  Russ  ros  eines 
Nähern  betrachten.    Er  ist  ein  in  der  ganzen  indo- germanischen 
Sprachenfamilie  zunächst  mit  hoher  Bedeutung  auftretender  Stamm, 
der  es  verdiente  in  einer  eigenen  Monographie  behandelt  zu  wer- 
den: es  dürfte  daraus  noch  manches  weitere  Licht  auf  unsern  Ge- 
genstand fallen,  z.  B.  warum  sich  mit  diesem  Namen  neben  der 
hohen  Bedeutung  auch  eine  so  schmutzige,  niedrige  verbindet  u. 
dgl.,  worüber  dieser  Aufsatz  nur  Andeutungen  geben  kann.  Ich 
knüpfe  das  Weitere  darüber  an  die  falsche  durch  Schaflarik  mit 
Recht  abgewiesene  Erklärung  des  Namens  Pruss  Preuss  als  po- 
ross  „neben  den  Russ"  wohnend  an.   Das  p"  in  p'russ  kann  nicht 
die  Präposition  sein,  sondern  ist  vielmehr  ein  alter  Artikel,  der 
sich  noch  in  sehr  vielen  Wörtern  der  ganzen  Familie  erhalten  hat, 
der  als  Artikel  nur  im  Koptischen  noch  erscheint,  als  Demonstra- 
tiv auch  noch  im  Türkischen,  in  den  meisten  Sprachen  aber  nur 
Bildungslaul  geblieben  oder  als  Vorsylbe  übergegangen  ist.  Wie 
in  diesen  Zusammensetzungen  die  Bedeutung  keine  andere  gewor- 
den ist  als  in  den  Einfachen  —  höchstens  lasst  sie  sich  dort  als  in- 
tensiver fassen  —  so  ist  auch  p'russ  in  der  Bedeutung  von  russ 
gar  nicht  verschieden.    Ich  kann  deshalb  auch  die  neueste  Deu- 
tung des  Namens  Preussen  durch  Zeuss  vom  slaw.  prisnyi  als 
„unter  sich  verwandte  Stämme"  nicht  zugeben.   In  anderen  Na- 
men, denen  gleiche  Bedeutung  unterliegt,  ist  der  "p-Iaut  erweicht 
in  b  und  noch  mehr  in  v",  so  dass  wir  neben  dem  einfachen  russ 
und  pVuss  auch  b'russ,  b'ruth,  b'rug,  v'rus,  v'ruth,  v  rug  etc.  fin- 
den.  So  haben  wir  den  Namen  schon  in  der  Genesis  als  p'rissi, 
ferner  in  den  p'ersai  per  metathesin  (ohne  "p-laut  in  den  ersjae  am 
Kaspischen  Meer),  weiter  in  den  alten  ph'ryges  (bYegi,  b'reges), 
den  Ihrakischen  b'rysae,  den  italischen  b'ruli,  in  den  illyrischen 
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b'reuci,  in  dem  Namen  der  Insel  B'rattia,  B'ractia  daselbst  u.  s.  w. 
Der  Norden  zeigt  ihn  in  den  bekannten  Rossolanen,  Rossomanen, 
den  Scylhorogi,  den  Rugi,  Rulheni,  PYussi,  B'rit  (Fryd  walisisch), 
ferner  den  F'risii,  B'reis-gau,  Fringiones  nur  dialektisch  verschie- 
den wie  wir  sehen  werden,  den  F'rank,  alt  auch  F'rak  und  end- 
lich also  auch  in  dem  bekannten  varäg,  Waräger,  ßaqayyok  der 
Byzantiner,  WäriiTger  u.  s.  w. 

Ueberall  bedeutet  der  Name,  um  es  gleich  zu  sagen,  nichts 
weiter  als  „Ankömmlinge",  Fremde  also  und  ist  deshalb  wohl 
Ton  den  alten  Bewohnern  der  Gebiete  den  Einwandrern  gegeben 
worden.  Die  Sprache  lasst  uns  über  die  Richtigkeit  dieser  Deu- 
tung nicht  lange  in  üngewissheit,  denn  gleich  das  Slawische  giebt 
npH3^mu>H  geradezu  als  „Ankömmlinge" —  (npH  unser  her,  nur 
wieder  mit  dem  alten  p"-laut  voran,  und  sjkjkih  von  %aj  komme, 
gehe,  walis.  aethu,  lat.  v'ado,  gr.  ffad —  u.  s.  w.)  poln.  przyiscie 
„Ankunft/1  Hieneben  halte  man  die  Sagen  von  der  Ankunft  der 
Stämme  unter  Widewut  und  Bruteno  und  es  leidet  woW  keinen 
Zweifel  weiter,  dass  die  Einwanderer  von  ihren  slawischen  Nach- 
barn in  Masovien  unter  jenem  Namen  als  ein  Ganzes  aufgefasst 
worden  sind.  Aber  nicht  bloss  die  slawischen  Sprachen  bieten 
uns  jene  Bedeutung  des  Namens;  ich  erinnere  weiter  an  das  grie- 
chische ßqaaGut,  ßga^u)  in  der  Urbedeutung  „herangeworfen"  an's 
Land  nämlich  von  der  See  aus,  daher  erst  von  dem  Geräusch  der 
Brandung  auf  jedes  Geräusch,  Brausen  etc.  übertragen.  Vgl.  die 
Sage  von  der  Benennung  der  Stadt  Brasiä  in  Lacedämon  aus  der 
dort  gelandeten,  herangekommenen  Dionysoskiste.  Pausan.  Kei- 
nesweges  ist  ßquacu),  ßqaxu),  ßqvxw  und  unser  brausen,  kra- 
chen etc.  Onomatopoetika,  sondern  so  significirt,  weil  in  der  Zeit 
der  Sprachbildung  jedes  Ankommen  Fremder,  besonders  zur 
See,  Kampf-,  Kriegs  lärm,  Waffenge  tos  e  brachte,  weshalb  man 
bald  jedes  Gebrüll,  jedes  Tönen  von  diesem  Stamm  benannte,  auch 
das  des  berandonnernden  Meeres.  Urbedeutung  ist  überall  das 
Herankommen  selbst  und  zwar  zur  See  vornehmlich,  so  dass  der 
Name  Preussen  mit  Schiffer,  Seefahrer,  dann  Räuber  am  besten 
urthümlichslen  gegeben  wird.  Auch  das  gr.  ßqayxwi  Fische  ge- 
hört hieher,  aber  keineswegs  als  Kiemengeschöpfe  von  ßqayxwvj 
ßot>Q<*YX*ov>  sondern  die  Kehle  wurde  erst  ßquyxiov  benannt,  weil 
sie  als  Sitz  des  Geschreis  erscheint,  wie  man  auch  den  Arm,  der 
das  Waffengetöse  macht,  brachium  benannte  und  den  Speer 
o"  oqat  dial.  für  6*  oqax  etc.  letztes  auch  in  der  Bedeutung  Schiff 
(Drache,  wie  in  der  nordischen  Sage  die  Schiffe  oftheissen).  Das 
gr.  ßqayx^og  Fisch  also  eigentlich  Ankömmling  zur  See,  wie  un- 
ser F'iscb,  lat.  p'iscis,  gr.  lexvg  ja  auch  nichts  weiter  bedeutet  als 
einen  Kommenden ,  Gehenden  vom  Stamm  sjkjk,  poln.  itä  etc.  also 
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auch  einen  Schiffer,  Fremden,  Räuber  vgl.  slaw.  ryba  Fisch  und 
unser  Raub,  alt  Rübe  —  Sagen  von  Fischmenschen  gehören  hie- 
her,  bei  den  Chaldäern,  Chinesen,  Moriachen  u.  s.  w. 

Dieses  Fische  (vom  einfachen  Stamm)  oder  Frische  (vom 
zusammengesetzten)  bedeutet  also  Ankömmlinge,  Neulinge  (frisch 
=x  neu)  und  es  musste  sich  der  Begriff  „zu  Schiff  Ankommende" 
damit  verbinden,  weil  an  den  innern  Landesgrenzen  Neulinge  nur 
dann  auftreten  konnten,  wenn  das  alte,  lang  bekannte  Grenzvolk 
durch  einen  plötzlichen  und  sehr  starken  Angriff  Fremder  gänzlich 
durchbrochen  wurde,  was  jedoch  unstreitig  äusserst  selten  ge- 
schah: der  gewöhnliche  Verlauf,  den  auch  die  Geschichte  bestä- 
tigt, war  ein  Drängen  auf  einander,  wobei  die  Slämme  stets  in 
derselben  Reihenfolge  fortrückten,  wodurch  die  für  den  Kenner 
dieser  alten  Völkerbewegungen  durchaus  nicht  auffallende  Erschei- 
nung sich  erklärt,  dass  viele  Stämme  in  Deutschland  von  Tacitus 
in  derselben  Folge  aufgezählt  werden  als  von  ältern  Geographen 
ihre  Väter  in  der  frühern  Heimat  am  Oxus.    Vgl.  Halling  Gesch. 
d.  Skythen.    An  den  innern  Landesgrenzen  blieben  mithin  meist 
die  alten  Bekannten,  zur  See  aber  erschienen  die  Fremden,  die 
Neuen,  Frischen.   Daher  sehen  wir  in  den  Sprachen  die  Begriffe 
Neuling  und  Schiffer  gleichbedeutend,  gleichstammig  z.  B.  lat. 
nov,  slaw.  nowy,  engl,  new,  frz.  neuf,  neu  und  nau,  vav,  kopt. 
naph  Schiffer,  Schiff  —  die  Nibelungen  d.  h.  Neulinge,  Schiff- 
linge,  Schwimmer,  Fremdlinge.    Diese  Ankömmlinge  zur  See  wa- 
ren aber  durchweg  kühne  kräftige  Wannen,  denn  ein  starker  Geist 
gehörte  damals  noch  mehr  als  heute  dazu  die  See  zu  befahren  — 
wo  sie  auch  landeten,  mussten  sie  auf  Kämpfe  gefasst  sein,  jeden 
Augenblick  Ruhe  oft  nach  langer  mühseliger  Seefahrt,  jeden  Bis- 
sen Speise  oft  gewiss  nach  Tagen  des  Hungers  mussten  sie  sich 
erst  mit  den  Waffen  gegen  die  Eingeborncn  erringen.  Dadurch 
erstarkte  der  Körper  und  Geist  dieser  sog.  Fremdlinge,  Frischlinge, 
Neulinge  natürlich  mehr  und  mehr  und  wo  sie  landeten  und  sich 
fest  niederlassen  wollten,  wurden  sie  meist  auch  wohl  die  Her- 
ren, der  Adel  des  Landes  und  von  den  weniger  kräftigen  Ein- 
geborenen als  solcher  anerkannt.    Dass  selbst  von  freien  Stücken 
manche  Stämme  diesen  Seenomaden  ihr  Land  öffneten,  sie  aus  der 
Ferne  sogar  herbeiriefen,  um  durch  sie  Schutz  gegen  innere  Feinde 
zu  erlangen,  davon  giebt  die  Geschichte  nicht  bloss  das  eine  Bei- 
spiel der  Berufung  Kurik's.  —  Wir  finden  deshalb  auch  den  Stamm 
nov,  nav  etc.  in  der  Bedeutung  „Höchstes,  Haupt,  Herr4*  ja 
selbst  „Himmel"  slaw.  niebo,  walis.  nev,  kopt.  nav  etc.,  denn 
diese  gewalligen  Krieger  erschienen  den  harmlosen  Strandbewoh- 
nern wohl  oft  genug  als  Himmelssöhno,  wo  nicht  gar  als  Herreu 
des  Himmels,  der  Sonne,  als  Götter. 
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Ganz  dieselben  Bedeutungen  lassen  sich  nun  auob  für  den 
Stamm  ros  etc.  in  den  Sprachen  nachweisen,  woraus  jedoch  Nie* 
mand  behaupten  wird,  die  Nibelungen  am  Rhein  seien  schwedi- 
sche oder  rugiscbe  oder  preussiscbe  Rosiingen  gewesen.  Sie  kön- 
nen daher  gekommen  sein,  meist  wussten  wohl  die  Eingebomen 
der  Lander,  wo  sie  erschienen,  eben  auch  nicht  woher  sie  stamm- 
ten, es  hiess  nur,  sie  sind  über's  Meer  gekommen  —  za  more 
wie  die  slawischen  Chronisten  sagen  — ,  von  jenseit,  dem  Rande 
der  Erde,  wo  der  Sage  nach  die  Riesengescblechter  wohnten :  nach 
weiteren  Namen  der  Waragerbeimat  fragte  wohl  Niemand»  Ihre 
Heimat  war  ja  eben  das  Meer,  allerdings  stammten  sie  aus  dem  oder 
diesem  Lande,  ihre  Vater  halten  dort  gewohnt,  sie  selbst  aber  hat- 
ten nirgend  mehr  eine  Heimat  oder  besser  vielleicht  sie  fanden 
überall  eine  solche,  wo  es  ihnen  zuletzt  gefiel  und  wo  man  sie 
JiU  oder  leiden  musste.  So  war  auch  Rurik  (und  seine  Brüder) 
ein  Abraham  zur  See,  der  endlich  im  nowgorodiseben  Lande  eine 
Ruhestätte  fand  für  sich  und  sein  Geleit.  Ueber  die  Heimat  seiner 
Väter  erfahren  wir  aus  dem  Namen  Waräger,  Ross  ebenso  wenig 
als  aus  der  Bezeichnung  der  Fremden  durch  Niemzen,  weshalb 
ich  Swatnoi  ganz  iu  seinem  Recht  erkennen  rauss,  wenn  er  ru- 
gische  Wenden  und  keine  Schweden  oder  Danen  in  ihnen  sehen 
will.  Heut  bezeichnet  niemetz  allerdings  einen  Deutschen  —  ob 
aber  damals  auch?  Eine  andere  Sache  ist  es  freilich,  wenn  die 
Einriebtungen  Rurik's  und  seiner  Nachfolger  den  slawischen  Ur- 
sprung wegweisen,  und  die  Entdeckungen  in  den  alten  Gräbern 
der  Ostseeprovinzen  Russlands  stellen  sich  neben  die  Scheidung 
der  russischen  Waräger  von  den  Skandinaviern  bei  den  Chroni- 
sten.  Vgl.  Bd.  VI  dieser  Zeilschrift. 

Rus,  Ruth,  Rüg  bedeulet  also  zunächst  ankommen,  zusam- 
mengesetzt aus  der  Partikel  'r  für  er  ahd.  ar,  ur,  ir,  dem  das  kelt. 
ar  (war)  auf,  über  zu  Grunde  liegt,  weshalb  eben  die  Composita 
die  Bedeutung  des  Beginnens,  Hervorlretens  aus  etwas  und 
als  hervorgetreten  auch  wohl  der  Vollendung  haben.  Graff.  Grimm. 
Für  rus  etc.  haben  wir  der  Parlikelform  wegen  auch  arus,  orus, 
ars,  ors  etc.  bald  ohne,  bald  mit  einem  stärkern  oder  schwächern 
Spiritus  oder  Bildungslaut.  Der  zweile  Theil  des  Stammes  ist  us, 
ug  gehen  und  bedeutet  mithin  'rus  eigentlich  „heraufgehen,  her- 
ausgehen41 aus  einem  Zustande,  der  das  so  neu  Werdende  bis  da- 
hin einschloss,  festhielt  —  bei  diesen  Fremdlingen  das  Meer,  aus 
dem  sie  an  die  höhere  Küste  herauftraten,  landeten,  ßqucattv,  un- 
ser rasten  d.  h.  angekommen,  gelandet  sein,  die  Vollendung  des 
Gehens  —  astssass  —  durch  'r  ausdrückend.  Das  ist  jedoch  nicht 
überall  die  Bedeutung  des  'r  z.  B.  in  reisen  liegt  wieder  nur  die 
erste  Bedeutung  des  Sich  - Erhebens  zum  Gehen,  in  reissen, 
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b'rechen  daneben  noch  der  Begriff  der  Gewalt,  der  sich  mit  den 
Reisenden,  Reisigen  der  Urzeit  verknüpfte. 

Die  Bedeutung  „neu"  habe  ich  bereits  dem  Stamm  in  frisch, 
frz.  frais,  lat.  ohne  Digamma  rec-ens  von  receo  etc.  nachgewiesen; 
hier  noch  Einiges  über  die  folgenden  Bedeutungen  Schiffer  und 
Herren.  Im  Norden  findet  sich  B'arke,  6ap*a  und  dial.  B'ord 
z.  B.  an  Bord  sein  =  zu  Schiff  sein,  agypt.  ßaQiS  Schiff,  ferner 
das  altgr.  äoyw  keineswegs  vom  Erbauer  Argos  u.  dgl.  sondern 
in  der  Urbedeutung  des  Landens,  aufs  Land -Ziehens,  Heraufge- 
hens, weil  man  sich  unstreitig  ein  solches  Werk  anfangs  belebt 
dachte,  als  eine  Schlange,  einen  Meerdrachen,  einen  Fisch,  franz. 
noch  vaisseau  etc.  Weiter  haben  wir  dann  vom  selben  Stamm 
F'ürst,  ohne  Digamma  Erster,  engl,  first,  Höchstes  z.  B.  die 
First  am  Hause,  gr.  uqmtt  —  Herrscher,  ohne  Spir.  reg  — nord. 
reyks,  Recke,  Riese,  ein  G'rosser  (ein  Russe  geradezu),  kopt. 
vom  einfachen  Stamm,  os  gross,  ebenso  nord.  as  erhaben,  die 
Asen,  kopt.  asia,  ashen,  altslaw.  ak  tapfer,  etrusk.  hebr.  aesar, 
äsar  etc. 

In  dieser  letzten  Bedeutung  mögen  dann  auch  die  Ankömm- 
linge zuletzt  den  Namen  für  sich  selbst  angenommen  haben,  als 
Fürsten,  Adlige,  Mächtige,  Herren,  Freie,  gegenüber  den  Unter- 
drückten, die  ihnen  einst  den  Namen  rus,  rüg  etc.  in  der  Bedeu- 
tung „Fremdlinge"  beigelegt  hatten.  Diese  Rossen  (Grossen), 
Friesen  (Riesen),  Franken  (Freie)  waren  also  der  Adelstand  in 
den  Landen  geworden,  wo  sie  als  Abenteurer,  Fremdlinge  einst 
angekommen.  Denn  auch  frank  ist  eben  nur  dialektisch  verschie- 
den von  f'rak,  wie  denn  auch  Frakland  für  Rhinfranken  er- 
scheint, wie  "Waräger  für  ßagayyoi,,  Wärifiger  etc.  Der  Nasal- 
laut, der  hier  zwischentritt,  findet  sich  auoh  z.  B.  in  fangen  =  fas- 
sen, in  denken,  bringen  (dachte,  brachte),  lat.  frango,  fractus 
etc.  ferner  als  unterscheidender  Charakter  des  Polnischen  und 
Russischen  z.B.  bed$  «  6yAy  w§gorz  =  yropB,  wggiel  für yroAB 
.  etc.,  wobei  wir  auf  das  eigentliche  Sprachgesetz  für  diesen  Wechsel 
aufmerksam  werden,  dass  nämlich  der  Nasallaut  ursprünglich  einen 
dumpfen  Laut  vertritt  —  uyy,  tyy}  oyy  für  ug,  og,  ag,  wie  denn 
ßotQuyyog  russ.  BapAri*  lautet,  frak  also  wohl  eher  frok,  frak,  was 
dem  Namen  Phryg,  Brys  gewiss  näher  tönte  als  unserm  frak.  Ei- 
nige Sprachen  haben  den  eigenen  Laut  noch  in  einem  eigenen 
Buchstaben,  wie  eben  das  Russ.  in  ä  und  n ,  das  Hebräische  im  y 
wie  auch  das  Arabische,  manche  andere  Sprachen  drücken  das  Ei- 
genthümliche  des  Lauts  durch  besondere  Zeichen  unter  den  gewöhn- 
lichen Lauten  aus  wie  dasPoln.  9,  e  oder  das  Schwed.  a,  andere 
wie  dag  Engl,  weisen  noch  in  der  Aussprache  darauf  hin  —  viele 
Sprachen  aber  haben  Laut  und  Zeichen  ganz  verloren  und  brau- 
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eben  die  Umschreibung  durch  den  Nasallaut,  so  das  Griechische, 
Lateinische,  Hochdeutsche  u.  s.  w.,  obwohl  es  genau  genommen 
wohl  kein  Nasal  ist  der  in  dem  dumpftönenden  a,  e  steckt. 

So  ist  also  auch  Franke  dasselbe  Wort  mit  Russe  und  Warä- 
ger und  die  älteste  Erwähnung  des  Namens  in  dieser  Form  ist 
meines  Wissens  in  dem  Namen  der  milesischen  ßqayx^^  der  hoch- 
verehrten mächtigen  Priesterschaft  Milets,  dieser  Mutter  des  Han- 
dels. Auch  sie  waren  Fremdlinge  —  woher?  darüber  schweigt 
die  Sage  — ,  auch  sie  hatten  sich  zu  Herren  der  friedlichen  Strand- 
bewohner gemacht  und  sie  wahrscheinlich  erst  eigentlich  zum  Le- 
ben erweckt,  wie  jene  Anedolen  in  der  Chaldäersage,  die  Fisch- 
menseben  der  persischen  und  indischen  Legenden,  welche  aus 
dem  Meer  zum  Heil  der  Sirandbewohner  emporstiegen,  sie  im 
Ackerbau  und  andern  Künsten  unterwiesen,  sie  in  Städten  ver- 
sammelten und  ihnen  Gesetze  gaben  u.  s.  w.  Auch  der  Name 
Branchide n  Hesse  sich  von  ßQ(*yx°$  e*c'  a's  Fischmenschen  er- 
klären und  warum  nicht?  —  nur  habe  ich  im  Obigen  gezeigt,  auf 
welche  Weise,  und  wie  der  Name  dann  zu  verstehen.  Die  indi- 
schen Puranas  nennen  diese  Fisch wesen  sermatsyas,  Sarmaten 
d.  h.  vom  kelt.  er-maez  „ausserhalb"  Leute  „aus  der  Fremde44  und 
die  kamen  wie  wir  gesehen  meist  zur  See  —  auch  die  Sarmaten 
so  (über  den  Pontus)  nach  dem  südlichen  Russland.  Wie  hier 
vor  den  Slawen  mussten  die  Kellen  später  auch  vor  den  von  Nor- 
den her  sich  einschiebenden  Deutschen  südlich  und  westlich  fort 
und  auch  diese  erhielten  deshalb  von  ihnen  den  Namen  S-ermän, 
G-erman  „aus  der  Fremde." 

Schnellenbach. 


Literat  urber  ich  te. 


Allertbum. 

93.  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  von  der  Zerslürung  des  erslen  Tempels 
bis  zur  Einsetzung  des  Makkabnors  Schim  on  zum  hohen  Priester  und 
Fürsten.  Von  Dr.  L.  Herzfeld,  Braunschweigischem  Landesrabbiner.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  G.  Westermann.    4  847.   XIV.    497  S.  8. 

Es  war  nicht  minder  ein  religiöses  wie  ein  historisches  Inter- 
esse, welches  den  Vf.  zur  Bearbeitung  dieses  fünflehalbhundertjäh- 
rigen  Zeitraumes  der  jüdischen  Geschichte  antrieb;  denn  dieser 
vorzüglich  musste  das  wissenschaftliche  Kampfgebiet  der  jüdischen 
Reformers  und  der  Allgläubigen  werden.  Zudem  fehlte  es  bei  der 
Spärlichkeit  und  Lückenhaftigkeit  der  Quellen  an  einer  ausführli- 
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eben  und  zusammenhängenden  Darstellung.  Der  Vf.  ist  ein  ent- 
schiedener Anhänger  der  biblischen  Kritik,  nicht  des  Buchstaben- 
glaubens. Die  Hauplquellen ,  die  er  nach  und  nach  seiner  Kritik 
unterwarf,  sind  die  Bibel,  die  talmudische  Literatur  und  die  Midra- 
schim,  die  christlichen  Kirchenvater  und  das  Zend-Avesta,  nebst 
den  einschlagenden  griechischen  und  römischen  Historikern.  Der 
vorliegende  Band  ist  der  Ertrag  neunjähriger  Arbeit.  Das  Hypo- 
thetische, von  dem  nach  Lage  der  Dinge  die  Darstellung  sich  nicht 
frei  halten  konnte,  wird  in  den  Anbangen  ausführlich  motivirt. 
Der  Vf.  ist  sich  bewusst,  sine  ira  et  studio  geschrieben  zu  haben; 
doch  erwartet  er  von  den  „neuen  Alten"  den  Vorwurf  dass  er 
cum  ira,  und  von  den  „allen  Neuen"  dass  er  cum  studio  schreibe. 
Der  Inhalt  dieses  Bandes,  den  der  Vf.  als  „ersten"  bezeichnet, 
welche  Bezeichnung  auf  den  Titelblättern  fehlt,  umfasst  die  Zeit 
von  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  bis  Esra.  Die  einzelnen 
Abschnitte  der  Darstellung  sind:  1)  Eingang  in  die  Geschichte  die- 
ses Zeitraumes,  bis  unmittelbar  zum  Exil.  2)  Die  Länder  des  Exils, 
Aufnahme  und  Lage  der  Exulanten  in  ihnen.  3)  Die  Herrschaft  in 
Vorderasien  gehl  in  die  Hände  der  Perser  über.  4)  Judaa  unter 
persischer  Herrschaft  wird  wieder  ein  jüdisches  Land.  Dann  fol- 
gen, S.  26i  ff.,  die  Beilagen,  deren  Hauptbestandteile  folgende 
sind:  1)  üebersicht  der  benutzten  Quellen  und  Hülfsmittel.2)  Ex- 
curs  über  die  in  Betracht  kommenden  biblischen  Bücher.  3  u. 
4)  chronologische  Bemerkungen  und  Untersuchungen.  5)  über  die 
Religion  der  Ammonitcn,  Moabiten,  Phönicier,  Philisläer  und  Edo- 
miten.  6)  über  die  Wohnsitze  der  assyrischen  Exulanten.  7)  zur 
Geschichte  des  Cyrus.  8)  über  die  Abkömmlinge  Dawids  in  und 
nach  dem  Exil.  ())  über  die  Entstehung  der  später  vorhandenen 
Abtheilungen  der  Priester  und  Lewiten.  Den  Schiuss  bilden,  von 
S.  425  an,  grössere  auf  Einzelheiten  des  Textes  bezügliche  Anmer- 
kungen. Wie  verschieden  auch  die  einander  gegenüberstehenden 
Religionsparteien  unter  den  Juden  dieses  Buch  beurteilen  werden: 
das  Verdienst  umfassender  Studien,  beharrlichen  Fleisses  und  ver- 
ständiger Sichtung  des  Stoffes,  wird  dem  Vf.  unbestritten  bleiben. 
Druck  und  Ausstattung  ist  ansprechend. 

)■;  —.-■  V    •       ;  ..i 

94.  Franciscus  Woepcke:  Disquisitioncs  archaoologico-mathemolicae 
circa  soloria  veterum.  Dissertatio  inauguralis  astronomica.  Berolini,  typis 
Schlesinger,  4  847.    80  S.    4.    Mit  4  Tafeln. 

95.  Jul.  Krelschmänn:  rerum  Magnesiarum  speeimen.  Dissertatio 
Inauguralis.    Berolini,  typis  G.  Schade,  4  847.    56  8.  8. 

■ 

'96.  Ollo  Haupt:  de  societate  Cbalcidica.  Dissertatio  inauguralis.  Be- 
rolini, typis  6.  Schade,  1847.    öS  8.  8. 

97.  Bich.  Gosche:  de  Ariana  lingua  gentisque  Armeniacae  indole, 
Dissertatio  inauguralis.    Berolini,  typis  academicis,  4847.    8«  S.  8. 
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Neuzeit. 

98.  Die  Namen  Salier  und  Salische  Franken  als  Bezeichnungen  eines 
Frankenstammee.  Von  Dr.  A.  H.  Bein,  Rector  der  nähern  Stadtschule  su 
Crefeld.   Crefeld,  Funcke  u.  Müller,  4847.   43  S,  8. 

Mit  ziemlich  umfassender  Kenntniss  der  neuem  Schriften  ge- 
schrieben ;  der  Vf.  hat  sich  schon  bekannt  gemacht  durch  „Beiträge  zor 
Geschichte  der  Stadt  Crefeld  und  ihrer  ehemaligen  Besitzer,  der  Her- 
ren« und  Grafen  von  Mors,  bis  zum  Jahre  1600 welche  als  Pro« 
gramm  der  bähern  Stadtschule  zu  Crefeld  im  Jahre  1644  erschienen. 

99.  Rud.  Eocke:  Conslitutio  judiciorum  secundura  speculum  Saxoni- 
cum  exposita.  Dissertatio  Inauguralis.  Berolinl,  typis  academicia,  4847. 
56  S.  8. 

t  . 

4  00»  Theod.  Neumann:  De  vita  Caroli  IV.  Imperatoris  ab  ipso  Carolo 
Conscripla.  Disputalio  hislorico-lileraria  inauguralis.  Gorlitii,  typis  Rae- 
mischlanls,  4847.    38  S.  8. 

4  04.  Geschichte  des  Landes  ob  der  Enos  von  der  ältesten  bis  zur 
neuesten  Zeit.  Von  Franz  Xav.  Prltz,  regulirtem  Chorherrn  zu  St.  Florian 
und  k.  k.  Professor.  Linz,  4846  u.  47.  4«  Hefte.  (Das  ganze  Werk 
ist  auf  45  Hefte  berechnet.) 

Es  ist  allbekannt,  wie  Oesterreich  seit  der  Unterdrückung  des 
Protestantismus  und  der  Macht  der  Stände,  nur  mit  kurzer  Unter- 
brechung Hn  vorigen  Jahrhundert,  mehr  und  mehr  dem  übrigen 
Deutschland  und  seiner  gemeinsamen  Entwicklung  entfremdet  ward ; 
und  noch  vor  einem  Jahrrehend  verzichteten  selbst  die  wärmsten 
Vaterlandsfreunde  auf  die  Aussicht  auf  eine  erneuerte,  innige  Ver- 
bindung mit  den  deutschen  Ländern  des  Kaiserstaats.  Seitdem  ist 
auch  dort  ein  Umschwung  der  Dinge  eingetreten,  unzweideutige 
Regungen  eines  neu  erwachenden  Geistes  geben  sich  immer  mehr 
kund,  und  es  ist  wohl  keine  zu  kühne  Hoffnung,  dass  mit  der  mäch* 
tigern  Entfallung  desselben  zugleich  das  deutsche  National bewusst- 
sein  sich  endlich  auch  dort  wieder  geltend  machen  wird.  Dazu  mit- 
zuwirken bat  gewiss  neben  der  Publicistik  vor  Allem  die  Geschicht- 
schreibung den  Beruf,  sowohl  die  allgemeine  deutsche,  als  die  spe- 
cielle  östreichische.  Welche  Bedeutung  für  die  Ausdehnung  des 
deutschen  Namens  und  deutscher  Bildung  hat  nicht  Oesterreich 
von  den  ältesten  Zeiten  her  gehabt  selbst  bis  auf  unsere  Tage! 
Denn  beruht  nicht  auf  ihm  noch  jetzt  unser  ganzer  Einfluss  im 
südöstlichen  Europa?  Und  bietet  nicht  die  Geschichte  des  Landes 
ob  der  Enns,  auf  welches  es  hier  zunächst  ankommt,  im  Verhält- 
niss  zu  seinem  beschränkten  Umfange  genug  Ereignisse,  welche 
für  ganz  Deutschland  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  waren? 
Welch'  eine  würdige  Aufgabe  wäre  demnach  für  einen  wahrhaft  pa- 
triotischgesinnten Geschichtechreiber,  gerade  jetzt  uns  die  Geschichte 
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jenes  Landes  auf  der  Basis  gründlicher  Forschungen  in  grossen,  festen 
*  Zügen  vorzuführen!  — Mit  solchen  Betrachtungen  nahmen  wir  das 
vorliegende  Buch  zur  Hand;  um  so  unbefriedigter  hat  es  uns  ge- 
lassen. Der  Blick  des  Verfassers  geht  über  den  Umfang  der  öst- 
reichischen  Monarchie  nicht  hinaus,  und  er  bietet  uns  im  Grunde 
nur  eine,  wenn  auch  auf  gründlichen  Forschungen  beruhende,  Zu- 
sammenstellung von  Thalsachen ;  denn  wenn  sich  auch  hin  und  wieder 
allgemeine  Betrachtungen  finden,  so  sind  sie  doch  eineslheils  nur 
so  äusserlich  eingefügt,  ohne  zu  wahrhaft  leitenden  Gedanken  zu 
werden,  und  das  Ganze  zu  durchdringen,  andererseits  können  sie 
auch  eben  keinen  Anspruch  darauf  machen,  den  Kern  der  Dinge 
getroffen  zu  haben,  sie  sind  vielmehr  meist  sehr  trivialer  Art.  Die 
Darstellung  aber  ist  in  hohem  Grade  weitschweifig  und  ermüdend; 
zuweilen  sollte  man  glauben,  eine  gewöhnliche  Tageszeitung  vor 
sich  zu  haben;  ja  selbst  in  einer  solchen  würden  wir  doch  wohl 
schwerlich  bei  der  Erwähnung  eines  vor  2  Jahrhunderlen  schon 
verstorbenen  Fürsten  von  „Se.  Majestät"  und  ,,Höchstdieselben" 
lesen!  (S.  Band  II.  S.  418.)  Demnach  ergiebt  sich  denn  von  selbst, 
dass  wir  überhaupt  keine  des  Historikers  würdige  Unbefangenheit 
zu  erwarten  haben;  ein  Glück  ist  es  dabei,  dass  es  bei  der  ge- 
nauen Angabe  der  Thalsachen  meist  sehr  leicht  ist,  eine  richtigere 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  zu  gewinnen. 

0.  W. 

4  02.  Diplomatisches  Archiv  für  die  deutschen  Bundesstaaten,  gröss- 
tentheils  nach  ofticiellen  Quellen,  mit  erläuternden  Anmerkungen  heraus- 
gegeben von  Alexander  Miruss.  Erster  Theil.  Erste  und  zweite  Abth. 
4  608  S.  Zweiter  Theil.  Erste  Ablh.  776  S.  8.  Leipzig,  Rengersche  Buch- 
handlung. 4  846.  47. 

Dieses  umfassende  und  gewichtige  Unternehmen  verdient  auch 
von  Seiten  der  Geschichtswissenschaft  alle  Anerkennung  und  Er- 
munterung. Der  erste  Theil  enthält  die  wichtigeren  älteren  Quel- 
len aus  dem  Zeiträume  vom  Westphälischen  Frieden  bis  zu  dem 
"Wiener  Congress  und  dem  zweiten  Pariser  Frieden,  so  wie  die  mit  den 
Pariser  Friedensschlüssen  und  den  Bestimmungen  der  Wiener 
Congress -Acte,  besonders  hinsichtlich  der  Territorial- Veränderun- 
gen, in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehenden  Verträge  und 
sonstigen  Actenslücke.  Die  erste  Abtheilung  des  zweiten  Theils 
und  die  noch  in  Aussicht  stehende  Folge  umfasst  nächst  den  or- 
ganischen Gesetzen  des  deutseben  Bundes,  die  wichtigeren  Bun- 
desbeschlüsse, Staatsverträge  u.  s.  w.  über  allgemeine  Wohlfahrts- 
angelegenheiten, Handel  und  Schiffahrt,  Presse,  Kriegswesen,  Kirche, 
Verhältnisse  der  Standesherrn,  Territorialangelegenheiten  u.  s.  w. 
So  breitet  sich  eine  Fülle  des  bedeutsamsten  historischen  Stoffes 
vor  uns  aus.   Nicht  dass  dieser  als  ein  bis  dahin  unerschlossener 
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des  Hervorziebens  bedurft  hätte!  Längst  stand  derselbe  in  zahl- 
reichen Druckwerken  zerstreut  dem  Forscher  zu  Gebot.  Das  ei- 
genlhümliche  Verdienst  des  Herausgebers  besteht  vielmehr  darin, 
dass  er  das  Zerstreute  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  zu- 
sammentrug und  unter  einen  bestimmten  Gesichtspunkt  brachte. 
Freilich  ist  die  Sammlung  zunächst  für  den  Gebrauch  der  deut- 
schen Bundesstaaten  berechnet,  aber  ihr  Nutzen  wird  weit  über 
die  Kreise  der  Beamtenwclt  hinausreichen.  Ueber  die  Methode 
der  Anordnung  lasst  sich  rechten.  Der  Herausgeber  hat  eigent- 
lich nur  in  den  Hauptmomenten  und  innerhalb  jeder  einzelnen 
Sonderenlwickelung  die  chronologische  Reihenfolge  der  Akten- 
stücke beobachtet,  dergestalt,  dass  z.  B.  die  verschiedenen  Be- 
schlüsse des  Bundes  über  einen  und  denselben  oder  nahe  ver- 
wandte Gegenstände  von  seiner  Begründung  an  bis  auf  die  Ge- 
genwart sofort  unmittelbar  aneinandergereiht  erscheinen,  während 
die  anderweitige  gleichzeitige  Thätigkeit  desselben  vorläufig  ganz 
aus  dem  Spiele  bleibt.  Nicht  die  Syuchronistik  ist  also  die  Basis 
oder  der  Bestimmungsgrund,  sondern  die  innerliche  Zusammenge- 
hörigkeit des  Stoffes,  so  dass  die  späteren  Urkunden  mit  den  frü- 
heren gleichen  Stoffes  sich  stets  zu  einer  bestimmten  Gruppe  ver- 
binden und  man  beim  Uebergange  zu  einem  neuen  Stoffe  auch 
wieder  zu  den  früheren  Zeilen  zurückkehrt.  Wir  hätten  die  an- 
dere Verführungsweise,  die  streng  chronologische  und  synchro- 
nistische vorgezogen,  da,  was  der  Herausgeber  durch  die  seinige 
bezweckt,  durch  ein  einfaches  Sachregister  zu  erreichen  war. 
Denn  wenigstens  für  den  historischen  Standpunkt  ist  es  Haupt- 
sache, die  allmählige  Gesammtentwickelung  der  Dinge  gleichzeitig 
nach  allen  Seiten  hin  zu  überschauen,  während  das  Hinüber-  und 
Herüberspringeu  von  der  einen  zur  andern  Richtung  den  geschicht- 
lichen Blick  befangen  macht  und  eher  trübt  als  klart.  Soil  die 
Sammlung  daher  den  Interessen  der  Geschichtswissenschaft  den- 
noch Genüge  thun,  so  bleibt  nun  nichts  übrig,  als  am  Schlüsse 
des  Ganzen  wenigstens  ein  streng  chronologisches  Verzeich- 
niss  aller  Aktenstücke  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  speciellen  In- 
halt hinzuzufügen.  Damit  wären  freilich  alle  wesentlichen  Nach- 
tteile, ausgenommen  den  des  gestörten  Gesammleindruckes,  für 
den  Forscher  beseitigt,  nur  dass  ein  solches  Verzeichniss  leicht 
einen  grössern  räumlichen  Aufwand  erheischen  durfte,  als  im  an- 
dern Falle  ein  Sloffregisler  beansprucht  hätte,  das  überdies  auch 
in  dem  [gegebenen  nicht  einmal  ganz  entbehrlich  sein  möchte 
Die  erläuternden  Anmerkungen  historischen  und  geschichtlichen 
Inhalts,  wie  sie  jedem  Aktenstücke  angehängt  sind,  bilden  ein 
weiteres  Verdienst  des  Herausgebers;  auf  den  politischen  Stand- 
punkt des  letzteren  kommt  es  dabei  nicht  an;  sie  sind  durchaus 
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unparteiisch  gehalten,  beschränken  sich,  von  allem  Selbsturlheii 
absehend,  auf  rein  sachliche  Angaben.  Besonders  dankenswert 
sind  die  fortlaufenden  literarischen  Nachweisungen,  die  dem  miss- 
trauischen  Forscher  das  Mittel  der  Controle,  und  dem  unbefrie- 
digten die  Wege  weiterer  Belehrung  eröffnen.  Correctheil  ist  für 
derartige  Werke  eins  der  ersten  Erfordernisse;  wir  zweifeln  nicht, 
dass  in  dieser  Beziehung  auf  das  vorliegende  eine  grosse  Sorgfalt 
verwendet  wird;  doch  fehlt  es  darum  nicht  an  kleineren  Verse- 
hen, zuma*  in  der  Inlerpunction,  die  zuweilen  einer  Unbestimmt- 
heit der  Auffassung  Raum  giebl,  z.  B.  II.  341  in  dem  Entwurf  des 
Pressgesetzes:  „auch  wenn  sie  zur  Classe  der  periodischen  ge- 
hört4' für:  „auch,  wenn  u.  s.  w.";  als  ein  gröberer  Verstoss  ist  es 
zu  bezeichnen,  wenn  wir  ebendaselbst  lesen:  „die  -  Aussprüche 
der  Bundes- Versammlung  werden  ausschließend  gegen  die  Schrif. 
len,  wie  gegen  die  Personen  gerichtet"  (S.  342),  wo  es  doch  beis- 
sen  muss:  „nie.4*  üeber  den  Inhalt  der  Aktenstücke  Betrachlun- 
gen anzustellen,  wäre  hier  nicht  am  rechten  Orte;  der  erste  Band 
erscheint  theilweise  wie  eine  urkundliche  Siegoshymne,  der  zweite 
fast  durchgängig  wie  eine  urkundliche  Elegie. 

f ■  •*  «  'tu  "ii'jdrwifcf'r**..   i ..!..  rVj  /,1.  .,  >  •  \ '.»  .       r.  \  *n::-i 

i06.    Geschichte  der  französischen  Revolution  bis  auf  die  Sliftung 

z  »— irrmnu  tsrns»  sc 

niss  Mirabeau's.) 

Es  ist  dies  zwar  eine  durchgesehene,  aber  eigentlich  doch 
unveränderte  Ausgabe;  denn  die  kleinen  Abweichungen  sind  un* 
bedeutender  und  nur  formeller  Art;  selbst  der  Druck  entspricht 
Seite  für  Seite  genau  der  ersten  Ausgabe  bis  S.  370;  von  da  ab 
ist  der  Satz  etwas  compresser  und  bloss  daher  rührt  es,  wenn 
die  zweite  Ausgabe  zwei  Seilen  weniger  zählt. .  Diese  unveran 
derte  Beibehaltung  des  Textes  können  wir  nur  billigen.  Ein  Werk 
das  in  einer  bestimmten  Gestalt  grosse  Geltung  gewonnen  und 
seine  Wirkung  gelhan,  bat  selbst  eine  historische  Bedeutung  er- 
langt, die  bei  einer  wesentlichen  Umarbeitung  der  Form  notwen- 
dig verwischt  und  beeinträchtigt  wird.  Auch  kann  ein  bedeuten- 
der Geschichtschreiber,  weil  er  nicht  eher  die  Feder  ansetzt  als 
bis  er  innerlich  mit  dem  Gegenstand  fertig  geworden  nicht  leicht 
in  den  Fall  geralhen,  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit  seinen  Er- 
wägungen untreu  zu  werden  und  seine  früheren  Erkenntnisse 
preiszugeben  oder  umzuschmelzen.  —  Der  unveränderte  Charak- 
ter entbindet  von  der  Pflicht,  auf  die  Sache  einzugehen;  da  wir 
jedoch  keinen  Anlass  gehabt,  die  erste  Ausgabe  zu  besprechen,  so 
machen  wir  wenigstens  auf  die  seltene  Verbindung  des  herodoti- 
seben  und  taciteischen  Elementes  aufmerksam,  die  sich  in  diesem 

Allg.  Zeitschrift  f.  Geschickte.  VIII.  1M7.  24 
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Buche  offenbart,*  mit  jenem  bezeichnen  wir  die  gemeinverständ- 
liche schlichte  und  fesselnde  Darstellung,  mit  diesem  das  warnende 

und  mahnende  Hinblicken  in  die  Zukunft,  oder  die  Absicht,  die 
Vergangenheit  als  einen  Spiegel  der  Gegenwart  zu  behandein. 
Ueberall  herrscht  dramatische  Gruppirung  und  Bewegung  in  klar* 
ster  Anschaulichkeil  und  Lebendigkeit;  mitten  aus  ihr  heraus  tre- 
ten dann  jene  Betrachlungen  über  die  Erscheinungen  der  Vergan- 
genheit, die  zum  Theil  nicht  nur  für  eine  bestimmte  Gegenwart, 
sondern  für  alle  Zeiten  Gültigkeit  haben  oder  Anwendung  finden 
können.  Wenn  wir  Eins  aussetzen  sollten,  so  wäre  es  der  Man- 
gel an  durchdringender  Unterscheidung  und  scharfer  Zeichnung 
der  Parteien.  —  Dahlmann  hat  eine  nothwendige  innere  Entwicke- 
lung  in  entsprechender  äusserer  Bethatigung  durchlebt.  Von  dem 
Alterthum  in  seinen  „Forschungen"  ausgehend,  hat  er  die  gründ- 
lichste historische  Kritik  mit  grossem  Erfolge  bewährt;  dann  mehr 
und  mehr  der  neuern  Zeit  und  der  zusammenfassenden  Darstel- 
lung in  der  „dänischen  Geschichte4'  sich  zugewandt*  hierauf  zur 
Staatswissenschaft,  welche  die  Brücke  zwischen  dem  Leben  und 
der  Geschichte  bildet,  in  seiner  „Politik"  sich  emporgeschwungen; 
und  endlich,  durch  seine  Geschichten  der  „englischen"  und  der 
„französischen"  Revolution,  mittelst  der  historisch  polilischen  Wis- 
senschaft in  populärer  Form  eine  Einwirkung  auf  das  Leben  selbst 
erzielt.  Fast  aber  will  es  uns  bedünken,  als  fehle  in  dieser  Kette 
der  Entwickelung  noch  ein  wesentlicher  Ring,  um  sie  als  eine 
volle  in  sich  bedingte  und  abgeschlossene  erscheinen  zu  lassen. 
Dahlmann,  indem  er  die  Brücke,  die  von  der  historischen  Wissen- 
schaft in  das  Leben  führt,  nicht  nur  betrat  sondern  auch  über- 
schritt, hat  doch  seinen  eigentlichen  Herzensgegensland  im  Leben 
selber  mit  seinen  Darstellungen  noch  nicht  erreicht,  vielmehr  nur 
in  einem  weiteren  oder  näheren  Bogen  umkreist:  wir  meinen  die 
vaterländische  Entwicklung,  die  deutschen  Zustände  der  nächsten 
Vergangenheit.  Diesen  seinen  gestaltenden  Geist  und  seine  voll- 
endete Darstellungsgabe  schliesslich  zuzuwenden,  scheint  in  sei- 
nem Wesen  als  eine  unabweisbare  Aufgabe  begründet,  um  gleich- 
sam die  Geschichte  seines  eigenen  Wollens  und  Wirkens  zu  ver- 
vollständigen. 

404.  Histoire  de  la  revolution  francalse  par  Louis  Blanc.  Tome  pre- 
mler: orlgines  et  causes  de  la  revolution.  Paris  4  847.  Lelptig.  Brock- 
haus et  Avenarius. 

Louis  Blanc's  Name  ist  seit  seiner  histoiro  de  dix  ans  weit- 
bekannt geworden.  Kein  Wunder,  wenn  man  seiner  Geschickte 
der  ersten  Revolution  mit  Spannung  entgegensah,  Was  jener 
den  Reiz  verlieh,  war  ausser  der  fesselnden  Darstellung  nament- 
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licli  die  Pulle  der  Thatsachen,  das  Pikante  der  Auffassung,  die  aus- 
gedehnte und  ergiebige  Forschung,  die  überraschende  Neuheit  vie- 
ler Anführungen,  welche  die  bedeutendsten  Charaktere  in  einem 
anderen,  oft  dem  zweideutigsten  Licht  erscheinen  Hessen;  endlich 
die  suhjectiven  politischen  Grundsätze  des  Verfassers.    Der  vor- 
liegende Theil  des  neuen  Werkes  hat  vieler  Orten  der  Erwartung 
keineswegs  entsprochen.    Der  Grund  liegt  darin,  dass  manche 
jener  Heize  und  Eigenschaften  hier  zurückgedrängt  oder  getrübt 
oder  fast  durch  das  Gegentheil  ersetzt  erscheinen.    Ein  Vorwurf 
dünkt  uns  vollkommen  begründet:  von  einer  umfassenden  und 
fruchtbaren  Forschung  kann.,  wenigstens  bei  diesem  ersten  Band, 
nicht  die  Rede  sein;  die  historische  Kritik  ist  dergestalt  vernach- 
lässigt, dass  man  versucht  wird  bei  dem  Verfasser  eine  ünba- 
kanntschafl  selbst  mit  deu  einfachsten  Elementen  derselben  vor- 
auszusetzen.   Leider  aber  ist  bei  unsern  westlichen  Nachbarn 
überhaupt  die  historische  Kritik  so  ziemlich  eine  terra  incoguita; 
man  hat  weder  davon  einen  rechten  Begriff,  noch  Beharrlichkeit 
genug  um  sie  recht  anzuwenden;  in  den  meisten  französischen 
Geschichtswerken  erscheinen  daher  die  Ereignisse  verzogen  und 
verschoben.    Den  zweiten  Vorwurf,  dass  uns  hier  nicht  sofort 
eine  Fülle  von  Thatsachen  entgegentritt,  können  wir  nicht  theilen, 
weil  er  mit  einem  dritten  gegen  die  speculalive  Auffassungs weise 
zusammenhängt,  bei  dessen  Beurlheiiung  wir  sogar  entschieden 
auf  des  Verfassers  Seile  stehen.  Denn  wir  können  uns  nur  freuen, 
wenn  der  Philosophie  der  Geschichte  auch  in  Frankreich  endlich 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  und  eine  tiefere   Behandlung  zu 
Theil  wird,  trotz  der  vielen  weisen  Leute,  deren  Einfalt  alle  Phi- 
losophie für  Thorheit  halt.    Wir  wissen  es  so  gut  wie  sie,  dass 
die  absolute  Erkenntuiss  als   etwas  Uebermenschliches  für  den 
Mensehen  unerreichbar  ist,  dass  selbst  der  grösste  Philosoph  von 
seiner  Persönlichkeit  sich  nicht  lossagen  und  daher  kein  philoso- 
phisches System  ohne  den  Beigeschmack  des  Suhjectiven  in  die 
Welt  treten  kann.    Aber  wir  sind  nicht  so  einfältig,  darum  die 
menschliche  Speculation  zu  verachten.  Denn  wir  wissen  ja  auch,  « 
dass  eben  die  Unerreichbarkeil  der  absoluten  Wahrheit  das  Ge- 
fieimniss  ist,  auf  welchem  die  irdische  Wissenschaft  beruht,  der 
unerschöpfliche  Born,  aus  dem  alle  ihre  Anstrengungen  hervor- 
gehen, die  einzige  Triebfeder  die  den  Menschen  zu  unablässigem 
Selbstdenken  und  damit  zu  steter  Vervollkommnung  antreibt.  Wis- 
senschaft und  Subjectivität  sind  antrennbare  Begriffe;  ohne  die 
letztere  wäre  die  erstere  ganz  unmöglich  und  der  Mensch  aus- 
schliesslich an  die  Offenbarung  verwiesen;  dass  er  aber  dies  nicht 
ist,  dass  die  Menschheit  vielmehr  ihr  Ziel  in  der  Selbsterkennlniss 
zu  suchen  hat,  das  beweist  schon  das  blosse  Dasoin  der  Wissen- 
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schafl,  das  lehrt  die  Geschichte,  die  Erfahrung,  und  wird  es  ewig- 
lich lehren.    Es  ist  also  ein  Widersinn,  der  Wissenschaft  das  zum 
Vorwurf  zu  machen,  was  der  Grund  ihres  Daseins  ist,  die  Sub- 
jectivität.   Freilich  ist  es  nun  diese  letztere,  welche  ein  Ueer  von 
Systemen  und  Bekenntnissen  in  der  Theorie  und  in  der  Praxis, 
in  der  Philosophie  und  in  der  Religion  hervortreibt;  doch  eben 
in  der  Mannigfaltigkeit  der  Systeme  und  der  Bekenntnisse,  die 
ihrerseits  wieder  ohne  die  Freiheit,  zwar  nicht  an  ihrem  inneren 
Fortgange,  aber  an  ihrer  äusseren  Erscheinung  gehindert  wird, 
besteht  der  Weg  des  Heils  für  die  Wissenschaft  und  für  das  Le- 
ben, die  Erleichterung  und  Beschleunigung  der  Selbsterkenntniss 
und  der  Selbstvervollkommnung,  endlich  die  Annäherung  an  die 
Wahrheit,  die  nicht  eine  vereinzeile,  uniforme,  sondern  eine  in 
Allem  enthaltene,  vielgestaltige,  unendliche  ist.    Wer  daher  die 
Erkennlniss  der  Wahrheit  will,  muss  auch  die  Mannigfaltigkeit  der 
Erkenntnisse  wollen,  und  wer  für  die  Mannigfaltigkeit  ist,  auch  für 
die  Freiheit  sein.    Wer  die  Anklagen  kennt,  welche  von  verschie- 
denen Seilen  her  gegen  Blanc's  gcschichlsphilosophische  Ideen  ge- 
richtet worden,  der  wird  die  vorstehenden  Bemerkungen  nicht  als 
ungehörig  betrachten  dürfen.    Zwar  sind  wir  allerdings  der  An- 
sicht, dass  der  Vf.  zu  weit  gehl  oder  vielmehr  zu  wenig  philoso- 
phisch verfahrt,  wenn  er  in  der  gesammten  Vergangenheit  gleich- 
sam nur  die  Vorbereitungsstufe  der  franzosischen  Hevolulion  er- 
blickt,* denn  jede  Periode  darf  eine  selbstständige  Geltung  in  An- 
spruch nehmen,  dergestalt,  dass  sich  die  Idee  der  französischen 
Revolution  zu  denen  der  früheren  Jahrhunderle  nicht  wie  die 
Knospe  zu  Stengeln  und  Blättern  verhält,  sondern  nur  wie  die 
eine  Blüthe  zu  den  andern,  die  spätere  zu  den  frühereu  gleichbe- 
dingten und  gleichberechtigten.    Sieht  man  aber  von  dieser  Ue- 
berlreibung,  einer  Folge  des  Nationaldünkels,  ab,  so  vermögen  wir 
es  weder  als  Unsinn  noch  als  Willkür  zu  bezeichnen,  wenn  der 
Vf.  die  weltgeschichtlichen  Ideen,  welche  aufeinander  folgend  und 
mit  einander  ringend  die  treibenden  Kräfte  der  neuern  Jahrhun- 
derle bilden,  in  der  Autorität,  dem  Individualismus  und  der 
Fraternität  erkennt.    Fern  davon,  diese  Ausdrücke  als  genü- 
gende Bestimmungen  jeirer  Ideen  zu  betrachten,  glauben  wir  doch, 
dass  durch  sie  die  Subjectivität  des  Vf.   das  Verständniss  der 
neuern  Geschichte  Vielen  bei  weitem  näher  gerückt  hat,  als  die 
Geschichtsbücher  gewöhnlichen  Schlages  trotz  aller  sogenannten 
Objeclivilät  es  vermögen.    Nirgends  überhaupt  wird  ein  klägliche- 
rer Missbrauch  mit  dem  Begriffe  Objeclivilät  getrieben,  als  in  Be- 
>    IrelT  der  Geschichtschreibung.    Nur  ein  Gott  vermöchte  die  Ge- 
schichte wahrhart  objectiv  zu  schreiben.    Dem  Menschen  aber  ist 
nur  die  scheinbare  Objeclivilät  erreichbar.    Und  was  nülzt  nun 
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dies©  der  Geschichte,  wenn  damit  nicht  eine  innere  Unparteilich- 
keit verknüpft  wird.  Die  Sache  steht  aber  so,  dass  leider  die  soge- 
nannte Objeclivilät  nur  der  Deckmantel  der  Parteilichkeit  ist,  wäh- 
rend umgekehrt  mit  der  grössten  Subjeclivitat  sich  die  grösste 
Unparteilichkeit  verbinden  kann.  Um  es  kurz  zu  sagen:  die  Be- 
griffe objectiv  und  subjectiv  bilden  an  sich  in  der  Geschichlschrei- 
bung  durchaus  keinen  nothwendigen  Gegensatz  und  werden  nur 
absichtlich  von  Parteimännern  gemissbraucht,  jener  um  zu  beschö- 
nigen, dieser  um  zu  verdächtigen.  Solchen  Wort-  und  Begriffs- 
umtrieben, welche  die  Würde  der  Geschichte  beleidigen,  auf  das 
entschiedenste  entgegenzutreten,  wird  immer  und  überall  die  Auf- 
gabe unserer  Zeitschrift  sein.  Es  ist  ein  beklagenswerter  Wahn- 
sinn, denjenigen  der  seine  wahre  Meinung  zu  offenbaren  sich 
scheut  und  durch  allerhand  Winkelzüge  oder  nichtssagende  Re- 
densarten sie  dem  Auge  des  Lesers  zu  verschleiern  sucht,  darum 
für  objectiver  zu  halten  als  den,  der  es  für  seine  Pflicht  erachtet, 
das  Urtheil  welches  sich  ihm  aus  der  Betrachtung  der  Geschichte 
als  Folgeruug  aufdrängt,  auch  ohne  Hehl  und  ohne  Umsehweif 
auszusprechen.  —  In  dem  vorliegenden  Buche  wird  der  Bewan- 
derte unzweifelhafte  Missverstäudnisse  wahrnehmen;  aber  dennoch 
wird  er  auch  daraus  manche  Belehrung  schöpfen  und  mannig- 
fache Anregungen  empfangen.  Es  gehört  unbedenklich  zu  den 
besseren,  ja  zu  den  besten  Erzeugnissen  der  französischen  Ge- 
schichtslilcratur,  ungeachtet  aller  Mängel  im  Einzelnen,  und  un- 
geachtet der  mitunter  allzurhetorischen  Haltung,  wohin  wir  z.  B. 
die  ganz  unpassenden  Apostrophen  an  Montaigne  rechneu;  es  ver- 
spricht weit  mehr  als  die  Werke  von  Migncl  und  Thiers; 
hoffentlich  wird  es  auch  reicher  au  Studien  sein;  denn  das  liaupl- 
übel  der  französischen  Geschichtschrcibung  war  und  ist  immer 
noch  dies,  dass  sie  den  Mangel  oder  die  Oberflächlichkeit  der  For- 
schung durch  eine  glänzende  Diction  zu  verdecken  sucht.  Es 
wäre  überflüssig,  nachdem  dieser  erste  Theil  des  Blanc'schen  Wer- 
kes sowohl  in  der  Originalausgabc  wie  in  mehrfachen  Nachdrücken 
und  Ucbersetzungen  schon  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden, 
noch  jetzt  den  Gedankengang  desselben  vorzuführen  oder  auf 
Einzelnheilen  uns  einzulassen,  wie  nahe  der  Reiz  dazu  auch  liegt. 
Ebensowenig  kommt  es  hier  darauf  an,  dem  einen  System  oder 
der  einen  Auffassung  eine  andere  entgegenzustellen,  oder  mangel- 
hafte Folgeruugen  zu  entkräften,  oder  den  Irrlhümcrn  im  Text 
und  in  den  Citaten  nachzuspüren.  Die  Aufgabe  unserer  Berichte 
kann  nur  die  sein  und  bleiben,  das  Ganze  der  literarischen  Er- 
scheinungen ins  Auge  zu  fassen.  Blanc  hängt  im  Wesentlichen 
der  Rousseauschen  Theorie  an,  will  das  Princip  des  Socialismus, 
die  Fraternität,  offenbar  in  kleinen  Republiken  verwirklicht  sehen. 
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Die  geistigen  Bewegungen,  welche  die  Revolution  einleiteten,  na- 
mentlich in  der  Literatur,  haben  wir  nirgend  so  gnt  und  eilige, 
hend  dargestellt  gefunden,  obwohl  uns  auch  diese  Darstellung  noch 
nicht  tief  und  umfassend  genug  erscheint.  Von  besonderm  Intcr 
esse  ist  der  Abschnitt  über  die  allen  Reichsslände.  Das  Ganze 
ist  durch  einen  geistreichen  Vortrag  belebt.  Nächst  der  Pariser 
Ausgabe  liegt  uns  auch  die  Leipziger  vor,  die  wohl  in  Folge  des 
rasch  betriebenen  Druckes  an  manchen  entstellenden  Druckfehlern 
leidet;  z.  B.  p.  46:  Henri  VI.  für  Henri  IV.,  p.  133:  XVIe  siede 
für  XlVe,  unbedeutenderer  nicht  zu  gedenken;  auch  ist  für  zwei 
Blatter  ein  Carton  nöthig  geworden. 

105.  Histoire  de  la  revolution  frencaise  par  J.  Michelel.  Tome  prä- 
mier. Paris,  Cnamerot,  4847. 

Welch*  ein  Absland  dieses  Buches  von  dem  vorhergenannten  t 
Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  nicht  hin  und  wieder  ein  guter 
Gedanke  darin  vorkäme.  Aber  es  ist  doch  ein  ganz  wunder- 
liches Buch;  alles  eher  als  Geschichte}  fast  nirgend  eine  Spur  von 
Kritik;  das  rhetorische  Element  zu  einem  Monstrum,  zu  deklama- 
torischem Bombast  ausgeartet.  Gleich  die  Vorrede  klingt  wie  eine 
breitspurige  Ode,  worin  der  Vf.  mit  dem  Geiste  der  Revolution 
kokeltirt  und  den  Salz  durchführt,  die  Revolution  habe  zwar  keine 
Monumente  hinterlassen,  aber  ihr  Geist  lebe  fort  und  ihr  Priucip 
sei  überwiegend  friedenbringender  Natur  gewesen,  das  Princrp  des 
Rechtes.  Mit  dem  Begriffe  Volk  wird  ein  um  so  ekelhafterer 
Götzendienst  getrieben,  als  jener  Begriff  wie  ein  wesenloser  Fe- 
tisch erscheint  und  der  Cultus  in  blossem  Klingklang  und  Tiraden 
besteht.  Nicht  minderer  Weihrauch  wird  der  Fraternität  in  in- 
haltslosen Phrasen  gestreut.  Freilich  führt  uns  dieser  Theil  schon 
mitten  in  die  Revolution  hinein;  aber  es  kommt  dem  Vf.  auch 
nicht  darauf  an,  die  bedeutsamsten  Vorereignisse  wie  die  Ver- 
sammlung der  Notabein  ganz  zu  überbüpfen.  Es  ist  zu  verwun- 
dern, wie  solche  Bücher  in  Frankreich  Absatz  und  Leser  finden 
können}  in  ihnen  wird  die  Geschichlschreibung  zur  Caricatur  ver- 
zerrt. Viele  Worte  darüber  zu  verlieren,  lohnt  sich  der  Mühe 
nicht.  Der  Fortsetzung  des  Blanc'schen  Werkes  sehen  wir  mit 
Theilnahme  entgegen;  von  dem  Michelet'scben  wünschen  wir, 
dass  der  erste  Band  ein  Torso  bliebe;  die  Ausbeute  ist  doch  zu 
gering,  und  der  kernhaftere  Bestandteil  zu  sehr  verflüchtigt  oder 
in  zu  viele  und  widerliche  Schalen  eingehüllt,  als  dass  man  Lust 
verspüren  sollte,  sie  zu  durchbrechen. 

106.  Ludwig  Philipp  der  Erste,  König  der  Franzosen.  Darstellung 
seines  Lebens  und  Wirkens.    Von  Dr.  Christian  Bircn.    Zweite  vennehrte 
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und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführte  Auflage.  3  Bde.  432,  434  und 
528  S.  8.  in  <5  Lieferungen.  Stuttgart,  Uallbergerscbe  Verlagshand- 
lung. 4  846. 

Die  erste  Ausgabe  war  zu  lange  Zeit  vor  dem  Beginn  unse- 
rer Zeitschrift  (im  Jahre  1841)  erschienen,  als  dass  wir  sie  noch 
der  Betrachtung  hatten  unterziehen  dürfen.  Wir  machen  es  zu- 
nächst dem  Vf.  zum  Vorwurf,  dass  er  seine  Arbeil  nicht  aufmerk- 
sam durchgesehen  und  die  Spuren  der  ersten  Ausgabe  vertilgt  hat. 
So  durfte  er  wohl  in  dieser,  aber  nicht  in  der  vorliegenden  von 
einer  „eil (jährigen"  Regierung  Ludwig  Philipp's  sprechen  (1,425), 
statt  von  einer  sechzehnjährigen.  Dergleichen  Anstösse  kommen 
öfter  vor  und  hätten  um  so  eher  beseitigt  werden  sollen,  als  sie 
leicht  einen  Zweifel  gegen  das  wirkliche  Vorhandensein  einer  zwei- 
ten Ausgabe  hervorrufen  könnten.  Auch  fehlt  es  nicht  an  äusse- 
ren Nachlässigkeiten  und  Flüchtigkeiten;  dahin  gehört  die  Nicht- 
übereinstimmung der  drei  Titelblätter:  „Erster  Band",  „Zweite  Ab- 
theilung", „Dritte  Abiheilung",  und  wenn  1,113  Generalstaaten  von 
,,1641"  statt  1614  erwähnt  werden,  oder  mit  Bezug  auf  die  Sitzung 
vom  4.  Mai  1789  ebendas.  Bailly,  ungeachtet  derselbe  noch  gar 
nicht  einmal  gewählt  war.  Doch  mag  es  bei  diesen  Beispielen, 
unter  vielen,  sein  Bewenden  haben.  —  Der  Grund  der  Julirevolu- 
tiou  ist  im  Vorwort  zur  ersten  Ausgabe  richtig  bezeichnet;  es  ist 
der,  dass  die  ältere  Linie  der  Bourbons  die  Charte,  das  Unter- 
pfand der  Nalionalfreiheilen  „nicht  mehr  als  anvertrautes  Gut  er 
halten,  sondern  im  dynastischen  Interesse  amortisiren  wollte." 
Dagegen  erscheint  uns  die  Stellung  Ludwig  Philipp's  nicht  gehörig 
erfasstj  man  kann  doch  nicht  wohl  sagen,  dass  er  als  ein  „durch 
Vollmacht  des  Volkes"  beglaubigter  Wahrer  der  Nationalfreiheiten 
dastehe,  dass  seine  Staatsordnung  „in  immer  überwältigenderem 
Maasse  die  Zustimmung  der  Franzosen  erhalten"  habe,  und  dass 
seine  Regierung  „mit  Ruhe  der  Zukunft  entgegensehen"  könne, 
oder  dass  „Alles"  zu  der  Annahme  berechtige,  die  von  ihm  erhal- 
tene Ordnung  werde  „ihn  überleben".  Wir  zweifeln,  ob  sich  dem 
Wellenschlage  des  Meeres  gebieten  lässl,  ob  man  es  hindern  könne, 
dass  die  eine  Welle  von  einer  andern  verschlungen  werde.  Ge- 
trübt rauss  der  Blick  dessen  sein,  der  in  den  Umwälzungen  der 
neuern  Jahrhunderte  nur  die  Kraftanslrengungen  einzelner  Indivi- 
duen und  nicht  vielmehr  den  Typus  des  Massenumschwungs  ent- 
deckt. Die  Geschichte  ist  in  einer  Rotation  der  socialen  Zustände 
begriffen;  daher  sind  es  nicht  Einzelne  mehr,  sondern  ganze 
Schichten  der  Gesellschaft,  die  einander  wie  Welle  auf  Welle  ver- 
drängen. Wer  nimmt  nicht  das  Heben  und  Senken  wahr!  Nach- 
dem sich  im  Verlaufe  der  mittleren  Jahrhunderle  die  Civilisation 
und  damit  die  Gewalt  in  den  höchsten  Spitzen  des  gesellschaftli- 
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eben  Baues  concentrirt,  senkt  sie  nach  und  nach  wieder  in  immer 
weitere  Kreise  sich  herab.  Und  dieser  Process  ist  in  Frank- 
reich so  weit  gediehen,  dass  nunmehr  die  Macht  allerdings  in  dem 
Bürgerthum  oder  der  Bourgeoisie  wurzelt,  als  deren  Geschöpf  und 
Organ  der  Bürgerkönig  sich  darstellt.  Aber  die  Gewalt  ist  weit 
entfernt,  damit  das  weiteste  Maass  ihrer  Schichtung  oder  Gliede- 
rung erreicht  zu  hüben;  denn  das  weiteste  Maass  wird  in  der 
Thal  theoretisch  erst  durch  den  Begriff  des  Volkes  bezeichnet. 
Die  Macht  des  Feudalismus  ist  gebrochen,  aber  das  französische 
Bürgerlhum  in  seiner  gegenwärtigen  Bedeutung  ist  selbst  eine 
Aristokratie  innerhalb  der  Nation;  es  beruht  auf  einer  breiten 
Grundlage,  es  herrscht  seinerseits  über  eine  viel  massenhaftere 
Schicht  der  Gesellschaft  ,  für  welche  die  Ausdrücke  Volk,  arbei- 
tende Klassen,  Proletarial,  nur  als  die  ersten  unbestimmten  Arli- 
culalionen  einer  das  Werdende  construirenden  Staatstheorie  er- 
scheinen. Diese  unterste  massenhafteste  Schicht  beginnt  sich  zu 
regen;  ihre  Geschichte  wurzelt  im  Alterthum)  eben  die  Schicht 
der  Gesellschaft  die  damals  unter  dem  Namen  der  Sklaven  den 
Freien  gegenübergestellt  war,  darauf  durch  das  Christenthum  die 
freie  Menschenwürde  zurückerhielt,  steht  nunmehr  als  die  Masse 
der  unberechtigten  Freien  den  Gewaltinhabern,  den  Alleinbe- 
rechtigten gegenüber;  ihre  innere  Lntwickelung  ist  aber  schon  da- 
hin gediehen,  dass  sie  über  die  blosse  Freiheit  hinaus  zur  Mitbe- 
rechtigung oder  zur  gleichen  Berechtigung  Aller  hinstrebt.  Es  ist 
nun  aber  schwer  zu  sagen,  ob  ein  solches  Streben,  selbst  wenn 
die  Bedingungen  seines  Erfolges  durch  höhere  Civilisation  der  un- 
leren Klassen  gereifter  sind  als  jetzt,  sich  wirklich  auf  dem  Wege 
ruhiger  Reformen,  wie  der  Vf.  anzunehmen  scheint,  und  nicht 
vielmehr  auf  dem  der  gewaltsamen  Revolution  vollziehen  werde. 
Denn  sowenig  wie  die  eine  Welle  freiwillig  der  andern  weicht,  . 
sowenig  geschieht  es  auch,  dass  eine  herrschende  Schicht  der 
Gesellschaft  freiwillig  die  Herrschaft  einer  andern  abtritt  oder  mit 
ihr  theilt.  Der  Westen  Europa's  aber,  wo  der  Vulcanismus  der 
neuern  Geschichte  seine  vorzüglichste  Stätte  gefunden,  wo  sich 
ein  fortdauernd  glühender  und  dampfender  Krater  gebildet,  scheint 
vollends  am  wenigsten  der  Hoffnung  sich  hingeben  zu  dürfen,  je 
eine  grosse  geistige  Umwälzung  organisch  in  das  Leben  einzufüh- 
ren, oder  je  eine  andere  Rolle  zu  spielen,  als  die  des  allgemeinen 
.  Sündenbockes  der  Menschheit.  Wir  theilen  also  den  Glauben  des 
Vf.  nicht,  dass  die  Ordnung,  an  deren  Spitze  Ludwig  Philipp  steht, 
es  vermöge,  „die  Aeuderungen  in  sieh  aufzunehmen,  welche  eine 
fortschreitende  Zeitentwicklung  allmahlig  herbeiführen  niuss."  Nach 
dem  Bisherigen  brauchen  wir  kaum  zu  bemerken,  dass  Birch's 
Auffassung  des  Julikönigthums  als  grundverschieden  von  derjeni- 
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gen  sich  darstellt,  welche  in  Louis  Blanc's  histoire  de  dix  ans  ihre 
vorzüglichste  Vertretung  gefunden,  und  die,  wie  uns  unparteiische 
Beobachter  versichern,  gegenwärtig  in  Paris  die  fast  durchgängig 
herrschende  ist;  auch  erfahren  wir  es  ja  leider  alle,  dass  der  Cre- 
dit des  jetzigen  Regierungssystemes  sowie  seiner  Organe,  und  da- 
mit auch  der  Credit  des  Julithrones  selber,  von  Tag  zu  Tage  in 
der  öffentlichen  Meinung  sinkt.   Während  wir  daher  bei  L.  ßlanc 
die  Julirevolution,  ihre  Träger  und  Geschöpfe,  in  dem  zweideutig- 
sten Lichte  der  Ränke,  der  Selbstsucht  und  der  Verstellung  ein- 
herschreiten  sehen,   huldigt  Birch  auf  das   Entschiedenste  den 
Grundsätzen  des  Optimismus.    Wir  können  nicht  umhin,  sein 
Werk  im  Wesentlichen  als  eine  Lobschrifl  Ludwig  Philippus  zu 
bezeichnen.    Es  ist  durchweg  panegyrisch  gehalten;  nirgend  der 
leiseste  Tadel  gegen  den  Bürgerkönig  ausgesprochen,  überall  und 
nach  allen  Seilen  hin  seine  Haltung  vor  und  nach  der  Thronbe- 
steigung gerechtfertigt.   Nur  da  wo  eine  Rechtfertigung  unmöglich 
erscheint,  wie  in  Betreff  der  widrigen  Züge  von  Habsucht  und 
Eigennutz,  die  selbst  das  Gepräge  unpatriolischer  Gesinnung  tra- 
gen (1,379  ff.):  da  enthält  er  sich  klüglich  jeder  Betrachtung  und 
berührt  nur  kurz  die  thatsächlichen  Data.   Dass  der  damalige  Her- 
zog von  Orleans  die  auf  seiner  Erbschaft  lastenden  Schulden  im 
Laufe  von  zehn  Jahren  voll  auszahlte,  stall  den  Gläubigern  die 
Allodialmasse  zu  überlassen,  die  deren  Forderungen  kaum  zur 
Hälfte  gedeckt  haben  würde  (S.  400),  kann  in  der  Sache  nichts 
ändern.    Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Erhaltung  der  Allodial- 
güler  für  die  Familie  auf  die  Dauer  augenscheinlich  auch  pecuniär 
vorlheilhafter  sein  musste,  war  die  Liquidation  im  Grunde  nur  die 
allereinfachste  Forderung  der  Billigkeit  und  der  Ehre,  und  das 
Gegentheil  wäre  geradezu  ein  Mangel  an  Redlichkeit  gewesen. 
Die  Unterstützungen  aber,  die   der  Herzog   Armen,  Gelehrten 
und  Künstlern  angedeihen  liess,  an  sich  ehrcnwerlh,  gehören  doch 
auch  zu  den  Dingen  die  der  Eigenliebe  schmeicheln,  guten  Ruf 
und  Einfluss  verschaffen,  also  nicht  immer  und  nicht  nothwendig 
der  Berechnung  fern  liegen.    Im  Uebrigen  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  Niemand  die  politischen  Tugenden  Ludwig  Philippus, 
Klugheit  und  Krau,  verkennen  wird,  und  dass  an  dem  Leben  und 
Wirken  dieses  Zeitgenossen  vom  Standpunkt  der  Geschiehte  aus 
mehr  zu  bewundern  als  zu  bekritteln  ist.    Die  vorliegende  Dar- 
stellung müssen  wir  als  eine  gefällige  und  fliesende  loben,  doch 
bewegt  sie  sich  nicht  selten  zu  weitschweifig  und  bedient  sich 
zu  oft  eines  blossen  Füllwerks,  wie  der  Lander-,  Local-  und  Cul- 
lurbeschreibun^.    Denn  es  ist  doch  kein  Grund  vorhanden,  darum 
weil  Ludwig  Philipp  an  diesem  oder  jenem  Ort  sich  einmal  auf- 
gehalten, sofort  dieses  Ortes  Geschichte  und  Topographie  cinzu- 
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flechten,  was  z.  B.  dem  schweizerischen  Reichenau  widerfahrt. 
Darin  pflichten  wir  dem  Verf.  bei,  dass  sein  Buch  eine  Arbeit  von 
historischem  Werthe  sei,  um  so  mehr  als  sie  manche  Angaben  in 
der  That  besonderer  Vergünstigung  zu  verdanken  scheint;  wir 
hätten  aber  gewünscht  die  Quellen  wenigstens  summarisch  ver- 
zeichnet zu  finden.  Wir  bezwecken  kein  Register  von  Ausstellun- 
gen, sonst  würden  wir  noch  manchen  Zweifel  anregen  können, 
ohne  uns  gerade  auf  die  Fragen  einzulassen,  welche  für  den  Vf. 
einen  Gegenstand  der  Polemik  gegen  Louis  Blanc  bilden;  nur  das 
sei  in  Betreff  des  Wendepunktes  der  Julirevolution  bemerkt,  dass 
der  streng  Constitutionen  gesinnte  Vf.  doch  häufig  zu  viel  Gewicht 
auf  jene  Majorität  der  221  legt;  es  waren  doch  höchstens  ihrer 
40,  welche  „der  Bewegung  Einheit  und  Nachdruck"  gaben. 

407.  Blographieen  denkwürdiger  Priester  und  Prälaten  der  röm.  kalb, 
apost.  Kirche.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  Bernhard  Wagner.  II. 
Ablbeil.  des  ersten  Bandes.  Aschaffenburg,  Th.  Pergay,  «846.  S.  »09 — 447. 

Der  ersten  Abtheilung  haben  wir  schon  gedacht  Bd.  VII.  ^5.  96. 
Die  gegenwärtige  enthält  die  Lebensbeschreibungen  der  Cardin'äle 
Stephan  Borgia,  Hyacinlh  Gerdil,  Augustin  Rivarola,  Alexander  Tal- 
leyrand-Perigord,  Fürst  Ludwig  von  Ronan,  des  Fürsterzbischofs 
von  Wien  Grafen  Sigismund  von  Hohenwarlh,  des  Fürsterzbischofs 
von  Prag  Wenzel  Leopold  Lhlumczansky,  des  Erzbiscbofs  von  Gne- 
sen  und  Posen  Martin  von  Dunin,  des  Erzbischofs  Bigex  von  Cham- 
ber y,  des  Erzbiscbofs  von  Bordeaux  d'Aviau,  der  Bischöfe  Tobias 
Jenny  von  Lausanne,  Nava  von  Brescia,  Ignaz  Franz  Zimmermann 
von  Lavant,  Dr.  Georg  Hay  von  Daulis,  Merino  von  Minorca,  Beau- 
lieu  von  Soissons,  des  Fürst-Abte  Cölestin  Steiglebner  zu  St.  Bm 
meran  in  Regensburg,  des  inful.  Abts  des  Stiftes  Molk  Reyberger, 
des  Jesuiten  Johannes  Hochbicbler,  des  Prof.  Dr.  Möhler,  des  Job. 
Georg  Esslinger,  des  Canonicus  J.  M.  Giovene,  des  Provinziais  P. 
Rubert,  des  Erzdiacons  von  Tarazona  Dr.  Vinuesa,  des  P.  Augu- 
stin Canellas,  des  Stifters  der  Töchter  vom  h.  Kreuz  Fournet  und 
des  Dominicaners  Pius  Piel. 

4  08.  Geschichte  der  Israeliten  seit  der  Zeit  der  Makkabäer  bis  auf 
unsere  Tage.  Nach  den  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  J.  M.  Jost.  Zehnter 
Band.  Dritte  Abiheilung.  Berlin,  4  847,  Scblesinger'sche  Buch-  u.  Musik- 
Handlung.    VIII.    293  S.  8. 

Fuhrtauch  den  besondern  Titel :  Culturgescbichte  zur  neuern 
Geschichte  der  Israeliten  von  1815  bis  1845.  Culturgescbichte  zu 
Abth.  1.  u.  II.  In  dem  Vorwort  reebtferügt  sich  der  Verf.  gegen 
den  Vorwurf,  dass  seia  Werk  nicht  ein  Kunstwerk  sei;  die  neuere 
Geschichte  der  Israeliten  entbehre  des  dazu  nölhigeu  einheitlichen 
Charakters;  auch  sei  die  Entwicklung  noch  nicht  zu  festen  Ruhe- 
punkten gelangt;  für  jetzt  komme  es  noch  darauf  an,  erst  den 
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weilschichtigen  Stoff  zu  säubern  und  zu  sichten.    Wir  haben  uns, 
sagt  er,  nur  die  Aufgabe  gestellt,  welcher  wir  gewachsen  zu  sein  glau- 
ben: eine  umsichtige  Ergründung  und  soweit  es  thunlich  schien, 
Begründung  der  Thalsachen,  nach  Maassgabe  der  uns  zugänglichen 
Quellen,  Beseitigung  und  Bekämpfung  herrschender  Irrthümer  und 
Vorurlheile,  und  Vorbereitung  des  Materials  für  künftige  Geschieht- 
Schreibung.    Dass  die  Aufgabe  der  historischen  Kunst  und  Darstel- 
lung auf  diesem  Gebiete  ungelöst  sei,  giebt  also  der  Vf.  zu,  nur 
betrachtet  er  sie  eben  „für  jetzt  noch  als  unlösbar'4,  was  wir  un- 
sererseits nicht  zugeben  können.    Mit  dem  Material  und  seiner 
Vorbereitung  kommt  man  nie  zu  Ende,  sowenig  wie  mit  der  Ent- 
wicklung selbst.   Es  ist  ein  längst  bekämpftes  und  nunmehr  glück- 
licherweise auch  in  der  Wissenschaft  verpöntes  Vorurtheil,  dass 
man  uur  die  Geschichte  abgeschlossener  Entwicklungen  schreiben 
könne;  wenn  das  der  Fall  wäre,  dürfte  man  nie  au  eine  Geschichte 
der  Menschheit  sich  heranwagen,  rnüsste  jedes  universalhistorische 
Werk  als  Thorheit  und  Uebereilung  zurückweisen  und  die  Lösung 
der  Aufgabe  auf  die  Zeit  vertagen,  wo  es  keine  Menschheit  und 
keine  Geschichte  mehr  giebt.    Dagegen  ist  es  allerdings  ein  noch 
heute  vielfach  herrschendes  Vorurtheil,  dass  die  technische  Kritik 
erst  mit  jeder  Einzelheit  völlig  im  Reinen  sein  müsse,  ehe  man 
das  Ganze  in  ein  Kunstwerk  umschaffen  könne.    Dieses  Vorurtheil 
inuss  aber  ebenfalls  in  der  Wissenschaft  auf  das  Entschiedenste 
proscribirt  werden,  wenn  man  über  Stock  und  Stein  zu  ebenen 
Bahnen  vorwärts  dringen  und  nicht  ewig  in  dem  Gerolle  sitzen 
bleiben  oder  umherstolpern  will.    Denn  da  man  mit  der  Forschung 
eben  nie  zu  Ende  kommen  kann,  so  würde  man,  wenn  jene  For- 
derung eine  begründete  wäre,  auch  mit  der  Darstellung  niemals 
einen  Anfang  machen  können.    Doch  jeder  Autor  —  darauf  keh- 
ren wir  immer  zurück  —  ist  sich  selbst  das  Maass  seiner  Thaten; 
es  kommt  bei  der  Beurtheilung  eines  Werkes  nicht  sowohl  darauf  an, 
was  der  Autor  hätte  thun  sollen,  als  vielmehr  darauf  ob  er  das  was  er 
selber  gewollt  auch  erreicht  hat.    Und  da  wäre  es  nun  gewiss  un- 
billig, wollte  man  behaupten,  dass  Hr  Jost  hinter  der  Aufgabe  die 
er  sich  selbst  gestellt  überall  zurückgeblieben  sei,  während  er  sei- 
nerseits sicher  ebensowenig  behaupten  wird,  sie  überall  zu  seiner 
vollkommensten  Befriedigung  gelöst  zu  haben.  —  Nach  einer  allge- 
meinen Einleitung  und  Uebersichl  behandelt  der  Vf.  die  Restaura- 
lionszeit,  die  Schriflfehde  über  den  Hamburger  Tempel,  den  Verein 
für  Cultur  und  Wissenschaft  des  Judenlhums,  die  literarische  Tha- 
tigkeit  der  Juden,  den  Forlgang  der  deutschen  Cultur,  den  Eman- 
cipalionskampf  und  die  Wirksamkeit  Riesser's,  den  Fortgang  der 
Bildung  in  den  östlichen  Ländern,  die  rabbinisch-historische  Kritik 
und  die  Fortschritte  des  Rabbinismus  und  der  Literatur,  die  Rab- 
binerzusammenkunft in  Wiesbaden,  die  Allgemeine  Zeitung  des  Ju- 
denthums, die  Volkslileralur,  die  preussischen  Rabbinate,  den  Ham- 
burger Tempelslreit,  die  Beschneidungsfrage,  die  Reformfrage  und 
die  Reformgenossenschaften,  die  Rabbinerversammlungen  in  Braun- 
schweig, in  Frankfurt  a.  M.  und  in  Breslau.    Dass  der  Vf.  gewis- 
senhaft das  Rechte  zu  finden  bemüht  gewesen,  verkennen  wir 
nicht;  ja  wir  gestehen,  dass  diese  neueste  Cullurgeschichle  der  Is- 
raeliten, die  Schilderung  ihrer  geistigen  Eulwicklungen  und  Kampfe 
in  der  nächsten  Vergangenheit  und  Gegenwart  ein  hohes,  nicht 
nur  wissenschaftliches,  sondern  auch  praktisches  Interesse  einflösst, 
und  dass  das  Ganze  hinlänglich  gut  geordnet  und  dargestellt  ist. 
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um  namentlich  bei  denen  die  Tneilnahme  zu  verstärken,  die  dem 
Gegenstände  noch  keine  eindringliche  und  umfassende  Aufmerk- 
samkeit zugewandt,  und  doch  für  die  bürgerliehe,  religiöse  und 
politische  Förderung  des  Judenthums  durch  die  neuesten  Ereig- 
nisse, zumal  in  Preussen  und  England,  eine  innerliche  Anregung 
gewonnen  haben.  Gern  nehmen  wir  auch  das  Versprechen  da- 
hin, dass  der  Vf.  nicht  aufhören  werde,  das  Gebiet  der  Israeliti- 
schen Geschichte  weiter  anzubauen.  Mangelndes  zu  erganzen,  Dun- 
kelheiten aufzuhellen  und  die  Wahrheit  ohne  Scheu  ans  Licht  zu 
ziehen. 


Miscelle« 

Die  grosse  spanische  Armada. 

Obgleich  es  in  keiner  Hinsicht  an  Quellen  für  die  Geschichte 
der  unüberwindlichen  Armada  Philipp's  von  Spanien  gebricht,  so 
glaube  ich  doch  die  folgende  Nachricht  über  dieselbe  um  so  we- 
niger vorenthalten  zu  dürfen,  als  sie  nicht  nur  aus  einer  sehr  zu- 
verlässigen Quelle  geflossen  ist,  sondern  auch  durch  ihre  Be- 
stimmtheit und  grosse  Klarheit  sich  auszeichnet.  Sie  rührt  näm- 
lich von  dem  Grafen  Wilhelm  Ludwig  von  Nassau  her  und  wurde 
von  demselben  aus  Coverden  unter  dem  18.  August  1588  an  den 
Landgrafen  Wilhelm  den  IV.  von  Hessen  in  der  damaligen  Form 
einer  Zeitung  mitgelheilt.  G.  Landau. 

„Man  hat  so  lang  von  der  Spanischen  Floet  geredt,  biss  sie 
endlich  ankhommen,  welche  fürwar  gewaltig,  vnd  dermassen  ge- 
schaffen jst,  das  allein  an  derselben  zuspuren,  das  der  Rhön  ig  von 
Spanien  ein  mechtiger  Monarch  sey,  vnd  Sachen  anfahe,  so  den 
allergewaltigsten  Khonigen,  so  jemals  dominiert,  thwer  gefallen. 
Ess  seindt  jn  allen  145  Schiff,  deren  90  sehr  gross,  also  das  etliche 
800  ja  1000  Man  fahren,  vnd  40  oder  50  Stück  Geschütz,  daron- 
der  halbe  vnd  gantze  Cartaunen,  Jn  alles  seinn  daruff  20000  Kriegss- 
leuih  vnd  12,000  Voetssgesellen.  Man  acht  es  dafür,  das  die  Auss- 
rüslung  der  Schiff  darüber  drey  pantzer  Jar  zubracht,  samt  Ge- 
schütz, Munition  vnd  Prouiandt,  Jn  die  Zehen  milioneu  Ducaten 
gekost,  vnd  neben  dem  bekhennen  die  gefangene  Hern,  so  jn  Hol- 
iandt  anbrachll,  das  sie  seeftszehen  millionen  Ducaten  an  barern 
Gelt  jn  vorrhat  vf  den  Schiffen  mitgenoinen,  das  die  Floet  alle  tag 
dem  Khonig  zu  vnderhalten  koste  12000  Ducaten,  Das  sie  für 
32000  Mann  Prouiandt  vf  sechs  Monat  bey  sich  gehabt,  aussge- 
nomen  frisch  Wasser,  Weichs  man  jn  solcher  Quanlitet  nit  laden 
können,  vnd  etwan  vff  drei  Monat  gestreckt,  Vber  das  hat  der 
Printz  von  Parma  dis  gantze  Jar  nichts  anders  gethan  dan  Schiff 
gerust,  Kriegss-  und  Sehevolck  beworbenn,  etlich  Meil  Wegs  Jn 
Flandern  durchgraben,  vnd  newe  Canalen  machen  lassen,  damit 
er  seine  Schiff  one  Verhinderung  gehn  Duinkercken  —  Jnnerhalb 
Landts  durchbringen  mochte,  Daselbst  er  numehr  ein  gantz  Jar 
mit  40,000  Man  stilgelegen,  öne  Jchtes  anzufallen,  sondern  hat 
allein  vf  die  Ankhunfft  diser  Armada  gevartet,  damit  er  alssdan 
irisch  vnd  aussgeruhet  folek  helle,  Welches  alles  one  vnglaubliche 
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Kosten  nit  geschehen,  Jn  sommn,  es  jsl  niemals  solch  Gewalt  vf 
diser  Sehe  gesehen,  ja  mag  dise  Floet  mit  Xerxis  SchifTi üstung 
billich  verglichen  werden.  Ess  hat  auch  gantz  Spanien  ein  solche 
Hoffnung  daruff  gesetzt,  das  der  fürnemsle  Adel  ann  Hertzogen, 
Grauen,  Marquisen,  Freyhern  sich  mit  vf  die  Reise  hegeben.  Den 
39.  May  sein  sie  zu  Lissbona  abijcfaren  biss  jn  Gallicia,  daselbst 
sie  jn  den  Hauen  Carona  drey  Wochen  slil  gelegen  vnd  den  Tl. 
July  widerumb  aussgeseylt,  den  30.  July  vnder  Engellandll  bey 
Plemmouth  ankhommen,  Die  Engli*che  Schill'  seindt  jnen  M  disem 
Ort  erst  beiegenlt  jn  geringer  Anzal,  welche  Capitata  Drack  ge- 
fuert,  vnd  dieweil  er  seine  Schiff  behender  kheren  vnd  wenden, 
vnd  den  Windt  schepfen  khonnen,  einen  spanischen  Yieeadmiral 
der  sich  ein  wenig  hinder  dem  Hauffen  gescumet,  mit  srlm-ssen, 
vberweltigt,  das  er  sich  ergeben  muessen,  Achthundert  Man  sein 
vll  solchen  Schiff  gewest,  deren  vngefehrlich  der  halbe  Theil  vfa 
Platz  blieben,  die  vbrige,  vnder  andern  Don  Pedro  Baldes  Vicerej 
von  Andalusia  jn  Engclaudl  eefenglich  eingebracht,  Desselben 
Tags  hat  ein  Niderlendischer  Cönstabei,  so  von  den  Spanischen 
angehalten,  vnd  zum  Dienst  gezwungen  jst  worden  vfselzlich  ein 
brennende  Lunte  jns  Puluer  gestossen  vnd  dadurch  ein  gross 
Sc  tut!  angezundt,  sich  selbst  aber  jns  Wasser  geworffen,  oh  er 
dauon  khommen,  weiss  man  noch  nit.  Baldt  daruff  jsl  Milord 
Hawart,  Admirall  von  lingelandt.  mit  mehr  Schiffen  jn  die*8<>  slarck 
herzukhommen.  vnd  die  Spanier  bey  den  Eil. ml  \N  ichl  den  ersten 
Augusli  angegriffen  mit  gewaltigem  Schiessen,  Weichs  jn  die  acht 
Stunden  zu  beiden  Seiten  gewehrt,  Dassmal  hat  khein  Theil  den 
andern  Schiff  genomen,  vnd  jst  der  Schaden  allein  vber  das  Volek 
gangen,  Doch  alsobaldl  darnach  jst  ein  herlich  Schiff  daruff  Don 
Frederico  des  Hertzogen  von  Alba  Sohn  gefahren,  von  den  schies- 
sen dermassen  verletzt  befunden,  das  es  nit  folgen  khonnen  vnd 
hart  bei  Cales  gestrandet,  Die  Engelender,  so  es  plündern  wollen, 
seindt  durch  den  von  Gourdan  Gubernator  zu  Cales  mit  dem  gro- 
ben Geschülz  abgehalten,  welcher  es  für  seine  Beut  halten  wol- 
len, dieweil  es  so  nahend  bei  seiner  Festung  gelegen,  jedoch,  als 
auch  er,  wider  der  Enteilender  Willen,  die  Beut))  nicht  abholen 
khonnen,  haben  sie  sich  verglichen,  das  die  Engellender  das  Gelt, 
vnd  Gourdan  die  Personen  zu  sich  nernen  soll,  Also  jsl  Don  Fre- 
derico auss  grosser  Angst  gerettet,  vnd  jelzo  bey  dem  Printzen  von 
Parma  jn  seinem  Leger  ankhommen.  Mitlerweil  komt  die  ganlze 
Armada  vor  Cales,  ankern  daselbst  so  nahe  bei  dem  Lande  alss 
rauglich,  vnd  gantz  khurtz  zusammen.  Der  General,  nemlieh  der 
Hertzog  von  Medina  Sidonia,  schickt  zu  Post  an  den  Printzen  von 
Parma,  der  mit  seinem  Leger  nur  fünlf  oder  sechs  Meil  Wegs  von 
daer  was,  fordert  jne  mit  seinem  Volcke  zu  sich.  Diser  wendt 
für  das  jme  von  wegen  der  hollendischen  vnd  sehelendischen 
Schif  nicht  muglich  aus  den  Hauen  zu  kommen,  jener  hell  wi- 
derumb an,  vnd  dieweil  an  disen  Zusamenstossen  beiderseits 
Kriegssfolcks,  das  gantze  VVerck  gelegen,  vnd  der  von  Medina  Si- 
donia mit  seinen  Hauffen  (dessen  der  halbe  Theil  junge  vnnd  vn- 
geübte  Soldaten  waren)  one  den  von  Parma,  so  eitel  alle  Kriegss- 
leuth  bey  sich  gehet,  jn  Engellandt  nichts  khondte  verrichten. 
Sollen  sie  one  Zweiffei  etwas,  da  es  gleich  vnmuglich  geschienen, 
angefangen  haben,  Danit  die  Engellender  achte  jrer  eignen  Schiff 
jn  Brand  gesetzt,  vnd  dieselbe  vor  Windl  vnd  Sirom  zu  den  Spa- 
nier hinangeschickt,  welche  solchen  Brandt  zuentfliehen,  dermas- 
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seil  eilendts  vfbrechen  muessen,  das  sie  kheine  Zeit  gehabt  die 
Anker  vfzuwinden,  sondern  dieselbe  jn  dem  Gründl  stecken  las- 
sen, vnd  die  Khebcile  abgehauen,  alss  sie  anderthalben  Tag  da- 
selbst hallen  still  gelegen,  da  jst  das  schiessen  zu  beiden  Seiten  wi- 
deruinb  angangen,  vnd  bey  die  zehen  Stunden  gewehrt,  Darüber 
ein  grosser  Galliou  —  so  das  fürnemste  Schiff  ju  der  ganlzen  Ar- 
mada sein  soll,  vnd  500  Man  vfgehabt  mit  noch  ein  Bisscayner- 
schiff,  verletzt  vnd  vndicht  worden,  also  das  sie  von  den  Hauffen 
abgetrieben  bey  Flandern  mit  den  Windt  angeiagt,  vnd  daselbst 
durch  die  von  Flissingen  geplündert  sein ,  so  alle  Krancken  vnd 
Verwundten  jus  Wasser  geworffen,  die  vbrige  daruuder  Don  Diego 
Pemitello,  des  Hertzogen  von  Tauera  Broeder,  Oberster  vber  32 
fenlin  Knecht,  Don  Diego  Velasco,  des  Herlzogen  von  Ceuilia  Broe- 
der,  Alonzo  de  Vergas  Marquiz  de  Lisbona,  Martina  Dauila  vnd 
andere  gewesen,  nach  Hollandt  geschickt.  Diese  Schiffe  seind  lang 
mit  Poropen  obich  den  Wasser  gehalten  wordenn,  jn  Hoffnung, 
dieselbe  zu  Flissingen  einzubringen,  vnd  zu  reparieren,  dieweil 
sie  aber  zu  sehr  mit  Schüssen  durchbort,  vnd  das  Pompen  Bit 
helfen  khonnen,  hat  man  sie  verlassen  muessen.   Gleichwol  haben 
etliche  Schiffgesellen  von  den  gullen  Wein  so  daruff  was,  nicht 
scheiden  mögen,  vnd  sich  dermassen  damit  beladen,  das  sie  jnge- 
schlaffen,  vnd  jn  die  25  milt  dem  Schiff  zu  grundt  sein  gangen. 
Eine  Galeasse  so  1000  Man  geführt,  jst  zum  selben  mahl  durch  die 
Engeilender  gewunnen,  vnd  milgenomen.    Folgendts  den  10.  vnd 
11.  Augusli  sein  beide  die  Spanische  vnd  Engellendische  Floel,  au 
Hollandt  vnnd  Friesslandt  vorüber  gefaren,  das  man  sie  vom  Landl 
sehen  khonnen.  Die  Spanier  hatten  den  Vorzug  vnd  jre  Ordnung, 
mit  zweien  gewalligen  Schiffen  vor,  vnd  zweien  binden  beschlos-  - 
sen;  alle  die  andere  darzwischen  genomen,  vnd  welcher  zurugk 
plieb,  nach  demselben  ward  nicht  eins  vmbgesehen.    Des  Nachts 
Hosten  sie  vfm  Wasser  gantz  one  Seilen,  des  Tags  aber  Warden 
die  kleinste  Seil  vfgespant,  vnd  fuhren  also  mit  Fleiss  gar  lang- 
sam.   Vil  leut  besorgten,  sie  sollen  die  Emse  einnehmen,  Jedoch 
die  erfarenste  Schiffleuth  sagten,  das  die  grosse  Schiff  nicht  tieffe 
noch  Wassers  genugh  vf  der  Emse  finden  würden,  Vber  das  hat- 
ten sie  auch  jre  Ordnung  trennen  vnd  einzelig  hineinfaren  müssen, 
Darüber  den  Engeischen,  so  jmmerdar  vf  ein  Cartauuen  Schuss 
na  bey  Jnen  waren,  vnd  vf  den  Ferssen  nafolgten,  gross  Vortheil 
wer  gegeben  worden.    Alss  darnach  die  Spanier  jren  Lauff  nach 
dem  Norden  hinauf  genomen,  hat  man  sehr  für  die  Sundt  gesorgt, 
daselbst  sie  mit  dem  ganlzen  Hauffen  zugleich  hineiufaren  khonnen; 
Jedoch,  sie  haben  sich  nach  der  Ostseite  von  Engelandt  widerumb 
gewendet,  welchs  vielen,  auch  erfarenen  Schiffleuten  selbst,  die 
Vermuetungt  gemacht,  das  sie  (demnach  jnen  alle  Hauen  ge- 
schlossen vnd  der  vorig  Pass  zwischen  Franckreich  und  Enge- 
laut herdurch,  Windts  vnd  Widerstandts  halber  vumuglich)  jren 
weg  hinder  Schottland!  herumb  wider  nach  Spanien  nemen  wür- 
den.   Endlich  aber  khomt  gewisse  Zeitung,  das  sie  bey  Engelandl 
gegen  Jarmoulh  vber  geanckert,  Daraus  zu  spüren,  das  sie  jren 
Anschlag  noch  nit  verlassen,  sondern  vf  des  Prinzen  von  Parma 
Ankhunfft  nochmals  warten,  vnd  jr  Heil  versuchen  willen.  Die 
Khonigin  hat  den  ganlzen  Sehestrandl  längs  sehr  starck  besetzt, 
vnd  sollen  In  die  200,000  Man  jn  Waeffen  sein,  Zu  dem  hallen 
sich  die  Englische  Schiff  Jmmerdar  khurlz  bey  den  Spanischen, 
vnd  warten  vf  alle  occasiones,  das  sie  ein  Angriff  thuen  mo- 
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gen,  machen  sie  muede  vnd  mal  mit  vnablesslichen  schiessen. 
Sonst  aber  khonnen  sie  nicht  anklammern  oder  mit  Gewalt  die 
Spanier  bestürmen,  von  wegen  vngewohnlicher  Hohe  Jrer  Scbifl', 
so  nicht  zu  besteigen  sein,  Vnd  wie  die  Gefangenen  Jn  Hollandt 
bekhennen,  thuet  die  Spanier  khein  Ding  mehr  verdriessen,  dan 
das  sie  wie  das  Vihe  vngerochen  sterben  muessen,  vnd  nicht  mit 
der  Faust  Jre  Manheit  znuor  beweisen  khonnen,  Dann  die  Englische 
Schiff  seindt  Jnen  zu  geschwindt,  weichen  ab,  wan  sie  khein  Vor- 
theil sehen,  vnd  so  offt  sie  willen  fallen  sie  wieder  jn  den  Hinder- 
zugh,  khonnen  auch  die  gantze  Armada  vorüberseilen,  vnd  dersel- 
ben widerumb  entgegen  khommen.   Was  nun  den  von  Parma  be- 
langt, wirt  er  von  Jnen  sehr  gescholten,  das  er  den  Khonig  vfl 
grosse  Hülff  vnd  Beystandl  vertröstet,  zu  disem  Zug  befflfg  ^era- 
then,  nu  es  zum  VVerck  khomt,  gantz  zu  rügk  pleibt,  vnd  zu  spade 
die  Vnmuglicheit  forwendtt,  so  er  Jm  ßegin  helle  sollen  betrach- 
ten, Wissen  nicht  ob  sie  Jn  für  ein  Verrather  halten  oder  seine 
Entschuldigung  für  erheblich  annemen  sollen.    Darüber  der  von 
Parma  bewogen  worden,  dieweil  der  Canal ,  zu  den  er  hinauss 
muess,  so  enge  Jst,  das  er  al  sein  Macht  vf  einmahl  nit  gebrau- 
chen, sondern  allein  mit  zwey  oder  drey  Schiffen  zugleich  hinauss 
khommen  khan,  mit  thausent  ausserlenen  Mosskeltiers,  so  er  vff 
die  bequemste  Schiff  gesetzt,  zuuersuchen,  ob  sie  mit  Gewalt  durch 
die  Hollendische  Schiff,  so  an  den  Mündt  des  Canals  liggen,  bre- 
chen, vnd  seinem  vbrigen  Volcke  ein  ofnen  Pass  machen  khonnen. 
Dise  haben  Jr  eusserst  Vermögen  gelhan,  Jn  die  Holleuder  tapffer 
gesetzt  vnd  grossen  Schaden  zugefuegt,  Also  das  des  Vice-Admi- 
rals  Justini  von  Nassaw  (der  sich  rhuemiieh  gehalten)  Schiff  mit 
groben  Geschütz  schier  verdorben  jst.    Doch  sein  gemelte  Moss- 
keltiers auch  hinwiderumb  tapfer  enlfangen,  durch  die  Menge  end- 
lich vberwunden,  vnd  nicht  einer  dauon  khommen,  sondern  was  nicht 
Jm  Treffen  plieben,  gefangen,  vnd  vber  Bordt  geworfen  worden.  Derge- 
stalt das  numehr  Jedermann  gutle  Hofnung  hett,  es  sollen  die  Holl- 
vnd  Sehelender  starck  gnueg  sein  den  von  Parma  jnzuhalten,  vnd  an 
der  ander  Seiten  den  von  Medina  Sidonia  vnmuglich  fallen,  sein 
Folck  vff  Engeltandl  zusetzen.  Sintemal  er  beides,  zu  Wasser  vnd 
Land  gehindert  wirt,  Vber  das  auch  von  wegen  der  langen  Fahrt, 
an  dem  einen  oder  anderen  Mangel  leiden,  vnd  zum  wenigsten 
seinen  Leuthen  der  Muet  algemach  entfallen  muess.  Da  hergegen 
den  Engellendern  der  Muet  wechst,  nicht  allein  von  wegen  das 
sie  vil  Schiff  erobert,  vnd  nit  eins  verloren,  sondern  auch,  dieweil 
sie  nahend  bey  Jrer  Misten  sein,  gutte  Hauen  vnd  Retraite  bei  der 
llandt,  wol  beseilte  Schiff,  willig  vnd  erfaren  Sehefolck  haben,  vnd 
alle  Tag  mit  frischem  Kriegssvolk,  munition,  Prouiandt  vnd  aller 
Notturfft  khonnen  entsetzt  werden,  Welche  commodilates  allesamt 
den  Spaniern  feilen,  als  deren  Schiff  trag  vnd  langsam,  mil  Moss 
vnd  Muscheln  ein  Mandl  dick  bewaxen  sein,  vnd  mit  halben  Windt 
(der  den  Englischen  als  Niederlendischen  Schiffen  je  so  bequem 
als  voller  Windt  jst)  khaum  vort  khommen  khonnen,  Vnd  neben 
dem  Jr  Sehefolck  mehrertheils  zum  Dienst  gezwungen,  vnder  den 
Italianern,  Brelonen,  Spaniern.  Franzosen  vnd  allerley  Nationen 
zusamen  gesucht  sein,  Etliche  Holländer,  so  jn  Spanien  arrcsliert, 
vnd  wider  Jren  Willen  vf  die  Schiff  gezwungen  worden,  alss  sie 
gegen  Hollant  vber  gewesen  (gleichwol  noch  zwentzig  Meil  wegs 
weit  Jn  der  Sehe)  seindt  Jn  ein  klein  offen  Schifflein  gesprungen, 
ein  Seil  von  Jren  Hemdern  gemachl,  vnd  also  an  Landt  gefaren, 
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Von  welchen  Man  einsstheils,  audertheils  auch  von  den  Gefangenen, 
alles  was  ohslehet,  verslanden  hat.  Sie  berichten  unter  andern, 
das  etlichen  Schifleu  schon  voer  14  Tag  suess  Wasser  gemanuilt, 
vnd  das  man  die  Maulesel,  so  vfT  den  Kall,  da  sie  anss  Landt  sei- 
ften khunnen,  für  die  Maurbrecher  (deren  zwelir  vf  den  Schillen 
sein)  sollen  gespart  sein  worden,  mit  Wein  hab  Irencken  muessen. 
Zu  C.ales  haben  mc  angefangen  frisch  Wasser  zu  laden,  seindl  aber 
durch  die  Enteilender  mit  dem  Fewr  zu  frue  verjagt  worden. 
Weiter  wgefl  <>bgemelte  SchiUleut,  das  vf  der  ganlzen  Floet  nur 
ein  Nidei  lendischer  Steurnian  sey,  vnd  das  sie  wol  vil  Sollender 
zu  Li>>bona  angehalten,  aber  gleichwol  Jn  nit  vertrawen  düriren. 
Die  Gefangep*  bekhennen  rund!  auss,  das  Jhr  Fürnemen  vf  En- 
gelaudt  gerieht  gewesen,  vnd  das  sie  für  ein  erst  das  Eilant  Wicht, 
zwischen  lamclanüt  vnd  Franckreich,  sollen  hatten  Jngenomen  vnd 
geslerckl,  Wie  dan  solchs  aus  der  Grösse  der  Schiffe;  so  jn  den 
Niderlrndischen  Hauen  vnbequem  sein,  vnd  das  der  Printz  von 
Parma  al  sein  Gewalt  recht  gegen  Engelandt  vber  versamelt,  vnd 
so  lange  Zeit  slil  gehalten,  vorlengst  bey  allen  Verslendigen  Jsl 
vermuel  worden.  So  ist  auch  fürzAeen  Monalen  ein  Verralberey 
Jn  Schotlandt  oQenbart,  daselbst  zwecn  grosse  Hern  so  Ire  Siralf 
darüber  gelitten,  mit  Spanien  verstandt  gehabt,  vnd  Jme  einen 
Hauen  sollen  erofnet  haben,  damit  das  Spanisch  Kriegssvolck  durch 
Schotlandl  Jn  Engdland  rücken,  vnd  der  von  Parma  an  der  an- 
dern Seiten  seinen  Jnfal  helle  thuen  mögen,  Welchem  villeichlt  der 
von  Guise  hette  sollen  helifen,  vnd  jsl  glaublich,  das  er  sich  zu 
dem  Ende  so  hciUig  vmb  Cales  vnd  Volonien  beai heilet,  Derge- 
stalt das  der  Spanier  sich  vf  Schotland,  vf  den  Princen  von  Parma, 
vnd  vf  Franckreich  verlassen,  vnd  an  allen  dreien  ortern  Jn  seiner 
HoUnung  betrogen  wirdt.  Ob  ers  nun  vf  einig  andere  Weise  mil 
öffentlicher  Gewalt  werde  anfangen,  oder  noch  mehr  Verslandes 
Jn  Engclandt  habe,  sol  man  bald  erfaren.  Souil  sagen  die  Gefan- 
gene das  der  Herlzog  von  Medina  Sidonia  nicht  widerumb  jn  Spa- 
nien wirdt  kheren,  er  habe  dan  seinen  Beuelch  volbracht,  Vnd  hell 
sich  gleichwol  die  Khonigin  selbst  für  heimlichen  Verstand  zwi- 
schen etlichen  Jren  Vnderthanen  vnd  Spanien,  dieweil  die  Papi- 
sten noch  sehr  starck  jn  Landll,  nicht  allerdings  versichert.  Der- 
halben  sie  alle  von  Adel  vnd  fürnebme  Leuth,  so  einige  Mittel  vnd 
Verstand  haben  Schaden  zu  thuen,  alle  zusammen  vf  das  Eylandt 
Anglesey  geschickl,  vnd  daselbst  verwahren  last.  Darüber  auch  die 
Feldlleger,  so  an  Sehestaden  gegen  die  Spanische  Armada  Wacht 
halten,  offtermals  abwechseln,  vnd  etwa  dreissig  oder  40,000  Man 
abfüren,  vnd  andere  an  die  stat  verordnen  thuet,  damit  die  Cor- 
respondentz,  Jm  Fal  einige  fürhanden  sein  mochte,  destomehr  werde 
gebrochen.  Geschriben  d.  15  Augusti  d.  17  darnach  khoml  Zei- 
tung aus  Engeland,  das  noch  xiij  Spanische  Schiff  genomen,  vnd 
jn  den  Strom  Thamesim  gebracht,  xvij  andere  jn  den  Gründl  ge- 
schossen, vnd  die  vbrige  obich  Schotlandt  dermassen  beselzl  sein, 
das  sie  schwerlich  auskommen  werden.  Da  dem  also,  darf  man  an 
den  vollen  victori  vnd  vndergang  diser  Floete  wenig  zu  zweifeln." 
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(Schluss.) 

Wir  werden  es  unterlassen  dürfen,  eine  Untersuchung  über 
den  Begriff  Commune  vorauszusenden.  Es  genügt  für  unsern 
Zweck  als  die  wesentlichen  Kennzeichen  die  örtliche  Geschlos- 
senheit, die  relative  Autonomie  und  die  den  Zwecken  des  Ge- 
meindeverbandes entsprechende  innere  Organisation  anzu- 
führen. .  . 

Nach  diesen  Kennzeichen  ist  eigentlich  von  einer  Com- 
munalverfassung  im  älteren  atiischen  Staatsrecht  gar  nicht 
zu  sprechen.  Denn  in  dem  alten  Geschlechterstaate  ist  Über- 
haupt der  Gegensatz  des  Staatlichen  und  Communalen  als 
solcher  nicht  vorhanden,  da  die  autonomen  Glieder  des  locker 
zusammenhängenden  Staatsganzen  aus  eben  so  locker  zusam- 
menhängenden kleineren  Gliedern  gebildet  sind  bis  zur  Fa- 
milie  hinab.  Wenn  dann  durch  das  erstarkende  Königthum 
eben  der  Staat  als  solcher  Geltung  gewinnt,  so  geschieht 
dies  allerdings  mit  wachsendem  Zurückdrängen  der  Geschlech- 
lerverfassung  auf  untergeordnete  Kreise,  aber  so  dass  weder 
die  Geschlechter  und  Phratrien  zu  wirklichen  Co  mm  unal  ver- 
bänden werden  —  denn  sie  sind  und  bleiben  wesentlich  mit 
dem  Religiösen  durchwachsen,  Uberwiegend  kirchlicher  Art, 
—  noch  der  wachsenden  centralen  Potenz  gegenüber  einen 
festen  Kreis  eigener  politischen  Befugniss  gewinnen;  Beweis 
dafür  ist  der  Umstand,  dass  man  zur  Unterscheidung  der 
drei  Stände  hat  gelangen  können. 

Allerdings  hat  es  einen  gewissen  Sinn,  wenn  Theseus 
als  Gründer  der  Demokratie  gerühmt  wird.  Durch  den  <sw- 
oixiapog  ist  aus  den  Phratrien  und  Geschlechtern  Ein  dtjpos 
geworden,  in  dem  Maasse  dass  die  ganze  Gestaltung  der  at- 
tischen Verhältnisse  bis  683  dahin  gewandt  erscheint,  die  frü- 
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her  besprochene  Idealität  von  Stadt  und  Slaat  durchzufuh-  ■ 
ren.  Die  Einführung  der  Trittyen  und  Naukrarien  kann  als 
ein  erster  Versuch  gellen  die  Einheit  zu  gliedern;  aber  indem 
sich  diese  Gliederung  zunächst  und  wesentlich  auf  die  Lei- 
stungen für  den  Staat  bezieht,  indem  sie  den  SUtadeunter- 
sebied  nicht  Uberwindet,  sondern  ihm  nur  mit  verändertem 
Ausdruck  eine  desto  schärfere  Bedeutung  giebt,  erreicht  sie 
entschieden  nicht  die  innere  Organisation,  die  das  Wesen 
der  Gemeinde  ausmacht,  sie  bezeichnet  als  Selbstzweck.  Und 
wenn  dann  diesen  naukrarischen  Verbältnissen  derGesammt- 
staat  Uberwiesen  wird,  so  ist  damit  nur  ein  anderer  Ausdruck 
versucht  die  Identität  von  Stadt  und  Staat  auszusprechen,  nur 
dass  dieselbe  noch  nicht  über  den  Bereich  der  mit  Grund« 
eigenthum  Angesessenen  hinausreicht. 

Merkwürdig  nun,  wie  die  Solonische  Verfassung  den 
nächstweiteren  Schritt  thut.  Verweilen  wir  einen  Augen- 
blick dabei. 

Ich  bin  nicht  eben  gemeint  für^ie  den  sehr  zweideuti- 
gen Ruhm  einer  organischen  Fortentwickelung  des  Früheren 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Ein  Beispiel  für  Vieles  ist  die  völ- 
lig äusserliche  Art,  wie  sie  an  den  Namen  der  ßovkrj  auf 
dem  Areiopag  die  Gründung  eines  vollkommen  neuen  Insti- 
tutes knüpft.  Aber  gerade  der  theoretische  Verstand  und 
die  Kühnheit,  mit  der  sie  völlig  neue  Verhältnisse  zu  schaf- 
fen unternimmt,  ist  um  so  bewunderungswürdiger,  da  ein  so 
ungemein  künstliches  und  rationelles  System  von  Normirun- 
gen  und  Bindungen  in  den  wichtigsten  Beziehungen  doch  der 
lebendigen  Wirklichkeit  der  Verhältnisse  entweder  entsprach 
oder  sie  umzuprägen  verstand.  Letzteres,  vor  Allem  im  Fa- 
mHienrecht  und  dem  Recht  des  Besitzes  von  grösster  Bedeu- 
tung, geht  uns  hier  nicht  näher  an.  In  Betreff  des  öffentli- 
chen Rechtes  das  Grösste  und  Wichtigsie  ist  offenbar  die  An- 
erkennlniss  aller  Freien  als  aeliver  Staatsbürger  und  der  an 
die  freie  Geburt  allein,  nicht  an  das  Eigenthum  geknüpften 
Mitgliedschaft  in  der  Staatsgemeinde.  Unzweifelhaft  hatten 
drohende  Bewegungen  in  der  Masse  zu  einer  Maassregel  ge- 
drängt, die  dem  verständigen  Inhalt  ihrer  Forderungen  ge- 
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setzlicbe  Anerkennung  gewährte,  bevor  sie  sieb  selber  ge- 
waltsam Bahn  brachen.  Es  war  gewiss  eben  so  klug  wie  hoch- 
herzig, die  Masse  nicht  bloss  mit  privatrechtlichen  Erleichterun- 
gen für  den  Augenblick  abzukaufen,  sondern  ihr  eine  staatsrecht- 
liche Stellung  zu  bereiten;  nur  wird  man  sich  Solons  Mei- 
Dung  nicht  eben  im  Sinne  der  späteren  Zeit  demokratisch 
denken  dürfen.  Sein  Hauptaugenmerk  war  den  Hader  der 
Armen  und  Reichen  zu  stillen,  die  traurige  dvtfvofiltj,  die  fyya 
diXo<TTaoiT]$y  dgya)Jrjg  tQidog  %6Xov  zu  hemmen;  und  so 
rühmt  er  sieh 

djfm  i&v  ydq  iöcoxce  jocov  xQcttog,  öatfov  inaqxtty 
Tifiijs  odt7  d(fil&v  ovx  inoQe^cefieroc. 

vi  d*  il%ov  dvpafiiv  xul  färtfiaOtv  f^cav  dy^rol, 
xal  %otg  icfQccGdfjujv  ^dtv  detxtg  £x(W 

eazqv  d*  d^pißaXwv  xgatfqoP  vdxog  dpifotiqousiv , 
vixav  <T  ovx  etad1  ovdev^QOvg  dSUctag. 
So  gab  denn  seine  Verfassung  dem  Volk  nicht  mehr  als  die 
„allernolhwendigsle  Macht*':  *d  *äg  dq%dg  alqtfa&ai  xal  3v- 
dvvslv;  „denn,  fügt  Aristoteles  hinzu,  wenn  das  Volk  nicht 
einmal  diese  Befugniss  hat,  ist  es  Sclave  und  Feind."  Nach 
derselben  Autorität  gehört  noch  ein  Drittes  hinzu:  tov  dypop 
xaritftyffs  td  dixactnjQia  Troiij&ag  ix  ndvxo&v.  Ich  darf  die 
bedeutende  Gontroverse  hier  Übergehen,  die  sich  an  diese 
Notiz  knüpft;  nur  halte  man  fest,  dass  nicht  etwa  der  örjftog 
als  solcher  die  Justiz  hat,  sondern  wie  demokratisch  euch 
immer  die  Gerichte  besetzt  sind,  wesentlich  als  gesohworne 
Richter  haben  die  Heliasten  zu  urlheilen  *).  —  Merkwürdig 

*)  Ich  zweifle  nicht,  dass  das  dixd&w,  soweit  es  Solon  dem 
Volke  zugewandt,  in  dem  Ausdruck  des  Aristoteles  aiqtTG&tu  xal 
tü&vveTv  euthalten  sein  muss;  ein  Aristoteles  ist  nicht  so  fahrläs- 
sig in  der  Aufzählung  der  von  Solon  dem  Volke  gewahrten  Ver- 
fassungsrechle  das  dixd&tv  auszulassen,  wenn  es  in  dem  Umfang 
gewahrt  war,  wie  Plutarch  will  glauben  machen,  dass  nämlich  von 
dem  ürtheil  der  Archonten  an  die  Volksgerichle  habe  appellirt 
werden  können.  Was  dem  Volk  von  der  richterlichen  Gewalt  zu- 
stand, beschrankte  sich  auf  die  tt&wal  Dass  aber  dre  solonisehe 
Heliaia  nicht  aus  5000  Heliasten  bestanden  haben  wird,  darf  man 
schon  wegen  der  Zahl  der  Phyleu  behaupten.    Ich  denke  seine 
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nun,  wie  dem  Einen  und  gleichen  dypog  gegenüber  die  so- 
genannten ctQXccl  organisirt  werden;  alle  diese  Beamtungen 
(auch  die  ßovkij  gehört  dazu)  werden  an  einen  bestimmten 
Census  geknüpft;  es  ist  gewisscrmaassen  eine  Fortsetzung 
der  naukrarischen  Principen,  nur  dass  jetzt,  wie  gewiss  nicht 
früher,  die  Schätzung  —  natürlich  nur  vom  Grundeigenthum, 
nicht  von  beweglichem  Gut  —  vier  Vermögensklassen  be- 
gründet, von  denen  nur  die  erste  zu  den  wichtigsten  Aem- 
lern  befähigt.  Indem  die  Verfassung  zugleich  die  ßovXi}  auf 
dem  Arcopag  mit  höchsten  Befugnissen  ausgestattet,  sie  eben 
denen,  die  diese  Aemter  untadlig  verwallet,  Überweisel, 
giebt  sie  dem  Vermögen,  das  bisher  naukrarisch  die  Herr- 
schaft geübt  hatte,  eine  wenigstens  eben  so  grosse  MachlerhÖ- 
hung,  als  ihm  der  Miteinlritt  des  dijfiog  in  die  staatlichen  Ver- 
hältnisse Abbruch  gethan  hat. 

Doch  genug  des  Allgemeinen;  für  unsern  Zweck  dürfte 
insonderheit  noch  folgendes  hervorzuheben  sein.  Die  so- 
lonische  Verfassung  hat  entschieden  eine  communale  Glie- 
derung nicht,  sondern  im  vollsten  Maasse  ist  die  Staats- 
gemeinde als  solche  eine  einheitliche,  ich  möchte  sagen  mo- 
nadische. Denn  wo  wäre  diese  Gliederung?  Politisch  unter- 
gegangen ist  der  Unterschied  der  drei  Stände,  den  man  frei- 
lich in  den  attischen  Verhältnissen  kaum  als  eine  Gliederung 
betrachten  darf.  Unzweifelhaft  bestehen  die  Trittyen,  die 
Naukrarien  fort,  aber  sie  müssen  durch  die  Schatzungsan- 
sätze wesentliche  Modificationen  erlitten  haben;  der  Natur 
der  Sache  nach  bleiben  die  nicht  mit  Grundbesitz  ansässi- 
gen ausserhalb  dieser  Theilungen,  haben  also  bei  der  Wahl 
der  Naukraren,  bei  den  Versammlungen  der  Steuergemein- 
den u.  s.  w.  keine  Bethciligung;  und  wenn,  wie  alte  Zeug- 
nisse angeben,  die  Naukraren  mannigfach  Aehnlichkeit  mit 
der  Stellung  der  späteren  Demarchen  haben,  so  können  die 
naukrarischen  Verbindungen  um  so  weniger  die  Stelle  von 


Institution  werden  die  „vier  Gerichte4'  von  500,  50,  200,  100  seio, 
die  Steph.  Byz.  s.'HXiata  anführt,  jedes,  so  scheint  es,  für  einen  ge- 
wissen Kreis  von  tv&vpalg. 


r 


Digitized  by  Google 


Die  Attische  Communaberfassung.  389 

Commuoen  vertreten,  als  von  der  Theilnahme  an  ihren  Be- 
fugnissen viele  ausgeschlossen  sind,  die  in  der  Staalsgemeinde 

zu  Wahl,  Reebenschaft  und  Gericht  vollständig  berechtigt 
sind;  ein  Missverhältniss  eigenthümlicher  Art;  und  wir  wer- 
den später  sehen,  dass  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch 
viel  schrofferer  Art  war.  Aber  sind  vielleicht  die  alten  For- 
men des  Geschlechterstaates  eine  Schadloshaltung?  Aller- 
dings tritt  das  Institut  der  vier  Phylen  mit  Entschiedenheit 
in  den  Solonischen  Einrichtungen  hervor,  aber  so  wenig  wie 
früher  bilden  sie  jetzt  com  munkle  oder  auch  nur  landschaft- 
liche Geschlossenheiten;  die  einzige  Beamtung,  die  für  die 
Phylen  als  solche  und  von  ihnen  bestellt  gelten  darf,  das 
Amt  der  Phylobasileis,  hat  fast  nur  noch  religiöse  Bedeutung. 
Bedeutsamer  könnten  die  Phratrien  und  Geschlechter  erschei- 
nen; nicht  bloss  das3  die  solonisebe  Verfassung  sie  aufrecht 
erhalten  hat,  man  wird  annehmen  dürfen,  dass  sie  ihnen  in 
Sachen  des  Familien-  und  Erbrechtes  eine  bedeutende  Stelle 
anwies,  dass  sie  namentlich  das  Recht  des  Bürgerthums  an 
die  genetische  Anerkennung  knüpfte  u.  s.  w.  Allerdings 
hatten  die  Phratrien  und  Geschlechter  etwas  von  Gemeinden 
an  sich,  aber  von  kirchlichen;  sie  ähneln  im  Entferntesten 
nicht  mehr  dem  nun  herrschenden  sehr  rationalen  System 
der  Politie,  das  sich  doch  auf  ihre  auch  politische  Mitwir- 
kung einlässt;  wohl  haben  sie  Zusammenkünfte,  Vorstände, 
gemeinsame  Begehungen,  GesammtbesiUe  u.  s.  w.,  aber  alles 
das  nicht  auf  die  Örtlichen,  die  Gommuneinteressen  gewandt; 
diese  ihnen  zu  überweisen  würde  bei  den  eigentümlichen 
Unterordnungen  und  Scheidungen,  bei  den  alterthümlichen 
Satzungen,  den  heilig  bewahrten  Besondcrlichkeiten,  die  an 
ihnen  haften,  der  völligen  Einigung  und  der  freien  Bewe- 
gung des  neu  gewordenen  Staates  nur  zum  Nachtheil  gerei- 
chen können.  Mit  einem  Wort,  hier  ist  eine  grosse  Lücke 
in  der  Solonischen  Gesetzgebung;  es  ist  die  nächste  und 
grösseste  Aufgabe  für  den  neuen  Staat  sich  eine  Communal- 
ordnung  zu  schaffen,  die  seinem  eigenen  Princip  entspricht. 

Es  würde  allerdings  unrichtig  sein,  wenn  man  diesen 
Mangel  als  den  einzigen  Grund  der  inneren  Erschütterungen 
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bezeichnen  wollte,  die  die  solonische  Verfassung  so  bald  zur 
Tyrannis  führten.  Solons  Voraussage  war:  avdo&v  ix  t*yd- 
hov  noUg  öUvrai',  und  keinesweges  allein  die  Tyrannis  des 
Peisistratos  bestätigte  diesen  Ausspruch.  Sei  es  erlaubt  hier 
auf  die  Parleiungen,  den  Kampf  der  Diakrier,  Pediaier  und 
Paralier  einzugehen,  die  in  der  verknöchernden  Ueberlie- 
ferung  allmählig  zu  %Q*tg  rte^stg  xatä  tovg  Soltavog  v6~ 
povg  (Schol.  Arist.  Vesp.  1218)  umgewandelt  erscheinen. 
Nach  Herodols  ausdrücklichem  Zeugoiss  (I.  50)  standen  die 
Pediaier  unter  Lyknrgos  (ob  er  doch  ein  Eteobutade?)  und 
die  Paralier  unter  Megakles,  jenes  Blutschuldigen  Enkel ,  wi- 
der einander.  Dass  die  Pediaier  als  Partei  in  der  Thal  die 
reichen  Grundbesitzer  sind,  geht  aus  Arist  Pol.  V.  4.  5  klar 
hervor;  und  war  nicht  bei  den  Reichsten  das  Arcbontenamt 
und  die  weitreichende  Befugoiss  des  Areiopag?  die  Pediaier 
werden  das  Ihre  gethan  haben,  die  nun  mitberechtigten 
Minderen  zurückzuschieben.   Solon  sagt: 

dtjfiov  &  ^yefjtoytav  ädtxog  voog ... 

od  ydq  iMcfravTat  xar4%eiv  xooov  ovfö  naqovdag 
EtKpQOfriwag  xotifistv  dtnrog  iv  f/ol^ft}. 

%fa%8%  yäq  xOQOg  vßqiVj  dtäv  itoivg  öÄßog  irnjxai. 
Was  aber  wollen  die  Paralier 9  Irre  ich  nicht,  so  sind  sie 
und  ihr  Führer  Megakles  recht  eigentlich  die  Vertreter  der 
Solonischen  Verfassung.  Der  Amnestie  Soloos  dankten  die 
Aikmaioniden  nach  jenem  Gericht  über  die  kyloniscbe  Blut- 
schuld die  RUokkehr.  Alkmaion,  Megakles  Vater,  war  der- 
attische  Feldherr  in  jenem  krissäischen  Kriege,  zu  dem  So- 
lon in  der  Amphiktyonenversammlung  gerathen  hatte  und 
dessen  Gesammtführung  Kleisthenes  von  Sikyon  erhielt;  und 
derselbe  Alkmaion  war  Gastfreund  des  Kroisos,  dessen  Be- 
ziehungen mit  Solon  ja  bekaunt  sind.  Alkmaions  Sohn,  eben 
jener  Fuhrer  der  Paralier,  war  schon  zur  Zeit  dieser  erneu- 
ten Zerwürfnisse  in  Attika  mit  der  Tochter  des  stkyonischen 
Kleisthenes  vermählt;  vor  allen  andern  Freiern  —  Herodot 
schildert  diese  prächtige  Brautwerbung  war  er.  erwählt 
worden,  nicht  sein  gefährlichster  Mitbewerber  Hippokieides, 
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2U  dessen  Verwandtschaft  dann  die  Miltiades  und  Isagoras 

gehören.  Auch  solche  Familienbeziehungen  werden  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  öffentlichen  Verhältnisse  gehabt  habeu.  — 
Gegen  beide  Parteiführer  Lykurgos  und  Megakles  erhob  sich 
Peisistratos  —  ijyetQS  tqIzijv  avdfSiv  sagt  Herodo  t;  also  er 
schuf  erst  diese  Partei,  die,  woher  auch  immer,  den  Na- 
men von  der  Diakria  erhielt;  es  waren  die  kleinen  Leute, 
namentlich  Landleute,  die  er  um  sich  sammelte  und  deren 
Sache  er  gegen  die  Reichen  vortraL  Aristoteles  sagt,  wo  er 
von  der  Gründung  der  Tyrannis  spricht,  weil  damals  die 
Städte  noch  nicht  gross  waren,  sondern  der  Demos  auf  sei- 
nen Aeckern  lebte  vollauf  mit  seiner  Feldarbeit  beschäftigt,  so 
gewannen  die  Volkshäupter  (ol  TTqotnccTal  rov  o^/ctof)  wenn 
sie  kriegerisch  waren,  leicht  die  Tyrannis;  7idvTig  6$  tovxo 
sdfHov  V7c6  %ov  dtjpov  mdxev&ivxeg  ,  t)  de  jrt&ng  jjp  9)  an&~ 
xO-sta  t(  TTQog  tovg  nXovaiövg'  olov  *A&qvi\iSi  JletaUtTqatog  Gtrt- 
tfidöag  TTQog  tovg  mdiccxovg.  Der  behutsame  Aristoteles  er- 
wähnt die  Paralier  nicht, 

Schon  hieraus  wird  man  ersehen,  wie  Megakles  aller- 
dings eine  mittlere  Stellung  zwischen  der  Tyrannis  und  der 
Dynasteia  hatte,  —  ich  brauche  dies  höchst  gehässige  Wort 
der  dvpatntla  (cf.  Thukyd.  HL  62),  weil  Herodol  idvvdtmvs 
von  jenem  Miltiades  sagt,  der  ax^Ofievog  ts  HeufuftQchov 
xcU  ßovlopevog  ixrtodüv  elvat,  den  Chersones  colotii- 
sirte,  dort  Tyrann  ward,  —rieh  Ubergehe  die  wetteren  Kämpfe 
in  Attika,  die  endlich  feste  Gründung  der  Tyrannis,  die 
dauernde  Entfernung  der  Alkmaioniden. 

Nach  dem  missglückten  Versuch  des  Harmodios  und  Ari- 
siogeiton  begannen  die  Verbannten  unter  Führung  des  Alk- 
maioniden KJeisthenes  und  des  Medontiaden  Alkibiades  den- 
Kampf  gegen  die  Tyrannis  j  sie  setzten  sich  auf  Leipsydrion 
in  attischem  Gebiet  fest;  yienfwÖQtov  TiQodüaaitaiqov  wie  es 
im  Liede  heisst,  so  unheilvoll  ward  es  ihnen;  sio  wur- 
den Überwunden,  viele  Wackere,  pctxsG&cci  aya&ol  vs  xal 
evnarQldcu  of  tot  $äei%av  oltov  nccrt-Qwv  eaav,  fanden  den  Tod. 
Aber  Kleisthenes  und  seine  Freunde  gaben  die  Hoffnung  nicht 
auf;  war  Sparta  nicht  aller  Orlen  den  Tyrannen  feind?  so 
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suchten  und  fanden  die  athenischen  Männer  den  Beistand 
Spartas. 

Während  der  ganzen  Zeit  der  Tyrannis  hatte  die  solo- 
nische  Verfassung  vollständig  bestanden ;  die  Peisisiratiden, 
sagt  Thukydides,  sorgten  nur  dafür,  dass  immer  einer  von 
ihnen  ir  %aXq  aQXcetg  wäre;  auch  war  ihre  Herrschaft  im  Ent- 
ferntesten nicht  für  die  Menge  drückend  (inax&rjs  Tovg 
noXXovq),  sondern  sie  wussten  sie  ungehässig  zu  machen; 
und  für  den  Zehnten,  später  sogar  nur  den  Zwanzigsten, 
vom  Feldertrage  («Sv  Yhyvo^vwß)  bauten  sie  Tempel  und 
Strassen,  verrichteten  sie  die  Opfer,  bestritten  sie  die  Kriege, 
für  die  sie  sich  stehende  Truppen  hielten.  Wie  sie  Tür  den 
kleinen  Mann  sorgten,  ihm  die  Gründung  eigener  Feldwirt- 
schaft erleichterten,  beweist  manche  Erzählung:  das  xcmavd- 
xag  <foqeXv  ist  wahrlich  nicht  zum  Schaden  des  Landes  und 
des  Volkes  gewesen,  kein  Vorwurf  gegen  die  Tyrannen;  man- 
cher Wackere  hat  sie  Könige  genannt  Freilich  seit  Hip- 
parchs  Ermordung  war  die  Tyrannis  härter  geworden,  viele 
Bürger  hatte  Hippies  tödten  lassen;  aber  die  Menge,  so  scheint 
es,  war  mit  Nichten  wider  ihn;  wie  hätte  sonst  die  Unter- 
nehmung von  Leipsydrion  und  der  erste  Angriff  der  Spartaner 
missglücken  können.  Erst  beim  zweiten  kamen  die  Spartaner 
und  die  Alkmaioniden  nach  Athen,  belagerten  die  Burg  a/*a 
*A&ijvakov  %oVSh  ßovXopivouS*  slvai  Msv&fyoito  Herod.  V.  64. 
Ein  Zufall  bewog  die  Peisistratiden  zur  Capitulation. 

Einer  Herstellung  der  soloniseben  Verfassung  bedurfte 
es  nicht  erst.  Aber  sofort  kam  man  zu  denselben  Parteiun« 
gen,  die  der  Gründung  der  Tyrannis  vorausgegangen  waren; 
nun  standen  Kleisthenes  und  Isagoras  gegenüber;  idvväüvevov 
sagt  Herodot  von  ihnen:  wenn  selbst  Kleisthenes  sich  der 
Menge  abwandte,  wie  wird  dann  erst  der  oligarchisch  ge- 
sinnte isagoras  sich  verhalten  haben.  Und  entschieden  über- 
holte Isagoras  seinen  Gegner,  unzweifelhaft  dieselben  Mittel 
anwendend,  wie  einst  Lykurgos,  nur  jetzt  um  die  Erfahrun- 
gen der  durchlebten  Tyrannis  schroffer.  Da  nun  trat  die  be- 
deutsamste Wendung  ein;  Kleisthenes  beharrte  nicht,  wie  sein 
Vater  in  der  unhaltbaren  Mitte,  sondern  ergriff  selbst  die 
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Sache  der  Menge:  %iv  öijfxov 

ndvxa  nQog  %yv  eawtov  fiolQrjv  7tQ0ö£\hjxctTo  —  toy  dyitov 
nQO<f£Tat()l£enxi  Herod.  V.  69.  66.  Darauf  machte  er  jene 
grossen  Reformen,  die  sogleich  näher  besprochen  werden 
sollen.  Wie  tief  eingreifend  sie  waren,  erkennt  man  an  den 
gewaltsamen  Gegenbestrebungen  der  Gegner.  Isagoras  wandte 
sich  an  den  Spartanerkönig,  veranlasste  ihn,  die  Ausweisung 
derer,  die  mit  der  kylonischen  Blutschuld  behaftet  seien,  zu 
verlangen.  Kleisthenes  ging;  dennoch  erschien  der  Sparta- 
ner mit  einem  zahlreichen  Heer,  trieb  noch  700  Familien,  die 
Isagoras  bezeichnete,  aus  dem  Lande,  ernannte  300  Männer, 
Anhänger  des  Isagoras  als  ßovlrj  an  die  Stelle  der  400;  und 
da  diese  sich  weigerten  zu  weichen,  besetzte  er  die  Akro- 
polis.  Da  aber  erhoben  sich  die  Athene^  schlössen  die  Burg 
ein,  zwangen  Kleomenes  zum  Abzüge,  Isagoras  zur  Flucht, 
legten  seine  Anhänger  in  Banden.  Kleisthenes  und  die  Ver- 
triebenen 700  kehrten  heim. 

So  der  Verlauf  dieser  Dinge.  Es  scheint  mir  nicht  nö- 
tbig  wie  neuerdings  geschehen  ist  anzunehmen,  dass  die  Re- 
form des  Kleisthenes  erst  diesem  Siege  gefolgt  sei;  Herodols 
Zeugniss  ist  dem  entgegen.  Wohl  aber  brachte  die  Reform 
eine  so  grosse  Zahl  von  Geschäften,  Ablösungen,  üebertra- 
gungen  u.  s.  w  mit  sich,  dass  sie  unmöglich  in  der  kurzen 
Frist  vor  dem  Archontat  des  Isagoras  50f  beendet  sein 
konnten. 

Kommen  wir  endlich  auf  die  grosse  Gründung  des  Klei- 
sthenes. Was  bezweckte  er?  und  auf  welchem  Wege  suchte 
er  es  zu  erreichen?  war  er  wirklich,  wie  Böckh  meint,  „in 
Allem  neuerungssüchtig?" 

Freilich  der  alte  gute  Herodot  ist  mit  seinem  doxiew 
ifiol  rasch  fertig:  wenn  je  so  darf  man  sich  hier  Über  die 
politische  Beschränktheit  oder  verkehrte  tfaivetät  des  Vaters 
der  Geschichte  ärgern,  der  nichts  klügeres  findet  als  dass 
Kleisthenes  seine  neuen  Phylen  eingerichtet  habe  vneQtdwv 
"Imvas,  .»damit  sie  in  Athen  nicht  mehr  dieselben  Phylen  wie 
die  Jonier  hätten."  Nicht  weniger  wunderlich  ist  der  Grund, 
der  wer  weiss  aus  welchem  älteren  Autor  beim  Scholiasten 
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zum  Aristeides  (citirt  von  Valkeoaer  zu  Herod.  V.  66)  ange- 
führt wird:  Kleisthenes  habe  vier  Phylen  gefährlich  gehalten, 

weil  dann  leicht  eine  über  die  anderen  Herr  werden  könne 
(tvqavvijam) ;  bei  zehn  Phylen  werde  es  einer  nicht  so  leicht 
werden  die  andern  zu  beschwatzen!    Ungleich  weiter  hilft 
uns  eine  Bemerkung  des  Aristoteles  (Pol.  VI.  2.  11),  indem 
er  von  der  Demokratie  spricht,  in  der  alle  an  der  Regierung 
Antheil  nehmen,  und  die  Mittel  zu  deren  Förderung  angiebt, 
sagt  er:  „erspriesslich  für  eine  solche  Demokratie  sind  auch 
solche  Veranstaltungen,  wie  sie  Kleisthenes  in  Athen  an- 
wandte ßoidöfifvog  avSrjöcu  tijv  drjiioxoatiay  und  die  Grün- 
der der  Demokratie  in  Kyrene;  man  muss  nämlich  andere 
und  mehr  Phylen  und  Phratrien  (v.  1.  (pgccrgtat)  einrichten,  die 
Sonderculte  (ta  tcov  id'mv  Uqwv)  auf  wenige  und  allgemeine 
zurückführen,  Uberhaupt  alles  darauf  anlegen,  dass  Alle  mög- 
lichst unter  einander  gemischt,  die  alten  Genossenschaften 
aufgelöst  werden."    Gewiss  enthält  diese  Bemerkung  des 
Philosophen  etwas  sehr  richtiges,  aber  sie  reicht  bei  Weitem 
nicht  aus-,  ein  Vorwurf,  der  nicht  sowohl  ihn  als  die  Neuern 
trifft,  die  wirklich  weiter  nichts  in  den  Anordnungen  des 
Kleisthenes  zu  entdecken  vermocht  haben.    Was  Aristoteles 
bezeichnet,  ist  nicht  bloss  die  nur  negative  Seite  in  jener  Re- 
form, sondern  man  muss  sich  auch  erinnern,  dass  weniger 
in  den  Phylen  als  in  den  Phratrien  und  Geschlechtern  die 
Energie  der  alten  Verbindungen  ruhte,  dass  Kleisthenes  das 
Institut  der  Phratrien  und  Geschlechter  so  weit  unsere  Kunde 
reicht  —  wenn  jene  unsichere  Lesart,  die  oben  bemerkt  ist, 
übergangen  werden  darf  —  unverändert  gelassen  hat,  und 
dass  seine  wesentliche  Reform  darin  bestand,  jenen  alten 
religiösen  Verbindungen  für  die  unteren  Kreise  des  öffentli- 
chen Lebens  andere  polilische  gegenüberzustellen,  die  dann 
freilich  auch  ihre  Heiligtümer  u.  s.  w.  erhielten,  aber  gleich- 
sam ausser  Zusammenhang  mit  jener  alten  Art. 

Es  will  mir  scheinen,  als  wenn  Aristoteles,  wie  es  auch 
uns  wohl  ergeht,  die  Einrichtungen  des  Kleisthenes  beurtbei- 
lend  sich  nicht  von  den  Eindrücken  der  sie  schnell  auswei- 
tenden Entwicklungen  frei  zu  halten  vermocht  hat.  So  we- 
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mg  ist  in  den  Vornahmen  des  Kleisthenes  ein  ctv^ijacu  tfjy 
SefioxQanav  In  Aristoteles  Sinn,  dass  nach  Plutarcbs  Ausdruck 
Kimons  Bestreben  darauf  gewandt  war  ijjv  ijü  KXerf&e- 
yovg  iyslqup  aQUJTOXQai'uxpj  wie  denn  auch  Kleisthenes  jün- 
gerer Freund  der  hehre  Aristeides  —  ä&yloe  Irmm  7t(oXog 
—  recht  im  Sinne  des  grossen  Alkmaioniden  gegen  Themi- 
stokles stand:  rtipaxo  (XQt&toxQctnxjjg  nolndag  Plut  Kleisthe- 
nes änderte  weder  an  der  Klasseneinrichtung  Solons,  noch 
am  Areopag,  noch  an  dem  Vorrecht  der  eisten  und  der  drei 
ersten  Klassen;  und  wenn  wie  wahrscheinlich  von  ihm  statt 
der  Wahl  der  Archonten  das  xväfi(o  Xayxavw  —  schon 
zur  Marathonischen  Zeit  ist  es  da  —  eingeführt  ist,  so  kann 
das  so  wenig  für  eine  demokratische  Maassregel  gelten,  dass 
es  vielmehr  eins  der  wichtigsten  Verfassungsrechte  des  Ge- 
sammtvolkes  aufhob.  Denn  es  konnte  natürlich  nur  zwischen 
den  Genossen  der  ersten  Schatzungsklasse  geloost  werden; 
alle  Wahlumtriebe,  aber  auch  aller  guter  Dienst  der  Vielen 
gegen  die  Vornehmen  hörte  in  den  Archairesien  der  wich- 

Wir  nähern  uns  dem  Kern  der  Sache.  Später  wo  der 
attische  Demos  Regent  eines  bedeutenden  Reiches  ist  und 
für  alle  Ausübung  seiner  ßegenleopflichteu  in  Rath  Ekklesie 
und  Gericht  Diäten  erhalt,  kommt  der  kleine  Mann  von  sei- 
nem Acker  gern  zur  Stadt  sein  Stückchen  Volkssouveränelät 
mitauszuüben;  nicht  bloss  dass  ihm  sein  Versäumniss  ver- 
gütigt wird,  das  Richten  und  Regieren  wird  ein  Geschäft,  das 
einen  sichern  Unterhalt  abwirft.  Bei  Weitem  anders  in  der 
alten  Zeit.  Denke  man  sich  nur  dio  kleinen  Leute  in  den 
Demen  umher;  sie  sollen,  wenn  sie  nach  Athen  müssen  ihre 
politischen  Obliegenheiten  zu  erfüllen,  Acker  und  Wirthschaft 
versäumen  und  die  Entfernteren  —  die  von  Rhamnus  und 
Sunion  haben  ja  fünf  Meilen  bis  zur  Stadt,  —  wohl  gar  über 
Nacht  von  Hause  bleiben.  Fürwahr  dem  kleinen  Mann  bringt 
es  nur  Versäumniss  und  Mühe  das  Mitregieren;  und  was  hat 
er  Gewinn  davon?  was  kann  er  da  gross  leisten?  „für  sich, 
hat  Selon  von  seinen  Atlikern  gesagt,  für  sich  gebt  jeder  des 
Fuchsen  Wege,;  aber  allen  zusammen  ist  der  Kopf  hohl  (x<*v* 
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vog  ive&tt  voog)."  Ich  denke  doch,  dieser  „politische  Indif- 
ferentismus" der  Vielen  wird  es  vor  Allem  den  Reichen  mög- 
lich gemacht  haben,  50  Jahre  früher,  trolz  der  Verfassung, 
solch  ein  Uebergewicht  zu  erlangen,  bis  sich  Peisistratos  ent- 
gegenwarf} und  er  sorgle  dann  möglichst  dafür,  dass  sich 
die  Leute  ihrem  eigenen  Geschäfte  zuwandten.  Wird  es 
denn  beim  Ende  der  PeisistraUden  viel  anders  geworden 
sein?  der  kleine  Mann  ist  zufrieden,  wenn  das  öffentliche 
Wesen  ruhig  seinen  Gang  geht  und  ihn  möglichst  wenig  in 
seinem  eigenen  Betriebe  stört;  viel  wichtiger  als  die  Staatsan- 
gelegenheiten sind  für  ihn  die  nächsten  nachbarlichen  Ver- 
hältnisse auf  seiner  Flur  und  in  seinem  Dorf,  und  dass  er 
da  in  seinem  Recht  sich  frei  und  selbstständig,  mithandelnd 
und  milrathend  bewegt.  In  der  Gommunalfreiheit  ist  der 
beste  und  einzige  Schutz  gegen  die  Erneuerung  solcher  üe- 
bel,  wie  man  sie  ein  Menschenalter  hindurch  erlitten. 

Dies,  meine  ich,  sind  die  Gesichtspunkte,  aus  denen  die 
Reform  des  Kleisthenes  zu  betrachten  ist  Er  so  wen  iß  wie 
Solon  hat  darauf  hinausgewollt,  das  Attische  Volk,  wie  man 
es  in  unsern  Tagen  nennt,  „politisch  zu  erziehen,"  durch 
erst  gewährte  kleinere  Befugnisse  zu  grösseren  zu  gewöh- 
nen und  allma'hlig  „reif  zu  machen";  er  wie  Solon  hat  vor 
Allem  im  Auge,  den  Staat  so  einzurichten,  dass  auch  der 
Mann  aus  der  Menge  seines  Rechtes  leben  möge,  pqts  Xlqv 
äps&elg  p4re  m<£o>**>os,  tüchtig,  ehrbar  und  schlicht;  nicht 
einen  Staat  der  herrsche,  erobere,  in  Macht  und  Glanz 
prunke,  wollen  sie,  sondern  einen  solchen,  in  dem  Jedem 
Schutz  und  Gedeihen  und  der  Segen  jener  edvopta  zu  Theil 
werde,  die 

tqa%ia  Xeiccive$j  navei  xoqoVj  HßQW  dpaVQoTj 

avctlvei  ff&ttjg  äv-d-ea  (pvofAepcCj 
sv&vvei  Ö€  dixag  GxoXwkg,  vmqijyccvct  %  SQya 
7iqavv€$j  navBi  <T  eqycc  d*xo<fra<Jttjg. 
So  hat  Solon  geschrieben;  aber  freilich  seine  Verfassung 
hatte  mit  ihren  Wahlen,  Rechenschaften,  Volksgerichten  das 
Gewaltstreben  der  dwactevovug  nicht  zu  fesseln  vermocht, 
und  die  Bewegungen,  die  dem  Sturz  der  Tyrannen  folgten, 
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zeiglen  die  Demokratie  nur  in  erneuten  Webrlosigkeiten.  Es 
galt  dem  Volke,  je  mehr  es  in  kleine  Gemeinden  geordnet, 
sich  besonders  auf  die  nächsten  Interessen  wenden  und  die 
Gesammtleitung  des  Staates  den  Händen  der  Reichen  und 
Einsichtigeren  vertrauen  sollte,  desto  entschiedenere  Garan- 
tien gegen  die  Möglichkeit  neuer  Tyrannis,  neuer  Oligarchie 
zu  geben.    Kleisthenes  fand  ein  einfaches  Mittel;  es  war 
mehr  als  Ersatz  für  die  Archairesien,  die  da  aufhörten.  Ein- 
mal in  jedem  Jahre,  so  ward  bestimmt,  verhandelt  das  Ge- 
sammtvolk  darüber,  ob  Jemand  im  Staate  zu  mächtig  und 
dem  Bestände  der  Gesetze  gefährlich  sei;  ward  diese  Frage 
bejaht,  so  trat  das  bekannte  Verfahren  des  Ostrakismos  ein, 
nicht  ein  Gericht,  sondern  eine  Sicherheilsmaassregel,  die 
die  Staatsgemeinde  zu  ihrer  Selbsterhaltung  ausübt,  ohne 
Schande  und  Schaden  für  den  Betroffenen. 

Die  zweite  und  allerdings  tief  eingreifende  Maassregel 
des  Kleisthenes  ist  die  Gründung  der  Demen  und  der  zehn 
Phvlftlk rsHwtiiVfcJ  mfb  iffitimoH  jrbio^j's;  piU&müti  no^u 
Es  gab  schon  Demen  in  Attika,  Ortschaften,  nach  denen 
man  die  Herkunft  der  Leute  z.  E.  auf  Gräbern  bezeichnete; 
und  dass  solcher  Ortschaften  hundert  gewesen,  ergiebt  sich 
sowohl  aus  Herod.  V.  69.  Angabe:  „dass  Kleisthenes  die  De- 
men zu  je  zehn  an  die  Pbylen  vertheilt  habe,u  (xarä  oVxcc 
wie  Sauppe  verbessert  hat)  als  auch  aus  der  Erwähnung, 
dass  Araphen  nach  dem  der  Demos  der  Araphenier  heisst 
sfg  rnv  ixarop  tjQcooov  sei  (Sauppe  de  dem.  urb.  Ath.  p.  5.). 
Kleisthenes  nun  vermehrte  die  Zahl  dieser  Demen*)  um  ein 


*)  Es  ist  streitig,  ob  die  174  Demen,  die  nach  Polemon  vor- 
banden waren,  erst  allmählig  so  hoch  angewachsen  sind,  oder 
schon  von  Kleisthenes  —  die  ^4fo£«"??"?>  BeqfnxCdai  u.  s.  w. 
ausgenommen  —  eingerichtet  seien.  Nach  dem  streng  geschlosse- 
nen Heimathsrecht  der  Demolen  muss  man  annehmen,  dass  nur 
in  ganz  ausserordentlichen  Fällen,  wenn  es  galt,  mächtigen  Für- 
sten eine  Schmeichelei  zu  machen,  solche  Abzweigungen  neuer 
Demen  statt  fanden,  dass  sie  dem  Staatsrecht  der  guten  Zeit  Ani- 
kas völlig  fremd  waren. 
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Bedeutendes,  gab  ihnen  eine  völlig  neue  Bedeutung,  gab  ihnen 

ein  Communalwesen. 

Es  wurde  dasselbe,  wenn  ich  recht  sehe,  auf  eine  zwie- 
fache Grundlage  errichtet.  Sowohl  die  freie  Bevölkerung, 
wie  der  Grund  und  Boden  Altikas,  so  weit  derselbe  nicht 
Staatsdomäne  war,  musste  auf  die  Demen  vertheilt  sein.  In 
Betreff  der  Bevölkerung  geschah  dies  nicht  etwa  so,  dass 
eine  möglichste  Gleichheit  der  Einwohnerschaft  in  den  De- 
men beabsichtigt  wurde,  sondern  in  Anleitung  der  vorhan- 
denen Ortschaften  und  Anbaue,  mochten  sie  grösser  oder 
kleiner  sein,  wurden  Gemeinden  gemacht,  wie  denn  z.  B. 
Acharnai  im  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  3000  Ho- 
pliten  stellte,  während  Halimus  zur  Zeit  des  Demoslhenes  Uber- 
haupt nur  73  mündige  Demoten  hatte.  Werden  mehrfach  die- 
selben Demennamen  durch  xad-vneQ&ev  und  vtt6v$q&sv  (so 
Agraule,  Paiania)  oder  durch  andre  Bezeichnungen  (Halai, 
Kolouos)  unterschieden,  so  glaube  ich  nicht,  dass  derglei- 
chen erst  allmählig  geworden,  sondern  dem  Localunterschiede 
gemäss  schon  von  Kleisthenes  bestimmt  worden.  Nur  Athen 
ist  gewiss  von  Anfang  an  in  mehrere  Demen  (nur  glaube  ich 
nicht  gerade  in  zehn)  getrennt  worden,  vielleicht  auch  die 
„Stadt"  Brauron.  Merkwürdig  nun  ist  die  Bestimmung,  dass 
jeder  dem  Demos  angehört,  dem  bei  Begründung  dieser  Ein^ 
richtung  seine  Familie  zugeschrieben  ist;  wo  er  auch  immer 
geboren  sein,  mag,  er  ist  geborner  Demot  seines  vaterlichen 
Demos j  nur  auf  dem  Wege  der  Adoption  kann  er  in  einen 
andern  Demos  Ubergehen.  So  hat  es  geschehen  können, 
dass  Mitglieder  desselben  Geschlechtes  verschiedenen  De- 
men angehören*,  so  sind  von  den  Keryken  die  Leagoras  und 
Andokides  Kydalhenaier,  die  Kallias  und  Hipponikos  nach 
Melite  gehörig;  und  mancher  Demos  hat  seinen  Namen  nach 
einem  Geschlecht,  während  Angehörige  dieses  Geschlechtes 
zu  einem  andern  Demos  zählen,  so  war  Kirnon  von  Geschlecht 
Philaidc,  gehörte  aber  nicht  zu  diesem  Demos,  sondern  zu 
dem  der  Lakiaden,  und  Demades  von  Geschlecht  Lakiade, 
war  zum  Demos  der  Paianier  gehörig.  Ich  meine,  dieso 
Bestimmungen  sind  im  hohen  Maass  lehrreich;  dem  Gesetz- 


Digitized  by  Google 


Die  Altische  Communaherfassung.  999 

geber  ist  alles  daran  gelegen  an  feste  Besitze,  an  ererbte 
Heimathlichkeit  und  ruhige  Sesshnfligkeit  zu  gewöhnen;  und 
diesem  Gewinn  opfert  er  gern  die  grössere  Beweglichkeit  des 
inneren  Lebens,  die  leichtere  Verwerthbarkeit  der  Grund- 
slücke.   Fürwahr  ein  Zug  tiefer  politischer  Ethik. 

Wie  nach  den  Familien,  eben  so  geschlossen  war  jeder 
Demos  nach  dem  Grundbesitz;  will  ein  fremder  Demot  sich 
in  demselben  ankaufen,  so  hat  er  ein  Einkaufsgeld  (iyxrtjnxop) 
zu  zahlen,  natürlich  ohne  damit  selbst  in  den  Demos  einge- 
treten zu  sein.  Es  befanden  sich  in  dem  Kataster  des  De- 
mos (dnoyocupai)  nicht  bloss  die  Grundstücke  der  Privaten, 
sondern  alles  was  bei  der  dacf  oga  mit  angezogen  wurde, 
also  auch  die  Grundslücke  (Aecker,  Gebäude,  Wald  und 
Wiese  u.  s.  w.)  die  den  Phratrien,  den  Geschlechtern, 
den  o/AOTtt<pot£,  avGGizotg,  &iaGc6Tcti$  u.  s.  w.  gehören  moch- 
ten. Endlich  scheint  jeder  Demos  als  solcher  mit  Gemein- 
besitz (Tspevog)  ausgestattet  oder  ihn  zu  erwerben  veran- 
lasst worden  zu  sein.  Man  sieht  schon,  wie  alle  Verhält- 
nisse des  Grundeigenthums  wesentlich  communaler  Art 
'  sind,  in  die  Compelenz  der  Demen  gehören;  aber  eben 
darum  ist  es  consequent,  dass  die  Güter  des  Staates  nicht 
innerhalb  des  Gemeindeverbandes  sind. 

Der  Gemeinde  gehört  die  Verwaltung  ihrer  inneren  An- 
gelegenheiten in  völliger  Selbstständigkeit.  Sie  selbst  bestellt 
ihre  Behörden,  den  Demarchen,  den  Schatzmeister,  den  dp- 
n/Qa<fsvg  u.  s.  w.j  in  den  Gemeindeversammlungen  (dyvqal) 
werden  jene  gewählt,  wird  über  Ausgaben  und  Einnahmen 
beschlossen,  wird  die  Einzeichnung  der  mündigen  Demolen 
in  das  Xf)£nxQxixov  vorgenommen,  natürlich  mit  der  nöthigen 
Prüfung.  Der  Autonomie  des  Demos  kommt  auch  die  Ein- 
richtung von  Communalsleuern  zu  ;  wir  finden  riXy  erwähnt, 
auch  eine  fixoattj  angedeutet,  (corp.  Insc.  Nr.  101.  u.  89.) 
Alle  diese  gemeinsamen  Verwaltungen  und  Verhandlungen 
geben  die  Motive  zu  einem  sehr  regsamen  Gemeindeleben: 
nimmt  man  zu  diesen  mannigfachen  geschäftlichen  Berüh- 
rungen der  Gemeindegenossen  die  gemeinsamen  Feste  und 
Mahle,  den  traulichen  Verkehr  der  Nachbarliehkeil,  das  Ver- 
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Schwägern  der  Familien,  so  wird  man  ein  Bild  haben,  wie 
entschieden  nicht  zur  Gentralisation  in  Athen  des  Kleisthenes 
Gesetzgebung  gewandt  war. 

In  Betreff  des  Verhältnisses  zum  Staat  hat  der  Demos 
vor  Allem  zwei  wichtige  Aufgaben.  Die  Controlle  Über  das 
Bürgerrecht  nämlich  überweiset  der  Staat  vollständig  den 
Demen;  allerdings  bleibt  auch  ferner  noch  das  Zugehören 
in  Geschlecht  und  Phratrie  für  jeden  Athener  eine  wichtige 
Sache,  aber  der  Staat  als  solcher  empfängt  seine  Bürger 
durch  die  Demen  und  macht  in  zweifelhaften  Fällen  von  ihrer 
duxipijyictg  deren  Recht  abhängig  —  vorbehaltlich  der  rich- 
terlichen Entscheidung,  wovon  gleich  ein  Mebreres.  Eben 
so  —  und  das  ist  das  . Zweite  —  vermittelt  der  Staat  seinen 
Anspruch  an  das  Grundvermögen  seiner  Bürger  durch  die 
Demen;  wenn  eine  Vermögenssteuer  erhoben  wird  (idv  ng 
tla<poQa  yivi\Tai  and  twp  %<0qIcop  tov  tifjujfMxtog  Corp.  Ins* 
Nr.  103),  so  lässt  sie  der  Staat  nach  den  dnoyqafpaXg  der 
Demarchen  und  mit  ihrer  Hülfe  erheben.  Nur  will  es  mir 
scheinen,  als  ob  der  Demarch  unmittelbar  im  Namen  des 
Staates  eigentlich  nie  verfahrt;  wie  denn  die  Anfertigung  der 
Kataloge  für  den  Heerdienst,  die  dtai[nj<puHg  unter  unmit. 
telbarer  Mitwirkung  der  Bule  vor  sich  geht;  eben  so  wird 
die  eitiyoqd  durch  Vermiltelung  einer  anderen  Behörde  zwar 
nicht  eingezogen,  aber  doch  an  den  Staat  gebracht  sein.  s.  u. 

Noch  bleibt  uns  ein  Umstand  zu  besprechen,  der,  wie 
mir  scheint,  für  das  Wesen  der  allischen  Gemeindeverfas- 
sung sehr  bezeichnend  ist.  Wohl  kann  ein  Demos  in  der 
dictipij(picig  einen  Demoten  als  nicht  berechtigt  ausschliessen, 
aber  es  steht  dem  frei,  an  ein  Gericht  zu  appelliren.  Ich 
erinnere  mich  keiner  Stelle,  nach  der  das  imßokqv  imßdl- 
Xew  der  Gemeinde  zuständig  wäre;  wenn  aber,  so  waren 
das  Polizeistrafen  und  stand  gewiss  der  Recurs  an  das  Ge- 
richt frei.  Weder  die  Diaiteten,  noch  die  Vierzig  sind  in 
irgend  einer  Weise  demotisch,  sie  verfahren  von  Staatswe- 
gen. Mit  einem  Wort,  die  richterliche  Gewalt  ist  in  Atlika 
auf  vollständigste  Woise  ein  Hoheitsrecht»  nur  im  Namen 
des  Staats  und  durch  die  von  Staatswegen  Erwählten  oder 
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Krloosten  wird  das  Recht  gehandhab!,  ein  Umstand,  der  /die 
Attische  Communalverfassung  auf  die  vollständigste  Weise 
von  den  meisten  Gemeindebildungen  anderer  Zeiten  unter- 
scheidet*). — 

Mit  den  Demen  zugleich  wurden  die  zehn  Phylen  ein* 
gerichtet.  Der  Staat  nemlich  bedurfte,  wenn  er  nicht  völlig 
utibehülflich  sein  wollte,  Gliederungen  für  seine  Administra- 
tion; dass  die  etwa  J70  Gemeinden  diese  nicht  sein  konnten, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Er  konnte  sich  der  herkömm- 
lichen zwölf  Phratrien,  oder  der  zwölf  Trittyen  oder  der  vier 
alten  Phylen  bedienen.  Aber  keine  dieser  Theilungen  hatte 
diejenige  innere  Organisation,  die  dem  demokratischen  Cha- 
rakter nicht  bloss  der  Demen,  sondern  auch  der  Gesammt- 
verfassung  entsprechend  gewesen  wäre;  man  hätte  Aende- 
rungen  mit  ihnen  vornehmen  müssen,  die  zum  Theil  reli- 
giöse Verhältnisse  mit  verletzt  hätten.  Es  war  leiohter,  lieber 
völlig  neue  Einrichtungen  zu  treffen,  man  konnte  sie  dann 
völlig  dem  Zweck  angemessen  machen.  Man  gewann  da- 
mit zugleich  den  Vortheil,  eine  Menge  alleingewurzelter  Be- 
ziehungen, deren  Einfluss  sich  oft  genug  verderblich  gezeigt 
hatte,  dem  Bereich  der  staatlichen  Verhältnisse  fern  zu  halten. 

Dieselbe  Sicherheit  und  Kühnheit,  die  schon  die  Grün- 
dung der  Gemeinden  auszeichnet,  offenbart  sich  nur  in  noch 
höherem  Grade  in  der  Einrichtung  dieser  neuen  Phylen. 

Wenn  man  sagen  sollte,  auf  welche  Basis  diese  Emthei- 
iung  gemacht  worden,  so  würde  man  in  einige  Verlegenheit 
gerathen;  entschieden  keinerlei  historische  oder  geographische 
Motive  lassen  sich  entdecken.  Aber  darin  gerade  steckt  das 
Wesentliche.  Es  ist  ganz  bezeichnend,  was  irgendwo  er- 
zählt  wird :  Kleisthenes  sei  gen  Delphi  gegangen  und  habe 


*)  Auch  Wachsmulh  noch  schreibt  den  Demen  das  Münzrecht 
zu;  es  wäre  eine  wunderliche  Anomalie  in  der  Verfassung.  Wie 
jetzt  die  Numismatik  Anikas  steht,  sind  nur  Münzen  von  Eleusis 
'  sicher;  die  von  Anaphlyslos  ist  ein  bedenkliches  unicum;  die  von 
Dekeleia  hat  nur  der  alte  Froehlich  gesehen,  seitdem  ist  sie  ver- 
schollen; die  mit  AAYPEQN  falsch  gelesen,  die  von  Marathon 
falsch,  andere  angeblich  Attische  haben  gar  keine  Altischen  Namen. 

AUfi.  Zeitschrift  f.  Geschieht*.  VIII.  1847.  26 
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den  Priestern  die  Namen  von  hundert  Heroen  vorgelegt  zur 
Auswahl  der  zehn,  die  er  brauchte.  Zehn  Namen  aus  der 
mythischen  Geschichte  Attikas,  ohne  alle  Beziehung  unter 
einander  oder  zu  dem,  was  sie  benennen  sollen,  werden  die 
Eponymen  dieser  neuen  Einteilung;  jedem  wird  eine  An- 
zahl Demen  —  ob  ungefähr  dieselbe,  ist  nicht  zu  sagen  — 
zugewiesen,  aber  so  dass  diese  Demen  nicht  etwa  einander 
nahe  liegen,  sondern  über  die  ganze  Landschaft  zerstreut. 
Warum  das?  offenbar  nicht  in  der  Besorgniss  für  die  öffent- 
liche Sicherheit,  die  ein  früher  angeführter  Scboliast  dem 
grossen  Staatsmann  zutraut,  sondern  damit  jede  landschaft- 
liche Sonderung  und  Verschiedenheit  sich  desto  völliger  aus- 
gleiche, in  jeder  Phyle  von  dem  Attischen  Gesammtvolk,  die- 
ser idealen  Einheit  alter  localen  Unterschiede,  ein  gleicher 
Theil  sei 

Jede  dieser  Phylen  bildet  nun  zunächst  in  sich  selbst 
wieder  eine  Gemeinde,  in  ihrer  Verfassung  der  der  Demen 
analog,  mit  Versammlungen,  Beamteten  (SmfirsXtjt^  vafifag 
u.  s.  w.)  eigenem  Grundbesitz  (namentlich  vepivy  der  Epo- 
nymen)  eigener  Verwaltung  u.  s.  w.  Freilich  der  behagliche 
Verkehr  naher  Nachbarlichkeit  und  die  stete  Gemeinsamkeil 
der  nächsten  Interessen  ist  da  nicht,  wie  in  den  Demen;  die 
Zusammenkünfte  der  Phyleten  haben  der  Natur  der  Sache 
nach  etwas  Feierlicheres,  Offizielleres ;  die  Interessen,  die 
man  in  der  Phyle  mit  einander  hat,  sind  grösserer  Art  Es 
versieht  sich  nach  der  Attischen  Weise  von  selbst,  dass 
nicht  die  Demen  als  solohe  Bestandtheile  der  Phylen  sind, 
und  also  an  Collectivstimmen  oder  Repräsentation  nicht  zu 
denken  ist,  wenn  auch  immerhin  die  äussere  Ordnung  in- 
nerhalb der  Phyle  nach  den  Demen  bemessen  sein  wird. 

Im  Verhältniss  zum  Staat  haben  die  Phylen  eine  dop- 
pelte Bedeutung.  Einmal  sind  sie  die  wesentlichen  Organe 
zur  Ausführung  alles  dessen,  was  der  Staat  an  Leistung  für 
das  OefTentliche  vom  Gesammtvolk  erwartet;  sodann  bieten 
sie  die  Form  dar,  in  der  das  Gesammtvolk  als  Staat  consli» 
tuirt  ist  und  sich  regiert.  Ich  brauche  diese  loseren  Aus- 
drücke, um,  wie  ich  hoffe,  die  Gesammtheit  der  betreffenden 
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Verbältnisse  damit  zu  umfassen.  Zunächst  muss  wieder 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  nicht  etwa  die 
Phylen  als  solche  die  Bestandtheüe  des  Staates  bilden,  wie 
etwa  vom  ältesten  Attischen  Staat  gesagt  werden  konnte,  er 
bestehe  aus  den  12  Phratrien,  sie  seien  die  Monaden;  viel* 
mehr  die  Staatseinheit  ist  und  bleibt  die  Monade,  aber  für 

•  die  innere  praktischen  Tätigkeiten  des  Staates  gliedert  sie 
sieh  zu  jener  pbyletischen  Einteilung,  um  nicht  zu  sagen 
Verkeilung.  -  •''»    f.  rhi 

In  Betreff  der  beiden  oben  erwähnten  Beziehungen  ge- 
nügt es,  das  Wesentliche  hervorzuheben.  Es  ist  bekannt, 
wie  seit  Kleisthenes  in  allen  öffentlichen  Verhältnissen,  na- 
menllich  in  den  collegialischen  Staatsbehörden  (dio  sechs 
Thesmotheten  sind  fast  die  einzige  Ausnahme)  die  Zehnzahl 
vorherrscht;  Uberall,  wo  sie  ist,  zeigt  sie  die  Projicirung  auf 
die  Phylen  an,  und  zwar  eine  solche,  dass  in  jeder  solchen 
Behörde  je  einer  aus  jeder  Phyle  ist;  so  die  zehn  Strategen, 
taptatj  GüxpQOVMTiai  u.  s.  w.  Auch  die  ßovÄrj  hat  in  ahn 
licher  Weise  je  50  Mitglieder  aus  jeder  Phyle  und  in  der 
Bule  wie  wenigstens  meist  in  den  andern  dqxatq  wechselt 
dann  der  Vorsilz  nach  den  Phylen.  Bei  der  Bestellung  die- 
ser Behörden  aber  scheint  ein  anderes  Princip  obzuwalten, 
als  bei  der  der  pbyletischen.  Wir  sahen  schon,  dass  das  Loo- 
sen der  Archonten  wahrscheinlich  von  Kleisthenes  eingeführt 
worden;  ich  denke,  er  wird  auch  das  Loosen  der  übrigen 
zahlreichen  Beamtungen  —  denn  bei  den  meisten  gilt  fortan 
das  Loos  —  eingeführt  haben,  er  wird  namentlich  auch  die 

„  unendlich  weitläufigen  Wahlen  der  500  Buleuten  abgestellt 
und  dafür  das  Loosen  aus  den  drei  ersten  Klassen  veran- 
lasst haben.  Alle  diese  Behörden  aber,  gelooste  wie  ge- 
wählte, gehen,  obschon  sie  nach  Phylen  besetzt  werden, 
nicht  etwa  aus  der  Wahl  oder  Loosung  der  einzelnen  Phy- 
len hervor,  sondern  die  gesammte  Ekklesie  oder  das  Loosen 
unter  Leitung  der  Staatsbehörde  bestellt  aus  jeder  Phyle 
einen.  Eine  Verbindung  beider  Principien  scheint  in  der 
Bestellung  der  Heliasten  erkennbar  zu  sein,  wenn  anders 
ich  mir  erlauben  darf,  Uber  eine  viel  verhandelte  Streitfrage 
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mit  so  positiven  Aeusserungen  hinwegzugehen:  durch  die  Ar« 
ohonlen  werden  aus  jeder  Phyle  600  Richter  durch  das  Loos 
bestellt,  die  dann  wieder  in  zehn  Sixaat^Qux  zu  500  und  je 
hundert  Ersatzmännern  vertheilt  werden  ;  aber  diese  dtxaartj- 
QirCt  sind  nicht  phylelisch  bei  einander,  sondern  aus  allen 
Phylen  gemischt.  - 

Die  Leistungen  für  das  Oeffentliche,  die  durch  die  Phylen 
vermittelt  werden,  sind  mannigfacher  Art.  Zunächst  erwähne 
ich  die  Choregien,  Speisungen,  Gymnasiarchien  u.  s.  w.  die, 
wenn  nicht  zu  freiwilliger  Leistung  von  Einzelnen  angeboten, 
durch  ihr  Vermögen  dazu  Verpflichteten  innerhalb  jeder  Phyle 
nach  bestimmter  Folge  aufgetragen  werden;  wenn  anders 
schon  Kleisthenes  diese  verschwenderischen  Leistungen  verfas- 
sungsmässig festgesetzt  haben  sollte.  Minder  zweifelhaft 
scheint  es,  dass  schon  damals  die  mannigfachen  Bauunter- 
nehmungen, die  den  Nutzen  und  die  Sicherheit  des  gesamm- 
ten  Staates  betreffen,  dem  Wetteifer  der  Phylen  Uberwiesen 
worden  sind.  Vor  Allem  aber  kommt  in  diesem  Zusammen- 
hange das  Militärwesen  in  Betracht.  Die  Schätzung  bestimmte 
die  Verpflichtung  der  einzelnen  Bürger  zum  Dienst  als  Reu- 
ter, als  Hopliten,  zur  See  (resp.  als  xpiXol),  daher  war  der 
Demarch  bei  Anfertigung  des  xaräXoyog  nothwendig;  aber 
die  Aushebung  geschieht  nicht  durch  den  Demos,  sondern 
nach  dem  Erlass  des  Gollegiums  der  Strategen  (enthaltend 
die  Angabe  der  „Eponymen"  s.  Harpoc.  v.  mQavetct)  durch 
die  Taxiarchen  (und  Phylarchen),  die  gleichfalls  erwählte  aus 
jeder  Phyle  sind;  erwählt  durch  die  Phylelen,  wie  ich  doch 
glauben  möchte,  und  nicht  in  der  Ekklesie.  So  besteht  denn 
das  attische  [leer  aus  den  zehn  phyletischen  rassig  und  den 
eben  so  vielen  Reutergeschwadern.  Immerhin  mag  in  der 
einzelnen  zd^ig  sich  die  demotische  Genossenschaft  geltend 
gemacht,  auch  wohl  zusammengehalten  haben;  officiell  ist  die 
rd&g  schwerlich  nach  Demen  geschaart,  wie  denn  auch  die 
Verzeichnisse  der  Gebliebenen  (Corp.  Ins.  No.  165— 17J)  aus 
vormacedonischer  Zeit  nur  die  Phylen  nennen:  das  Speciel- 
lere  darf  ich  Ubergehen.  Ich  füge  nur  noch  ein  Wort  über 
das  Seewesen  hinzu.    Nach  der  Verfassung  des  Kleisthenes 
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bleiben  die  Naukrarien,  aber  nach  dem  System  der  zehn 
Pbylen  auf  50  erhöht;  uod  aus  den  50  Schiffen,  die  Athen 
vor  der  Zeit  der  maratboni sehen  Schlacht  zu  stellen  vermag, 
wird  man  entnehmen  dürfen,  dass  die  Naukrarien  ihre  Be- 
ziehung auf  das  Seewesen  behalten  haben.  Verpflichtete  die 
Schätzung  der  zweiten  Klasse  zum  Reuterdienst,  die  der  drit- 
ten, der  Hufner,  zum  Hoplitendienst,  so  werden  die  Pentako- 
siomedimnen  wohl  die  Pflicht  der  Trierarchie  gehabt  haben; 
denn  als  Strategen,  Taxiarchen,  Hipparchen,  Pbylarchen  konnte 
doch  immer  nur  ein  kleiner  Theil  der  Mitglieder  dieser  Klasse 
in  Anspruch  genommen  sein.    Hiernach  wäre  also  anzuneh- 
men, dass  die  Mitglieder  der  ersten  Klasse  in  jeder  Phyle  in 
fünf  Naukrarien  vertheilt  gewesen  seien,  jede  mit  der  Pflicht 
eine  Trierc  zu  leisten,  deren  Trierarch  dann  der  Reihe  nach 
je  einer  dieser  Naukrariengenossen  werden  musste.  Wie 
bald  dies  System  Themistokles  mit  der  Gründung  freiwilliger 
T rierarchien  durchbrach  (Polyaen  l,  30.  5)  ist  bekannt.  — - 
An  diesem  Punkte  dürfen  wir  zu  einer  frühern  Andeutung 
zurückkehren.    Thukydides  sagt  (III.  19),  zum  ersten  Male 
hatten  sich  im  Jahr  428  die  Athener  eine  tioyoQcc  auferlegt; 
und  es  dürfte  schwer  sein  einer  so  ausdrücklichen  Angabe 
geradehin  zu  widersprechen;  wenigstens  vorgesehen  sollte 
man  meinen  müsste  in  der  Verfassung  des  Kleislhenes  der 
Fall  einer  solchen  ausserordentlichen  Besteuerung  sein.  Aber 
halte  denn  wirklich  in  der  Solonischen  Verfassung  eine  Staats- 
besteuerung gar  nicht  exislirt?  und  doch  sollte  sein  ganzes 
System  der  politischen  Eintheilung  eben  nach  dem  Maasse 
des  steuerbaren  Vermögens  gemacht  sein?  und  wird  nicht 
angegeben,  dass  eben  Solon  den  Namen  der  tföqoi  in  den 
gelinderen  der  crvvTd&ig  verwandelt  habe?    Ich  denke,  es 
wird  niemandem  glaublich  erscheinen,  dass  Peisislratos  die 
dexatTj  erst  eingerichtet  habe;  es  scheint  eine  alte,  durch 
Solon  vermöge  des  rifiTjfia  allerdings  wesentlich  erleichterte 
Steuer  gewesen  zu  sein,  welche  Peisistratos  fort  erhob,  bis 
seine  Söhne  sie  auf  eine  tlxoötrj  herabsetzten.    Nun  finden 
wir  fernerhin  eine  elxoötfj  vom  Grundertrag  als  Staatssteuer 
nicht,  mehr,  wohl  aber  wird  unter  den  Gemeindebeamten  ein 
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elt$oiStoX6yog  genannt.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  Kleis- 
tfaenes  die  tlxotfirj  zu  einer  Communalabgabe  gemacht  hätte, 
das  um  so  mehr,  da  der  Staat  schwerlich  eine  andere  Aus« 
staltung  für  die  neu  gegründeten  Communen  und  für  deren 

vielfache  Ausgaben  (Bauten,  Strassen,  Gymnasien,  Fesle 
u.  8.  w.)  aufbringen  konnte,  und  da  anderer  Seits  kaum  eine 
andere  wenigstens  keine  gerechtere  Steuer  für  die  Gemein- 
den denkbar  ist  als  diese  regelmässige  Vermögenssteuer  auf 
Grund  der  änoyqafpaii  die  in  den  Händen  der  Demarchen 
waren.  Wenn  so  nach  Kleislhenes  Verfasssung  der  Staat  mit 
einem  guten  Theil  der  Verpflichtungen,  die  früher  ihm  obge- 
legen, auch  eine  regelmässige  Einnahme  an  die  Communen 
abtrat,  so  musste  er  für  den  Fall,  dass  zu  den  regelmässig 
gen  Ausgaben,  für  die  seine  regelmässigen  Einnahmen  aus- 
reichten, deren  ausserordentliche  kamen,  sich  ausserordent- 
liche Maassregeln  vorbehalten,  eben  die  ei<S(poqd\  und  die 
nöthigen  Bestimmungen  für  dieselbe  werden  bereits  von 
Kleislhenes  getroffen  worden  sein,  wenn  auch  der  herrliche 
Wetteifer  freiwilliger  Leistungen  in  der  Zeit  der  Perserkriege  * 
es  nicht  nöthig  gemacht  haben  sollte,  eine  solche  zu  for- 
dern. So  dürfen  wir  hier  von  der  slo^oqd  sprechen.  Aller- 
dings haben  die  Demarchen  mit  derselben  zu  schaffen.  Aber 
wie  wird  sie  beschafft?  Der  Staat  verpachtet  sie  nicht  wie 
seine  meisten  anderen  Einnahmen;  soll  er  nun  unter  drin- 
genden Umständen  warten,  bis  alle  die  kleinen  Einzahlungen 
zusammenkommen?  soll  er  selbst  die  säumigen  einklagen? 
Aus  der  Analogie  späterer  Einrichtungen  wird  es  wahrschein- 
lich, dass  nach  der  Kleistheneischen  Verfassung  jene  50  Nau- 
krarien  der  Pentakosiomedimnen  verpflichtet  sind,  die  sofor- 
tige Einzahlung  zu  machen,  wofür  ihnen  dann  die  weiter 
Verpflichtelen  schuldig  sind  und  durch  Vermittelung  der  De» 
marchen  die  geleisteten  Vorschüsse  einzahlen.  Eine  Annahme, 
zu  der  ich  einen  Anlass  in  der  schon  früher  angeführten 
Notiz  über  die  Naukrarien  finde:  oltwcg  dy  exd&tfic.  xafoas 
tag  d(S(foqdg  s&Xeyov,  wobei  freilich  die  Bedeutung  des 
Wortes  Naukrareu  für  die  naukrarisch  eingeteilten  Penta- 
kosiomedimnen zu  belegen  keine  weiteren  Beispiele  vorlie- 
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gen.  Dass  es  im  Demosthenischen  Zeitalter  nicht  mehr  so 
war,  würde  kein  Gegenbeweis  sein. 

Haben  diese  Corobinationen  einige  Wahrscheinlichkeit, 
so  muss  man  annehmen,  dass  nicht  die  Pentakosioroedimnen, 
sondern  der  ganze  Grundbesitz  innerhalb  jeder  Phyle  — 
doch  wohl  nach  Demen  —  in  fünf  Naukrarien  vertheilt  war. 
Mit  gutem  Grunde  ist  verrauthet  worden,  dass  auch  für  den 
Hl  uterdienst  in  der  neuen  Verfassung  die  Analogie  der  frü- 
heren naukrarischen  Bestimmungen  geblieben  sei,  dass  also 
auch  ferner  jede  Naukrarie  zwei  Reuter  stellte,  natürlich  aus 
der  Klasse  der  \rmeXg  und  unter  ähnlichen  Bestimmungen 
wie  für  die  Trierarcbie  stattfanden.  Und  endlich  wird  nicht 
auch  die  Bemannung  der  Trieren  nach  derselben  naukrari- 
schen Weise  aus  dem  Katalog  derer,  die  das  -thjTfxov  xsXslv 
bezeichnet,  bestellt  sein?  Mit  einem  Wort,  das  ganze  Kriegs- 
wesen mit  Einschluss  der  dtiyoQcc  —  denn  die  bezüglichen 
Processe  gehören  vor  die  Siralegen  —  hat  die  modificirte 
naukrarische  Einrichtung  zu  ihrer  Grundlage. 

Früher  bildeten  ja  vier  Naufcrarien  eine  rqtttvc)  bei  der 
neuen  Einrichtung  blieb  zwischen  den  Naukrarien  und  Phy- 
len  keine  Stelle  mehr  für  die  Trittyen.  Wenn  Aeschines  (ge- 
gen Klesiphon  §.  30)  nach  Phylen,  Trittyen  und  Demen  er- 
wählte Beamtete  mit  der  Bestimmung  rä  dtjfioma  %Q^(iata 
foaxetQi&v  erwähnt,  so  mögen  diese  Trittyen  einer  spätem 
Einrichtung  angehören  (in  Demosthenes  Symmorienrede  fin- 
det sich  darauf  hinführendes).  Etwas  sehr  anderes  muss 
Plato  (de  rep.  V.  p.  475  a.)  im  Sinne  gehabt  haben,  wenn 
er  dem  GxqctvuyeTv  das  XQtvroaqxtXv  als  etwas  sehr  Hohem 
sehr  Unbedeutendes  entgegensetzt.  Was  aber  mit  dem  frü- 
her angeführten  EITAKPEÜN  TPITTV02  anfangen?  Die 
damit  erwähnten  Opfer  (y  ig  ühad-iag  ij  ig  *Ena*Qiovg  tj  ig 
^A^ijvalovg)  lassen  glauben,  dass  sich  die  Erinnerungen  und 
Heiligtümer  der  alten  Trittyen  noch  späthinab  erhalten  ha- 
ben und  das  ist  um  so  denkbarer,  da  sie  die  einzigen  wirk- 
lich landschaftlichen  Verbindungen  waren,  die  es  in  Attika 
gab,  Verbindungen,  die  doch  eine  gewisse  Lebendigkeit  be- 
haupteten, wie  man  dem  wackern  Philokieon  in  Aristophanes 
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Wespen  wohl  anmerken  mag.  Doch  ich  bekenne,  dass  diese 
Lösung  der  Frage  mir  selbst  nicht  genügt.  — 

Schliessen  wir  hiermit  die  summarische  Uebersicht  des 
attischen  Communalwesens,  wie  es  Kleisthenes  gegründet. 
Möge  sie  es  zur  Anschauung  gebracht  haben,  welche  eigen« 
tbümliche  Stellung  innerhalb  der  Altischen  Verfassung  diese 
Phylen  und  Deinen  einnehmen,  die,  wie  wir  es  zu  Anfang 
aussprachen,  nicht  historisch  erwachsene  Organismen,  son- 
dern recht  eigentlich  Schöpfungen  staatsmännischer  Intuition 
zu  nennen  sind.  Es  wird  nun  gerechtfertigt  erscheinen,  dass 
wir  um  diese  Gründuogen  zu  erläutern,  uns  auf  eine  Durch- 
musterung der  früheren  staatsrechtlichen  Entwicklungen  ein- 
gelassen haben  >  erst  im  Verhöltniss  zu  diesen  erhalten  jene 
ihre  rechte  Bedeutung.  Wie  merkwürdig  geschieden  und 
geordnet  stehen  nun  die  verschiedenen  Ablagerungen  der 
x  Attischen  Geschichte  als  eben  so  viele  wesentliche  Momente 
einer  erfüllten  Gegenwart  da.  Die  Formen  des  alten  ge- 
schlechteriichen  Staates  tragen  und  halten  noch  immer  die 
Summe  des  religiösen  und  Familienlebens;  auch  Culte  wie 
die  Eleusinien,  wie  der  Dienst  der  Poltds  und  des  ApoÜon 
Patroos  ruhen  auf  ihnen.  Entschieden  nicht  hat  Kleisthenes 
sie  in  diesen  gedeihlichen  Wirksamkeiten  stören  wollen,  aber 
es  werden  ihnen  die  Kreise  allein,  die  ihnen  gebühren,  über- 
lassen. Wir  sahen,  wie  allmählig  sich  die  Idee  der  Staats- 
eitidheH  durchbildete,  wie  sie  nach  und  nach  alle  Stande  auf- 
nahm; auch  ihre  Culte  hat  sie  sich  geschaffen.  Diese  einheit- 
liche Gewalt  der  Staalsidee  gewann  ihren,  vollsten  Ausdruck 
in  der  Solonischen  Legislation  in  der  Art,  dass  das  erha- 
benste Princip  des  antiken  Staates  xvQwg  6  vopog  sie  be- 
zeichnet. Man  braucht  wobl  die  banale  Phrase:  im  Alter- 
thum sei  der  Mensch  gar  nichts  anders  als  politisch;  eine 
Abstraclion,  die  von  dem  Spartanerthum,  wie  es,  wenigstens 
der  Theorie  nach  war,  sehr  uubehutsam  auf  alles  Mögliche 
übertragen  worden  ist;  in  der  Allischen  Demokratie  hatte 
nicht  bloss  das  häusliche  und  Privatleben,  die  Sitten  und 
die  socialen  Verhallnisse  einen  weiten  und  freien  Baum, 
sondern  in  jedem  Communalwesen  schuf  Kleisthenes  djeje- 
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nige  Sphäre,  die  zwischen  jenen  und  dem  staatlichen  Leben 

eine  fühlbar  gewordene  Lücke  füllte.  Man  mag,  wenn  man 
will,  in  der  scharf  ausgeprägten  Plastik  dieser  Verhältnisse 
etwas  recht  hellenisches  finden;  es  ist  bewundrun&swürdig, 
wie  klar  und  entschieden  alle  diese  Kreise  gegen  einander 
abgesetzt,  jeder  völlig  rein  neben  dem  andern  geschlossen 
ist;  es  dürfte  schwer  sein,  irgend  eine  Verfassung  allerer 
oder  neuerer  Zeit  zu  finden,  in  der  auf  gleich  musterhafte 
Weise  Staat  und  Gemeinde  gegen  einander  abgegrenzt  wä- 
ren. Der  Attische  Staat  besteht  nicht  aus  monadischen  Ge- 
meinden, aber  auch  die  Gemeinden  sind  nicht  Staatsfragrnente, 
sondern  der  Staat  hat  sich  damit  erst  rein  und  völlig  als 
Staat  constituirt,  dass  er  die  communalen,  die  religiösen,  die 
ständischen  u.s.w.  Verhältnisse  gleichsam  aus  sich  entlässl^ 
hier  wo  dasselbe  Volk  Herrscher  und  beherrscht  ist,  dasselbe 
Volk  Träger  des  Staats,  der  Gemeinden,  der  Geschlechter- 
gemeinschaflen,  der  Mysterien,  der  mannigfachsten  religiösen 
und  socialen  Vergesellschaftungen  ist,  hier  giebt  es  kei- 
nerlei Eifersucht  zwischen  Staat  und  Commune,  keinerlei 
Rivalität  zwischen  Staat  und  Kirche,  keinerlei  patrimoniale 
Polizeilichkeit  des  Staates  gegen  die  private  Freiheit.  Es 
sind  Verhältnisse,  die  in  ihrem  Innern  alle  Garantien  der  Si- 
cherheit, des  gedeihlichen  Bestandes,  der  allgemeinen  Be- 
friedigung haben,  ein  inneres  Gleichgewicht  aller  Kräfte,  aller 
Bedingungen  und  Wirkungen,  in  dem,  so  scheint  es,  auch 
die  Leidenschalten  gebunden  sein  und  weiteres  Verlangen 
ruhen  könnte,  wenn  nicht  beide  auch  ihr  Recht  forderten, 
„sich  frei  in  moralischer  Richtung  zu  entwickeln." 

In  Wahrheit,  auf  eine  friedliche,  ehrbare,  man  möchte 
sagen  selbslgenügsarne  Weise  des  innern  Lebens  war  dieser 
Staat  des  Solon  und  Kleisthenes  eingerichtet,  stark  genug 
nach  Aussen,  wie  damals  die  hellenischen  Verhältnisse  wa- 
ren, sich  seine  Selbstständigkeit  in  fesler  Abwehr  zu  sichern, 
im  Innern  von  der  schönsten  Harmonie  der  Pflichten  und 
Rechte,  die  Einheitlichkeit  durch  Gericht  und  Ekklesie  wohl 
gewahrt,  die  Verwaltung  auf  Grund  der  Phylen  reich  geglie- 
dert, die  naukrarischen  Leistungen  massig,  für  den  Wetteifer 
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der  Heieben  zum  Wohlwollen  gegen  den  kleinen  Mann  ein 
weites  Feld,  ohne  andern  Antrieb  als  gerechten  Ehrgeiz,  ohne 
anderes  Verpflichten  als  den  Dank  unabhängiger  Menschen; 
— -  ein  rechter  Friedensstaat  Da  mochte  Kleislhenes  wohl 
meinen,  was  einst  Aristeides  ausgesprochen:  man  habe  das 
Ziel  erreicht.  Aber  es  gab  schon  andre,  die  da  meinten: 
nun  erst  fange  man  an. 

Es  folgten  schwere  Kriegsjahre:  der  Neid  der  Nachbarn 
stürzte  sich  auf  Attika;  glorreich  bestand  man  sie  alle;  dann 
stürmten  die  Perser  daher;  bei  Marathon  wehrte  man  die 
Barbaren  ab,  die  Peisislraüden  mit  ihnen.  Der  kühne  Tbe- 
mistokles  entzündete  den  Ehrgeiz  einer  grossen  Zukunft; 
seinen  trierarchiscben  Gründungen  dankte  Athen  und  Hellas 
den  Tag  von  Salamis.  Man  ertrotzte  eine  gleiche  Stellung 
mit  den  stolzen  Spartialen,  zum  steten  Kampf  gegen  die  Bar- 
baren, zur  Befreiung  der  ionischen  Hellenen  jenseits  des 
Meeres.  Es  ward  jene  Eidgenossenschaft  gegründet,  deren 
Beiträge  Aristeides  ordnete.  Man  war  an  dem  entscheidenden 
Punkt. 

Macht  und  Ruhm  sind  für  edles  Streben  schönster  Lohn; 
aber  als  Ziel  des  Strebens  missleiten,  entadeln  sie  es,  über* 
reizen  die  Strebenden,  um  sie  dann  verwildern  oder  er- 
schlaffen zu  lassen.  Kvpor  pivst  ttXog.  Wie  grossartig, 
glänzend  und  hehren  Ganges  auch  Per i kies  Staatslenkung  er- 
scheint, er  hat  den  Attischen  Staat  aus  seinen  Fugen  getrie- 
ben: die  Gründungen  des  Solon  und  Kleisthenes  trugen  den 
kühnen  Bau  nicht,  den  Perikles  über  sie  emporthürmte;  und 
neue  Formen  für  den  liefgewand eilen  Inhalt  fand  er  nicht. 
Als  dieser  Staat  zu  einem  Reich,  die  Eidgenossenschaft  zu 
Unterlhanen,  der  Demos  von  Athen  zum  Regenten,  seine  Herr* 
Schaft  —  das  ist  Perikles  eigenes  Wort  —  zur  Tyrannis 
wurde,  da  war  es  freilich  das  kleinste  Uebel,  dass  der  Areio* 
pag,  wie  ihn  Soion  ausgestattet,  gebrochen  wurde,  das  grös- 
sere, dass  der  kleine  Mann  mit  Eitelkeit  und  Gewinn  und 
stolzem  Sehaugepräng  gen  Athen  geködert  wurde  von  seiner 
Ihte  und  seinem  pe werbe  hinweg,  das  grössle,  das*  dies  Volk- 
chen alterthüml icher  Sitte  und  schlicht  bäuerlicher  Ptiiügkeit 
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in  das  Prunken  und  Pfählen  kam,  sieh  an  Geniesserei,  Fri- 
volität und  Frechheit  gewöhnte,  in  kaum  drei  Menschenaltern 
bis  zu*  jenem  völlige»  Verderbniss  gelangte,  das  selbst  AU 
kibiades  Genialität  nicht  vergessen  macht,  selbst  Aristopha« 
nes  unvergleichliche  Kunst  nicht  rechtfertigt  —  ein  Verderb- 
niss, wie  es  in  Rom  erst  dem  missglückten  Streben  der  Grac- 
chen  und  nicht  aus  dem  Glückest! bermuth ,  sondern  dem 
Elend  der  Menge  gefolgt  ist. 

Kiel,  April  1847.  ,  Job.  Gast  Droysen. 


*  «  < 
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Die  Einungeu  des  deutschen  Reichs  im 

Mittelalter. 


II.  Versuch  einer  *  iederaerstellung  der  Reichselnheit  unter  Rudolf 

Die  Regierung  König  Rudolfs  bildet  unstreitig  einen  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  des  deutschen  Reichs.  Aber  nicht 
so,  dass  wir  in  ihr  eine  Wiederherstellung  desselben  zu  su- 
chen hätten,  wie  man  häufig  annimmt  und  wie  der  Titel  ei- 
nes neuen  Werkes*)  es  zu  bestätigen  scheint,  sondern  so 
dass  hier  das  Ergebniss  der  vorangegangenen  Gährung  zum 
Abschluss  kommt  und  eben  dadurch  einer  neuen  Entwick* 
lungsreihe  die  gesetzliche  Bahn  gebrochen  wird.  Die  Aus- 
bildung der  Theile,  die  bisher  nur  durch  Usurpation  nach 
Selbstständigkeit  gestrebt  hatten,  kommt  nun  zu  ihrem  legi» 
timen  Recht. 

1 

Die  Geschichte  dieses  Zeitraums  hat  in  neuester  Zeit 
sehr  tüchtige  Bearbeiter  gefunden  und  es  dürften  wenige  Ab- 
schnitte unserer  vaterländischen  Geschichte  einer  so  grtind- 

♦ 

*)  J.  E.  Kopp,  der  Geschichten  von  der  Wiederherstellung 
und  dem  Verfalle  des  heiligen  römischen  Reiches  erstes  und  zwei- 
tes Buch.  König  Rudolf:  Und ;  feine,  Zeik   Abfo.  I  Uipiig,  1845. 
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lieben  Erforschung  sich  noch  erfreut  haben.   Vor  zehn  Jah- 
ren hat  Fürst  Lichnowski  die  Geschichte  des  Hauses  Habs- 
burg mit  Rudolf,  dem  Begründer  seiner  Grösse,  begonnen 
und  zugleich  die  erste  quellenmassige  Darstellung  gegeben; 
im  J.  1843  hat  Schönhuth  eine  fleissige  und  ansprechende 
Biographie  Rudolfs  geschrieben,   und  im  letzten  Jahre  hat 
Böhmer  in  seiner  neuen  Bearbeitung  der  Regesten  von  1246 
an  die  Materialien  zur  Geschichte  König  Rudolfs  in  einer  Voll- 
ständigkeil zusammengestellt,  die  wenig  zu  wünschen  übrig 
Jässt,  und  zugleich  einige  der  bedeutendsten  Quellenschrif- 
ten dieser  Zeit  theils  ganz  neu,  theils  in  wesentlich  verbes- 
sertem Texte  herausgegeben.   Beinahe  gleichzeitig  erhalten  wir 
von  J.  E.  Kopp,  der  vor  einem  Jahrzehent  durch  urkundliche 
Beleuchtung  der  sagenhaft  verherrlichten  Schweizergeschichte 
sich  den  Ruhm  eines  ausgezeichnet  wahrheitsliebenden  For- 
schers erworben  hat,  den  ersten  Band  einer  Geschichte  von 
der  Wiederherstellung  und  dem  Verfall  des  römischen  Rei- 
ches, der  die  Zeit  König  Rudolfs  umfasst.    Die  beiden  letz- 
ten Werke  sind  besonders  darum  so  verdienstlich  und  wich- 
tig, weil  sie  ganz  auf  Urkunden  beruhen  und  beinahe  aus- 
schliesslich nur  das  geben,  was  sich  aus  diesen  entnehmen 
lässt.    Urkunden  bilden  aber  für  die  Zeit  Rudolfs  —  wie 
überhaupt  für  einen  grossen  Theil  der  mittelalterlichen  Ge- 
schichte —  die  Hauptquelle,  denn  wir  besitzen  keinen  gleich- 
zeitigen Berichterstatter,  der,  in  das  Geheimniss  der  damali- 
gen Politik  eingeweiht,  die  rechtlichen  und  staatlichen  Ver- 
hältnisse, auf  die  es  doch  hauptsächlich  ankommt,   uns  im 
Zusammenhang  darlegte.    Die  Geschichtschreiber  dieser  Zeit 
geben  uns  nur  Bruchstücke  und  einzelne  dürftige  Notizen. 
Der  einzige  Schriftsteller,  der  eine  ausführlichere  Darstellung 
der  Ereignisse  enthält,  Oltocar  von  Ilorneck,  ist  kein  Staats- 
mann, sondern  ein  dichtender  Hofmann,  der  Feste  u.  dergl. 
besser  beobachtet  als  Staatshandlungen  und  Verfassungsver- 
änderungen. 

Die  Aufgabe,  die  dem  Geschichtschreiber  bei  dieser  Be- 
schränktheit der  Quellen  übrig  bleibt,  ist  nun,  nicht  nur  die 
Einzelheiten,  welche  uns  die  Urkunden  und  Berichte  bieten, 
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möglichst  vollständig  zu  durch  forschen,  sondern  aus  ihnen 

den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  und  Verhältnisse  durch 
geschickte  Zusammenstellung  zu  errathen  und  ein  Gesamml- 
bild  der  wirklichen  Geschichte  künstlerisch  wiederherzustel- 
len. Der  erste  der  genannten  Geschichtschreiber,  Lichnowski, 
hat  nun  wohl  mit  vielem  Fleiss  einige  Masse  Materials  in  Ur- 
kundenregesten  und  literarischen  Nachweisungen  zusammen- 
gestellt, aber  im  Texte  dieselben  keineswegs  vollständig  verar- 
beitet und  oft  statt  concreler  Ausführung  nur  allgemeine  Umrisse 
und  Rhetorik  gegeben.  Doch  gewährt  er  eine  ziemlich  vollstän- 
dige üebersicht  über  Rudolfs  Thätigkeit  und  königliches  Stre- 
ben und  ein  Bild  seiner  Persönlichkeit.  Der  zweite,  O.  Schön- 
huth,  dem  das  literarische  Material  seines  Vorgängers  nicht 
zu  Gebote  stand,  hält  sich  mehr  im  engeren  Rahmen  einer 
Biographie,  die  ihrem  Helden  mit  warmer  Liebe  und  gewis- 
senhaftem Fleiss  ein  Denkmal  setzen  will.  Diese  beiden  Ar- 
beiten werden  weit  übertroflen  durch  die  neuesten  Leistun- 
gen Böhmers  und  Kopps.  Böhmer  hat  in  seinen  neuen  Re- 
geslen  nicht  nur  die  Urkunden  Rudolfs  möglichst  vollständig 
nach  ihrem  wesentlichen  Inhalte  verzeichnet,  sondern  auch 
alles  Thatsä'chliche  aus  den  Schriftstellern  damit  verbunden, 
hin  und  wieder  bei  wichtigeren  Fragen  die  Aussagen  der 
Quellen  zusammengestellt,  Ergebnisse  daraus  gezogen  und 
eine  üebersicht  der  gesammlen  Thäligkeit  Rudolfs  vorange- 
schickt. Was  Böhmer  in  mehr  tabellarischer  Form  gegeben 
hatte,  stellt  nun  Kopp,  durch  neue  selbständige  Forschun- 
gen vermehrt,  in  ausführlicher  Darstellung  und  nach  sachli- 
cher und  geographischer  Anordnung  mit  bewundernswer- 
them  Fleisse  und  äusserster  Genauigkeit  zusammen-  Im  er- 
sten Buch  werden  die  allgemeinen  Verhältnisse,  die  Unter- 
handlungen mit  dem  Papst,  der  Krieg  mit  Otlokar,  die  An- 
ordnungen des  Landfriedens,  hierauf  im  zweiten  Buch  die 
Thätigkeit  Rudolfs  in  den  verschiedenen  Provinzen  geschil- 
dert. Alles  ist  mit  grosster  Genauigkeit  aus  den  Quellen 
gezogen,  jede  Thatsache  urkundlich  festgestellt  und  wo  es 
nöthig  war  kritisch  untersucht.  Aber  über  der  Sorgfalt,  mit 
der  das  Einzelne  behandelt  worden  ist,  scheint  die  Rücksicht 
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auf  das  Ganze  vernac  worden  zu  sein,  überall  kommt 

das  rohe  Material  zu  Tage,  man  kann  dem  Verfaßser  gleich- 
sam zusehen,  wie  er  aus  Urkunden  und  Stellen  der  Quellen- 
schriften mit  prüfender  Vorsicht  seinen  Stoff  mosaikarüg  zu- 
sammensetzt.  Es  scheint,  er  habe  jede  eigene  Zuthat  sorg- 
fällig vermeiden  wollen,  denn  er  enthalt  sich  nicht  nur  alles 
Räsonnements,  das  einer  Abschweifung  ahnlich  sehen  könnte, 
sondern  zieht  nicht  einmal  aus  der  Masse  des  Einzelnen  die 
Schlüsse,  die  man  machen  muss,  um  zu  einem  historischen 
Ergebniss  zu  gelangen.  Er  will  nur  Thatsachen  geben  und 
dem  Leser  nicht  vorgreifen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
dieses  Verfahren  auf  einer  ehrenwerthen  Gewissenhaftigkeit 
beruht;  Kopp  will  nie  mehr  sagen,  als  er  mit  den  Quellen 
in  der  Hand  vertreten  kann,  und  wenn  wir  an  die  Beschaf- 
fenheit der  Quellen  denken,  die  nicht  fertige  Schilderungen 
von  Zuständen  und  Verhältnissen  uns  vorführen,  die  über 
Manches,  was  man  wissen  müsste,  uns  im  Dunkeln  und  den 
Zusammenhang  oft  nur  vermulhen  lassen,  die  nur  einzelne 
Notizen  an  die  Hand  geben:  so  wird  Jeder,  der  aus  solchem 
Stoffe  gearbeitet  hat,  aus  eigener  Erfahrung  wissen,  wie  leicht 
die  Darstellung  etwas  Zerstücktes  bekommt,  wie  schwierig 
es  ist  lebendige  Fülle  und  rechten  Fluss  darein  zu  bringen, 
wenn  man  nicht  die  mangelnden  Mittelglieder  durch  Vermu- 
thungen  und  Zusammenfügungen  ergänzen  will,  zu  welchen 
uns  doch  die  Quellen  nur  ein  sehr  zweifelhaftes  Recht  geben. 

Dieser  Mangel  eines  allgemeinen  Ueberblicks  macht  sich 
gleich  im  Anfang  des  Werkes  fühlbar.  Der  Titel  setzt  Ru- 
dolf als  Wiederhersteller  de3  Reiches  voraus,  aber  die  Ein- 
leitung lässt  die  Darlegung  der  Verhältnisse  vermissen,  durch 
welche  die  Möglichkeit  und  der  Umfang  dieser  Wiederher- 
stellung bedingt  oder  vielmehr  beschränkt  war.  Um  die 
Stellung  und  Aufgabe  Rudolfs  richtig  zu  würdigen  muss  man 
wissen,  wie  sehr  die  königliche  Gewalt  bereits  herunterge- 
kommen, wie  die  Landeshoheit  schon  ziemlich  weit  gedie- 
hen, wie  die  Reichsgüter  und  Reichsrechte  abhanden  gekom- 
men waren.  Von  allen  diesen  Dingen  erwähnt  Kopp  in  sei- 
ner Einleitung  nichts  und  beschränkt  sich  darauf,  die  Süsse- 
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ren  Vorgänge  seit  Friedrichs  II.  Sturz  in  einem  mageren  Ab* 
riss  zu  erzählen.  Schon  der  Ursprung  der  königlichen  Ge- 
walt war  nach  dem  Interregnum  wesentlich  verändert.  Er 
beruhte  zwar  früher  wie  jetzt  auf  dem  Wahlrechte  der  Für- 
sten, aber  es  war  keine  willkürliche  Wahl,  sondern  es  han- 
delte sich  nur  darum,  welches  der  ohnehin  mächtigsten  Ge- 
schlechter zum  Besitz  der  Kaiserkrone  gelangen  sollte,  wie 
bei  dem  sächsischen,  salischen.  hohenstaufischen  Hause;  der 
jeweilige  Kaiser,  dem  neben  der  an  sich  bedeutenden  Erb- 
macht die  Reichsgüter  zur  Verfügung  standen,  war  eben  da- 
durch thalsächlich  der  mächtigste  Fürst  im  Reiche.  Nach 
dem  Sturz  der  Hohenstaufen  war  die  Kaiserwahl  eine  Frage 
der  Willkür  geworden,  es  waren  keine  grossen  Geschlechter 
mehr  da,  die  an  Macht  die  anderen  überragend,  dadurch  ei- 
nen natürlichen,  gewissermaassen  erblichen  Anspruch  auf  die 
Kaiserwürde  gehabt  hätten.  Es  gab  eine  grössere  Anzahl 
mächtigerer  Fürsten,  die,  an  Macht  einander  ziemlich  gleich, 
sich  nicht  einem  aus  ihrer  Mitte  unterordnen  wollten.  Da- 
her die  Wahlen  von  auswärtigen  Scheinkaisern  wie  Richard 
und  Alfons.  Der,  auf  dessen  Person  sie  durch  freie  Ueber- 
einkunft  sich  etwa  vereinigen  konnten,  musste  von  ihrem  gu- 
ten Willen  abhängen  und  durfte  nicht  die  gebietende  Stel- 
lung gegen  sie  einnehmen,  zu  der  die  früheren  Kaiser  in  ih- 
rer Erbmacht  ihre  Grundlage  und  Berechtigung  hatten.  Er 
konnte  dies  um  so  weniger,  da  er  mit  der  Kaiserkrone 
nicht  mehr  einen  solchen  Zuwachs  an  Reichsgülern  über  ' 
kam,  der  ihm  die  Mittel  zu  diesen  Ansprüchen  gewähren 
konnte.  Es  kam  auf  seine  ehemaligen  Mitreichsfürsten  an, 
wie  viel  Macht  sie  ihm  zugestehen  wollten.  Wie  viel  Reichs- 
güter und  Reichsrechte  Rudolf  noch  antraf,  und  wie  sich 
der  Umfang  derselben  zum  Besitz  der  früheren  Kaiser  ver- 
hielt, darüber  haben  wir  keine  genaue  Uebersichl,  aber  dass 
das  Reichsgut  sehr  gemindert  war,  ist  wohl  eine  anerkannte 
Thatsache  *).    Dass  die  Regalien  mehr  und  mehr,  theils  durch 


*)  Eine  genaue  statistische  Nachweisung  über  Umfang  und  Ab- 
nahme des  Reichsgnies  in  den  verschiedenen  Perioden  der  deut- 
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freiwillige  Zugeständnisse,  theils  durch  Usurpation  in  die 
Hände  der  Fürsten  übergegaugen,  dass  an  die  Steile  ehema- 
liger Reichsvogteien  selbstständige  Fürstentümer  und  Lan* 
deshoheiten  getreten  wareu,  darf  ebenfalls  als  Thatsache  an- 
genommen werden,  für  welche  die  Specialgescbichten  man- 
nigfaltige Belege  liefern.  Bekannt  sind  die  für  Begründung 
der  Landeshoheit  wichtigen  Zugeständnisse  Friedrichs  II.  in 
den  Urkunden  vom  J.  1220  u.  1232.  Die  meisten  der  späte- 
ren selbstständigen  Territorien  und  Fürstenhäuser  datiren 
sich  aus  der  Zeit  der  letzten  Hohenstaufen  und  des  Interreg- 
nums, so  Pfalz,  Bayern,  Sachsen,  Brandenburg.  Diese  sammt 
den  drei  rheinischen  Erzbischöfen  in  Köln,  Mainz  und  Trier 
treten  als  reichsfürstliche  Oligarchie  hervor.  Die  Entwick- 
lung der  fürstlichen  Macht  war  bei  der  Wahl  König  Rudolfs 
bereits  so  weit  gediehen,  dass  ohne  gewaltsame  Maassregeln, 
die  von  einer  sehr  bedeutenden  materiellen  Macht  hätten 
unterstützt  sein  müssen,  die  Fürsten  nicht  mehr  als  abhän- 
gige Beamte  des  Reichsoberhauptes  behandelt  werden  konnten. 

Das  Verhältniss  zur  Kirche  war  ebenfalls  ein  völlig  an- 
deres geworden.  Die  Idee  des  Kaiserthums  im  alten  Sinne, 
als  einer  weltlichen  Herrschaft  über  die  Christenheit,  setzte 
gegenseitige  Anerkennung  und  Einverständnisse  ein  Gleich- 
gewicht beider  Mächte  voraus,  die  Kirche  musste  den  Kaiser 
als  höchstes  weltliches  Oberhaupt  der  Christenheit  anerken- 
nen und  seiner  bedürfen,  sowie  andererseits  der  Kaiser  des 
Papstes  als  höchsten  geistlichen  Oberhauptes.  Früher  musste 
der  Kirche  daran  gelegen  sein,  an  einem  mächtigen  Kaiser 
einen  mächtigen  Schutzherrn  zu  haben,  und  darum  förderte 
sie  die  Einheit  und  Grösse  des  römisch  »deutschen  Reiches, 
dem  König  aber  war  daran  gelegen,  durch  Einverständniss 
mit  der  Kirche  die  kirchliche  Krönung  zu  erhalten  und  da- 
mit eine  religiöse  Weihe,  einen  erhöhten  Glanz  in  den  Au- 
gen der  Völker  zu  bekommen,  die  nur  das  geistliche  Ober- 
haupt der  ganzen  Christenheit  und  kein  gewöhnlicher  Bischof 


sehen  Geschichte  wäre  eine  sehr  verdienstliche  Aufgabe  der  For- 
schung. 
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geben  konnte.  Dieses  Verbällniss  gegenseitigen  Respcclirens 
und  Zusammenwirkens  halte  seit  dem  hohenstaufischen  Kampf 

auf  Leben  und  Tod  aufgehört,  ein  feindlicher  Zwiespalt  der 
Interessen  war  an  die  Stelle  getreten.   Die  eine  Macht  wollle 
Uber  die  andere  herrschen,  sie  überlisten,  untergraben.  Bei 
dem  einmal  ausgebrochenen  Gegensatze  zwischen  Staat  und 
Kirche,  der  nun  durchgekämpft  sein  wollle,  war  es  nicht 
damit  geholfen,  wenn  der  Kaiser  dem  Papst  seine  Forderun- 
gen zugestand  und  sich  der  Kirche  als  der  höheren  gcistli- 
cben  Macht  unterordnete,  oder  wenn  die  Kirche  sich  der 
weltlichen  Macht  hätte  unterwerfen  und  Staalskirche  und 
Staatsdienerin  hätte  werden  wollen.    Beide  Machte  mussten 
durch  Unterwerfung  ihre  Macht  und  Würde  cinbüssen  und 
konnten  dann  einander  weder  eine  höhere  Weihe,  noch  kräf- 
tigen Schutz  verleihen.  Diesen  Umschwung  der  Verhältnisse 
nimmt  man  nicht  genug  in  Anschlag,  wenn  man  von  einer 
Wiederherstellung  des  Reiches  durch  Rudolf  spricht.  Wäre 
Kopp  auf  eine  gründliche  Erörterung  der  Verhältnisse,  wie 
Rudolf  sie  antraf,  eingegangen,  so  hätten  sich  die  Einzelnhei- 
ten seiner  Forschung  von  selbst  zu  einem  bestimmleren  Er- 
gebniss  zusammengefügt.    Ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Lage 
des  Reiches  und  der  Fürsten  hätte  auch  ein  neues  Licht  auf 
die  Ursachen  von  Rudolfs  Wahl  werfen   müssen.    So  wie 
man  die  Sache  gewöhnlich  darstellt  und  wie  auch  Kopp  den 
Hergang  erzählt,  muss  es  scheinen  als  ob  die  hervorragende 
Tüchtigkeit  Rudolfs  allein  die  Augen  der  Wähler  auf  sich  ge- 
zogen.   Aber  bei  aller  persönlichen  Würdigkeit  des  Grafen 
von  Habsburg  begreift  man  doch  nicht  recht,  wie  die  sämmt- 
lichen  Fürsten  auf  einen  süddeutschen  Grafen  sich  ohne  Wi- 
derspruch vereinigten,  der  vielen,  namentlich  unter  den  nord- 
deutschen Fürsten  wohl  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  war. 
Die  Vorverhandlungen  liegen  uns  nicht  vor,  aber  wir  wis- 
sen, dass  welche  stattgefunden  haben  und  dass  man  lange 
brauchte  bis  man  zu  einem  Ergebniss  kam.    Wir  ersehen 
aus  der  Zusammenstellung  der  Daten  bei  Böhmer  (Regcslen 
p.  52),  dass  man  im  August  1272  anfing  Anstalten  zu  einer 
Wahl  zu  treffen,  dass  mehrere  Zusammenkünfte  deutscher 
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Fürsten  stattfanden,  und  dass  endlich  nach  siebenmonatlichem 
Stillstand  oder  geheimen  Verhandlungen  der  Erzbischof  Wer- 
ner von  Mainz  zuerst  mit  dem  Vorschlag  Rudolfs  herausrückte. 
Wollte  man  einen  Kaiser  haben,  der  wirklich  die  Mittel  in 
Händen  hätte,  das  Reich  in  alter  Weise  wiederherzustellen,  so 
imisste  man  Ottokar  von  Böhmen  wählen.  Dieser  war  ein 
thatkräftiger  Fürst,  der  während  des  Interregnums  tüchtig 
zugegriffen  halte  und  nun  an  Territorialbesitz  alle  anderen 
deutschen  Fürsten  weit  überragte.  Da  er  wirklich  in  einem 
hohen  Grade  die  Eigenschaften  besass,  die  man  von  einem 
Reichsoberhaupt,  das  die  Verwirrung  eines  halben  Jahrhun- 
derts wieder  in  Ordnung  bringen  sollte,  fordern  musste,  so 
konnte  man  ihn  bei  einer  Wahl  nicht  wohl  umgehen.  Aber 
eben  so  natürlich  ist,  dass  die  Fürsten  ihn,  der  sie  in  Ver- 
mehrung der  Macht  alle  überholt  halte  und  ganz  der  Mann 
war,  im  Besitz  der  Kaiserkrone  eine  Erbmonarchie  anzustre- 
ben, nicht  wollten.  Doch  bot  man  ihm  die  Krone  an,  Erz- 
bischof Engelbert  von  Köln  erschien  mit  Gefolge  in  Prag  und 
trug  Ottokar  im  Namen  der  Wahlfürsten  die  Kaiserwürde  . 
an,  worauf  dieser  jedoch  eine  ablehnende  Antwort  ertheilte. 
Dass  diese  aber  nicht  so  ernstlich  gemeint  war  und  vielleicht 
nur  den  Bedingungen  galt,  unter  welchen  man  ihm  die  Wahl 
angeboten  haben  mochte,  lässt  sich  aus  eioer  von  seinem 
vertrautesten  Rath  dem  Papst  Gregor  gemachten  Mittheilung*) 
schliessen,  worin  die  Ansicht  ausgesprochen  ist,  dass  der 
König  von  Böhmen  eigentlich  allein  Macht  genug  habe,  um 
das  Reich  in  Ordnung  zu  bringen.  Gewiss  waren  die  Für- 
sten froh,  eine  abschlägige  Antwort  erlangt  zu  haben*,  Ot- 
tokar wird  in  den  Wahlverhandlungen  nicht  weiter  genannt. 
Nach  ihm  war  wohl  Pfalzgraf  Ludwig,  Herr  der  Rheinpfalz 
und  zugleich  Herzog  in  Bayern,  der  mächtigste  und  durch 
energische  Persönlichkeit  der  am  meisten  hervorragende  un- 

*)  Kopp  74  nach  Raynald  1273.  Neuerlich  von  Höf ler  nach 
einer  Abschrift  des  im  vatic.  Archive  befindlichen  Originals,  neu 
herausgegeben  in  den  Abhandlungen  der  historischen  Klasse  der 
kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  IV.  Abth.  3.  Mün- 
chen 1846. 
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ter  den  grösseren  Reichsfürsien.  Es  scheint  nun  wirklich 
die  Rede  dafon  gewesen  zu  sein  ihn  zu  wählen;  ein  Freund- 

schaftsbündniss,  das  er  im  Januar  1273  mit  dem  Erzbiscbof 
von  Mainz  schliesst,  deutet  darauf  hin,  dass  er  die  Krone 
wünschte  und  eine  Partei  für  sich  zu  bilden  suchte.  Aber  seine 
Person  scheint  bei  den  anderen  Wahlfürsten  Widerspruch 
gefunden  zu  haben;  die  Uebereinkuna  einiger  rheinischen 
und  wetterauischen  Städte,  nur  einem  einstimmig  gewählten 
Kaiser  zu  gehorchen,  lässt  vermuthen,  dass  man  bei  einer 
versuchten  Wahl  Ludwigs  eine  bedeutende  Opposition  be- 
fürchten musste.  Es  mag  sein,  dass  der  Charakter  des  Pfalz- 
grafen Ludwig,  der  den  Beinamen  des  Strengen  führte,  der 
vor  16  Jahren  seine  unschuldige  Gemahlin  in  schneller  Auf- 
wallung des  Verdachts  hatte  ermorden  lassen,  einiges  Be- 
denken segen  ihn  erregte,  aber  auch  abgesehen  davon  konn- 
ten die  Fürsten  einen  aus  ihrer  Mitte  nicht  wünschen,  und 
um  so  weniger,  je  mehr  von  ihm  zu  erwarten  war,  dass  er 
die  alten  kaiserlichen  Ansprüche  wieder  gellend  machen 
würde  und  könnte.  Die  Leiter  der  Wahl  überzeugten  sich, 
dass  es  unmöglich  sein  würde,  einen  der  mächtigeren  Für- 
sten durchzusetzen,  und  sie  entschlossen  sich  ihren  Candi- 
daten  eine  Stufe  weiter  unten,  in  der  Reihe  der  Grafen  zu 
suchen.  Nach  siebenmonatlicher  Unterbrechung  werden  nun 
zwei  Grafen,  Rudolf  von  Habsburg  und  Siegfried  von  Anhalt, 
vorgeschlagen.  Es  fragt  sich  nun,  was  wollten  die  Wahl- 
fürsten denn  eigentlich?  Einen  Kaiser  im  alten  Sinne,  einen 
wahren  Wiederhersteller  des  Reichs  sicherlich  nicht.  Aber 
warum  dann  nicht  lieber  gar  keinen,  oder  einen  Strohmann? 
Auch  dieses  keineswegs,  denn  mit  der  Unsicherheit  des 
Rechtszustandes  war  es  ihnen  nicht  gedient,  sie  wollten  den 
Gewinn,  den  sie  aus  der  bisherigen  Verwirrung  und  Schwä- 
che der  kaiserlichen  Gewalt  gezogen,  nicht  den  Wechsel- 
fällen fernerer  Verwirrung  preisgegeben,  sondern  gesetzlich 
anerkannt  und  geschützt  wissen.  Sie  wollten  keineswegs, 
dass  die  anderen  zur  Landeshoheit  emporstrebenden  Herren 
nun  weiteres  Rcichsgut  an  sich  reissen,  an  Macht  und  Besitz 
ihnen  ebenbürtig  werden,  und  ihnen  ihre  wahlfürstliche  Oli- 
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garchie  streitig  machen  sollten.  Der  neue  Kaiser  sollte  ei- 
nerseits ihren  Besitzstand  anerkennen,  gesetzlich  sancüonU 
ren  und  beschützen,  andererseits  nach  unten  der  Usurpation 
einen  Damm  entgegensetzen,  das  abhanden  gekommene  Reichs- 
gut wieder  zurückbringen,  um  sich  die  Mittel  zu  sichern,  die 
nölhig  wären,  den  erforderlichen  Schutz  zu  verleihen.  In 
dieser  Rücksicht  war  ihnen  wirklich  daran  gelegen,  ein  kräf- 
tiges Reichsoberhaupt  zu  bekommen,  das  ernstlich  auf  Ord- 
nung, Gerechtigkeit  und  Landfrieden  hielte,  aber  es  sollte  in 
diesen  Stücken  nur  so  weit  gehen,  als  sich  mit  ihrem  Inter- 
esse vereinigen  Jiesse.  Deswegen  wollten  sie  sich  einen  ge- 
wissen Antheil  am  Regimente  sichern,  der  Kaiser  sollte  bei 
allen  wichtigen  Verfügungen  an  ihre  Einwilligung  gebunden 
sein.  Zu  diesen  Zwecken  glaubten  sie  in  Rudolf  den  rech- 
ten Mann  gefunden  zu  haben,  und  hatten  gewiss  mit  ihm 
darüber  vorher  Unterhandlungen  gepflogen.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  Rudolf  sich  um  die  Krone  beworben 
hat.  Zehn  Tage,  ehe  er  von  Erzbischof  Werner  vorgeschla- 
gen wurde,  finden  wir  den  Propst  Otto  von  St.  Guido  in 
Speier,  der  später  Rudolfs  Kanzler  wurde  und  als  solcher 
die  Unterhandlungen  mit  dem  Papsle  führte,  und  den' Burg- 
grafen Friedrich  von  Nürnberg,  der  bei  den  Wahlhandlungen 
thätig  war  und  bald  darauf  dem  Grafen  von  Habsburg  die 
Nachricht  von  seiner  Wahl  überbrachte,  mit  dem  Pfalzgrafen 
Ludwig  zusammen.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  dass  jener 
Propst  Otto  schon  damals  mit  Rudolf  befreundet  und  von 
ihm  beauftragt  war,  für  ihn  zu  wirken.  Burggraf  Friedrich 
soll  der  Sohn  einer  Schwester  Rudolfs  gewesen  sein.  Ihn 
fragte  Ludwig,  der  wegen  seines  Frevels  gegen  seine  Ge- 
mahlin Maria  von  Burgund  die  Rache  des  neuen  Kaisers 
fürchtete,  ob  er  davor  sicher  wäre  und  ob  Rudolf  eine  Toch- 
ter habe,  die  er  ihm,  der  seit  einem  Jahre  Wittwer  war,  zur 
Ehe  geben  könnte.  Beides  scheint  (wohl  nicht  ohne  Ermäch- 
tigung Rudolfs)  der  Burggraf  Ludwig  zugesagt  und  dadurch 
dessen  Stimme  gewonnen  zu  haben.  Schon  einen  Monat 
nach  der  Wahl,  gleich  bei  der  Krönung  in  Aachen,  wird  die 
Hochzeit  Ludwigs  mit  Rudolfs  Tochter  Mathilde  gefeiert.  Eben- 
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daselbst  findet  die  Vermahlung  Herzog  Albrecbts  von  Sach- 
sen mit  Agnes,  einer  andern  Tochter  Rudolfs  statt,  und  in 
der  Folge  sehen  wir  den  Markgrafen  Otto  von  Brandenburg 
gleichfalls  mit  einer  Tochter  Rudolfs  verbunden.  Die  Wahl- 
fürsten scheinen  bei  Zeilen  dafür  gesorgt  zu  haben,  durch 
Familienbande  ihr  Interesse  an  das  des  neuen  Kaisers  zu 
knüpfen.  So  erscheint  die  Wahl  Rudolfs,  die  man  sonst  ohne 
Nebenabsicht  auf  Rechnung  seiner  vortrefflichen  Eigenschaften 
allein  zu  setzen  geneigt  ist,  ganz  in  Uebereinslimmung  mit  den 
reichsfürsllichen  Interessen.  Aus  ähnlichen  Gründen  scheint 
auch  der  Papst  die  Wahl  Rudolfs  begünstigt  zu  haben.  Wäh- 
rend die  Kirche  seit  der  hohenstaufischen  Kämpfe  so  gern 
der  Anerkennung  eines  deutschen  Reichsoberhauptes  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legte,  zeigt  sie  sich  diesmal  für  Befesti- 
gung desselben  zärtlich  besorgt  Der  Papst  weist  König  Al- 
fons mit  seinen  Ansprüchen  ab,  ermahnt  Ottokar  von  Böh- 
men zur  Unterwerfung  unter  Rudolf,  vermittelt  bei  König 
Philipp  von  Frankreich.  Allerdings  bedurfte  auch  der  neue 
römische  König  des  päpstlichen  Schutzes  und  zeigte  sich  ge- 
neigt ihn  anzunehmen.  Gregor  X.  hoffte  in  Rudolf  den  Mann 
gefunden  zu  haben,  der  die  von  Seiten  der  Kirche  immer 
geforderte  und  durch  den  Sturz  der  Hohenstaufen  angebahnte 
Unterordnung  der  welllichen  Gewalt  unter  die  geistliche  ge- 
setzlich feststellen  würde.  Rudolf  war  von  Würdeträgern 
der  Kirche  empfohlen.  Erzbischof  Werner  von  Mainz,  dem 
einst  der  Graf  von  Habsburg  auf  einer  Reise  von  Sirassburg 
nach  Rom  das  Geleit  gegeben  hatto  und  der  ihn  damals  viel- 
leicht näher  kennen  gelernt,  hatte  seine  Tüchtigkeit  gerühmt 
und  seine  Wahl  betrieben  j  der  Erzbischof  Engelbert  von  Köln 
hatte  ihn  dem  Papste  dringend  empfohlen  als  fide  catholicus 
— ■  ecclesiarum  amator  — ■  fulgens  pielate  —  deo  amabilis. 
Rudolf  säumte  auch  nicht  den  guten  Erwartungen,  die  bei 
Gregor  von  ihm  erregt  waren,  zu  entsprechen  und  sandte 
seinen  Kanzler  Propst  Otto  von  S.  Guido  mit  einer  fast  un- 
bedingten Huldigungsvollmacht.  Er  sollte  nicht  nur  alle  Ver- 
leihungen beschwören,  welche  frühere  römische  Könige  cr- 
theilt,  sondern  überhaupt  Alles  versprechen  und  thun,  was 
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der  h.  Vater  für  erspriesslich  halte,  wenn  es  ohne  Zerstück- 
lung des  Reiches  geschehen  könne*).  Hiemit  war,  wie  Böh- 
mer in  seinen  Regesten  richtig  bemerkt,  dem  Papste  die 
neue  Stellung  urkundlich  zugestanden,  in  die  er  seit  dem 
Sturze  der  Hohenstaufen  getreten  war  **).  Die  Unterordnung 
des  Reiches  unter  den  römischen  Stuhl  war  biemit  aner- 
kannt und  Rudolf  spielt  auch  hier  die  Rolle  eines  Bestätigers 
der  in  Zeiten  der  Zerrüttung  versuchten  Usurpation,  nicht 
aber  die  eines  Wiederherstellers  der  alten  Reichsgewalt.  Wir 
wollen  Rudolf  nicht  darum  tadeln,  er  that  was  in  den  Ver- 
hältnissen lag,  aber  er  zeigte  sich  auch  nicht  grösser  als  sie 
und  gab  einen  Kampf  auf,  der  noch  nicht  ausgekämpa  war; 
denn  durch  Unterwerfung  des  Kaisers  unter  den  Papst  war 
der  Gegensatz  von  Kirche  und  Staat  keineswegs  versöhnt 
Bei  der  späteren  Zusammenkunft  mit  Gregor  in  Lausanne  im 
October  1275  bestätigte  Rudolf  persönlich  die  gegebenen  Ver- 
sprechungen und  machte  hinsichtlich  des  Kirchenstaates  und 
der  sonst  angesprochenen  Besitzungen  die  umfassendsten  Zu- 
geständnisse ***).  Die  verabredete  Kaiserkrönung  wird  durch 
den  bald  darauf  eintretenden  Tod  Gregors  hinausgeschoben 
und  kommt  dann  gar  nicht  zu  Stande.  Dass  Rudolf  absicht- 
lich nicht  nach  Rom  gezogen  sei,  lässt  sich  wohl  nicht  be- 
haupten, er  hatte  es  ohne  Zweifel  immer  im  Sinn,  aber  kam 
eben  nicht  dazu.  Aber  das  ist  gewiss,  bei  der  Weise,  wie 
Rudolf  seine  Stellung  auffasste,  konnte  ein  Romzug  und  die 
Kaiserfcrönung  nicht  den  Werth  haben  wie  bei  früheren  Kai- 
sem. Es  war  ein  Luxusartikel,  der  billig  nachstehen  rausste, 
so  lang  in  Deutschland  so  viel  Wichtiges  zu  thun  war. 

Halte  Rudolf  gegenüber  dem  Papste  die  Ansprüche  dos 
alten  Kaiserthums  aufgegeben,  so  war  auch  zu  erwarten, 

■  ^  ...   ^ 

•)  D.  9.  April  1274.  Hon.  Germ.  IV.  394. 
•*)  Böhmer  Reg.  79. 

—)  Monum.  Germ.  IV.  403  u.  ff.  Die  Willebriefe  der  Kurfür- 
sten fehlen  auch  diesmal  nicht.  So  bestätigen  Pfalzgraf  Ludwig, 
der  Herzog  von  Sachsen  und  der  Markgraf  Otto  von  Brandenburg 
am  9.  März  1279,  letzterer  noch  besonders  d.  12.  Sept.,  die  dem 
Papste  gemachte  Schenkung.  Riedel  H,  137. 13$.  Hon.  IV,  421 0. f. 
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dass  er  in  Beziehung  auf  die  Fürsten  sich  in  die  Verhältnisse 

fiigen  würde.  Es  war  schon  oben  davon  die  Rede,  wie  die 
mächtigeren  Reichsfürsten,  dieselben  die  das  Wahlrecht  an 
sich  gerissen,  sich  einen  Antheil  an  dem  Reichsregiment  zu 
sichern  suchten.  Diese  Ansprüche  erkennt  Rudolf  in  voller 
Ausdehnung  an.  Die  in  den  Urkunden  gebrauchte  Formel 
„cum  consensu  prineipum"  sollte  hinfort  keine  leere  Formel 
bleiben,  sondern  reelle  Bedeutung  erhalten.  Bei  allen  wich- 
tigen Anordnungen  und  Vergebungen  Hess  sieb  Rudolf  von 
den  Fürsten  Urkunden  ausstellen,  in  welchen  sie  ihre  Ein- 
willigung bezeugen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich 
die  Fürsten  diese  Form  besonders  ausbedungen  hatten,  um 
sich  dadurch  den  Antheil  am  Reichsregiment  zu  sichern. 
Gleich  bei  der  ersten  Vergebung,  die  Rudolf  ertheilt,  den 
Tag  nach  der  Krönung,  kommen  diese  kurfürstlichen  Wille- 
briefe  vor.  Er  belehnt  hier  seinen  getreuen  Freund  und 
Neffen,  den  Burggrafen  Friedrich,  mit  der  Burggrafschaft  Nürn- 
berg in  der  Art,  dass  das  Leben,  wenn  keine  Söhne  da  sind, 
auch  auf  die  Töchter  übergehen  sollte.  Hiezu  geben  nun 
die  Kurfürsten  an  demselben  Tage  eine  Einwilligungsur- 
kunde; die  drei  geistlichen  Fürsten  jeder  eine  besondere,  die 
weltlichen,  der  Pfalzgraf  Ludwig,  der  Herzog  Johann  von 
Sachsen  und  Markgraf  Johann  von  Brandenburg  einen  ge- 
meinschaftlichen. Selbst  bei  einer  minder  wichtigen  Ange- 
legenheit kommen  solche  Willebriefe  vor.  Rudolf  erklärt  die 
Gemahlin  Reinhards  von  Hanau,  die  als  Tochter  eines  Dienst- 
manns Ulrichs  von  Winzenberg  nicht  für  adelig  galt,  mit  ih- 
ren Kindern  für  edel  und  freigeboren.  Auch  diese  Standes- 
erhöhung schien  also  der  Bestätigung  von  Seiten  der  Fürsten 
zu  bedürfen,  und  es  geht  daraus  hervor,  wie  sehr  die  Für- 
sten darauf  hielten,  dass  nicht  zu  viele  in  die  höhere  Aristo- 
kratie nachrückten.  Auch  später  kommen  bei  verschiedenen 
Verleihungen  diese  Willebriefe  vor,  so  als  Rudolf  seine  Söhne 
mit  Oesterreich  belehnte  und  in  den  Fürstenstand  erhob; 
auch  bei  den  Zugeständnissen  an  den  Papst  fehlen  sie  nicht. 
Mit  Einführung  dieser  Willcbriefe  waren  nicht  nur  die  bis- 
herigen Ansprüche  der  Wahlfürsten  anerkannt,  sondern  ihnen 


i 


Digitized  by  Google 


424  Die  Einungen  des  deutschen 

offenbar  neue  Rechte  erlheilt.  Zwar  scheint  in  der  schon 
längst  gebräuchlichen  Formel  „cum  consensu  principum" 
schon  früher  ein  solches  Recht  der  Einwilligung  verfassungs- 
mässig bestanden  zu  haben.  Auch  könnte  ein  Reschiuss  des 
Reichstags  zu  Nürnberg  vom  J.  1281  *),  dass  alle  Verfügun- 
gen über  Reicbsgüter,  welche  König  Richard  und  dessen  Vor- 
fahren seit  Absetzung  Friedrichs  II.  vorgenommen  haben, 
nichtig  sein  sollen,  wenn  nicht  die  Mehrzahl  der  Kurfürsten 
eingewilligt  habe,  schliessen  lassen,  dass  schon  früher  solche 
Willebriefe  gebräuchlich  gewesen  seien.  Aber  es  mussten 
doch  solche  vorhanden  sein  oder  irgendwo  erwähnt  werden, 
was  nicht  der  Fall  ist.  Es  scheint  daher,  dieser  Reschiuss 
sollte  nur  eine  Form  sein,  um  bestimmte  frühere  Verfü2uni»en 
für  nichtig  erklären  zu  können  und  den  neuen  Gebrauch  als 
ein  altes  Recht  erscheinen  zu  lassen.  Mit  jener  Formel  ver- 
band man  jedenfalls  nicht  den  Sinn,  dass  die  mangelnde  Ein- 
willigung der  Fürsten  eine  Verleihung  oder  Anordnung  hätte 
ungültig  machen  können.  Die  neue  Einführung  der  Willebriefe 
ist  daher  ein  Akt,  durch  welchen  Rudolf  die  wachsende  Macht 
der  Fürsten  anerkannte  und  ein  wesentliches  Stück  der  kö- 
niglichen Gewalt  an  sie  abirat.  Dass  damit  ein  wichtiger 
Schritt  zur  festeren  Begründung  jener  dem  Reiche  so  ver- 
derblichen kurfürstlichen  Oligarchie  geschehen  war,  leuchtet 
ein.  Auch  in  anderer  Beziehung  wurde  den  Wahlfürsten  ein 
neues  Zugeständniss  gemacht.  Sie  verlangten  Ersatz  ihrer 
Auslagen,  die  sie  bei  der  Wahl  gehabt,  und  die  Fürsten  und 
Herren,  unter  deren  Bürgschaft  Rudolf  die  erforderliche  Summe 
aufnahm,  behielten  sich  vor,  sich  mit  Reichsgut  bezahlt  zu 
machen,  falls  Rudolf  sterben  sollte.  Er  selbst  bezahlte  sie 
dann  auch  wirklich  Iheilweise  mit  Reichsgut.  So  giebt  er 
dem  Erzbischof  von  Cöin  die  Reichsburg  Kaisers werd,  dem 
Erzbischof  von  Mainz  ausser  2000  Mark  Silbers  den  Reichs- 
zoll zu  Boppard.  Damit  war  denn  der  Anfang  zu  jener  löb- 
lichen Gewohnheit  der  Handsalbe  gemacht,  mit  der  die  Can- 
didaten  um  die  Kaiserkrone  den  Wahlfürsten  ihre  Hände  ver- 


#)  Mouum.  IV,  435. 
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silbern  mussten.    Ueberdies  bestätigte  Rudolf  diesen  Erz 
bischöfen  insbesondere  und  den  geistlichen  Fürsten  Überhaupt 
wegen  ihrer  reinen  Treue  und  aurrichtigen  Hingebung  an  das 

Reich,  alle  Freiheiten,  Schenkungen  und  Gnaden,  die  sie  vom 
Kaiser  Friedrich  II.  vor  dessen  Absetzung  und  von  dessen 
Vorfahren  erhalten  haben*).  Auch  jenes  bedeutende  Privile- 
gium, (ins  Friedrich  II.  den  Bischöfen  gegen  die  Autonomie 
ihrer  Städte  verliehen  hatte,  das  die  geistlichen  Fürsten  zu 
Landesherren  machte,  wurde  noch  ausdrücklich  erneuert**). 
War  aber  die  Landeshoheit  der  geistlichen  Fürsten  aner- 
kannt, so  war  die  der  weltlichen  Fürsten  eine  natürliche 
Consequenz  davon.  Auch  ihre  Macht  und  ihr  Territorialbe- 
sitz war  dadurch  nicht  nur  in  vollem  Umfang  anerkannt,  son- 
dern auch  vielfach  vermehrt.  Zwar  wurde  cleich  beim  Be- 
ginn  von  Rudolfs  Regierung  ein  Grundsatz  aufgestellt,  der 
den  faclischen  Besitz  bedeutend  gefährden  zu  müssen  schien. 
Ks  sollte  nämlich  alles  in  den  Zeiten  der  letzten  Hohenstau- 
fen und  des  Interregnums  unrechtmässig  in  Besitz  genom- 
mene Reichsgut  wieder  zurückgefordert  werden.  Schon  kurz 
nach  der  Krönung  zu  Aachen  Hess  Rudolf  in  Speier  verkünden, 
wer  in  der  letzten  Zeit  Güter  und  Lehen  des  Reiches  rechtlos  an 
sich  gebracht,  solle  sie  alsbuld  zu  des  Reiches  Verfügung 
zurückstellen.  Auf  dem  Reichstag  zu  Nürnberg  wurde  be- 
schlossen, dass  der  König  von  allen  Gütern,  welche  Frie- 
drich II.  vor  seiner  Excommunication  besessen  habe,  die  aber 
nun  gewaltsam  occupirt  seien,  Besitzergreifensolle***).  Da 
einen  grossen  Theil  des  Gutes,  das  die  Hohenstaufen  als  Erb- 
gut besessen  oder  als  Reichsgut  inne  gehabt,  nach  ihrem 
Sturz  die  Fürsten  und  der  Adel  als  gute  Beute  sich  angeeig- 
net hatten,  so  musste  dies  gerade  die  machtigsten  Fürsten 
am  meisten  treffen.  Hatte  man  obigen  Grundsatz  consequent 
durchführen  wollen,  so  wäre  dies  gegenüber  dem  facti 
sehen  Besitz  eine  revolutionäre  Maassregel  gewesen.  Aber 

•)  21  Nov.  74.   Böhmer  134. 

**)  Böhmer  Reg.  159.  Dürr,  diss.  de  comitiis  Rudolphi  33. 
— )  Mon.  Germ.  IV,  399. 
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so  war  es  von  den  aufs  höchste  dabei  betheiligten  Wahlfür- 
sten  wohl  nicht  gemeint.  Sie  hatten  einerseits  die  Grafen 
und  Herren  im  Auge,  welche  auf  den  hohenstaufisehen  Raub 

gestutzt  sich  auch  zum  fürstlichen  Stand  emporschwingen  woll- 
ten, andererseits  den  Böhmenkönig,  der  es  an  glücklicher  Oc- 
cupation  allen  Andern  zuvorgethan  hatte.  Dieser  Ottokar  war 
ihnen  höchst  unbequem,  aus  Furcht  hatte  man  ihm  die  Krone 
angetragen,  er  hatte  sie  als  Geschenk  der  Fürsten  ausge- 
schlagen, weil  er,  schon  zum  voraus  so  mächtig  als  ein  künf- 
tiger Kaiser,  vielleicht  sich  die  Krone  lieber  nehmen  wollte, 
wo  er  dann  schwerlich  die  Ansprüche  der  Wahlfürsten  so 
gewissenhaft  beachtet  und  anerkannt  haben  würde.  So  lang 
Ottokar  im  Besitz  eines  so  grossen  Landergebiets  und,  auf 
diese  Macht  gestützt,  in  Opposition  gegen  Rudolf  war,  stand 
dessen  königliche  Gewalt  noch  unsicher,  aber  eben  damit 
auch  der  Fürsten  Besitz-  und  Hechtsstand,  dessen  Befestigung 
sie  von  Rudolf  erwarteten.  So  hatten  der  neue  König  und 
die  Reichsfürsten  ein  gemeinsames  Interesse  Ottokar  zu  stür- 
zen. Ohne  Zweifel  waf  die  Beschlussnahme  auf  dem  Nürn- 
berger Reichstag  über  Zurückforderung  der  Reichsgüter  zu- 
nächst auf  Ottokar  gemünzt  Man  verkündete  diese  Maass- 
regel so  angelegentlich,  um  dadurch  eine  Sache  gegen  ihn 
zu  haben.  Palacky  *)  (II,  1)  behauptet,  der  Angriff  gegen 
Ottokar  sei  von  den  Kurfürsten  als  geheime  Wahlbedingung 
dem  neuen  König  auferlegt  worden.  Es  lassen  sich  wohl 
schwerlich  Beweise  dafür  aufbringen,  und  ohnehin  wurde  die 
Sache  wohl  nicht  zum  Gegenstand  eines  förmlichen  Vertrags 
gemacht,  aber  dass  die  Nothwcndigkeit  durchgreifender  Maass- 
regeln gegen  Ottokar  zur  Sprache  gekommen,  dass  man  ein 
entschiedenes  Auftreten  Rudolfs  gegen  ihn,  dessen  Opposi- 
tion man  gewärtig  sein  musste,  voraussetzte,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich. Es  kann  Rudolf  nicht  zum  Vorwurf  gereichen, 
dass  er  darauf  einging,  denn  jedenfalls  war  es  für  ihn  doch 
ein  Anfang,  die  Reichsrechle  geltend  zu  machen.  In  dieser 
Beziehung  mussten  seine  Wünsche  und  Zwecke  weiter  ge- 


*)  Geschichte  von  Böhmen.   3  Bde.  Prag  1836—44. 
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hen,  als  die  der  Kurfürsten.    Letzteren  konnte  es  gentigen, 

wenn  Ottokar  einen  Theil  seiner  Länder  verlor,  aber  immer 
noch  so  mächtig  blieb,  dass  Rudolf  ihrer  Unterstützung  ge- 
gen ihn  bedurfte.  Für  Rudolf  aber  war  Ottokar  ein  Gegen- 
könig, den  er  ganz  besiegen,  ja  stürzen  musste,  wenn  er  die 
volle  königliche  Gewalt  gewinnen,  wenn  er  den  Grundsatz, 
von  dem  der  Kampf  seine  Berechtigung  datirte,  durchführen 
wölke.  Ueberdies  war  die  von  Otlokar  angestrebte  Selbst- 
ständigkeit Böhmens  eine  Lebensfrage  für  das  deutsche  Reich. 
Böhmen  ragt  wie  ein  Keil  bis  in  die  Mitte  Deutschlands  nach 
Westen  herein,  nur  eine  kurze  Strecke  ist  es  von  seinen 
Grenzen  bis  an  den  Rhein*  Dass  der  Besitz  Böhmens  für 
das  Reich  von  höchster  Wichtigkeit  sei,  hatte  Heinrich  Hl. 
wohl  erkannt  und  weislich  Alles  aufgeboten,  um  diese  Pro- 
vinz zu  gewinnen.  Bildete  sich  hier  nun  eine  unabhängige 
slawische  Macht,  so  war  der  Bestand  des  deutschen  Reichs 
aufs  gefährlichste  bedroht,  und  ein  Reichsoberhaupt,  das  die 
Wiederherstellung  des  Ganzen  sich  zur  Aufgabe  machte, 
durfte  um  keinen  Preis  die  Losreissung  Böhmens  oder  gar 
die  Bildung  eines  grösseren  slawisch -deutschen  Reiches  im 
Osten  von  Deutschland  dulden.  Schon  in  dieser  Beziehung 
war  der  Kampf  gegen  Ottokar  dem  neuen  Reichsoberhaupt 
zur  Pflicht  gemacht.  Wer  dagegen  diese  Frage  vom  böhmi- 
schen Standpunkt  auffasst  und  die  Bildung  eines  mit  Deutsch- 
land rivalisirenden  Slawenreichs  als  ein  historisches  Recht  an- 
sieht, der  muss  freilich  die  Bekämpfung  Ottokars,  der  auf 
dem  besten  Wege  war  diesen  Wunsch  slawischer  Nationalität  zu 
Verwirklichen,  für  ein  nationales  und  politisches  Unrecht  an- 
sehen.  Ottokar  seinerseits  kannte  gewiss  diese  Lage  der 
Dinge,  es  konnte  ihm  nicht  entgehen,  dass  es  sich  hier  nicht 
blos  um  Beobachtung  rechtlicher  Formen  handle,  in  die  man 
sich  fügen  müsse.  Er  war  so  gut  wie  die  anderen  Kurfür- 
sten im  Besitz  der  usurpirten  Rechte  und  Güter  und  sah 
nicht  ein,  warum  er  der  neuen  Ordnung,  deren  er,  der  mäch- 
tige König,  nicht  so  sehr  bedurfte  als  die  anderen  Reichsfür- 
steo,  grössere  Opfer  bringen  sollte  als  sie,  und  fand  daher 
nicht  nöthig  die  Reichsgtiter,  deren  er  sich  bemächtigt,  zur 
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Verfügung  des  ehemaligen  Grafen  zu  stellen.    Er  sah  mK 
Recht  in  Rudolf  einen  Gegenkönig,  mit  dem  er  einen  Kampf 
um  die  Existenz  zu  bestehen  habe.   Unter  diesen  Verhält- 
nissen konnte  man  keinem  von  beiden  billige  Nachgiebigkeit 
zumuthen;  mit  einem  friedlichen  Abkommen,  einer  Versöh- 
nung, bei  der  beide  Theile  auf  halbem  Wege  einander  ent- 
gegengekommen wären,  konnte  keinem  gedient  sein.  Auf 
diesem  Slandpunkle  findet  auch  der  Streit,  der  sich  neuer- 
lich zwischen  Palacky  und  seinem  Recensenten  in  der  allge- 
meinen Zeitung  erhoben  hat,  seine  Lösung.  Wo  es  sich  von 
einem  Kampf  um  die  Existenz  handelt,  verlieren  Vorwürfe 
wie  die,  dass  der  eine  oder  andere  Theil  den  Frieden  über- 
müthig  gebrochen  oder  der  Sieger  den  Besiegten  mit  Härte 
behandelt  habe,  ihre  Bedeutung,  und  es  kann  nicht  mehr 
davon  die  Rede  sein,  wer  formell  recht  oder  unrecht  gehabt 
habe.    Der  Erfolg,  den  Rudolf  gegen  Ottokar  hatte,  war  gün- 
stiger als  die  Fürsten  es  eigentlich  gewünscht  haben  moch- 
ten; ihr  Eifer  Rudolf  zu  unterstützen  war  daher  auch  im 
zweiten  Feldzug  merklich  erkaltet,  als  sie  sahen,  wie  er  den 
Kampf  auffassle.    Der  Sieg  Rudolfs  über  Ottokar  war  so  voll- 
ständig als  er  nur  wünschen  konnte,  aber  in  der  Ausbeu- 
tung desselben  kam  nun  die  innere  Schwäche  seiner  Stel- 
lung zu  Tage.    Die  Zurückfordcrung  des  occupirten  Reichs- 
gutes wurde  gegen  die  übrigen  Fürsten  keineswegs  mit  der- 
selben Strenge  wie  gegen  Ottokar  vollzogen.    Wir  haben 
zwar  keine  genaue  Uebersicht  über  die  seit  Friedrich  II.  dem 
Reich  eutfretndelen  Güter,  aber  anerkannte  Thatsache  ist  es, 
dass  das  Reichsgut  gerade  in  diesem  Zeitraum  bedeutend  ge- 
schmolzen ist.    Nach  den  Verabredungen  und  feierlichen  Er- 
klärungen auf  dem  Reichstage  hätte  mithin  eine  Menge  von 
Gütern  wieder  an  das  Reich  zurückgebracht  werden  müs- 
sen; allein  hievon  finden  wir  wenig  Belege.    In  Böhmers  Re- 
gesten,  wo  doch  dergleichen  vorkommen  müsste,  suchen  wir 
vergebens  nach  urkundlichen  Spuren,  auch  Kopp,  der  so 
sorgfältig  zusammensucht,  was  Rudolf  in  jeder  einzelnen 
Landschaft  für  Wiederherstellung  der  Reichsgewalt  gethan 
hat,  bringt  nirgends  Beispiele  von  glänzenden  Rückerwerbun- 
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gen.    Was  sich  etwa  namhaft  machen  lässt,  sind  ein  paar 

Fälle  von  äusserst  geringem  Belang.  Das  erste  ist  eine  An- 
weisung an  den  Edlen  Heinhard  von  Hanau,  das  Gericht  Mu- 
tin  und  sonstige  ihm  bekannt  werdende  Reichsgüter  in  Be- 
sitz zu  nehmen  (9.  Juni  1275).  Dieses  Gericht  Mutin  halle 
Graf  Konrad  von  Ziegenhain,  wie  es  scheint,  von  einem  der 
von  Rudolf  nicht  anerkannten  Kaiser  vom  Reiche  als  Lehen 
erhallen.  Derselbe  verzichtete  nun  darauf,  und  im  J.  1277 
erst  wird  Reinhard  von  Hanau  damit  belehnt*).  Von  andern 
Reichsgütern,  die  in  Folge  dieses  Auftrags  Reinhard  in  Be- 
sitz genommen  hätte,  weiss  man  nichts. 

Ein  Recht  zur  Rückforderung  hatte  Rudolf  auch  an  die 
ehemaligen  Besitzungen  des  jungen  Grafen  Hartmann  von  Ky- 
bürg,  welche  nach  dessen  Tode  König  Richard  dem  Grafen 
Peter  von  Savoien  zu  Lehen  gegeben  hatte.    Es  waren  die 
Städte  Peterlingen,  Laupen  und  Murten  und  die  Reichsburg 
Gümminen.    Auch  die  Stadt  Bern  halte  sich  wahrend  der 
Verwirrung  des  Reichs  unter  den  Schutz  des  Grafen  von  Sa- 
voien begeben.    Letztere  scheint  von   selbst  wieder  zum 
Reiche  zurückgekehrt  zusein,  denn  Rudolf  bestätigt  derSladt 
schon  am  13.  Jan.  74  ihre  Rechte  und  belobt  sie  wegen  ih- 
rer unerschütterlichen  Treue.    Laupen  muss  von  dem  Gra- 
fen von  Savoien  freiwillig  zurückgegeben  worden  sein,  denn 
Rudolf  ertheüt  der  Stadt  den  11.  Juli  75  Recht  und  Freiheit 
wie  die  von  Bern  haben.    Jene  übrigen  Lehen  forderte  Ru- 
dolf zunächst  nicht  zurück,  erst  als  das  Gerücht  ging,  Pfalz 
graf  Otto  von  Burgund,  Peters  Stiefsohn  und  Erbe,  wolle 
lieber  seine  Lehen  vom  Konig  von  Frankreich  nehmen,  und 
als  eine  Fehde  von  Olto's  Bruder,  Graf  Reinald  von  Mompcl 
gard,  mit  dem  Bischof  von  Basel  Gelegenheit  zur  bewaffne- 
ten Einmischung  verschaffte,  machte  Rudolf  die  Rechte  des 
Reiches  geltend,  erklärte  den  Grafen  von  Burgund  in  des 
Reiches  Acht,  eroberte  Murten  und  Pelerlingen  mit  Waffen- 
gewalt, und  Graf  Philipp  Hess  sich's  nun  als  besiegt  gefal- 

 ""V-      „■;]  i-ti  r„.« 

*)  Böhmer  Reg.  389. 
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ler»,  die  bestrittenen  Gilter  von  Rudolf  zu  Lehen  zu  nehmen 
(Sepf.  1289)  •). 

In  Schwaben  scheint  die  Opposition  der  dortigen  Gra- 
fen gegen  Rudolf  dadurch  veranlasst  worden  zu  sein,  dass 
er  ihren  Usurpationen  in  Betreff  von  ReichsgUtern  und  Reichfr- 
rechten  entgegentrat,  oder  dass  sie  wenigstens  dessen  ge- 
wärtig sein  mussten.  Ein  Graf  Hugo  von  Werdenberg,  der 
als  Landgraf  von  Oberschwaben  vorkommt,  beruft  sich  auf 
ein  Mandat  Rudolfs,  durch  das  er  gehalten  sei  revocare  dis- 
traeta  iroperii**).  Aber  ob  von  diesem  Landvogt  oder  von 
sonst  wem  Reichsgüter  zurückgefordert  worden,  darüber  las- 
sen uns  die  Nachrichten  völlig  im  Dunkeln.  In  den  Händeln 
mit  den  schwäbischen  Grafen,  namentlich  in  dem  Friedens- 
schluss,  den  der  Graf  Eberhard  von  Württemberg  nach  sei- 
ner Niederlage  mit  König  Rudolf  schliesst,  ist  nirgends  von 
solchen  zurückgegebenen  ReichsgUtern  die  Rede.  Es  mag 
sein,  dass  der  Graf  von  Württemberg  nach  Unterwerfung 
einiger  benachbarten  Reichsstädte  wie  Esslingen,  Heilbronn 
und  Ulm  getrachtet,  und  Rudolf  ihn  in  dieser  Beziehung  in 
die  Schrapken  gewiesen  hat,  aber  Verhandlungen  darüber 
liegen  nicht  vor.  Einige  Spuren  ßnden  wir  allerdings,  die 
auf  eine  bedeutende  Rückforderung  schliessen  lassen  könn- 
ten. Konradin  (oder  dessen  Vormünder)  hatte  im  J.  1259  dem 
Grafen  Ulrich  von  Württemberg  (Eberhards  Vater)  das  Recht 
und  Amt  eines  Marschalls  im  Herzogthum  Schwaben,  die 
Vogtei  Über  Ulm  und  das  Gericht  ia  Pyersse  (Ualsgericht 


•)  Böhmer  Reg.  993.  994.  996. 

**)  (Wegelin)  Hist.  Bericht  Urk.  B.  31.  Kopp  p.  602  stützt  auf 
diese  Stelle  seine  Behauptung,  Rudolf  habe  von  dem  Erbe  des  ehe« 
mal  igen  Herzogs  von  Schwaben  alles  das,  was  nicht  zu  eigen  ge- 
worden, ans  Reich  zurückgefordert.  Aber  es  fragt  sieb,  war  nicht 
Alles  zu  Eigen  geworden?  war  nicht  Manches  unrechtmässig  an- 
geeignet? Kopp  nimmt  an,  Rudolf  habe  dieses  zurückgeforderte 
Reichsgut  in  unmittelbarer  Verwaltung  behalten,  sei  in  der  Be- 
hauptung desselben  durch  Vermehrung  der  Reich skräfle  überhaupt 
unterstützt  worden,  hat  aber  versäumt  im  Einzelnen  nachzuwei- 
sen, dass  wirklich  etwas  wieder  eingezogen  worden  ist. 
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im  Ulmer  Bezirk)  verliehen*).  Ulrichs  Sohn,  den  Grafen 
Eberhard,  finden  wir  nun  nicht  mehr  im  Besitz  dieser  Rechte, 

vielmehr  wird  Graf  Hugo  von  Werdenberg,  Rudolfs  Neffe,  mit 
königlichen  Vollmacht  in  Schwaben  bekleidet  und  erscheint  als 
judex  provincialis  in  Oberschwaben,  ebenso  Rudolfs  Schwager 
Graf  Albrecht  von  Hohenberg.  Von  des  Grafen  Eberhard  von 
Württemberg  Marschallamt  ist  aber  nirgends  die  Rede.  Man 
könnte  nun  darin  einen  Beweis  finden,  dass  es  ihm  eben 
abgenommen  worden,  aber  dies  wird  wieder  zweifelhaft,  da 
man  ausser  der  Verleihung  nirgends  etwas  darüber  erfährt, 
dass  das  Marschallamt  und  die  Vogtei  über  Ulm  je  von  Eber- 
hard oder  dessen  Valer  ausgeübt  worden  wäre,  und  da  eine 
wirkliche  Zurückforderung  schwerlich  so  still  und  unbemerkt 
vor  sich  gegangen  wäre.  Eberhard  hülle  gewiss  Klage  ge- 
führt und  bei  seinem  Aufstand  gegen  Rudolf  dies  als  Grund 
geltend  gemacht.  Wir  glauben  vielmehr,  dass  jene  Urkunde 
Konradins  nie  in  rechtliche  Wirksamkeit  getreten  ist.  Etwas 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  Kloster  Lorch.  Dieses  sland 
nach  einer  Urkunde  Papst  innocenz  IV.  vom  J.  1251  unter 
der  Schirmvogtei  des  Grafen  von  Württemberg**).  Am  3. 
April  1274  verordnet  König  Rudolf,  dass  in  Zukunft  Niemand 
als  der  römische  König  der  Scbut/vogt  desselben  sein  sollte. 
In  diesem  Fall  fand  nun  wirklich  eine  förmliche  Zurücknahme 
an  das  Reich  statt***). 

Bei  einem  anderen  schwäbischen  Grafen,  Ego  von  Für- 
stenberg, ist  davon  die  Rede,  dass  er  dem  Reich  an  Gütern 
und  Rechten  bedeutenden  Schaden  zugefügt  habe,  so  dass 
Rudolf  sich  genöthigt  gesehen  gegen  ihn  zu  ziehen.  Es  wird 
ihm  bei  der  darauf  erfolgten  Sühne  auch  auferlegt,  dem  rö- 
mischen König  das  Gut  wieder  zurückzugeben,  das  er  ihm 
genommen,  aber  dabei  nicht  namhaft  gemacht,  welche  Güter 
gemeint  sind;  sie  können  daher  nicht  wohl  bedeutend  gewe- 
sen sein.  Eine  Rücknahme  der  Reichsgüler  in  grösserem 
Umfang  fand  in  Schwaben  nirgends  und  auf  keine  Weise 


*)  Stalin,  württemb.  Geschichte  II,  483.  499. 
••)  Stalin  0,  496.   •••)  Besold  doc.  I,  452. 
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statt,  auch  das  alle  Herzogthum,  dessen  Rechte  einzelne  Her- 
ren sich  angeeignet  und  darauf  die  Anfänge  einer  Landesho- 
heit gegründet  halten,  ward  nicht  wieder  hergestellt  Alles 
•  was  hier  für  die  Reichsgewalt  geschah  ist,  dass  die  vorhan- 
dene Reichsunmittelbarkeit  der  kleineren  Stände,  der  Städte. 
Klöster,  Bauerschaften  u.  dgl.  festgehalten,  dieselben  in  be- 
sonderen Schutz  des  Kaisers  und  Reichs  genommen,  die  bis- 
her vorherrschenden  Dynasten  zurückgeschoben,  neue  Land- 
vögte mit  Reichsgewalt  bekleidet  wurden,  und  so  dem  wei- 
tern Umsichgreifen  der  Usurpation  von  Seiten  der  mächtigen 
Grafen  Einhalt  gelhan  und  die  Entstehung  von  grösseren  lan- 
desherrlichen Territorien  vorläufig  beseitigt  wurde.  Während 
wir  nun  Beispiele  von  erheblicher  Wiederherstellung  des 
Reicbsguls  vergeblich  suchen,  stossen  uns  hin  und  wieder 
Spuren  von  Begründung  einer  habsburgischen  Hausmacht  auf. 
So  setzte  Rudolf  seinen  Sohn  Albrecht  zum  Landgrafen  in 
Oberelsass*)  ein,  verhalf  überhaupt  seinen  Söhnen  zu  Er- 
werbungen in  Elsass  und  Schwaben.  Seinem  Schwager,  d«m 
Grafen  von  Hohenberg,  überträgt  er  die  Landesvogtei  in 
Schwaben,  seinen  Neffen,  Otto  von  Ochsenstein,  finden  wir 
als  Landvogt  über  ganz  Elsass  **).  Auch  am  Rhein  lassen 
sich  nur  einige  Spuren  von  Rückerwerbung  nachweisen,  we- 
nigstens wird  den  eingesetzten  Reichsvögten  der  Auftrag 
dazu  gegeben.  Der  König  selbst  fordert  nach  dem  Tode  des 
Erzbischofs  Werner  von  Mainz  die  Stadt  Seligenstadt  als  zum 
Reiche  gehörig  von  der  Mainzer  Kirche  zurück.  Das  Dom- 
kapitel legte  eine  Urkunde  Friedrichs  II.  vor,  worin  derselbe 
sie  als  Erblehen  von  der  Mainzer  Kirche  im  Besitz  zu  haben 
bekannte.  Obgleich  nun  Rudolf  dem  Erzbischof  Werner  alle 
von  Kaiser  Friedrich  ertheilteu  Rechte  bestätigt  hatte,  so 
machte  er  doch  nach  dessen  Tode  wieder  des  Reiches  ältere 
Ansprüche  geltend  und  zog  Seligenstadt  und  das  Grafscbafts- 
gericht  über  den  bei  der  Stadt  gelegenen  Bacbgau  an  das 


*)  Schöpflin  Als.  dipl.  II,  17.  Annal.  Golm.  25.  6.  Landgra 
vius  Alsatiae  Kopp  679. 

M)  Kopp  683.   Schöpflin  Cod.  Als.  II. 
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Reich  zurück  *).  Ein  Städtchen  Odernheini  in  der  Nähe  von 
Oppenheim  wurde  im  J.  1280  aus  der  Hand  der  Herren  von 
Beianden  ebenfalls  an  das  Reich  zurückgebracht**).  Bei 
Gelegenheit  des  Rückfalls  der  Güter  des  verstorbenen  Gra- 
fen Emicho  von  Leiningen  wurde  Landau  nicht  jnit  dem 
Uebrigen  an  den  Herren  Otto  von  Ochsenstein  als  Lehi 

Sethan    sondern  heim  Reiche  behalten 

Zur  Zurücknahme  an  das  Reich  kann  auch  das  gerech- 
,  net  werden,  dass  Rudolf  eine  Reihe  von  Städten  und  Klo- 


Vogtei  ausschliesslich  dem  Reiche  vorbehält.  So  bei  der 
Kirche  zu  Beromünster,  der  Propstei  in  Thurgau,  der  Stadt 
Zürich,  dem  Kloster  Lorch,  der  Stadt  Rothenburg  an  der  Tau- 
ber,  Köln,  Strassburg,  Kloster  Riddagshausen,  den  Kirchen 
zu  Worms.  Noch  grösser  ist  die  Zahl  derer,  die  er  einfach 
in  seinen  Schutz  nimmt***).  In  Norddeulschland,  wo  Ru- 
dolf die  Herzoge  von  Sachsen  und  Braunschvveig  und  die 
Markgrafen  von  Brandenburg  als  Träger  der  Reichsgewalt 
eingesetzt  hatte,  giebt  er  auch  diesen  neben  anderen  ausge- 
dehnten Vollmachten  die  Anweisung  revocandi  et  retractandi 
jus  et  proprietatem  imperii,  ministeriales  homines  et  vasallos. 
possessiones ,  reditus  atque  jura  quos  et  quae  ab  imperio 
inveneriut  alienata  illicile  et  distracta.  Von  dem  Erfolg  dieser 
Weisung  weiss  man  nichts.  Rudolf  selbst  dagegen  löste  das 
an  Landgraf  Dietrich  von  Thüringen  verpfändete  Pleissner 
Land  wieder  ein. 


*)  Beruht  übrigens  blos  auf  einer  Vermuthung  Kopps  p.  734 
und  .einer  Stelle  in  einer  Urkunde  König  Albrechts  I.  v.  21.  März 
1302.  Mon.  IV,  477.  „Es  ist  auch  geret  rae,  das  wir  behalden  stil- 
len Selgenstad  und  das  darzu  gehöret  als  lange  bis" iz  der  vorge- 
sprochene erzbischoff  uns  mit  recht  angewinnet." 

**)  Archiv  f.  hess.  Gesch.  III,  S.  146.  Steiner,  die  Wappen  der 
Städte  des  Grossherzogthums  Hessen. 

•**)  S.  auch  Licbnowski  115.  Reg.  162.  167.  172.  190.  198.  201. 
203.  221.  225. 

jtllg.  Zeitschrift  f.  GescbicbU.  VIII.  18 17.  28 
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So  finden  wir  also  die  Wiedereinziehuog  entfremdeter 

Roichsgüter,  die  mit  so  vielem  Aufheben  als  ein  Hauptstück 
der  projectirten  Wiederherstellung  des  Reichs  verkündet  war, 
auf  einige  wenige  unbedeutende  Fälle  beschränkt.    Es  lässt 
sich  nun  freilich  beim  Mangel  an  näheren  Nachrichten  und 
vorarbeitender  Einzelforschung  kein  bestimmtes  Unheil" dar- 
über fällen,  inwieweit  der  Grundsatz  der  Wiedereinziehung 
entfremdeter  Reichsgüter  unvollzogen  geblieben  sei,  aber  bei 
den  vielen  Klagen  über  Entfremdung  und  Verschleuderung, 
bei  den  häufig  wiederholten  Aufträgen  zur  Wiedereinziehung 
in  allen  Theilen  des  Reiches  lässt  sich  doch  vermuthen,  dass 
es  sich  nicht  blos  um  die  wenigen  Fälle  gehandelt  haben 
kann,  in  welchen  diese  Wiedereinziehung  wirklich  erfolgt  ist. 
In  vielen  Fällen  mag  Rudolf  nicht  gewagt  haben  mit  Ernst 
und  Strenge  einzuschreiten.    Dies  war  z.  B.  der  Fall  bei 
Graf  Heinrich  von  Fürsten  berg,  welcher  die  Städte  Villingen 
und  Haslach  in  bestrittenem  Besitz  hatte.  Rudolf  forderte  sie 
zwar  allerdings  im  Namen  des  Reichs  zurück,  aber  traf  dann 
den  Ausweg,  dass  er  dieselben  dem  früheren  Besitzer  zu 
Lehen  gab.  Er  scheint  sich  jedoch  selbst  einer  Inconsequenz 
hiebei  bewusst  gewesen  zu  sein,  denn  er  lässt  sich  von  den 
Kurfürsten  eine  Erklärung  ausstellen,   dass  damit  seinem 
Krönungseid  kein  Abbruch  geschehe.    Genau  betrachtet  ge- 
hört auch  die  seinem  Tochtermann  Pfalzgraf  Ludwig  ertheilte 
Bestätigung  dor  Konradinischen  Schenkungen  hieher.  Der 
unglückliche  Konradin  hatte  nämlich  dem  Pfalzcrafen,  seinem 
Oheim,  von  grosser  Geldnoth  gedrängt,  die  Stadt  Schongau, 
den  Flecken  Moringen,  die  Vogtei  der  Stadt  und  des  Bis- 
thuras  Augsburg,  die  Burg  Schwabeck  und  Anderes  geschenkt. 
Diese  Güter  waren  nach  dem  aufgestellten  Grundsatze,  dass 
alle  Verfügungen  vom  Sturze  Friedrichs  II.  an  ungültig  seien, 
dem  Reiche  verfallen,  und  Rudolf  hätte  sie  genau  genommen 
zurückfordern  müssen.    Statt  dessen  bestätigt  er  die  Schen- 
kung und  ergreift  nicht  einmal  den  Ausweg,  sie  dem  Pfalz- 
grafen als  Lehen  zu  lassen.    Der  auffallendsten  Preisgebung 
von  Reichsgütern  machte  sich  aber  Rudolf  gegenüber  von 
dem  Papste  schuldig.    Ihm  hatte  er  bedeutende  Landschaf- 
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ten  und  Städte  in  Italien,  die  bisher  zum  Reiche  gehalten 

hatten,  unbedingt  zugesprochen,  und  erklärte  spater  die  Hul- 
digung, die  seinen  Gesandten  in  der  sogenannten  Romagna 
und  demExarchat  bereitwillig  geleistet  worden  war,  wieder- 
holt Tür  ungültig,  ja  er  liess  sich  von  Papst  Nicolaus  ein  Ver- 
zeichniss  der  Städte  und  Laodschaften  entwerfen,  welche  zu 
dem  von  Rudolf  zugesagten  Exarchat  und  der  Penlapolis  ge- 
hören sollten,  und  leistete  für  alle  darin  aufgeführten  auf  die 
Hoheitsrechtc  des  Reichs  Verzicht*).  Dass  die  Kurfürsten 
hiezu  die  vom  Papste  gewünschten  Willobriefc  geben,  zeigt, 
wie  wenig  sie  gesonnen  waren  dem  römischen  König  zu 
Wiederaufrichlung  des  römischen  Reiches  behülflich  zu  sein. 
Sie  waren  wohl  froh,  die  Beziehungen  zu  Italien  immer  mehr 
abgebrochen  zu  sehen.  Und  so  bleibt  also  die  gegen  Otlo- 
kar  so  strenge  geltend  gemachte  Zurückforderung  beinahe 
eine  Ausnahme  von  der  Regel,  und  es  scheint  fast,  der  ganze 
Grundsalz  von  Wiedereinziehung  entfremdeter  ReichsgUler 
sei  nur  vorgeschoben  worden,  um  eine  Handhabe  gegen  Ot- 
tokar  zu  bekommen.  Da  endlich  Rudolf  die  dem  Otlokar 
abgesprochenen  Lander  seinen  Söhnen  zu  Lehen  gab,  sp 
liegt  der  Verdacht  nahe,  es  sei  ihm  weniger  an  Behauptung 
der  Reichsrechte,  als  an  Erwerbung  einer  Hausmacht  gele- 
gen gewesen.  Je  mehr  es  ihm  aber  um  eine  gesetzliche 
Begründung  derselben  zu  thun  war,  je  mehr  er  wünschen 
rausste  die  Einwilligung  der  Kurfürsten  zu  erlangen,  desto 
mehr  hatte  er  auch  Ursache,  gegen  diese  Nachsicht  zu  üben. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Rudolf  auch  noch  andere 
sehr  gewichtige  Gründe  gegen  Ottokar  halte,  dass  er  ihn 
stürzen  musste,  wenn  er  auf  dem  Kaiserlhron  fest  sitzen 
wollte.  War  es  ihm  nun  zu  verdenken,  wenn  er  mit  der 
Ottokar  abgenommenen  Beute  sein  Haus  zu  starken  suchte, 
anstatt  die  Österreichischen  Lande  an  einen  der  ohnehin  zu 
mächtigen  Rcichsfürsten  zu  geben?  Wie  die  Sachen  einma* 
standen,  tbat  er  freilich  am  besten,  diese  Lande  wenigstens 
seiner  Familie  zuzuwenden,  aber  eben  dies  war  der  Uebel- 


#)  14.  Febr.  1279.   Böhmer  Reg.  474  u.  475.   s.  a.  Raynald. 
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stand,  dass  nicht  die  kaiserliche  Würde  und  das  damit  ver- 
bundene Reichsgui  Macht  verlieh,  sondern  allein  der  Terri- 
torialbesitz, die  Landesherrschaft,  und  dass  der  neue  Kaiser 
diese  nicht  schon  mitbrachte,  sondern  sich  erst  schaffen  und 
sich  dabei  auf  den  guten  Willen  der  Fürsten  stutzen  mussle. 
Rudolf  suchte  die  Erwerbung  eines  grösseren  Territorialbe- 
sitzes für  seine  Söhne  aber  wohl  nicht  blos  als  Grundlage 
der  königlichen  Macht,  sondern  auch  als  Ersatz  für  dieselbe. 
Es  konnte  ihm  nicht  entgehen,  dass  es  zweifelhaft  sei,  ob 
die  Kaiserwürde  auf  seine  Nachkommen  übergehen  werde, 
er  musste  überhaupt  bald  zur  Erkenntniss  kommen,  dass 
unter  den  bestehenden  Verhältnissen  mit  der  kaiserlichen 
Würde  nicht  eben  viel  zu  machen  sei,  dass  es  doch  nie  ge- 
lingen werde,  die  hohe  Aristokratie,  die  in  ihren  Territorien 
eine  fast  unabhängige  Gewalt  gewonnen  hatte,  wieder  in  die 
Stellung  abhängiger  Vasallen  und  Reichsbeamten  zurückzu- 
drängen. So  wurde  er  denn  darauf  geführt,  seine  dermalige 
Stellung  wenigstens  dazu  zu  benutzen,  um  seinen  Nachkom- 
men einen  Platz  unter  den  deutschen  Reichsfürsten,  einen 
Theil  an  der  künftigen  Beute  des  deutschen  Reiches  zu  si- 
chern.   In  der  Aussicht  auf  diesen  Rückhalt  für  seine  Nach- 
kommen konnte  ihm  nicht  daran  gelegen  sein,  die  Macht  und 
den  Besitz  der  hohen  Reichsfürsten  zu  schmälern.  Seine  Po- 
litik musste  vielmehr  dahin  gehen,  die  Rechte  derselben  zu 
befestigen.    Sein  Interesse  war  dasselbe  mit  dem  der  Für- 
sten.   Daraus  müssen  wir  uns  sein3  sichtliche  Begünstigung 
der  Landeshoheit  erklären.    Durch  diese  Sympathie  mit  den 
Fürsten  wurde  auch  sein  Verhältniss  zu  den  Städten  be- 
stimmt.   Wäre  die  Vermehrung  der  Rcichsgewall  für  Rudolf 
als  Aufgabe  in  erster  Linie  gestanden,  so  hätte  ihm  die  da- 
mals beginnende  Macht  der  Städte  ein  willkommenes  Gegen- 
gewicht gegen  die  der  Fürsten  sein  müssen.    Den  Städten 
musste  an  Erhaltung  der  Einheit  und  Macht  des  Reiches  viel 
mehr  als  den  Fürsten  gelegen  sein,  die  Wahrung  einer  un- 
mittelbaren Beziehung  zum  Reichsoberhaupt,  die  Beseitigung 
einer  Mittelmacht  wie  sie  in  den  Fürsten  sich  dazwischen 
schob,  war  für  sie  von  grösster  Wichtigkeil.    So  wären  sie 
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die  natürlichen  Bundesgenossen  eines  Kaisers  gewesen,  der 
sich  die  Aufgabe  gesetzt  hätte,  die  Reichsgewalt  wiederher- 
zustellen. Je  mächtiger  die  Städte  wurden,  desto  erfolgrei- 
cher konnten  sie  sich  der  Erwerbungsgelüste  der  Fürsten 
erwehren,  welche  mit  ihrer  Landeshoheit  immer  mehr  die 
kaiserliche  zurückdrängten.  Rudolf  wird  zwar  auch  hin  und 
wieder  als  Beschützer  der  Städte  aufgefasst  An  seine  Re- 
gierung, sagt  Fürst  Lichnowski  I,  381,  sei  das  Emporkommen 
der  Städte  geknüpft,  ihnen  sei  er  wahrhaft  nothwendig  gewe- 
sen, alle  deutschen  Städte  sollten  seinem  Andenken  dankbare 
Verehrung  beweisen.  Es  ist  in  gewissem  Sinne  wahr,  aber 
nur  nicht  so,  als  ob  Rudolf  die  Städte  planmässig  gepflegt  und 
begünstigt  hätte.  Er  verfuhr  auch  hier  conservativ,  indem 
er  anerkannte  und  bestätigte,  was  factisch  schon  begonnen 
hatte,  aber  dabei  so  viel  als  möglich  für  das  fürstliche  Inter- 
esse zu  retten  suchte.  Schon  während  des  Interregnums 
waren  die  Städte  durch  ihre  Bündnisse  zu  einer  ansehnli- 
chen politischen  Bedeutung  gelaugt;  der  rheinische  Bund 
hatte  gezeigt,  was  sie  vermögen  wenn  sie  zusammenhalten, 
die  Hansa  fing  an  sich  zu  gestalten,  viele  Städte  waren  be- 
reits im  Besitz  von  Freiheiten  und  Privilegien,  die  Rudolf, 
wenn  er  sie  nicht  gegen  sich  haben  wollte,  bestätigen  musste. 
Gleich  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  bestätigte  er  den 
Städten  Aachen,  Köln,  Dortmund,  Frankfurt,  Speier  und 
Worms  ihre  Privilegien  und  Freiheiten  und  begable  sie  mit 
neuen  nicht  unbedeutenden  Vorrechten.  Auch  später  finden 
wir  allerdings  häufige  Erneuerungen  und  Erweiterungen  städ- 
tischer Freiheiten,  mehrere  Städte  erhob  er  sogar  erst  neu 
zur  Reichsfreiheit.  So  begabt  er  die  Stadt  Ulm,  welche 
zwar  schon  von  alten  Zeiten  her  zum  Reich  gehört  hatte, 
aber  nun  nach  Auflösung  des  Herzogthums  Schwaben  in  Ge- 
fahr stand,  von  einem  der  benachbarten  Landesherren  in  sein 
Gebiet  gezogen  zu  werden,  mit  den  Rechten  und  Freiheiten 
Esslingens;  ertheilt  der  Stadt  Heilbronn  die  Reichsfreiheit, 
vielleicht  um  sie  der  Begehrlichkeit  des  Grafen  Eberhard  von 
Württemberg  zu  entziehen;  befreit  Zürich  von  allen  auswär- 
tigen Gerichten  mit  der  Erklärung,  dass  allen  Reichsstädten 
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diese  Freiheit  zu  Theil  werden  solle;  nimmt  Sirassburg  unü 
Colmar  in  seinen  besondern  Schutz;  verspricht  der  Stadt 

Lübeck,  in  allen  Reichsangelegenheiten  ihren  Rath  verneh- 
men, sie  nie  verpfänden  oder  veräussern  und  nie  ohne  ibre 
Zustimmung  einen  Vogt  ernennen  zu  wollen  *).  Letztere  Zu- 
sagen ertheilt  er  nuoh  den  Städten  Lindau  und  Ravensburg; 
den  wetlerauischen  Städten  schreibt  er  (d.  20.  Febr.  78)**), 
dass  er  ihre  Gnaden  und  Freiheiten  nicht  vermindern,  son- 
dern vermehren  wolle.  Nach  alle  dem  könnte  es  scheinen, 
als  habe  er  wirklich  die  Städte  planmässig  begünstigen  und 
in  ihnen  eine  Stütze  der  königlichen  Macht  heranbilden  wol- 
len. Aber  genauer  besehen  stellt  sich  denn  doch  die  Sache 
anders  heraus.  Viele  Privilegien,  die  er  ertheilt,  sind  blos 
Bestätigungen,  die  er  nicht  vorenthalten  konnte,  so  bei  Lü- 
beck. Die  oben  angeführten  dieser  Stadt  erlheilten  Vorrechte 
waren  in  der  That  nichts  Neues,  sondern  nur  Anerkennung 
der  schon  bestehenden.  Schon  im  J.  1226  hatte  FViedrioh  II. 
Lübeck  die  Rcichsfreiheit  verliehen,  mit  der  näheren  Bestim- 
mung dass  sie  sei  ad  dominium  imperiale  specialiter  perti- 
nens  nullo  unquam  tempore  ab  ipso  speciali  dominio  sepa- 
randa.  Bs  wird  ausdrücklich  verboten  ut  nullus  extra neus 
advocatus  intra  terminos  civitatis  eiusdem  advocaliam  regere 
vel  justitiam  exercere  presumat.  Im  J.  1254  bestätigte  Fapst 
Innocenz  mit  Berufung  auf  frühere  kaiserliche  Privilegien  der 
Stadt  das  Recht,  dass  sie  in  keiner  Weise  vom  Reiche  verpfän- 
det, zu  Lehen  gegeben  oder  sonstwie  veräussert  werden  dürfe. 
So  war  Lübeck  bereits  im  Besitz  aller  der  Vorrechte,  welche 
ihm  Rudolf  neu  zu  verleihen  scheint,  und  als  Haupt  der 
Hansa  so  mächtig,  dass  Rudolf  nicht  umhin  konnte  gegen 
eine  so  einflussreiche  Gemeinde  sich  besonders  gnädig  zu 
bezeigen.  Die  neuen  Privilegien  sind  oft  Zugeständnisse,  die 
Rudolf  machen  muss,  weil  die  immer  mächtiger  werdenden 
Städte  sich  die  bisherigen  Beschränkungen  nicht  mehr  gefal- 
len lassen  wollen  ;  er  bedarf  oft  ihrer  Geldunterslülzung  und 

;  

•)  d.  5.  u  6.  Nov.  74.  Cod.  Lüh.  I.  351.  35*. 
••)  Böhmer  Cod.  1.  184. 
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giebt  ihnen  dann  einen  Gnadenbrief.  Hin  und  wieder  wan- 
ken sie  in  der  Treue  und  müssen  durch  Belobungon  und 
Versprechungen  gehalten  werden.  Bei  dem  Auftreten  des 
falschen  Friedrich  wird  die  Stimmung  der  Städte  sehr  un- 
sicher. Wetzlar  erklärt  sich  entschieden  für  ihn,  Frankfurt, 
Friedberg  und  Gelnhausen  neigen  auf  seine  Seite,  Worms, 
Speier  und  Mainz  scheinen  von  Verdacht  nicht  frei,  und  Ru- 
dolf sieht  sich  um  sie  zu  gewinnen  genöthigt,  eine  Untersu- 
chung gegen  sie  zu  unterdrücken  und  sie  wegen  ihrer  Treue 
zu  beloben.  Auch  sonst  scheint  die  Stimmung  in  den  Städ- 
ten eben  nicht  günstig  für  Rudolf  gewesen  zu  sein.  Böhmer 
stellt  in  seinen  Kegesten  n.  246  beim  4.  April  1276  eine 
Reihe  von  Fällen  zusammen,  wo  die  Städte  gegen  ihre  Reichs- 
burgen Aufstände  erhoben  und  dieselben  zerstörten.  So  im 
J.  1274  in  Bern,  1278  in  Frankfurt,  Friedberg  und  Oppen- 
heim, 1285  in  Ilagenau,  1290  in  Nordhausen  und  Mühlhau- 
sen. Die  von  Hagenau  werfen  den  kaiserlichen  Landvogt 
Otto  von  Ochsenstein,  Rudolfs  Neffen,  de  Castro  quod  est  in 
civitate*)  hinaus  und  weigern  sich  nachher  dem  König  fer- 
ner zu  dienen.  Colmar  schliesst  im  J.  1285  vor  Rudolf  die 
Thore,  weil  er  durch  seinen  Landvogt  Ochsenstein  unge* 
wöhnliche  Steuern  zur  Handhabung  des  Landfriedens  hatte 
einfordern  lassen**).  Es  kommt  zur  Belagerung  und  end- 
lich zur  Sühne,  bei  welcher  die  Stadt  denn  doch  eine  ziem- 
liche Summe  bezahlen  muss  ***).  Ueberhaupt  scheint  Ru- 
dolf den  Städten  oft  mit  Zurnuthung  von  Geldern  beschwer- 
lich gefallen  zu  sein.  Auch  bei  Wetzlar  kommt  die  Forde- 
rung des  30sten  Pfennings  vor,  und  es  scheint  fast,  es  sei 
dies  eine  allgemeine  Maassregel  gewesen.  Ein  andermal 
muss  er  von  den  Kaufleuten  den  Sien  Theil  ihres  iiandluncs- 
capitals  gefordert  haben.    Wrir  wissen  dies  nicht  aus  eiuem 


*)  Annal.  Cohn,  ad  a.  1285.   Böhmer  fontes  II.  21. 

**)  Nachdem  sie  dem  König  in  einem  Jahr  30,000  Mark  ge- 
zahlt, verlangte  er  auch  noch  den  30sten  Theil  ihrer  Hebe. 

— )  2200  Mark  nach  Anna!.  Cotei.  4000  Mark  nach  Gottfr.  v. 
Ensmingen.  Böhmer  feutes  U.  119.  Böhmer  Reg.  126.  14.  Juni  85. 
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Mandat,  worin  er  diese  Steuer  ausschreibt,  sondern  aus  ei- 
ner Befreiung  der  Regensburger  Bürger,  worin  er  diese  von 
obiger  Auflage  ausnimmt.  Machte  er  solche  Forderungen  an 
die  Städte,  so  hatte  er  gute  Gründe,  in  Ertheilung  von  Frei- 
heiten desto  freigebiger  zu  sein.  War  aber  bei  den  Städten 
so  viel  Geld  zu  holen,  so  müssen  sie  auch  bereits  reich  und 
durch  Reichthum  mächtig  gewesen  sein.  Im  Besitz  die- 
ser Macht  hätten  die  Städte  wohl  ein  Gegengewicht  bilden 
können  gegen  die  landeshoheitlichen  Ansprüche  der  Fürsten. 
Aber  darauf  ging  Rudolf  so  wenig  aus,  dass  er  vielmehr  auf 
Seite  der  Fürsten  sieht,  wo  sich  die  Städte  ihrer  Herrscha/l 
entziehen  wollen.  So  bestätigt  er  wenigstens  den  geistlichen 
Fürsten  die  Privilegien,  die  ihnen  Friedrich  II.  gegeben  halle, 
und  unter  diesen  ist  auch  jenes  wichtige  gegen  die  Auto- 
nomie der  bischöflichen  Städte  *).  Eben  dieses  bestätigt  er 
noch  ausdrücklich  auf  Bitte  des  Erzbischofs  von  Mainz**). 
Als  Graf  Ego  von  Fürstenberg  mit  der  Stadt  Freiburg  im 
Breisgau  in  Misshelligkeiten  geralhen  war,  und  von  dersel- 
ben forderte,  dass  sie  mehr  als  die  jährlichen  herkömmlichen 
100  Mark  geben  sollte,  legte  Rudolf,  an  den  beide  Theüe  als 
Schiedsrichter  appellirt  hatten,  der  Stadt  1400  Mark  auf,  die 
sie  dem  Grafen  geben  sollte,  damit  er  an  der  Herrschaft  be- 
stehen könne  ***).  Jene  Zerstörungen  von  Reichsburgen  in 
den  Städten  waren  ohne  Zweifel  auch  dadurch  herbeigeführt, 
1  dass  die  Burgherren  sich  Eingriffe  in  die  Rechte  der  Städte 
erlaubten  und  dabei  vom  Kaiser  begünstigt  oder  nicht  ge- 
hörig in  die  Schranken  gewiesen  wurden.  Dass  Rudolf  der 
Gedanke,  die  Macht  der  Städte  gegen  die  wachsende  Ueber- 
macht  der  Fürsten  zu  benutzen,  völlig  ferne  lag,  sieht  man 
besonders  auch  daraus,  dass  er  gar  keinen  Versuch  macht, 
die  Städte  zu  einer  berathenden  TluMlnahme  an  Reicbsange- 
logenheiten  beizuziehen.  Zwar  wird  Lübeck  die  Zusage  ge- 
geben, man  wolle  ihren  Rath  hören  nicht  nur  in  Dingen, 
_    ,    _  , ,  |T. 

*)  Mon.  IV.  401.   21.  Nov.  74. 

-)  Mon.  IV.  402.   13.  Marz  75. 

•*•)  Annal.  Golm,  geben  20,000  Mark  an 
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welche  die  Stadt,  sondern  auch  Überhaupt  den  Nutzen  und 
die  Ehre  des  Reichs  betreffen,  aber  es  bleibt  dies  eine  gna- 
dige Redensart.  Lübeck  und  die  nordischen  Städte  sehen 
sich  darauf  angewiesen,  für  ihre  gemeinsamen  Interessen 
durch  ein  besonderes  Bündniss  zu  sorgen.  Der  Zusammen- 
hang mit  dem  Reich  verliert  seinen  Werth  für  sie.  Gerade 
die  wichtige  Rolle,  die  Lübeck  damals  in  den  nordischen  An- 
Gelegenheiten  spielt,  hätte  einen  Anknüpfungspunkt  geboten, 
die  Hansa  zu  einem  Gliede  der  Reichsverlretung  beizuziehen. 
Auf  ähnliche  Weise  hatten  im  Süden  die  Reste  des  rheini- 
schen Slädtebundes  neu  belebt,  zur  Basis  einer  Landfriedens- 
verfassung verwendet  und  etwa  nach  Art  eines  allen  Herzog- 
thums  dem  Reichskörper  einverleibt  werden  können.  So 
gut  wie  den  Fürsten  die  Willebriefe  zugestanden  und  zu  ei- 


Stadte  eine  Form  finden  lassen,  durch  welche  ihnen  ein  die 
Fürstenmacht  im  Schach  haltender  Antheil  am  Reichsregi- 
ment gesichert  worden  wäre.  Man  kann  freilich  einwenden, 
dass  die  Städte  zu  einer  solchen  Rolle  nicht  reif  genug  in 
politischer  Bildung  gewesen  wären,  aber  sollten  die,  welche 
einige  Jahrzehentc  vorher  der  von  den  Fürsten  aufgegebenen 
Reichseinheit  sich  angenommen  und  einen  Bund  gebildet  hat- 
ten,  der  jedenfalls  den  Keim  politischer  Bedeutsamkeit  in  sich 
trug,  sollten  die  nordischen  Seestädte,  die  ihre  Handelsinter- 
essen so  gut  zu  vertreten  und  besser  für  den  Landfrieden 
zu  sorgen  wussten,  als  Kaiser  und  Reich,  nicht  auch  in  ih- 
rem Theil  als  Glieder  einer  Reichsorsanisalion  zu  brauchen 
gewesen  sein,  wenn  ein  für  die  Wiederherstellung  der  Reichs- 
einheit ernstlich  besorgter  Kaiser  ihnen  die  rechte  Stelle  an- 
gtMfltfJMifVtoftt  W*'ftofliw>AiA..  *^iU%,nb  ^sHhoJftt) 
Das,  wodurch  sich  Rudolf  wirklich  Verdienst  um  das 
Reich  erwarb,  ist  sein  Eifer  für  Errichtung  des  Landfriedens 
aber  eben  die  Mühe,  die  es  ihn  kostete,  um  in  dieser  Be- 
ziehung auch  nur  ein  halbes  Resultat  zu  erzielen,  zeigt  deut- 
lich, wie  unmächlig  die  königliche  Gewalt,  wie  ungenügend 
die  Verfassung  des  scheinbar  wiederhergestellten  Reiches 
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war.  Anstatt  dass  die  öffentliche  Sicherheit  und  Ruhe  das 
natürliche  Ergebnis*  von  einem  geordneten  Ineinander- 
greifen der  gesetzgebenden  und  vollziehenden  Gewalten  ge- 
wesen wäre,  musste  das  Reichsoberhaupt  Gesetzgeber,  Rich- 
ter und  Polizeimann  in  einer  Person  vorstellen,  und  die  Land- 
friedensgesetze wurden  nur  da  recht  gehandhabt,  wo  der 
König  persönlich  der  Vollziehung  sich  unterzog.  Nur  in 
denjenigen  Provinzen  stand  es  besser,  wo  die  Landeshoheit 
eines  Fürsten  an  die  Stelle  der  kaiserlichen  Gewalt  getreten 
war.  Wie  an  diesen  Landfriedensanstalten  überhaupt  der 
ganze  Wirrwarr  des  mittelalterlichen  Staatslebens  zu  Tage 
kommt,  so  zeigt  sich  namentlich  auch  daran,  wie  wenig  das 
Reich  unter  Rudolf  hergestellt  war  und  wie  wenig  es  mit 
Schonung  der  bestehenden  Formen  einer  Herstellung  fähig 
war.  Obgleich  die  Begründung  eines  dauerhaften  Landfrie- 
dens eine  der  ersten  Aufgaben  des  neuen  Reichsoberhauptes 
war,  so  konnte  Rudolf  erst  nach  3  Jahren  den  Versuch  ma- 
chen einen  zu  errichten*),  und  zwar  in  Oesterreich,  wo  er 
nach  Vertreibung  Ottokars  in  die  Stellung  eines  Landesherrn 
eingetreten  war.  Hier  handelte  es  sich  zunächst  darum,  den 
im  Kriege  unschuldig  Geschädigten  auf  gerichtlichem  Wege 
zu  .ihrem  Recht  und  Schadenersatz  zu  verhelfen,  für  solche 
Schädigungsklagen  eine  gesetzliche  Norm  zu  schaffen  und 
dadurch  willkürliche  Selbslhülfe  abzuschneiden.  Allen  wird 
ein  Recht  zur  Klage  zugestanden,  aber  zugleich  der  Hath 
gegeben,  bei  Vergleichen  nicht  allzu  schwierig  zu  sein.  Wie 
sehr  man  wünschte,  strenger  richterlicher  Urteilssprüche 
enthoben  zu  sein,  davon  zeugt  die  Verordnung,  dass  gegen 
Todtsctriäger  die  Riohler  vor  Ablauf  eines  Jahres  nicht  ein- 
schreiten, Und  indessen  der  Thäter  mit  den  Verwandten  des 
Getödteten  ein  gütliches  Abkommen  zu  treffen  suchen  sollte. 
Erst  wenn  der  Thfiter  oder  dessen  Angehörige  dieses  versäumt 
haben,  solle  dem  Kläger  Recht  werden.  Mit  einer  gewissen 
Ängstlichkeit  wird  den  Richtern  empfohlen,  sich  an  die  be- 
stehenden Landes-  und  Ortsgesetze  und  altes  Herkommen  zu 

•)  d.  3.  Dec.  1276.  Monom.  Germ.  IV.  410. 
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nicht  einzugreifen.   Keiner  solt  die  Bischöfe,  Grafen,  Barone 
u.  s.  w.  hindern,  mit  ihren  Vasalien  und  Eigenleuten  zu  han- 
deln, wie  ihnen  recht  und  billig  dünke.  Aber  eben  an  diese 
herkömmlichen,  zum  Theil  usurpirten  Rechte,  an  diese  Ge- 
richtsbarkeit der  Landesherrn  knüpfte  sich  manche  Willkür 
und  mancher  Vorwand  zu  Bedrückungen,  aus  denen  dann 
wieder  neue  Störungen  des  Landfriedens  hervorgingen.  Ue- 
berhaupt  mussten,  wie  es  scheint,  die  welche  hauptsächlich 
Fehden  anfingen  und  Gewalttätigkeiten  verübten,  am  mei- 
sten geschont  werden.  Ottokar  hatte  diesen  österreichischen 
Adel  in  strenger  Zucht  gehalten  und  manche  Raubburgen 
gebrochen.    Nun  verlangten  und  erhielten  diese  vorgeblich 
widerrechtlich  Geschädigten,  solbst  solche,  deren  Schlösser 
nach  einem  Rechtsspruch  zerstört  waren,  Erlaubniss  zum 
Wiederaufbau.   Viele  Verbote,  die  Ottokar  gegen  Befestigung 
von  Schlössern  erlassen  hatte,  wurden  von  Rudolf  zurückge- 
nommen.   Auf  fünf  Jahre  wurde  dieser  Landfrieden  errich- 
tet.   Wie  derselbe  gehandhabt  worden,  darüber  haben  wir 
keine  genaueren  Nachrichten,  doch  lassen  uns  die  bald  dar- 
auf wieder  eintretenden  Kriegsun ruhen  vermuthen,  dass  der 
Friedensstand  im  Lande  nicht  sehr  sicher  gewesen  sein  mag. 
Noch  vor  Ablauf  der  5  Jahre  erschien  das  Bedürfniss  einer 
Erneuerung  des  österreichischen  Landfriedens  sehr  dringend, 
und  es  wurde  1281  ein  neuer  auf  10  Jahre  errichtet,  mit 
einem  bedeutenden  Aufgebot  von  Mannschaft,  aus  dem  man 
schliessen  mag,  dass  die  früheren  Hülfsmittel  als  ungenügend 
sich  ausgewiesen  hatten.    In  anderen  Theiten  des  Reiches, 
wo  das  Bedürfniss  des  Landfriedens  nicht  minder  gross  war 
als  in  Oesterreich,  stand  es  noch  langer  an  bis  etwas  zu 
Stande  kam,  und  es  scheint  fast,  Rudolf  habe  über  den  zu 
seinem  Familienbesitz  ausersehenen  österreichischen  Ländern 
das  übrige  Reichsland   etwas  vernachlässigt.     Kopp  stellt 
p.  239  u.  ff.  eine  Menge  von  Fallen  zusammen,  aus  denen 
man  sieht,  wie  sehr  das  Fehdewesen  in  Flsass^  Schwaben 
und  am  Rhein  im  Schwange  war.  Da  Rudolf  meist  in  Oester- 
reich zu  thun  hatte,  versuchten  einige  Reichsstandc  selbst 
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Anstalten  zur  Sicherung  der  öffentlichen  Buhe  zu  treffen. 
Der  Erzbischof  Werner  von  Mainz  beruft  die  Städte  auf  den 
id.  Aug.  1277  zu  einer  Versammlung.  Graf  Friedrich  von  Lei» 
ningen,  den  Rudolf  zum  judex  provincialis  ernannt  hatte,  ladet 
die  Strassburger  sehr  dringend  auf  den  11.  Aug.  zu  einer 
Verabredung  über  Friedensanstalten  ein.  Im  folgenden  Jahre 
kommt  endlich  zu  Hagenau  *)  ein  Landfriedensbündniss  zu 
Stande,  an  welchem  17  Städte,  der  Graf  von  Leiningen,  der 
Pfalzgraf  Ludwig  und  einige  andere  Herren  Theil  nehmen. 
Abstellung  ungesetzlicher  Zölle  und  Sicherung  des  Verkehrs 
auf  dem  Rhein  und  zu  Lande  sind  die  Hauptzwecke.  Die 
Kosten  sollten  durch  eine  bei  Mainz  und  Boppard  zu  erhe- 
bende Steuer  gedeckt  werden.  Von  dem  Schutze  dieser  Land- 
friedenseinung  waren  aber  die  ausgeschlossen,  welche  des- 
sen Satzungen  nicht  annehmen  wollten,  und  sie  konnten  bei 
widerfahrenem  Schaden  keine  Abhülfe  ansprechen.  Mau 
sieht,  es  war  ein  blosser  Privatverein,  der  hier  ins  Mittel  tre- 
ten musste,  weil  die  Rcichsgewalt  nicht  im  Stande  war  den 
nöthigcn  Schutz  zu  gewahren.  Einige  geistliche  und  welt- 
liche Herren  übernahmen  auch  für  sich,  auf  den  Strassen 
den  Reisenden  das  Geleite  zu  geben.  Da  indessen  der  Krieg 
mit  Ottokar  wieder  ausgebrochen  war,  so  konnte  Rudolf  erst 
nach  dessen  Besorgung  etwas  für  den  Frieden  des  Reiches 
thun.  Endlich  wurde  auf  einem  Fürstentag  zu  Regensburg 
(d.  6.  Juli  1281)**),  8  Jahre  nach  Rudolfs  Regierungsantritt, 
ein  Landfrieden  errichtet,  den  Pfalzgraf  Ludwig  und  sein 
Bruder  Herzog  Heinrich  von  Bayern  und  die  bayerischen  Bi- 
schöfe beschworen.  Die  dabei  aufgesetzten  rechtlichen  Be- 
stimmungen enthalten  eine  Reihe  von  Gesetzen  über  Siche- 
rung des  Eigenthums  und  der  Personen  und  die  für  einzelne 
Ucbcrtretungsfalle  angeordneten  Strafmittel  ***).  Sie  gewäh- 
ren einen  tieferen  Einblick  in  die  damaligen  Rechts-  und  Sil- 


*)  d.  24.  Juni  1278.  Böhmer  Cod.  Moenofr.  185. 

**)  Kopp  p.  364  u.  flf.   vgl.  588.  -  , 

•••)  Monum.  IV.  427.  Freyberg,  Rede  über  den  Gang  der 
bayerischen  Gesetzgebung. 
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tenzustände.   Wir  können  aber  hier  nicht  weiter  darauf  ein« 
gehen,  da  es  sich  nicht  sowohl  um  das  Materielle  der  Ge- 
setzgebung, sondern  um  dio  Mittel  zu  ihrer  Vollziehung  han- 
delt.   Zu  diesem  Behufe  wurde  für  Bayern  und  Schwaben 
zwischen  Rudolf  und  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  im  December 
des  folgenden  Jahres  eine  üebereinkunft  getroffen.    Ehe  wir 
aber  diese  ins  Auge  fassen,  wollen  wir  den  allgemeinen 
Landfriedensverkündigungen  folgen,  die  bald  nach  der  Re 
gensburger  in  Nürnberg  und  Mainz  stattfanden.    Kurz  nach 
dem  Abschluss  der  Landfriedensgesetzgebung  für  Bayern  üess 
nämlich  Rudolf  in  Nürnberg  auf  einem  Reichshof  die  Land- 
friedensverfassung, die  Friedrich  II.  im  J.  1235  in  Mainz  ge- 
geben hatte,  von  den  anwesenden  Fürsten  auf  5  Jahre  be- 
schwören, und  auf  seinem  Zug  durch  Schwaben  in  Constanz, 
Schaffhausen  und  Zürich  wiederholt  dessen  Haltung  einschar- 
fen.   Den  Act  einer  feierlichen  Beschwörung  der  Fridericia- 
nischen  Landfriedensgesetzgebung  mit  neuer  Gültigkeit  auf  5 
Jahre  finden  wir  am  13.  Dec.  1282  in  Mainz  wiederholt.  Eine 
Erneuerung  auf  3  Jahre  wird  im  J.  1287  in  Würzburg  voll- 
zogen  und  eine  dritte  auf  6  Jahre  am  3.  April  1291  in  Speier. 
Bei  allen  diesen  Landfriedensgesetzen  ist  die  Selbsthülfe  ver- 
boten und  der  Beschädigte  an  den  Richter  gewiesen,  aber 
doch  die  Möglichkeit  vorgesehen,  dass  der  Kläger  kein  Recht 
erlangen  könnte  und  für  diesen  Fall  das  Recht  der  Fehde 
zugestanden.    Unter  den  neuen  Zusätzen,  die  zuerst  der 
Würzburger  Landfrieden  hat,  ist  der  wichtigste,  dass  die 
Maassregeln  zur  Handhabung  des  Landfriedens  den  Landes- 
herren überlassen  bleiben.    „Swaz  auch  die  furste  oder  die 
lantherren  in  irme  lande  mit  der  herren  rate  sezzent  und 
machent  disem  lantfriden  zu  bezzerunge  und  zu  vestenunge, 
daz  mugen  si  wol  tun,  und  damilte  brechen  sie  des  lantfri- 
dis  nicht'4*).    Abermals  ein  Beweis  davon,  dass  unter  Ru- 
dolf bereits  wesentliche  Stücke  der  kaiserlichen  Gewalt  und 
Bcfugniss  in  die  Hände  der  Landesherren  geriethen.  Wie 
sehr  die  Handhabung  des  Landfriedens  ganz  Sache  des  Lau  - 

  M-t   .Vi  .rtiV.     .  '/'U\  >  - 

*)  Monum.  Germ.  IV  p.  452. 
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desherren  war,  und  nur  da  mit  Erfolg  ausgeübt  wurde,  wo 
ein  tüchtger  Landesiürst  die  Dinge  in  seiner  Gewalt  hatte, 
sieht  man  recht  deutlich  an  den  Anstalten,  die  Rudolf  und 
Pfalzgraf  Ludwig  für  Aufrechthaltung  des  Friedens  in  Bayern 
und  Schwaben  trafen  *).    Für  beide  Provinzen  wurden  glei- 
che gemeinsame  Anordnungen  getroffen:  der  Pfalzgraf  er 
nennt  als  Landesherr  für  Bayern  5  Landfriedensricbter  **), 
die  eidlich  verpflichtet  werden,  mit  Hülfe  der  Edlen,  Ritter 
und  Städte  jeden  Friedensbruch  zu  büssen,  der  in  Bayern 
begangen  wird;  dasselbe  ordnet  Rudolf  für  Schwaben  an. 
Diese  Friedensrichter  erhallen  in  Bayern  vom  Pfalzgrafen,  in 
Schwaben  vom  Könige  Vollmacht,  Alles  zu  thun  und  anzu- 
ordnen, was  für  den  Landfrieden  nothwendig  und  vorteil- 
haft ist.    Wenn  sie  mit  ihrem  Landesaufgebot  nicht  übep  die 
Friedensbrecher  Meisler  werden  können,  so  rufen  sie  den 
König  oder  Pfalzgrafen  zu  Hülfe,  der  dann  seine  ganze  Macht 
aufbieten  muss.  Man  sieht,  in  Bayern  verfügt  Ludwig  unum- 
schränkt, er  wallet  wie  der  König  in  Schwaben-,  Rudolf  da- 
gegen benimmt  sich  hier  als  Landesherr,  sie  stehen  beide 
auf  gleicher  Linie;  der  Unterschied  aber  ist  der:  in  Bayern 
wird  der  Landfrieden  aufrecht  erhalten,  Pfalzgraf  Ludwig  ist 
der  gefürchtete  Landesherr,  der  seine  Vasallen  in  seiner  Gewalt 
hat;  in  Schwaben  dagegen  herrscht  beständiger  Landfriedens- 
bruch,  der  Adel  erhebt  immer  aufs  neue  Aufsland  gegen  den 
König,  dessen  Oberherrschaft  er  sich  nicht  gefallen  lassen 
will,  den  er  beargwöhnt,  als  trachte  er  nach  Unterdrückung 
und  wolle  das  Land  habsburgisch  machen.    Die  königlichen 
Friedenspfleger,  Rudolfs  Schwager,  Albrecht  von  Hohenberg 
an  der  Spitze,  mochten  wohl  des  Landes  Edle,  Ritler  und 
Städte  zur  Hülfe  aufrufen,  aber  das  konnte  wenig  helfen,  wo 
die  mächtigsten  Grafen  zum  Aufstand  miteinander  im  Bunde 
waren,  Rudolf  musste  selbst  kommen,  er  besiegt  auch  die 
Grafen,  aber  kaum  ist  er  fort,  so  erheben  sie  sich  aufs  neue. 
Wir  können  das  Gewirre  dieser  schwäbischen  Fehden  hier 


•)  d.  29.  Dec.  1282  in  Augsburg.  Mon.  IV.  442. 
**)  Bei  der  Erneuerung  von  12S6  sind  es  vier. 
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nicht  im  Einzelnen  verfolgen*);  man  siebt  nicht  recht  klar, 

um  was  eigentlich  gekämpft  wurde,  aber  so  viel  ergiebtsich: 
vom  J.  1276  an  war  eigentlich  beständige  Fehde  bis  zum 
J.  1287,  theils  direct  gegen  den  König  und  seine  Vögle,  theils 
unter  dem  Adel  selbst.    Die  vielen  Heerzüge,  die  Rudolf  in 
diesen  Angelegenheiten  unternimmt,  zeigen,  wie  sehr  es  dem 
Reichsoberhaupt  an  Organen  zu  Vollziehung  seiner  Landfrie- 
densgesetze fehlte,  wie  wenig  befestigt  sein  Ansehen  Uber- 
haupt war.    Wenn  auch  ein  grosser  Theil  des  schwäbischen 
Adels  ihm  Heoresfolge  leistete,  so  war  doch  der  Gehorsam, 
den  er  fand,  keineswegs  ein  allgemeiner  und  vielfach  schwan- 
kend.   Die  Unterwerfung  Schwabens  mag  ihm  mehr  Mühe 
und  Sorge  gemacht  haben,  als  der  Kampf  gegen  Ottokar. 
Wie  viel  sicherer  stand  dagegen  der  Pfalzgraf  Ludwig  in  der 
Pfalz  und  Bayern.    Nicht  nur  im  eigentlichen  Schwaben  bei 
den  zur  Opposition  verbündeten  Grafen  finden  wir  Kampfe 
um  Anerkennung  der  königlichen  Herrschaft  und  des  Land- 
friedens,  sondern  auch  im  Breisgau,  im  Elsass,  in  Burgund 
hat  Rudolf  Mühe  die  Ordnung  zu  handhaben.    Auch  hier 
muss  er  persönlich  ausziehen ,  so  gegen  Graf  Ego  von  Für- 
stenberg, Anshelm  von  Rappollstein,  Graf  Olto  von  Burgund. 
Sogar  gegen  einzelne  Raubritter  führt  er  seine  Mannschaft; 
wie  er  z.  B.  Weissenburg  bei  Schaffhausen,  dessen  Bewoh- 
ner Räuberei  getrieben,  nach  6  Wochen  vergeblicher  Belage- 
rung sprengen  lässt  **).    Auch  am  Rhein  konnte  die  so  oft 
verkündete  Landfriedensverfassung  das  Aufkommen  des  fal- 
schen Friedrich  und  die  in  Folge  davon  ausbrechenden  Auf- 
stände nicht  verhindern,  und  Rudolf  musste  wiederum  auch 
hier  selbst  sich  an  die  Spitze  seiner  Mannschaft  stellen ,  um 
mit  Waffengewalt  den  Aufstand  zu  unterdrücken.    In  Nord- 
deutschland hatte  Rudolf  die  Fürsten  von  Sachsen,  Braun- 
schweig und  Brandenburg  mit  Pflege  des  Landfriedens  be- 

- 

•)  Wir  verweisen  daher  auf  die  ausführliche  Darstellung  in 
Pfister,  Geschichte  von  Schwaben  II.  2,  p.  39  u.  ff.,  Ucbelcn, 
Eberhard  d.  Erlauchte,  Graf  v.  Wtirttemb.  Stuttg.  1839.  p.  12  u.  ff. 
und  Kopp  p.  603  u.  ff. 

*•)  Kopp  627. 
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auftragt,  aber  diese  königlichen  Vollmachten  nützten  wenig, 

als  zwischen  Brandenburg  und  Lübeck  ernstlicher  Zwiespalt 
ausgebrochen  war.  Da  dieser  Handel  zwischen  Lübeck  und 
Brandenburg  sowohl  auf  die  Macht  der  Hansestädte,  als  auf 
die  Verhältnisse  Rudolfs  zu  diesen  entfernteren  Reichsglie- 
dern einiges  Licht  wirft,  müssen  wir  denselben  etwas  näher 
betrachten.  Rudolf  hatte  die  Markgrafen  Johann,  Otto  und 
Conrad  von  Brandenburg  und  den  Herzog  Albrecht  von  Sach- 
sen mit  der  Vogtei  über  die  Reichsstädte  in  Thüringen  und 
Niedersachsen,  und  namentlich  auch  über  Lübeck  beauftragt. 
Aber  schon  damals  muss  zwischen  Lübeck  und  den  Mark- 
grafen ein  feindseliges  Verhältniss  bestanden  haben,  denn  in 
demselben  Jahre,  wahrscheinlich  noch  vor  der  Verleihung 
der  Vogtei  bittet  der  Rath  zu  Stettin  den  zu  Lübeck  (den 
dritten  oder  dreizehnten  Sonntag  nach  Pfingsten  1280)  um 
Hülfe  gegen  die  Markgrafen,  die  als  nostri  pariter  et  veslri 
crudeles  tyranni  aufgeführt  werden*).  Worauf  sich  diese 
Klagen  bezichen,  weiss  man  nicht  recht,  aber  es  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  die  Markgrafen  als  ReichspÜeger  über  diese 
Lande  gegenüber  von  den  Städten  —  sei  es  landeshoheitlichc 
oder  Reichs-  —  Rechte  angesprochen  haben,  welche  diese 
ihnen  zuzugestehen  nicht  Willens  waren.  Fast  muss  man 
vermuthen,  die  Markgrafen  haben  darnach  gestrebt,  das  reiche 
Lübeck  zu  einer  brandenburgischen  Landstadt  zu  machen. 
Diese  Ansprüche  mussten  nun  durch  Verleihung  der  Vogtei 
eine  neue  Stütze  erhalten,  und  da  in  dem  Belehnungsbriefe 
mit  besonderem  Nachdruck  von  Zurückforderung  von  Reichs- 
rechten die  Rede  ist,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  Rudolf 
habe  durch  die  Fürsten  besondere  Rückforderungen  bei  Lü- 
beck betrieben  wissen  wollen,  wodurch  dann  die  schon  be- 
stehende Feindseligkeit  noch  weitere  Nahrung  erhalten  mussle. 
Um  was  es  sich  bei  diesen  Streitigkeiten  handelte  und  ob 


*)  Cod.  Lub.  I.  372.  Köpp  p.  407  will  diese  von  den  Heraus- 
gebern des  Cod.  Lub.  und  Riedel  ins  J.  1280  gesetzte  Urkunde  ins 
J.  83  nach  dem  Abschlüsse  des  Bündnisses  setzen,  jedoch  ohne 
Angabe  seiner  Gründe. 
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sie  zu  bewaffneter  Fehde  ausgebrochen  sind,  wissen  wie 

nicht.  Die  Markgrafen  bewilligen  übrigens  den  Lübeckern 
zweimal  Stillstände,  und  Rudolf  giebt  den  Klagen  Lübecks 
insoweit  Gebor,  dass  er  den  Markgrafen  die  Vogtci  über  Lü- 
beck nimmt*)  und  den  Herzogen  von  Sachsen  allein  über- 
tragt**), obgleich  auch  diese  nicht  in  den  besten  Verhält- 
nissen mit  Lübeck  gestanden  haben  müssen.  Denn  Rudolf 
sendet  einen  Graf  Günther  von  Schwarzburg,  dem  er  zu- 
gleich die  Einziehung  der  Reichssteuer  von  Lübeck  übertragt, 
zur  gütlichen  Beilegung  ihrer  Streitigkeilen  mit  dem  Herzog 
von  Sachsen.  Zur  Beilegung  des  Streites  mit  Brandenburg 
setzt  er  ebenfalls  einen  Tag  an,  kurz  er  ist  sehr  eifrig  be- 
müht den  Frieden  herzustellen.  Aber  es  gelingt  ihm,  wie  es 
scheint,  nicht,  das  Vertrauen  der  Lübecker  zu  gewinnen. 
Sie  suchen  nicht  beim  Reiche,  sondern  in  einem  Bündniss 
der  slawischen  Fürsten  und  Städte  Schutz,  bei  welchem  zwar 
auch  Herzog  Johann  von  Sachsen  beigezogen  wird,  aber  die 
Markgrafen  nicht  undeutlich  als  Gegenstand  der  Abwehr  be- 
zeichnet sind.  Dieses  auf  10  Jahre  (den  14.  Juni  1283  zu 
Rostock)  ***)  geschlossene  Bündniss  ist  sichtbar  nicht  blos 
in  Opposition  gegen  die  Markgrafen  von  Brandenburg,  son- 
dern auch  gegen  den  König  geschlossen.  Die  norddeutschen 
Reichsstände  hielten  die  Landfriedensanslallen  für  ungenü- 
gend, fürchteten  wie  es  scheint  Parteilichkeit  Rudolfs  für 
den  Markgrafen,  vertrauten  dem  Reichsschulze  wenig  und 
glaubten  in  einer  engeren  Verbindung  unter  sich  bessere 
Bürgschaften  für  Handhabung  des  Landfriedens  zu  gewinnen. 
Wirklich  finden  wir  auch  in  diesem  nordischen  Landfriedens- 
bündniss  die  gegenseitige  Unterstützung  besser  organisirt  als 
in  allen  Reichsanstalten  dieser  Zeit.  Auf  Klage  wegen  Schä- 
digung muss  Jeder,  der  es  vernimmt,  zu  Hülfe  eilen,  und 
der  Beschädigte  kann  innerhalb  Monatsfrist  Genugthuung  er- 
langen und  die  Bundeshülfe  aufrufen.    Das  Contingent  der 


*)  15.  Mai  1282.   Cod.  Lub.  I.  380. 
##)  7.  Dec.  1282.   Cod.  Lub.  396. 
•••)  Cod.  Lub.  400  u.  ff. 

All*.  Zeitschrift  f.  «esrbieble.  Till.  1MT.  29 
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Städte  ist  200  Reiter*),  das  der  Pürsten  und  Herren  das 
Doppelte;  nach  Bedürfniss  wird  der  Land  dienst  in  Seedienst 
umgewandelt  Friedbrecher,  Mörder  und  Räuber  sind  inner- 
halb des  Vereins  geächtet  Wenn  Einer  ergriffen  ist,  darf 
ihn  Niemand,  kein  Herr,  kein  Schutzherr,  keine  Stadt  los- 
kaufen, sondern  er  muss  ohne  Gnade  die  verdiente  Strafe 
dulden.  Weun  ein  Mitglied  des  Bundes  zu  Handhabung  der 
vertragsmäßigen  Bestimmungen  nicht  mitwirken  will,  so  wird 
es  zunächst  von  den  Uebrigen  ermahnt,  und  wenn  es  hart- 
näckig bleibt  als  Feind  behandelt  und  vom  Bunde  bekriegt. 
Zur  Schlichtung  obschwebender  Streitigkeiten  und  Anord- 
nung der  Vereinsangelegenheiten  müssen  reclores,  judices 
und  jurali  erwählt  werden,  welche  viermal  des  Jahres  zu- 
sammenkommen. Was  diese  nicht  erledigen  können,  wird 
an  Herzog  Jobann  von  Sachsen  gebracht,  der  von  allen  Her- 
ren und  Städten  als  oberster  Richter  und  Hauptmann  er- 
wählt ist.  Die  Städte  erscheinen  bei  diesem  BUndniss  vor- 
zugsweise begünstigt.  Alle  im  Bund  Begriffenen  sollen  Zölle, 
Weggolder,  ümgelder  u.  dgl.  sowie  alle  andern  Freiheiten, 
Rechte  und  Gnaden,  Tür  welche  sie  Briefe  vorweisen  können, 
behalten  und  dieselben  ihnen  erneuert  werden;  insbesondere 
sollen  alle  Freiheiten,  welche  Lübeck  in  den  Gebieten  der 
slawischen  Herzoge  Barnim  und  Warzlai  hat,  sämmtlichen 
verbündeten  Städten  per  autentica  privilegia  neu  verliehen 
werden**).  Auch  dürfen  die  Fürsten  und  Herren  mit  den 
Markgrafen  oder  anderen  Fanden  keine  Sühne  eingehen,  als 
mit  Willen  und  Beistimmung  gemeinsamer  Städte.  Die  Er- 
neuerung des  Bundes  nach  Verfluss  der  festgesetzten  Zeit 
soll  keineswegs  bei  den  Fürsten,  sondern  allein  bei  denVa- 

#)  Nach  einer  Urkunde  vom  6.  Juli  1283  leisten  die  Lübecker 
ihren  Beitrag  mit  375  Mark  Silbers. 

-)  Der  Dänenkönig  ;  Erich  ertheilt  den  27.  Juli  1283  den  Städ- 
ten Lübeck  u.  s.  w.  ditf  Freiheit,  in  seinem  Reich  ungehindert  Ge- 
schäfte zu  treiben,  namentlich  die  Märkte  von  Schonen  zu  besu- 
chen. Cod.  Lub.  I.  409.  Bugislaus  IV.  erneuert  den  Lübeckern 
die  von  .  seinem  Vater  Barnim  ertheülen  Freiheiten  14.  April  84. 
Cod.  Lub.  I.  417. 
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sallen  und  Städten  stehen!*)  Man  sieht,  die  Städte  hal- 
ten das  Uebergewicht  in  diesem  Bündniss.  Dies  war  für 
Rudolf  wohl  ein  Grund  mehr,  für  den  Frieden  zwischen  Lü- 
beck und  Brandenburg  zu  arbeiten,  damit  der  fernere  Vor- 
wand zu  einem  Bündniss,  das  der  fürstlichen  Macht  gefähr- 
lich werden  zu  können  schien,  beseitigt  werde.  Er  halte 
zuerst  im  Plane,  die  Sache  auf  einer  nach  Nürnberg  ausge- 
schriebenen Reichsversammlung  zu  behandeln,  aber  scheint 
bald  die  Ueberzeugung  gewonnen  zu  haben,  man  werde  auf 
diesem  Wege  nicht  zum  Ziele  gelangen  und  wirksamere  Mit- 
tel anwenden  müssen.  Er  schreibt  den  Lübeckern  (den 
8.  März  1284)  ♦*),  er  denke,  die  Aufstellung  eines  Reichs- 
heeres werde  zur  Herstellung  des  Friedens  mehr  nützen  als 
der  angesagte  Reichstag,  und  er  habe  daher  auf  Joh.  Bapti- 
stentag ein  Heer  berufen,  üebrigens  sollten  sie  sich  indes- 
sen keine  Friedensverlctzung  beigchen  lassen,  denn  er  werde 
gegen  Friedensstörer  mit  aller  Strenge  verfahren.  Lübeck 
enthielt  sich  auch  wirklich  der  Mahnung  um  bewaffnete  Hülfe 
an  seine  Bundesgenossen  und  schickte  dagegen  an  Rudolf 
eine  Gesandtschaft  mit  neuen  Klagen  Über  erlittene  Bedräng- 
niss.  Rudolf  erwiedert  sehr  theilnehmend,  er  wolle  an  die 
Herren  Slaviens  und  die  Markgrafen  von  Brandenburg  Ge- 
sandle  schicken  zur  Vermittlung  des  Friedens.  Während 
nun  Rudolf  ernstlichen  guten  Willen  zeigte,  den  Lübeckern 
zu  helfen,  Hess  sich  sein  Tochtermann  Herzog  Albrecht,  der 
gesetzliche  Friedenspfleger,  von  den  Markgrafen  bestechen, 
ihnen  gegen  Lübeck  und  die  Herren  Slaviens  Beistand  zu 
leisten,  und  Rudolf  sah  sich  veranlasst,  ihm  eine  ernstliche 
Zurechtweisung  und  Ermahnung  zu  Pflicht  und  Ehrenhaftig- 
keit zugehen  zu  lassen***). 

Man  sieht  aus  diesen  Vorgängen,  dass  Rudolf  bei  Hand- 
habung des  Landfriedens  keineswegs  freie  Hand  hatte,  dass 
die  Reichsfürsten  seinem  Willen  nicht  so  leicht  sich  fügten, 

*)  Cod.  Lüh.  1.  406  unten. 

— )  <äi  tat  t  41»::f  *  1  ir'rf»<l>-  h;i-      f1-^^  r 

•")  d.  7.  Juni  84.   Cod.  Lub.  I.  421. 
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und  dass  er  dann  erst  nicht  mit  Execution  darein  fahren 
durfte,  sondern  erst  durch  Gesandte  vermitteln  lassen  musste. 
Die  Aufstellung  eines  Reichsheeres,  das  er  ja  bereits  einberu- 
fen hallo,  kommt  nicht  zu  Stande,  dagegen  einige  Monate 
später  ein  Frieden  zwischen  den  Markgrafen  und  den  slawi- 
schen Fürsten  Bogislaus,  Herzog  der  Slawen,  und  Wizlar, 
Fürsten  der  Rügen  (d.  13.  Aug.  1284)*).    Es  sind  dies  je- 
doch mehr  Praeliminarien,  in  welchen  Bogislaus  zusagt,  den 
Markgrafen  zu  Recht  zu  stehen,  und  von  beiden  Seiten  Tür 
Vollzfehung  des  Rechtsspruchs  Bürgen  gestellt  werden.  Auf 
die  eigentlichen  Streitfragen  wird  in  der  betreffenden  Ur- 
kunde nicht  eingegangen,  nur  die  vorläufige  Bestimmung, 
dass  Schloss  und  Stadt  Stargard  von  den  Markgrafen  an  Bo- 
gislaus zurückgegeben  werden  soll  sobald  der  angesetzte 
Rechtstag  vorüber  sei,  lässt  merken,  dass  es  sich  um  den 
Besitz  dieser  Stadt  gehandelt  habe.    Lübeck  und  andere 
Städte  werden  zwar  in  diesen  Frieden  eingeschlossen,  aber 
von  seinen  Bedrängnissen  durch  die  Markgrafen  ist  hier  gar 
nicht  die  Rede.   Es  ist  unklar,  warum  das,  was  zuerst  den 
Hauptslreitpunkt  bildete,  nun  so  ganz  zurücktritt»  Vielleicht 
kam  Lübeck   bei  dieser  Gelegenheit  mittelbar  zu  seinem 
Rechte,  denn  seine  Klagen  hören  von  nun  an  auf,  ohne  dass 
weitere  Verhandlungen  oder  Fehden  deshalb  stattgefunden 
hätten.   Rudolf  aber,  so  oft  er  auch  handelnd  auftritt,  spielt 
bei  diesen  Händeln  doch  eine  untergeordnete  Rolle,  die  Sa- 
chen gehen  wie  sie  auch  ohne  Reichsoberhaupt  gegangen 
sein  würden.  Lübeck  aber  und  die  anderen  Städte  und  Für- 
sten Slaviens  bleiben  verbündet,  der  Dänenkönig  Erich  tritt 
.dem  Bündniss  ebenfalls  bei  (29.  Nov.  1284)**),  eine  Fehde 
mit  Norwegen  wird  glücklich  ausgefochten  und  endigt  unter 
Vermittlung  des  Königs  Magnus  von  Schweden  mit  einem 
Frieden  zu  Calmar,  in  welchem  Erich  den  Städten  ihre  Pri- 
vilegien erneuert  und  ihnen   C000  Mark  verspricht  Der 
Glückliche  Frfolg  dieser  Fehde  begründete  die  Gellung  des 

i 

•)  Riedel,  Cod.  dipL  Abth.  IL  1  p.  176.      .  , 
••)  Cod.  Lub.  I.  422. 
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Bundes  der  wendischen  Städte  als  einer  kriegerischen  Macht, 
die  einen  weit  kräftigeren  Schutz  gewähren  könne,  als  Kai- 
ser und  Reich.  Obgleich  sich  in  dieser  Weise  die  Beziehung 
Lübecks  zum  Reiche  ziemlich  lockert,  so  linden  wir  diese 
doch  festgehalten  in  regelmässiger  Bezahlung  der  Reichssteucr, 
Lübeck  ist  sogar  so  gefällig,  dem  geldbedürftigen  Rudolf  die 
Reichssteuer  von  750  Mark  auf  8  Jahre  vorauszubezahlen  *). 
Auch  erscheinen  lübeckische  Gesandte  öfters  am  königlichen 
Hoflager,  und  Rudolf  sichert  ihnen  für  ihre  Reisen  des  Rei- 
ches Schutz  und  sicheres  Geleit  zu**). 

flatte  Rudolf  in  Niedersachsen  und  Slavien  für  Herstel- 
lung des  Landfriedens  nur  wenig  thun  können  und  seine 
Theilnahme  beinahe  überflüssig  finden  müssen,  so  war  dage- 
gen seine  Thätigkcit  in  Thüringen  desto  besser  angelegt. 
Hier  herrschte,  seitdem  Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte  seine 
Lande  unter  seine  Söhne  getheilt,  zum  Theil  in  Folge  dieser 
Theilung,  fortwährende  Fehde  unter  den  Brüdern  und  dem 
Vater,  ohne  dass  bei  den  erfolgten  Uebereinküuften  und 
Tauschverträgen  eine  Spur  von  Einwirkung  des  Königs  und 
Reichs  sichtbar  wäre.  Auch  mit  dem  Reichsgut  und  Lehen 
wurde  wie  mit  Eigengut  geschaltet***).  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen war  es  um  so  schwieriger,  das  Ansehen  des  Rei- 
ches geltend  zu  machen.  Lange  wagte  Rudolf  nicht  hier 
einzugreifen.  Endlich  im  J.  1286  beauftragt  er  den  Erzbi- 
schof  Heinrich  von  Mainz  mit  Anordnung  eines  Landfriedens 
in  den  thüringensehen  Landen.  Es  gelang  diesem,  die  dor- 
tigen Fürsten  und  Edlen,  die  er  zu  einem  Tag  nach  Erfurt 
berufen  hatte,  zu  Errichtung  einer  Landfriedensordnung  auf 
6  Jahre  zu  bewegen  f),  in  Folge  deren  Strafurlheile  gegen 
Friedensstörer  verkündet  werden.    Beides  wurde  vom  König 


•)  Cod.  Lub.  I.  497.   12.  Mai  1290. 

-)  Cod.  Lub.  I.  498.  21.  Mai  1290. 

***)  Diese  thüringischen  Verhältnisse  s.  Kopp  424  u.  ff. 

t)  Chron.  S.  Petri.  Mencken  Hl.  293.  Der  Tag  des  förmlichen 
Abschlusses  ist  nicht  bekannt. 
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zu  Wurzburg  den  29.  März  1287  bestätigt  *).  Dies  war  aber 

wieder  einer  von  den  Landfrieden,  die  blos  auf  dem  Perga- 
ment Bestand  hatten.  Als  kurz  darauf  Markgraf  Heinrich  von 
Meissen  starb,  brach  über  dessen  Erbe  Fehde  aus,  die  Ru- 
dolf veranlasste,  zur  Friedensstiftung  personlich  nach  Thürin- 
gen zu  kommen.  Auf  einem  Fürslentag  zu  Erfurt  wurde  nun 
nicht  nur  diese  Fehde  geschlichtet,  sondern  auch  ein  allge- 
meiner Landfrieden  für  Thüringen  und  Sachseu  errichtet**) 
Bei  dieser  Gelegenheit  trat  Rudolf  selbst  als  Execulor  der 
Strafe  gegen  Friedbrecher  auf,  indem  er  die  Ritter  seines 
Gefolges  gegen  die  Burgen  der  Raubritter  ausschickte,  deren 
6G  gebrochen  wurden.  Ueber  29  gefangenen  Rittern  sitzt  er 
selbst  zu  Gericht,  verurtheilt  sie  zum  Tode  und  lässt  sie  vor 
den  Thoren  Erfurts  enthaupten.  Zu  fernerer  Handhabung 
des  Landfriedens  selzl  er  eine  Anzahl  geistlicher  und  welt- 
licher Fürsten  und  Herren,  worunter  den  Erzbischof  von 
Magdeburg,  den  Markgrafen  Otto  von  Brandenburg  und  die 
Herzoge  von  Braunschweig,  als  geschworene  Friedenswäch- 
ter ein.  Man  kann  nicht  läugnen,  Rudolf  Hess  sich  die  Sache 
ernstlich  angelegen  sein.  Er  erneuert  nicht  nur  die  alten  Ge- 
setze Kaiser  Friedrichs  11.,  sondern  vervollständigt  sie  auch 
in  Verbindung  mit  den  bezüglichen  Landesherren  durch  neue 
Gesetzgebungen  und  Anordnungen,  wie  in  Oeslerreich,  Schwa- 
ben und  Bayern;  stellt  sich,  wo  es  nöthig  ist,  persönlich  ein 
um  die  gefährdete  Ordnung  zu  handhaben,  wie  in  Schwa- 
ben, Elsass,  Thüringen.  Aber  im  Ganzen  ist  es  ihm  doch 
nicht  gelungen,  die  öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  der  Per- 
sonen und  des  Eigenthums  dauernd  zu  begründen;  wo  tie- 
fere Zerwürfnisse  vorhanden  sind,  erweisen  sich  seine  An- 
stalten und  Vorkehrungen  als  ungenügend,  sie  bleiben  gegen 
die  früheren  der  rheinischen  Städte  und  die  gleichzeitigen 
der  Hansestädte  hinsichtlich  der  inneren  Einrichtung  zurück. 
Uebcrdies  sind  alle  seine  Anordnungen  blos  provisorische, 

*)  Böhmer  917.  Kopp  427.  Beide  mit  Berufung  auf  Lichnowski. 

**)  1290.  Chron.  S.  Petri.  Die  Urkunden  darüber  sind  nicht 
Vorhanden. 
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für  wenige  Jahre  gültige,  es  fehlt  durchaus  an  einer  das 

ganze  Reich  umfassenden  Einheit  der  Gewalt,  die  er  weder 
durch  Steigerung  der  reichsoberhauptlichen  Macht,  noch  durch 
eine  geschickte  Zusammenlegung  der  Mittelmächte  des  Rei- 
ches zu  erzielen  wusste.  Dieses  organisirende  Talent  fehlte 
Rudolf,  und  ohne  dasselbe  konnte  eine  Wiederherstellung 
des  Reiches  unter  damaligen  Verhaltnissen  nicht  gelingen. 
Aber  auch  keiner  seiner  Nachfolger  besass  es. 

Fassen  wir  überhaupt  die  Ergebnisse  von  Rudolfs  Re- 
gierung zusammen,  so  stellen  sie  sich  als  durchaus  unbefrie- 
digend heraus.  Die  Verhältnisse,  unler  denen  er  das  Reich 
antrat,  forderten  eine  Krisis;  entweder  mussle  ein  letzter 
energischer  Versuch  gemacht  werden,  die  kaiserliche  Gewalt 
im  alten  Sinne  wieder  aufzunehmen  und  die  eingeschlichene 
Landeshoheit  und  päpstlichen  Einflüsse  zu  beseitigen,  oder 
musste  man  die  Landeshoheit  und  Auflösung  des  Reiches 
geradezu  anerkennen,  wenn  auch  mit  dem  Vorbehalte,  dann 
von  einer  Provinz  aus  die  Übrigen  zu  erobern.  Zu  beidem 
war  Rudolf  unzureichend,  zum  erslen  zu  wenig  Staatsmann, 
zum  zweiten  zu  wenig  Feldherr,  zu  beidem  als  Graf  von 
Ilabsburg  zu  arm  an  Mitteln.  Es  wäre  verkehrt,  darob  eine 
Anklage  gegen  Rudolf  erheben  zu  wollen,  er  leistete,  was 
er  in  seinen  Verhältnissen  und  nach  seiner  Eigentümlich- 
keit leisten  konnte,  aber  man  darf  sich  nicht  die  Illusion  raa- 
chen, als  ob  durch  ihn  in  eine  Bahn  eingelenkt  worden  wäre, 
auf  der  nur  weiter  gegangen  werden  durfte,  um  zu  einer 
gedeihlichen  Entwicklung  der  deutschen  Reichsverfassung  zu 
gelangen.  Vielmehr  fing  mit  ihm  jene  halbe  Einheit,  jene 
Schwerfälligkeit  des  Reichskörpers  an,  bei  dem  er  weder 
leben  noch  sterben  konnte.  Alle  Stockungen  der  folgenden 
Jahrhunderte  sind  Folgen  jener  durch  Rudolfs  scheinbare 
Wiederherstellung  unterdrückten  Krisis.  Jemehr  wir  uns  die 
Halbheit  der  Rudolfinischen  Restauration  klar  machen,  desto 
eher  werden  wir  begreifen,  wie  die  in  der  Folgezeit  gemach- 
ten Versuche,  das  Reich  und  dessen  Einheit  neu  zu  beleben, 
erfolglos  bleiben  mussten.  Das  Interesse  dieser  späteren 
Perioden  der  deutschen  Geschichte  beruht  nun  weniger  auf 

* 
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ihren  vergeblichen  Restaurationsbestrebungen,  als  auf  An- 
sätzen zu  neuen  Gestaltungen  im  Einzelleben,  auf  Sonder- 
bündnissen,  auf  der  Bildung  der  Territorialherrschaaen ,  auf 
den  wissenschaftlichen,  religiösen  und  literarischen  Bestre- 
bungen. Es  bildet  sich  nun  eine  Reichsverfassung,  deren 
Eigentümlichkeit  eben  die  ist,  dass  der  Mittelpunkt  gelähmt, 
und  die  kaiserliche  Gewalt  den  Ansprüchen  der  Landesher- 
ren geopfert  wird. 

Tübingen.  Klüpfel. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Heber  Nationalität  und  Abkunft  der  Finnen 

von 

Wilhelm  Schott. 

■  ■  ■  i 


Seit  einigen  Jahrzehnten  hat  das  geistige  Leben  Finnlands  einen 
sehr  erfreulichen  Aufschwung  genommen.  Die  Entdeckung  einer 
bewunderungswürdigen  Fülle  epischer  und  lyrischer  Dichtungen, 
welche  Jahrhunderte  laug  fast  ganz  unbeachtet  unter  dem  Land* 
volke,  besonders  der  Landschaft  Kardien,  fortgelebt,  muss  als  vor- 
nehmste Veranlassung  dieses  Aufschwungs  betrachtet  werden. 
Durch  Schröters  „Finnische  Kuoen"  (1819)  erhielt  auch  das  Aus- 
land eine  Ahnung  von  dem  poetischen  Geiste  der  so  lange  verach- 
teten Nation;  was  aber  seitdem  aus  den  Fundgruben  ihres  schaf- 
fenden Geistes  ans  Licht  gefördert  ward,  das  blieb,  weil  es  nur 
in  der  Landessprache  erschien,  bis  auf  die  neueste  Zeil  dem  übri- 
gen Europa  kaum  zugänglich.  Selbst  ein  namhafter,  in  Finn- 
land geborner  Schriftsteller,  C.  Gottlund  aus  Sawolaks,  densein 
Schicksal  nach  Schweden  geführt  hatte,  und  dessen  dickleibiges,  in 
Stockholm  zusammengeschriebenes  Mengwerk  Otawa,  d.  i.  Him- 
melswagen*), zur  Kenntniss  der  Sitten  und  Gebräuche,  der 
Alterthümer,  Sprüchwörter  u.  s.  w.  seiner  Landsleute  manches 
mehr  oder  minder  werthvolie  beisteuert,  besass  damals  (1829—32) 
von  der  finnischen  Volkspoesie  eine  sehr  kümmerliche  Kenntniss, 

*)  Otava  eli  Suomalaisia  Uuviti>  'O.  oder  ßnniicbe  Zeil- 
yerlrelbe).    Zwei  starke  Bande. 
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die  ihn  öfter  zu  harten  und  ungerechten  Urtbeilen  über  das  Volk, 
unter  dem  er  geboren  ward,  bestimmte*).  Leider  ist  es  seit  sei- 
ner Rückkehr  in  die  Heimat  noch  schlimmer  mit  ihm  geworden; 
was  er  damals  nicht  wissen  konnte,  das  will  er  jetzt  nicht  wis- 
sen oder  anerkennen.  Seine  im  Sawo-Dialekt  herausgegebene  Zeit- 
schrift Suomi  ist  das  Organ ,  in  welchem  Alles  was  jüngere  Zeit- 
genossen ans  Licht  gezogen  haben,  systematisch  herabgesetzt  und 
verdächtigt  wird. 

Unter  diesen  jüngeren  Zeitgenossen  Golllunds  verdienen  drei 
ebenso  begabte  als  besonnene  und  unermüdliche  Forscher  beson- 
dere Auszeichnung.  Der  erste  ist  Lönnro t,  der  Entdecker  eines  in 
sich  vollendeten  nationalen  Epos,  dem  man  auch  die  reichsten  Samm- 
lungen lyrischer  Stücke,  Sprüchwörler  und  Räthsel  seines  Volkes 
verdankt  **).  Nicht  zufrieden,  eine  ganze  National-Literatur,  die  bis 
;iuf  seine  Zeil  nur  in  Bruchslücken  bekannt  war,  aus  der  Verges- 
senheit gerettet,  und  somit  das  Nationatgefnhl  seiner  Landsieute 
neu  belebt,  ihrer  literarischen  Thätigkeit  einen  mächtigen  Impuls 
gegeben  zu  haben,  arbeitet  dieser  verdienstvolle  Mann  jetzt  im 
Vereine  mit  Anderen  an  einem  neuen  Wörterbuche  seiner  unge- 
mein reichen,  bildsamen  und  wohltönenden  Muttersprache,  in  wel- 
chem alle  die  zahlreichen  Abschattungen  der  Dialekte  Aufnahme 
linden  sollen.  —  Die  anderen  Beiden  sind  Sjögren  und  Caslren, 
Beide  um  die  Erforschung  der  finnischen  Sprachen  im  weitesten 
Sinne  höchst  verdient,  Letzlerer  auch  Verfasser  einer  vortreffli- 
chen schwedischen  Uebersetzung  des  Epos  Kaiewala,  und  gegen- 
wärtig auf  Wanderungen  in  Sibirien  begriffen,  um  die  übrigen  Völ- 


*)  So  z.  B.  behauptet  er  an  einer  Stelle  (Th.  I,  S.  310  f.),  die  Fin- 
nen be3ässen  ganz  und  gar  keine  Lieder  der  Liebe,  und  zieht  nun  aus 
dieser  grundfalschen  Behauptung  den  Schluss,  dass  dieses  Volk  nur  grob- 
sinnlicher  Zuneigung  rahig  sei,  von  der  man  natürlich  nicht  erwarten 
könne,  dass  sie  zu  lyrischen  Ergüssen  begeistere.  —  Die  Hochzeitsge- 
bräuche der  Finnen,  ihr  ganzes  Familienleben,  und  vor  Allem  die  Volks, 
poesie  selber  überzeugen  uns  von  dem  Ungrunde  dieses  Vorwurfs.  Wer 
des  Finnischen  unkundig  ist,  den  verweisen  wir  auf  Gastren's  schwedi- 
sche Uebersetzung  der  Kaiewala  und  auf  die  \on  Tengatröro  herausgege- 
bene Anthologie,  dereu  erster  Rand  (4  845)  eine  Auewahl  schöner  und 
tief  gemüthlicher  Volkslieder  in  schwedischer  Uebersetzung  enthalt.  Sehr 
lesenswerth  in  dieser  wie  in  anderen  Beziehungen  ist  auch  eine  geist- 
volle Abhandlung  desselben  Schriftstellers  Im  Fosterlandskt  Album 
(4845),  die  wir  ihrem  Hauptinhalte  nach  in  Erman's  Archiv  für  wissen- 
achefü.  Kunde  von  Russland  (B.  6)  roillheilen  werden. 

**)  Ich  verweise  hier  nur  auf  die  berühmte  Abhandlung  unseres  Ja- 
cob Grimm  über  Kaiewala-  Derselbe  grosse  deutsche  Forscher  erwirbt 
sich  auch  Verdienst  um  Nachweisung  der  germanischen  Elemente  In  den 
finnischen  Sprachen 
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ker  des  weit  verbreiteten  Stammes,  so  weit  sie  in  Nordasien  hin- 
einreichen, ihre  Sprachen  und  Denkmäler  kennen  zu  lernen. 

Finnland  befindet  sich  in  der  glücklichen  Periode  einer  jung 
aufblühenden  Literatur,  die  noch  Männer  jedes  Berufes  unter  ihre 
begeisterten  Pfleger  zählt.  So  ist  Lönnrol  neben  seinem  Wirken 
Tür  Sprache  und  Literatur  ein  tbaliger  praktischer  Arzt,  wie  Fähl- 
raann  in  Dorpal,  welcher  Letztere,  als  Vorsitzer  der  gelehrten  ehst- 
nischen  Gesellschaft,  schöne  Volkssagen  der  Ehsten  zu  Tage  ge- 
fördert und  gediegene  grammalische  Abhandlungen,  deren  Gegen- 
stand eine  nahe  Schwestersprache  des  Pinuischen,  geliefert  hat; 
wie  denn,  beiläufig  bemerkt,  der  Eifer  ehslnischer  Vaterlandsfreunde 
für  bessere  Kenntniss  ihres  Landes,  seiner  Sprache  und  Allerthü- 
mer,  hinter  dem  der  finnischen  Gelehrten  und  Literaten  keineswe- 
ges  zurückbleibt,  wenn  man  auch  hier  keine  so  reiche  Ausbeute, 
wie  in  Finnland,  verhoffen  kann. 

Schon  die  verhältnissmässig  bedeutende  Zahl  der  Zeitschriften 
Finnlands  zeugt  von  dem  Eifer,  womit  das  neu  Erworbeue  ausge- 
beutet und  als  Grundlage  neuer  geistiger  Schöpfungen  benutzt 
wird.  Die  neueste  dieser  Zeitschriften  ist  die  im  gegenwärligeu 
Jahre  1847  zu  Helsingfors  ins  Dasein  getretene  Suometar.  Sie 
erscheint  jede  Woche  einmal  und  hat  hauptsächlich  einen  wissen- 
schaftlich-literarischen Charakter,  der  Politik  nur  flüchtige,  aber  von 
grossem  Freisinn  zeugende  Blicke  schenkend.  Nicht  geringere 
und  —  aus  leicht  zu  errathendeu  Gründen  —  wahrhaft  überra- 
schende Freisinnigkeit  tritt  uns  hier  überhaupt  entgegen,  wo  nur 
irgend  die  grossen  Fragen  unserer  Zeit  anklingen.  Dabei  schöpfen 
die  Mitarbeiter  nur  aus  dem  reichen  Borne  des  Volkslhümlichen 
und  erstreben  so  eine  echt  nationale  Prosa,  die  namentlich  in  ei- 
ner von  Ahlquist  erfundenen  und  erzählten  Satu  (Sage)  alle  Nai- 
vetät,  tiefe  Gemütlichkeit  und  sinnliche  Naturfülle  der  Sprache 
sehr  wohlthuend  entfaltet. 

In  einem  Artikel  der  erwähnten  Zeitschrift  (No.  U)  ist  beiläu- 
fig von  den  physischen  und  sittlichen  Gegensätzen  die  Rede,  wel- 
che die  Hauptstämme  des  eigentlichen  Finnlands  darbieten.  Die 
betreffende  Stelle  lautet  wie  folgt: 

„Auf  einer  Wanderung  durch  Suomi  (Finnland)  begegnet  uns 
eine  wunderbare  Mannigfaltigkeit  von  Gestalten,  Naturen,  Sitten 
und  Mundarten.  Die  Eingebornen  haben  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Landes  ihren  Ursprung  von  verschiedenen  Völkern, 
oder  sie  sind  aus  einer  Mischung  verschiedener  Völker  entstan- 
den: so  die  Turulaisel  (Aboer)  aus  Schweden,  Deutschen  und 
mulhmasslich  dem  finnischen  Stamme  der  Hämäläiset  (Tavast- 
länder);  die  Bewohner  des  Gebietes  Waasa  (Vasa  in  Ostrobott- 
nien)  in  dessen  südlichsten  Theilen  aus  Hämäläiset  und  Sawolai- 
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sei  (Sawolaksern);  die  in  der  Gegend  von  Lowisa  wohnenden 
Finnen  sind  nur  finnisirte  (suomettun eita)  Schweden  u.  s.  w. 
Auch  die  drei  Hauptgeschlechter:  Karjalaiset  (Karelier),  Sawo- 
laisot  und  Häinäläiset,  an  deren  finnischer  Nationalität  nicht 
gezweifelt  wird,  sind  ganz  verschiedenen  Ursprungs  (war- 
sin  eri  alkujuuresta),  und  sonach  keineswegs  alle  für  Ur- 
l'innen  (Peri-s uomalaisia)  zu  hallen.  Die  Dialekte  (kielen 
murteet)  zeigen  sehr  grosse  Verschiedenheit,  aber  eine  noch 
grössere  giebt  sich  in  Körperbildung  und  Sinnesart  zu  erkennen. 
Der  Finne  von  karelischem  Stamm  hat  einen  länglichen  hochge- 
wölbtcn  Kopf,  eiu  längliches  Gesicht  und  schmales  Kinn.  Bei  dem 
Sawolaiuen  ist  der  Oberlheil  des  Kopfes  eben  so  bocbgewölnt,  der 
Schädel  aber  ziemlich  rund,  eben  so  das  Gesicht;  Kinn  und  Bak- 
kenknocben  sind  breit.  Der  Hämäläinen  hat  breite  Backenknochen 
und  Kinnladen  und  einen  ganz  runden  von  oben  zusammenge- 
drückten (matala)  Schädel.  —  Der  Karjalainen  ist  schlank,  von 
feinem  Knochenbau,  langhalsig  und  hoch  gewachsen,  also  schön 
von  Gestalt;  sein  Haar  ist  weich,  nicht  seilen  kraus,  öfter  rölh- 
lich  *).  Er  hat  eine  wohlgeformte  Nase  und  grosse  blaue  Augeu. 
Der  Sawolainen  hat  Haar  von  gleicher  Farbe,  das  sich  jedoch  rau- 
her anfühlt,  aber  enggeschlitzte  Augen,  die  häufig  rölhlich  sind, 
und  eine  kleine  Nase.  Er  ist  ziemlich  kurz,  breitschulterig,  und 
stärker  gebaut  als  der  Karelier.  Der  Hamäläinen  ist  noch  kürzer, 
stärker  und  breitschulteriger;  er  hat  fast  immer  krumme  Unter- 
schenkel, langes  flachsgelbes  Haar,  enggeschlilzte  blaue  Augen  und 
eine  kurze  abgestumpfte  Nase-  Da  das  weibliche  Geschlecht  eben 
so  gebaut  ist,  so  findet  man  unter  den  Uamälaiset  selten  seböno 
Weiber,  die  in  Karelien  so  gewöhnlich.  Seiner  Natur  nach  ist  der 
Karelier  kindlich,  lebhaft,  gewandt,  neugierig,  geschwätzig,  im  Um- 
gang leutselig  und  angenehm;  er  hält  viel  auf  Putz,  scheut  harlo 


ciliio  il  11  uz  iiu i» -Ii»'. - ;  •  J   tili  1   uv   .  '  ■     .(      .i  >- 

*)  Blondes  oder  rothliches  Haar,  das  auch  bei  den  Ehslcn,  den  Wo- 
teu  oder  Woljaken,  den  Syrjanen  und  Osljakcn  vorherrschen  soll,  muss 
schon  im  Zeilalter  der  epischen  Gesänge  in  Finnland  gewöhnlich,  dun- 
kelfarbiges Haar  nur  Ausnahme  gewesen  sein.  Dies  glaube  ich  aus  dem 
Umstünde  schliessen  zu  können,  dass  die  allen  Hunot  ihren  Helden  meist 
schwarzes  Haar  geben  (wenn  auch  nur  dunkles  gemeint  ist);  denn  die 
selluere  Farbe  wird  höher  geschätzt,  als  ein  Vorzug  der  Natur  betrach- 
tet, und  sonach  den  Lieblingen  der  Dichter  vorzugsweise  zugelheilt.  Dio 
Phrase:  „er  schüttelte  das  schwarze  Stirnhaar"  (murti  mustia  ha- 
wenta)  finden  wir  mit  Beziehung  auf  llmarinen,  Lemminköinen 
und  Jouk  aha  inen  gebraucht  (vgl.  Kalew.  XV,  V.  4<i—  16,  V.  434— 36 ; 
XVII,  V.  45 — 46,  V.  499—501;  XX,  V.  499—200;  XXX,  V.  95—97). 
Auch  in  der  grossen  Liedersammlung  Kanteletar  wünschen  sich  oder  be- 
sitzen auch  wohl  die  jungen  Mädchen  öfter  dunkelgelockte  Freier  und 
Uebhaber;  so  B.  II,  Lied  59,  70,  75  u.  s.  w.  Scb. 
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Arbeit,  hat  aber  grosse  Neigung  zu  Reisen  und  zum  Handel,  wobei 
er  auch  wohl  kleine  Uebervorlheilungen  sich  erlaubt,*  im  Uebrigen 
aber  ist  er  ehrlich  —  Diebstahl  und  grosse  Unihalen  kommen  in 
seinen  Wohnsitzen  fast  gar  nicht  vor,  wenn  nicht  die  Eifersucht 
ihn  bisweilen  dazu  hinreisst.  Sein  Pferd  ist  ihm  der  liebste  Be- 
sitz. —  Der  Sawolainen  und  eben  so  der  Hämäläiuen  ist  ernst, 
mannhaft,  hartnäckig,  wortkarg  und  schwerfällig,  dabei  aber  aus- 
dauernd und  im  Guten  wie  im  Düsen  sich  selber  treu.  Er  liebt 
die  Arbeit,  besitzt  aber  wenig  gastlichen  Sinn.  In  seinem  Verhal- 
ten ist  er  ungeschlacht,  aber  durchaus  redlich  und  verlässlich. 
Nicht  frei  von  Neid  und  Rachsucht,  begeht  er  leichter  schwere 
Verbrechen,  als  der  Karelier.  "Was  nur  irgend  geschieht,  das  hält 
der  Hämäläinen  für  vorherbestimmt,  und  nimmt  sich  daher  kein 
Unglück  sehr  zu  Herzen." 

„Alle  diese  Gegensätze"  —  sagt  der  Verf.  weiter  —  „und 
ausserdem  die  Feindschaft,  welche  in  allen  Zeiten  zwischen  Kar- 
jalaiset  und  Hämäläiset  bestand,  als  man  von  den  Sawolaisct  noch 
gar  nichts  wusste,  beweisen,  dass  erstere  Beiden  unter  sich  ganz 
verschiedener  Abkunft,  und  dass  die  Sawolaisel  aus  einer  Mi- 
schung Beider  entstanden  sind." 

Nachdem  also  unser  Gewährsmann  zuerst  auf  dem  Wege  war, 
allen  drei  Stämmen  einen  verschiedenen  Ursprung  anzuweisen, 
kommt  er  zuletzt  auf  das  Ergebniss,  dass  dies  nur  von  Kare/iern 
und  Tavaslländern  gelle.  Wie  es  aber  mit  dem  verschiedenen  Ur- 
sprung gemeint  sein  soll,  dies  erfahren  wir  unzweideutig  ein  Paar 
Zeilen  weiter,  wo  er  behauptet,  die  Karjalaiset  seien  arabischer 
(?!  soll  doch  wohl  heissen  kaukasischer?)  Abstammung,  den 
Nachweis  allerdings  schuldig  bleibend,  wie  ein  nicht-verwand- 
tes Volk  unter  die  eigentlichen  Finnen  gerathen  und,  obwohl 
diesen  lange  feindlich  gegenüber  stehend,  in  den  Besiu 
eines  der  reinsten  Dialekte  ihrer  Sprache  gekommen  sein  möge. 

Die  „sehr  grosse  Verschiedenheit"  (sangen  suuri  erilai- 
s  uus)  der  Dialekte  Finnlands,  aufweiche  man  uns  hier  verwei- 
set, ist  immer  nur  eine  dialektische,  wie  selbst  ein  Ausländer 
auf  den  ersten  Blick  sehen  muss,  wenn  er  z.  B.  die  Sawo-Sprache, 
der  Gotllund  noch  jetzt  treu  geblieben,  mit  der  Karjala-Sprache  ei- 
nes Lönnrot,  Ahlquist,  Europäus  u.  A.  vergleicht.  Die  Mundarten 
des  eigentlichen  Finnland  bilden  zusammengenommen  nur  eine 
Sprache  und  stehen  einander  daher  ohne  allen  Vergleich  näher 
als  den  Sprachen  der  Lappen,  der  Syrjänen,  und  besonders  der 
Samojeden,  Mordwinen,  Tscheremissen,  in  welchen  der  tiefere 
Forscherblick  doch  ebenfalls  finnische  Idiome  erkennt.  Eben  so 
unterscheiden  sie  sich  alle  gleich  wesentlich  von  den  verschiednen 
Aesten  und  Zweigen  des  mächtigen  indisch  europäischen  Sprachen- 
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Stammbaums,  der  im  alten  Iran  und  im  Ganges -Lande  wurzelt. 
Wo  das  eigentlich  Finnische  gewissen  europäischen  Sprachen 
lexica lisch  mehr  sich  befreundet,  wie  in  Ost  und  Nordost  dem 
Russischen,  in  West  und  Südwest  der  germanischen  Sprachen- 
klasse: da  lässl  sich  diese  Erscheinung  durch  mehr  als  tausend- 
jährige Berührungen  oder  auch,  wie  wir  oben  gesehen,  durch 
theilweise  Vermischung  mit  Nachbarvölkern  befriedigend  erklären*). 

Sehr  auffallend  ist  allerdings  die  physische  Verschiedenheit, 
welche  Karelier  und  Tavastländer  darbieten;  denn  mit  diesen  Bei- 
den haben  wir  es  hier  allein  zu  thun,  da  man  die  Sawolaisct  im- 
merhin als  ein  späteres  Mischlingsvolk  aus  beiden  Stämmen  be- 
trachten mag.  Wir  müssen  hier  natürlich  voraussetzen,  dass  die 
Unterschiede  nicht  übertrieben  sind.  Der  Karjalainen  wäre  sonach 
ein  sehr  guter  Typus  der  sogenannten  kaukasischen  Hacc,  wäh- 
rend an  dem  Hämäläinen  die  krummeu  Unterschenkel,  breiten  Ge- 
sichtsknochen, enggeschlitzten  Augen,  und  der  runde,  nach  oben 
abgeflachte  oder  zusammengedrückte  Schädel  **)  sehr  lebhaft  an 
die  sogenannte  mongolische  Bace  erinnern.  Selbst  das  Phlegma 
und  die  prosaischere  Natur  des  Hämäläinen  bringen  ihn  dem  hoch- 
asiatischen Nomaden  viel  naher;  seine  auszeichnenden  physischen 
Eigenlhümiichkeiten  finden  sich  übrigens  auch  bei  anderen,  zum 
Finnen -Volke  im  weitesten  Sinn  gehörenden  Stämmen,  z.  B.  den 
Lappen  und  den  Wogulen  (Ugren),  mehr  oder  weniger  scharf  aus- 
geprägt *••). 


*)  Nur  ein  sehr  oberflächlicher  Kenner  des  Finnischen  kann  sich 
«tem  Verbällniss  zu  den  germanischen  Sprachen  inniger  denken  als  wirk« 
lieh  der  Fall  ist.  Ein  solcher  würde  aber  nicht  anders  urlheilen ,  wenn 
er  mit  den  sogenannten  tatarischen  Sprachen  dieselbe  flüchtige  Bekannt- 
schaft machte;  denn  alle  diese  Sprachen  besitzen  manche  Wurzel,  die 
auch  im  indisch-germanischen  Gebiete  sich  wiederfindet.  Bei  den  europ. 
Finnen  kommt  aber  noch  die  Menge  aufgenommener  Wörter  hinzu,  t 
von  denen  ein  Theil  die  ursprünglichen  echt  finnischen  Wörter  ganz  in 
den  Hintergrund  gedrängt  hat.  Eine  ähnliche  Erscheinung  sehen  wir 
z.  B.  im  Osman- Türkischen,  welches  durch  lange  fortgesetzte  Aufnahme 
so  fieler  Fremdlinge  aus  Arabien,  Persien  u.  s.  w.  in  Jexicalischer  Hin- 
sicht sogar  blutarm  geworden  ist. 

**)  Da  der  Verfasser  rund  (ympyritiinen)  dem  hochgewölbt 
(korkialaki)  entgegensetzt,  so  weiset  Ersleres  ohne  Zweifel  auf  die 
mehr  gleichförmig  runde  Scbädelforro  hin  oder  den  von  Herrn  Zuune  so 
genannten  Breitsc hadel,  im  Gegensatze  zum  Hochschädel.  S.  des* 
sen  Abhandlung  „Ueber  Schädelbildung  zur  festeren  Begründung  der  Men- 
schenracen."  (Berlin  4  846.)  S.  4  0. 

***)  Ermen  bemerkt  im  histor.  Bericht  seiner  Reise  (Th.  I,  S.  384), 
bei  den  Wogulen  finde  sich  „ein  eigentbümllch  finsterer  Blick  aus  tieflie- 
genden Augenhöhlen  mildem  gewöhnlich  nur  für  die  mongolische 
Gesichtsbildung  aufgestellten  Charakter,  mit  äusserst  her« 
Torragenden  Rackenknochen,  verbunden." 


Digitized  by  Google 


402       Ueber  Nationalität  und  Abkunft  der  Finnen. 

Ungefähr  dieselben  physischen  Unterschiede,  wie  Karelier  und 
Tavastländer  in  Finnland,  zeigen  die  verschiedenen  Stämme  des 
Türkenvolkes,  obwohl  nicht  in  so  naher  Nachbarschaft.  Ein 
kaukasischer  oder  dem  kaukasischen  näherer  Typus  giebt  sich  nur 
an  den  westlichsten  und  südwestlichsten  Türken  (namentlich  den 
Osmanli's  und  den  fälschlich  sogenannten  Tataren  im  Russi- 
schen Reiche)  zu  erkennen,  wogegen  weiter  in  Asien  die  Merk- 
male der  mongolischen  Race  auch  unter  den  Türken  vorwalten*). 

Lebhafter  noch  an  die  äussere  Verschiedenheit  jener  beiden 
Stämme  Finnlands  erinnert,  was  Sicbold  in  seinem  Nippon  (VII, 
S.  3  CT.)  über  Koreaner**)  berichtet,  mit  denen  er  in  Japan  Be- 
kanntschaft gemacht.  Hören  wir  seine  eignen  Wone:  „Des  Korea- 
ners Gcsichtsbildung  tragt  im  Allgemeinen  das  Gepräge  der  mon- 
golischen Race   In  den  Gesichtszügen  der  Koreaner 

lassen  sich  jedoch  genau  die  Charaktere  zweier  Volks- 
slära me  auffassen.  Die  an  den  inneren  Augenwinkeln  einge- 
drückte, in  breite  Flügel  auslaufende  Nase,  die  schiefstehenden  Au- 
gen bei  weit  aus  einander  gehenden  inneren  Augenwinkeln,  die 
mehr  hervortretenden  Backenknochen  sind  Merkmale  der  erst  be- 
schriebenen Race.  Ist  jedoch  die  Nasenwurzel  erhaben,  die  Nase 
geradrückiger,  so  nähert  sich  die  Gesichtsbildung  schon  mehr  dem 
Typus  des  kaukasischen  Schlages,  und  die  Augenbildung  wird  auch 
mehr  jener  der  Europäer  ähnlich;  die  Backenknochen  treten  hier 
zurück,  und  das  schwarze  Profil,  welches  der  mongolischen  Race 
fehlt,  kommt  zum  Vorschein   Der  Scheitel  ist  bei  die- 


*)  Vergl.  Pritchard  in  seinen  Researches  into  the  physlcal 
Iii  Störy  of  mankind,  B.  IV,  S.  445  ff.  Damit  übereinstimmend  sagt 
Biphinstone  (angeführt  von  Pritchard,  ebds.  S.  494):  ..Ali hon «h  tbe 
Türks,  Moguls  and  Mandshoos  are  distinguished  from  each  otherby 
the  test  of  languaje,  yet  there  is  a  general  resemblance  in  featu- 
res  and  manners  throughout  the  whole,  which  renders  rt  difflcult 

for  a  person  at  a  distance  to  draw  the  line  between  them  The  Türks 

at  presenl  (viz.  tbose  in  Burope  and  Asia  minor)  are  distinguished  from 

the  rest  by  their  having  the  Tartar  features  less  marked  but 

tbose  of  Bokhära  and  all  Transoxania,  thongh  so  long  settled 
among  Persians,  and  tbough  greatly  sofleoed  in  appearance,  relain  their 
original  features  sufficiently  to  be  recognised  al  a  glance  as 
Tarlars."  —  Hiermit  stimmt  was  der  vortreffliche  persische  Geschicht- 
sebreiber  Raschid  -  ud-din,  gewiss  nicht  ohne  Grund,  In  seinem  Dschämi'- 
ut-tewarich  (S.  68  der  Ausgabe  Quatremere's)  sagt:  „Alle  Stämme  der 
Türken  und  Mongolen  gleichen  einander  (behem  minende  end)." 
Br  setzt  hinzu,  dass  sie*  ursprünglich  einen  gemeinschaftlichen  Namen 
gehabt,  und  dass  die  Mongolen  eine  Volksabtheiiung  (sinf)  der  Türken 
gswesen,  was  freilich  dahingestellt  bleiben  muss. 

**)  Die  Koreaner  sind  bekanntlich  alle  Bewohner  einer  und  derselben 
Halbinsel  und  reden  nur  eine  Sprache,  von  welcher  Siebold  bis  jetzt  die 
ausführlichsten  Proben  geliefert  hat. 
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sen  Individuen  weniger  zusammengedrückt,  die  Slirne,  die 
anders  zurückgedrängt,  wird  rechter,  und  im  ganzen  Vorkom- 
men zeigt  sich  ein  gewisser  Adel,  den  man  in  den  rohen  Zügen 
der  Mongolen  ganz  vermisst." 

Die  Worte  Siebolds  lassen  es  dahin  gesteilt,  ob  er  diese  Er- 
scheinung aus  einer  Mischung  zweier  Völker  verschiedener  Race 
erklären  will,  oder  nicht.  Wie  sollte  aber  ein  Volk  oder  Stamm 
der  kaukasischen  Race  jemals  bis  nach  Korea  gerathen  sein,  um 
mit  dessen  Eingebornen  sich  zu  vermischen?!  —  Verschiedenheit 
der  Schädelbildung  zwischen  Stammen  die  eine  und  dieselbe  Spra- 
che reden,  gehört  nun  einmal  in  vielen  Fällen  zu  den  noch  unge- 
lösten Rälhseln.  Man  darf  aber  die  Annahme  einer  Racen- Ver- 
schiedenheit geradezu  abweisen,  wenn  die  Sprachen,  bei  sonst 
selbstständiger  Entwicklung,  eine  unverkennbare  Verwandtschaft 
zeigen.  Ein  kleines  Volk  mag  in  einem  grossen  Volke  von  anderer  Race 
nach  Umständen  so  ganz  aufgehen  können,  dass  es  seine  Sprache 
zum  Opfer  bringt  und  an  ihrer  Stelle  die  andere  annimmt;  geschieht 
dies  nicht,  so  entsteht  aus  der  Völker-Mischung  höchstens  eine 
starke  und  auch  da  nur  eine  lexicalische  Sprachen -Mischung, 
d.  h.  mehr  oder  weniger  Aufnahme  fremder  Wörter  von  Seiten 
desjenigen  Idiomes,  das  in  dem  Kampfe  obsiegt,  keinesweges  eine 
Sprachen- Verwandtschaft,  die  weit  tiefer  liegt,  und,  wo  sie 
einmal  nicht  vorhanden,  auch  nicht  hergestellt  werden  kann  *). 

In  meinem  Versuche  über  die  tatarischen  Sprachen'*  (Berlin 
1S36)  hatte  ich  bereits  darzulhun  unternommen,  dass  in  dem  ge- 
genseitigen Verhältnisse  des  Türkischen,  Mongolischen  und  Tungu- 
sischen keineswegs  von  blosser  Analogie,  die  auch  ein  ober- 
flächlicher Kenner  wahrnimmt,  und  eben  so  wenig  von  blosser 
Erborgung  die  Rede  sein  könne,  dass  eine  wirkliche  Verwandt 
schaft  dieser  Sprachen  im  Laulsysteme,  in  Wurzeln  und  gramma- 
tischen Formen  sich  kund  gebe.  Auf  das  Finnische  konnte  ich 
damals,  da  ich  diese  Sprache  nicht  studirt  hatte,  nur  an  der  Hand 
des  Ungarn  Gyärmati,  der  selbst  keine  tiefere  Kenntniss  davon  be- 
sass,  einige  schüchterne  Blicke  werfen.  Dem  Bedürfniss,  ein  kla- 
res, scharf  gezeichnetes  Bild  von  dieser  Sprache  und  eine  unbe- 
fangene Erörterung  ihres  Verhältnisses  zu  den  sogenannten  Tata- 
rischen zu  erhalten,  ist  nun  durch  einen  scharfsinnigen  jungen 
Gelehrten  aus  Finnland  vorlrelTlich  Genüge  geschehen.  Herr  H. 
Kellgren,  der  schon  vor  mehreren  Jahren  unter  dem  Titel:  1 
hvad  mon  uppfylier  Finska  Sprakel  fordringarne  af  ett 
sprakidealet  (In  wie  weit  entspricht  die  F.  Sprache  den  Anfor- 


*)  Dies  gilt  sogar,  wenn  die  sich  mischenden  Volker  zu  derselben 
noce  gehören.  Vgl.  ineinen  Versuch  Über  die  taiar.  Sprachen,  R.  4 8 —  4 
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dcnmgen  eines  Sprachideals)  eine  vielversprechende  Arbeit  lieferte, 
hat  kürzlich  in  Berlin  (bei  Schneider)  eine  deutsch  geschriebene 
Abhandlung  herausgegeben:  „Grundzüge  der  finnischen  Sprache, 
mit  Rücksicht  auf  den  Ural-Altni  schen  Sprachenstamm."  In  diesem 
Werkchen  sind  alle  Eigentümlichkeiten  des  Finnischen  auf  eine 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Sprachforschung  sehr  würdige 
Weise  und  mit  musterhafter  Oekonomie  besprochen.  Der  Verf. 
betrachtet  sie  aber  von  einer  höheren  Warte:  „die  Vergleichung 
mit  den  verwandten  Sprachen  ist  überall  der  leitende  Gedanke  und 
bildet  den  Hintergrund  auch  da,  wo  das  Gemälde  unausgeführt  ge- 
blieben ist."  Er  bemerkt  mit  grossem  Hechle,  dass,  wenn  irgend 
eine  Sprache  desjenigen  Stammes,  den  er  nicht  unpassend  den 
Ural-Altai'schen  nennt,  als  ein  Urbild  der  Anderen  und  als  vollen- 
deter Ausdruck  ihres  gemeinsamen  Charakters  aufgestellt  werden 
könne,  dieser  Ehrenplatz  wohl  dem  Finnischen  zuerkannt  werden 
müsse.  —  Es  leuchtet  hiernach  von  selbst  ein,  dass  diese  Sprache 
in  Zukunft  von  Keinem  wird  entbehrt  werden  können,  der  über 
die  anderen  Glieder  der  grossen  Familie  haltbare  Untersuchungen 
anstellen  will. 

Einen  Grund  der  hohen  bezüglichen  Vollendung,  zu  welcher 
das  Idiom  der  Suomalaisct  insonderheit  herangediehen,  sieht  un- 
ser Verf.  darin,  dass  dieser  Sprache  allein  Ruhe  genug  vergönnt 
gewesen  sei,  um  ihren  Geist  ungestört  entfallen  zu  können.  Viel- 
leicht erheblicher  ist  aber  der  von  ihm  übersehene  Grund,  dass  die  Fin- 
nen, insonderheit  die  Eingebomen  des  eigentlichen  Finnland  (Suo- 
malaiset)  unter  allen  Völkern  der  Polar- Gegenden  unserer  allen 
Welt  und  der  Hochlande  Hinlerasiens  dazu  bei  weitem  das  geist- 
reichste sind.  Bei  den  turanischen  Asiaten  bat  die  Phantasie  im 
Ganzen  nur  kümmerlich  sich  entwickelt:  von  den  Stammen  der 
Türken,  Mongolen,  Tungusen  besitzen  viele  nichts  was  den  Namen 
geistiger  Schöpfungen  verdiente,  und  alles  bekannt  Gewordene  ist 
an  Ursprünglichkeil  wie  an  dichterischem  Werthe  den  Volksdichtun- 
gen der  Finnen  tief  untergeordnet*).   So  wurzelt  der  ganze  Sa- 


)  Der  dichterische  Geist  des  finnischen  Landvolkes,  zumal  in  Kare- 
lien,  hat,  zum  grossen  Verdrusse  seiner  Seelenhirlen ,  sogar  das  Evaoge 
I  in  in  nicht  unberührt  gelassen.  Lonnrot  sagt  in  seiner  Vorrede  zum  dril- 
len Bande  der  Sammlung  Kanteletar  (S.  III),  das  von  ihm  (S.  4 8 —  47 
desselben  B.)  milgolheille  grosse'erzählendo  Gedicht :  „Lied  von  der  Jung- 
frau Maria"  werde  im  russischen  Kardien  gesungen  und  gebe  einen  Be- 
weis davon,  in  welche  iraurigo  Finslerniss  das  Volk  du  ich  seine  Ver« 
slocklheit  und  die  Nichtachtung  seiner  geistlichen  Lehrer  gekommen  sei; 
denn  es  klammere  sich  hartnackig  an  solche  Entstellungen  der  christli- 
chen Sage,  und  nenne  sie  in  einigen  Gegenden  sogar  den  alten  Glau- 
benl  Diesen  und  ähnlichen  Dichtungen  zufolge  ward  Maria  von  einer 
verschluckten  Beere  schwanger;  ein  Stallknecht  des  Merodes,  ein 


Digitized  by  Googl 


Leber  Nationalität  und  Abkunft  der  Finnen. 


465 


geiikreis  der  Mongolen  —  wenige  Ueberlicferungen  bei  Sanang- 
Selsen  u.  A.  abgerechnet  —  in  Indien;  die  ganze  Poesie  der  Tür- 
ken ist  an  den  Brüsten  Persiens  und  Arabiens  genährt;  die  ganze 
Intelligenz  der  Mandschu  durch  die  chinesische  Literatur  erst  ge- 
weckt worden.  Bei  den  verwilderten  Finnen- Stämmen  an  der 
Wolga,  dem  Ural  und  in  Sibirien  dürfte  die  Phantasie  zwar  auch 
nur  schwere  irdische  Flügel  regen;  doch  ist  Caslren  wenigstens 
unter  den  Samojeden  am  Ob,  wie  er  ausdrücklich  versichert,  epi- 
schen Gesängen  auf  die  Spur  gekommen. 

Ein  näheres  Eingehen  in  die  etymologischen  Vergleichungcn 
Kellgren's  gehört  an  einen  andern  Ort,  wo  wir  noch  mehrere,  von 
dem  Verf.  nicht  besprochene  Punkte  der  Verwandtschaft  hervor- 
heben und  keine  wesentliche  Region  der  Sprachenwelt  unberück- 
sichtigt lassen  werden,  in  welcher  das  Mandschuische  und  die 
Suomi-Sprache,  wie  räumlich,  so  auch  hinsichtlich  ihrer  Entwick- 
lung, die  beiden  Pole  ausmachen. 

Wenn  nun  die  Suomalaised  *)  Finnlands  und  ihre  nähe- 
ren Sprachverwandteu  im  Norden  und  Osten  mit  den  sogenann- 
ten talarischen  Völkern  zu  einem  grossen  H.iuptstamme  gehö- 
ren (dessen  ursprüngliche  Gesichts-  und  Schädelbildung  ge- 
wiss überhaupt  die  mongolische  gewesen  ist),  so  wird  man 
schon  darum  als  ihr  ursprüngliches  Vaterland  die  Hicsenkclle  des 
Altai  bezeichnen  können,  wo  bekanntlich  der  Mongolen  und  der 
Türken  älteste  Tradition  hinweist.  —  Andere  Gründe  für  diese 
Annahme  Gnden  wir  zusammengestellt  in  einer  grösseren  Abhand- 

Uni«  und  ein  Fuchs  bemerkten  den  Stern,  welchen  das  Evangelium  den 
Weisen  aus  Morgenland  erscheinen  lassl;  die  Auferstehung  Jesu  war  von 
ganz  anderen  Umständen  begleitet,  u.  s.  w.     Doch  kann  Lönnrot  nicht  /' 
umhin,  die  poetische  Sprache  des  Gedichtes  zu  rühmen. 

)  Suoma  oder  suomi  heissl  dasselbe,  was  fen  in  den  germani- 
schen Sprachen  —  ein  Sumpf-  oder  Moorboden,  und  Suomalainen  der 
Bewohner  eines  solchen.  Es  kann  darum  der  germanische  Name  Fen« 
neu,  Finnen  als  treue  Uebersetzung  beibehalten  werden.  Da  nun  der 
Römer  Tacilus  schon  Fenni  erwUbnt,  s,o*ftMJ6s  auch  das  entsprechende 
Suomalaised  oder  eine  vertyandte"  "Form*  bereits  vor  zweilausend  und 
mehr  Jahren  Eigenname  eines  Volkes  in  Nordouropa  gewesen  sein.  Diese 
alten  Fenni  waren  aber,  so  viel  ist  gewiss,  nicht  die  Vorfahren  der  heu- 
tigen Suomalaised,  sondern  ihre  weiland  machtigen  und  vor  der  Golhen- 
zeit  auch  über  Scandinavien  ausgebreiteten  Brüder,  die  Lappen,  welche 
im  Westen  der  Ostsee  vor  den  andringariden  Gothen,  im  Osten  aber  vor 
den  spater  einwandernden  Tliimaläised,  Karjalalsed  u.  s.  w.  sich  zurück- 
ziehen mussten.  Noch  jetzt  nennt  der  Lappe  sich  Somaladsch,  was 
nur  eine  andere  Form  von  Suomalainun ;  und  vermuthlich  war  dieser  Name 
bereits  in  der  Sümpfe-Region  des  Ostens,  an  beiden  Seiten  des  Ural,  ent 
standen,  wo  auch  die  verwandten  Sa m odi  sich 'nratreiben,  ein  Name,  den 
die  Russen  slawisirt  und  in  Samojedy  d.  i.  Sei b s If re» ser,  verwan- 
delt haben. 

Allff.  Zeitschrift  f.  Ueschirbte.  VIII.  1847.  30 
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lang  der  bereits  oben  auggezogenen  Zeitschrift  Suometar  (No.  1 
bis  5),  unter  dem  Titel:  „Untersuchungen  Uber  die  Vorältern  der 
Finnen  und  deren  Wohnsitze"  (Tutkistelemuksie  Suomalai« 
sien  esi-isistä  ja  niiden  asümapaikoista). 

Der  ungenannte  Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
in  uralten  Liedern  der  Finnen,  namentlich  den  Zaubergesän- 
gen oder  Loibtorunot*),  die  er  für  die  ältesten  von  allen  er* 
klart,  Vieles  an  eine  andere  Heimat,  als  das  beutige  Finnland,  an 
eine  mächtige  Gebirgsnatur  erinnert,  indem  Eisen-Berge,  Kupfer- 
Berge,  Berg- Geister  und  wilde  Bergpferde  in  denselben  erwähnt 
würden,  welche  letztere  als  Wald-  oder  Steppen pferde  noch  jetzt 
in  Nordasien  leben  und  wogen  ihrer  ünbändigkeit  sich  besönders 
gut  zu  Beschwörungen  eignen.  —  Das  wilde  Pferd  ist  allerdings 
nicht  im  Ural  zu  Hause ;  was  aber  die  übrigen  Indicien  betriflt,  so 
dürfte  man  aus  diesen  wohl  nur  eine  Gohirgsregion  im  Allge- 
meinen herausdeuten  können;  denn  bestimmte  Oortlichkeilen  sind 
gewiss  in  den  Loihlorunot  so  wenig  und  noch  weniger  geschildert, 
als  in  der  finnischen  Poesie  überhaupt,  da  hier  die  Natur  von  der 
Magie  beherrscht  wird.  Anspielungen  auf  Gebirgsgegenden  finden 
wir  auch  zerstreut  in  Kaiewala,  aber  nur  an  solchen  Stellen  wo 
entweder  wirklicher  Zauber  (das  Gebiet  des  Loihtoruno)  oder  die 
mit  Zauberei  verwandte  Macht  des  Gesanges  und  Saitenspiels  auf 
die  beseelte  und  unbeseelte  Natur  geschildert  wird.  Nur  bei  sol- 
cher Gelegenheit  läset  der  Dichter  Kupferberge  machtig  schwan- 
ken, hohe  Feisenhalden  sich  krachend  zur  Erde  neigen  u.  s.  w. 
Hier,  wo  die  finnische  Phantasie  ihre  kühnsten  Flüge  thut,  fühlt 
sich  der  Sänger  auf  Augenblicke  von  dem  gewohnten  Schauplatz 
in  eine  grossartigere  Natur  entrückt:  er  zaubert  gleichsam  selber 
die  Berge  und  Felsen  aus  der  Ferne,  aus  dem  Lande  der  Sage, 
den  Wohnsitzen  seiner  Vorältern  herbei,  weil  er  sie  hier  zur  Voll- 
endung seines  Gemäldes  nicht  entbehren  kann.  Dagegen  trifft  kein 
Held  oder  Abenteuerer  in  Kaiewala  auf  seinen  Wanderungen  mit 
solchen  Säulen  der  Natur  zusammen;  nirgends  muss  er  steigen 
oder  gar  klettern;  höchstens  gleitet  sein  mit  flinken  Hengsten  be- 
spannter Schlitten  an  irgend  einem  Landrücken  hin.  Ueberall  wo 
die  Rhapsoden  des  finnischen  Nalionalepos  nur  erzählen,  da  er- 

  .       ♦    ,  *  •  ...„ft;».;.  !.  *' JJ  •! 

*)  Von  dieser,  den  finnischen  Völkern  eigentümlichen  Klasse  von 
Liedern  sagt  Lonnrot  in  der  Einteilung  zum  4  sien  Bapde  des  Kanteletar 
(S.  II),  dass  sie  gegenwärtige  Uebel  bannen  oder  gefürchtele  Debet  ab- 
wenden sollen.  Uebrigens  hält  er  diese  Art  von  Liedern  nicht  für  die 
alleriiltesle,  sondern  für  die  nächste  nach  den  einfachen  Liedern.  Ofe 
ineisten  Loibtorunot  sind  noch  ungedmekt;  ihren  Charakter  lernt  man  sehr 
gut  aus  Kaluwala,  Runo  IV,  kennen,  wo  eine  Fusswunde  des  WÄinümöJ- 
nen  umständlich  beschworen  wird. 
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bücken  wir  eine  Region  der  See'n  und  Sümpfe  mit  ihren  grünen- 
den Holmen,  eine  Region  der  Sandhögel,  der  Laub-  und  Nadel- 
walder. 

Einen  andern  Beweisgrund  für  die  Abkunft  der  Finnen  vom 
Altai  findet  der  Verf.  in  der  häufigen  Erwähnung  edler  Melalle 
und  ihrer  künstlerischen  Verarbeitung  in  Kaiewala.  Aber  auch 
diese  Tradition  kann  eben  sowohl  auf  den  üral  hinweisen,  des- 
sen Ausbeulung  durch  finnische  Völker  sehr  alt  ist;  und  die  nordi- 
schen Saga's  leiern  den  Gold-  und  Silber- Reicbthum  Bjarmalands 
an  der  Dwina,  des  Zieles  so  mancher  Wikinger-Fahrt  der  Norman- 
nen, zugleich  derjenigen  Gegend,  die  wenigstens  für  einen  Theü 
der  Vorältern  unserer  Finnen  eine  Uebergangs- Niederlassung  ge- 
wesen sein  muss*),  wo  noch  jetzt  die  verwandten  Permier,  Syr- 
jänen  und  Samojeden  sich  umtreiben. 

Dagegen  führen  uns  deutliche  Anspielungen  auf  das  Gold- 
waschen aus  Flüssen  über  den  Ural  hinaus  und  also  wenige 
stens  nach  Sibirien.    Wenn  im  XX.  Runo  der  Kaiewala  von  dem 
göttlichen  Schmiede  »marinen  gesagt  wird,  dass  er: 
Poimi  kultia  merestä,  Goldsand  aus  dem  Meere  fischte, 

Hopehia  lainebilta.  Silberkfrner  aus  den  Wellen, 

so  darf  uns  der  Ausdruck  Meer  niobt  irre  machen:  dieses  steht 
hier  vermöge  einer  in  den  Runot  gewöhnlichen  Uebertreibung.  — 
Sehr  lebhaft  an  Sibirien  erinnert  auch  —  wie  unser  Verf.  mit  Recht 
bemerkt  —  das  für  eine  MoileWeges  noch  heutzutage  gebrauchte 
Wort  penin-knlma,  welches  am  wahrscheinlichsten  für  penin 
kHlkema  steht  und  dessen  wörtliche  Bedeutung  Hunde-Marsch 
ist**).  Bekanntlich  sind  H lindefahrten  in  Sibirien  gewöhnlich,  in 
Finnland  aber  unerhört. 

Zuletzt  ist  In  besagtem  Artikel  von  den  Tschuden-Grä- 
bern***) die  Rede,  welche  ungeheuer  ausgedehnten  Denkmäler 


*)  Bin  Theil  der  Ostsee-Finnen  mag  aocb  auf  weit  südlicherem  Wege 
in  seine  heuligen  Wohnsitze  gewandert  sein;  denn  noch  im  Mittelalter 
wohnten  finnische  Stämme  viel  zahlreicher  als  heutiges  Tages  im  Herzen 
des  europäischen  Russlands,  wo  sie  in  vorherodollscher  Zeit  vielleicht  die 
ausschliessliche  Bevölkerung  ausmachten.  Die  in  Katewala  (R.  86)  erzählte 
Sage,  der  zufolge  Lapptands  mächtige  Zauberin  Loubi  die  Sonne  eine  Zeit« 
lang  in  einen  Berg  versteckt  haben  soll,  um  den  aufblühenden  Wohlstand 
des  Landes  Suomi  im  Keime  zu  ersticken,  ist  wohl  nichts  anderes  gewe- 
sen als  eine  versuchte  Erklärung  der  überaus  langen  Polar -Nächte  von 
Seilen  erster  Einwanderer.   S.  Lönnrot  in  der  Vorrede  zu  Kaiewala,  S.  Vf. 

**)  Zwar  spricht  man  auch  penin  kuulema,  ein  Hunde-Hören, 
was  etwa  bedeuten  könnte:  „so  weit  man  einen  Hund  bellen  hört/'  Dies 
scheint  aber  auf  einer  falschen  Aulfassung  zu  beruhen,  da  kulma  weit 
eher  aus  kul'ema  ä  kulkema  entstehen  konnte  als  aus  jener  Form. 

•**)Der  Name T ach ud  ist  bekanntlich  slawisch  und  bedeutet  Fremd, 
Fremder.    Ehemals  wurde  dieser  Name  von  den  Russen  in  viel  weite- 
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noch  am  ersten  einer  finnischen  Vorzeit  angehören  mögen.  Dn- 
ser Verf.  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  einen  diesen  Gegenstand 
betreffenden  reichhaltigen  Excurs  in  Rilter's  Erdkunde  (Asien,  B.  II, 
S.  325  ff.).  Sehnliche  künstliche  Grabhügel  mit  Kostbarkeiten  be- 
fanden sich  in  der  Nachbarschaft  derjenigen  Stadt,  welche  von  den 
Russen  Chol ra ogory,  von  den  Schweden  Holmgard  genannt 
wird  —  beide  Namen  sind  ohne  Zweifel  Verderbungen  des  finni- 
schen Kalmawaara,  d.  i.  Anhöhe  mit  Gräbern  —  und  Castren 
berichtet  über  Graber  mit  Kleinodien  bei  Biesen  und  an  der  Pet- 
scbora.  In  Pinnland  selber  sind  zwar  bis  jetzt  keine  merkwürdi- 
gen Denkmäler  aufgefunden  worden;  allein  dieAarnionbaudat 
(Schatz-Gräber)  zeugen  von  der  alten  Sitte;  und  noch  jetzt  errich- 
tet man  im  russischen  Kardien  über  jedem  Grabe  einen  Erdhügel 
(mullasta  korko).  Doch  haben  die  sogenannten  Tschuden-Grä- 
ber gewöhnlich  viel  grössere  tumuli,  die  ausserdem  oft  mit  Stei- 
nen ausgemauert  sind.  ' 

Ritter  vermutbet,  dass  die  Erbauer  jener  über  erstaunliche 
Strecken  ausgestreuten  Monumente  die  Arimaspen  des  Herodot 
gewesen  sein  mögen,  ohne  über  die  Nationalitat  dieses  Volkes  et- 
was entscheiden  zu  wollen.  Unser  Verf.  möchte  die  Tingling 
der  Chinesen,  die  er,  da  sie  rothhaarig  beschrieben  werden,  mit 
Pritcbard  für  ein  finnisches  Volk  erklärt,  in  diesen  tumuH  verewigt 
wissen.  Er  knüpft  noch  mehrere  Mulhmassungen  daran,  bei  de- 
nen wir  uns  nicht  aufhalten  wollen.  So  viel  möchte  auch  ich 
behaupten,  dass  die  Ting  ling,  Usun  und  einige  andere  Völker 
Hochasiens  mit  blauen  Augen  und  röthlichem  Haar,  von  denen 
die  alten  Chinesen  erzählen,  weit  eher  für  Finnen  als  für  Ger- 
manen zu  halten  sind,  von  welchen  Letzleren  nicht  bewiesen  wer- 
den kann,  dass  sie  jemals  in  Hochasien  gewohnt  haben. 

Bei  Ritter  a.  a.  0.  wird  ferner  (nach  Sievers)  eine  merkwür- 
dige kalmykische  Sage  angeführt,  derzufolge  vor  ein  Paar  tausend 
Jahren*)  in  der  zerrütteten  Gegend  am  Tarbaghatai,  um  den 


rem  Sinne  gebraucht;  jetzl  belegen  sie  mit  demselben  nur  noch  ein  klei- 
nes finnisches  Völkchen  das  in  Ingermanland  um  den  See  Peipus  wohnt 
und  sich  selber  Watjalaised  nennt.  Dieser  Name  erinnert  an  dieWot, 
welche  der  Chroniker  Nestor  als  in  derselben  Gegend  wohnhaft  erwähnt, 
desgleichen  an  die  heutigen  Wotjaken  (wie  sie  mit  russischer  Endung 
beissen),  die  aber  von  jenen  weit  getrennt  am  Flusse  Wjätka  im  Kasan- 
schen  wohnen.    Vgl.  Gotilunds  Otava,  Th.  II.,  S.  206  ff. 

*)  Der  Kalmyk,  welcher  diese  Sage  miUbeJlte,  nannte  die  Zeit  unter 
„Dschanabeg  und  Toktamttss",  was  aber  ein  gewaltiger  Anachronis- 
mus wäre,  da  diese  beiden  Herrscher  nichts  Anderes  sein  können  «Is 
Dschanibeg  und  Tochtamysch,  zwei  mongolische  Chane  von  der  gol- 
denen Horde  in  Russlandl  Die  Regierungszelt  des  Ersteren  fällt  «wischen 
4  342  und  4  357  u.  Z.,  die  des  Anderen  zwischen  4  382  und  43961 
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Saisan-See,  das  Land  durch  Feuer  zerstört  ward  und  die  Be- 
wohner verschwanden,  von  denen  seitdem  weder  Name  noch 
Sprache  blieb.  Dass  Waldbrände  einen  Theil  der  finnischen 
Stamme  bewogen  haben  mögen,  ihre  ursprünglichen  Wohnsitze 
zu  verlassen,  ist  an  sich  gar  nicht  unwahrscheinlich,  und  auch 
unser  Verf.  bemerkt,  dass  in  den  Loihlorunot,  in  Kaiewala  u. s.w. 
öfter  eines  grossen  Waldbrandes  Erwähnung  geschehe,  der  sehr 
wohl  eine  Erinnerung  an  das  in  jener  asiatischen  Sage  aufbewahrte 
Ereigniss  sein  kenne.  In  Kaiewala  wird  an  einer  Stelle,  wo  von 
der  Geburt  des  Feuers  die  Rede  ist  (Ii.  IV,  32  IT.),  erzählt,  dieses 
Element  habe  blind  wülhend  sich  ausgebreitet  und  viele  Länder  . 
verbrannt,  viele  Sümpfe  ausgedörrt  „in  jenem  unheilvollen  Gluthen- 
Sommer,  jenem  unbezwinglichen  Feuerjahre."  Nur  das  Eisen 
soll  damals  ein  rettendes  Asyl  gefunden  haben. 

Zu  der  oben  berührten  Entstellung  der  christlichen  Sage,  wo- 
nach Maria  von  einer  verschluckten  Beere  schwanger  geworden 
sein  soll,  dürfte  wohl,  nach  meiner  Ansicht,  der  Umstand  zu- 
nächst veranlasst  haben,  dass  der  Name  dem  finnischen  Worte 
mar  ja,  welches  Beere  bedeutet,  sehr  ähnlich  ist.  Der  Gedanke 
aber  ist  asiatisch;  denn  um  ähnlicher  Sagen  der  Hindu's  zu  ge- 
schweigen,  so  soll  auch  die  Jungfrau  welche  den  wunderbaren 
Slammberrn  der  Mandschu  gebar,  durch  eine  genossene  Frucht 
geschwängert  worden  sein*). 

Den  Gründen  für  die  Abkunft  der  Finnen  vom  Altai  kann  ich 
noch  einen  beifügen.  Es  ist  die  in  Kaiewala  nur  einmal  gesche- 
hende Erwähnung  eines  Thieres,  über  welches  ich  bereits  im  Mo- 
natsberichte der  Akademie  (Junius  1847)  eine  Notiz  geliefert.  Der 
30ste  Runo  macht  uns  mit  einem  jungen  Prahler  Joukahainen  be- 
kannt, welcher  den  ehrwürdigen  Seher  Wäinämöinen  zu  einem 
Wettstreit  im  Wissen  und  dann  auch  in  der  Zauberkunst  auffor- 
dert. Er  beginnt  (V.  29—31)  seine  Declamation  mit  folgenden 
Worten: 

Pobjola  porolla  kynti,       Nordland  pflüget  mit  dem  Renthier, 
Etel'ä  emähewolla,  Südlaod  mit  dem  Mutterpferde, 

Takalappi  tarwahalla.  Takalappi  mit  dem  Tarwas. 
Den  Namen  Takalappi,  der  Hinter -Lappland  bedeutet, 
finde  ich  an  keiner  andern  Stelle  mehr.  Ebenso  ist  es  mit  dem 
Thiere  Tarwaba;  denn  nur  diese  Form  (nicht  der  Nominativ 
Tarwas)  kann,  wie  jeder  Kenner  des  Finnischen  weiss,  die  ur- 
sprüngliche sein.  Renvall  erklärt  das  Wort  in  seinem  Wörterbuche 
durch  Elephant,  setzt  aber  ein  Fragezeichen  dahinter;  ebenso 


*)  S.  mein  Verzeichnisa  der  chinesischen  o.  f.  w.  Bücher  der  K. 
Bibl.  zu  Berlin,  S.  79—80. 
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Castren  in  seiner  schwedischen  Uebersetzung  der  Kaiewala.  Wir 

ersehen  hieraus,  dass  dieses  Geschöpf  bei  den  Suomailased  schon 
längst  nur  noch  in  der  Sage  leben  kann.  Unter  Pobjola  (Bo- 
denlaud,  Nordland)  ist  in  den  ttunot  bekanntlich  Lappland  zu  ver- 
stehen; einen  Gegensatz  bildet  hier  Elelä  (Südland)  für  Finnland, 
wo  man  beim  Pflügen  vorzugsweise  des  Pferdes  sich  bediente, 
wie  aus  vielen  Stellen  unseres  Epos  zu  ersehen*). 

Takalappi  soll  jedenfalls  ein  sehr  entferntes,  sonst  unbe- 
kanntes Land  sein,  das  der  Finne  hinter  Lappland  sucht,  wie 
etwa  der  gemeine  Russe  alle  ihm  unbekannten  Lander  hinter 
dem  Meere  (sa  morte).  An  eine  benachbarte  Gegeod  ist  schon 
darum  nicht  zu  denken,  da  die  Runot  von  Schweden  (Ruotsin 
maa),  Uussland  (Wenajän  maa)  und  selbst  Deutschland  (Sak- 
san  man)  wenigstens  einige  Kennlniss  zeigen. 

Nun  aber  sind  die  Mongolen  und  selbst  die  Man d sc  hu 
nicht  bloss  im  Besitze  des  mehrerwähnten  Thiernamens;  sie  bele- 
gen auch  ein  wirklich  vorhandenes  Säugethier  mit  demselben 
Ersterc  schreiben  tarbagha  und  sprechen,  wie  die  Finnen,  tar- 
waha;  bei  den  Mandscbu  (Tunguscn)  lautet  der  Name  mit  gerin- 
ger Veränderung  tarbachi.  Von  dem  Elephanlen  ist  dieses  Thier 
nun  freilich  gar  sehr  verschieden;  es  ist  das  Murmelthier  Hoch 
und  Nordasiens,  die  berühmte  Wühlralte,  von  welcher  auch  eine 
südliche  Abzweigung  des  Altai  den  Namen  Tarbaghatai,  d.  Ii. 
Murmelthier  -  begabt,  empfangen  hat.  Die  Stamme  Sibiriens  und 
selbst  die  Eingcbornen  von  Kamtschatka  sind  aber  der  Meinung, 
dass  Erdrevolulionen  durch  das  unterirdische  Wühlen  dieses  Thie- 
rcs  oder  auch  wohl  einer  verwandten,  aber  riesenhaften  Ratte, 
für  deren  Knochen  man  an  vielen  Orten  die  Gebeine  des  Mamont 
erklärt,  veranlasst  werden**). 

Den  Urvätern  unserer  europäischen  Finnen  war  der  Tarwaba 
ohne  Zweifel  ein  sehr  bekanntes  Thier  ;  nach  ihrer  Uebersiedelung 
in  den  Norden  Europas  konnte  sich  aber  nur  sein  Name  auf  die 
späten  Enkel  vererben  und  auch  dieser  nur  darum,  weil  die  Sage  von 
einem  verwandten  wühlerischen  Culosse,  dessen  Ruf,  beiläufig  be- 
merkt, bis  zu  den  Chinesen  gedrungen  ist  sehr  natürlicher  Weise 
an  diesen  Namen  sich  knüpfte.  Von  dem  Glauben  an  so  grossartige 
Schanzgräber-Leistungen  war  dann  kein  allzugrosser  Schritt  mehr 

  T.  't  ./'IGT  UVridT 

•)  Der  Ochse  (härka)  wird  in  Ralow,  nur  selten  als  Pfluglhier  er- 
wiir.nl:  so  z.H.  im  *3sien  Unt.o,  wo  er  den  rmhselhaften  Talisman  Sampo 
püügend  entwurzelt,  und  im  24sten,  wo  ein  anderer  gewaltiger  Ochse  den 
Boden  dea  Landes  Suomi  zum  ersten  Male  umpflügt. 

**)  vol.  v.  Olfera:  Ueberreste  vorwelllicher  Kiesenlhiere  u.  s.  w.  (Ber- 
lin 4810),  S.  4  0  ii.  a.  o.  Sl. 

*")  Vorwelll.  Rioseutbieic,  S.  *8,  S.  24,  S.  33. 
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bis  zu  der  Erdichtung,  dess  die  mächtige  BaUe,  die  mau  vermutlich 
auch,  in  Erinnerung  au  das  Momont,  mit  Hörnern  oder  Stosszäbnen 
schmückte,  in  irgend  einer  fernen  Region  dazu  benutzt  werde, 
um  den  Boden  urbar  zu  machen.  Das  radicale  Cngethüm  hat  sieb 
in  der  Phantasie  des  ruhigen  und  harmlosen  Finnen  zu  einem 
conservaliven  —  Pflugthiere  veredelt. 


r 

Ltteraturberlcttte. 

Alterthum. 

409.  Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte  voo  Fr.  V.  Räumer.  Zweite 
umgearbeitete  Auflage.  Zweiter  Band,  Leipzig,  Brockhaus.  48#7.  673  S.  8. 

Ueber  den  ersten  Band  s.  Zeitsebr.  VUL  8.  90.  Der  vorlie- 
gende enthalt  die  Vorlesungen  22—35  und  geht  vom  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges  bis  auf  den  Tod  aller  unmittelbaren 
Nachfolger  Alexanders.,  Zu  den  anziehendsten  Abschnitten  zählen 
wir  die,  welche  das  cotomercieUe  und  geistige  Leben  der  Griechen 
bebandeln;  fünf  Vorlesungen  sind  nämlich  ausschliesslich  der  Be- 
trachtung der  Finanzen  und  des  Handels,  der  Literatur ,  der  Reli- 
gion und  der  Kunst,  der  Philosophie  und  den  Philosopheu  gewid- 
met; es  fehlt  dabei  nicht  an  Hinblicken  auf  die  Gegenwart.  Da 
dieser  zweite  Band  der  letzte  ist  und  der  Vf.  zu  eiuer  Fortsetzung 
sich  nicht  entschlossen  hat,  so  bleibt  nach  wie  vor  die  römische 
Geschichte  dem  Werke  fremd;  es  ist  das  ein  Mangel  wodurch  das 
Ganze  als  ein  Torso  erscheint.  Wir  sehen  nicht  die  alle  Geschichte 
überhaupt  und  in  allen  ihren  Zusammenhängen,  sondern  nur  ein 
Stück  derselben  in  Betrachtungen  und  Erzählungen  an  uns  vor- 
übergehen. Wir  sehen  vielerlei,  aber  kein  Ganzes  und  daher  auch 
keinen  das  Ganze  tragenden  Grundgedanken.  Durch  eine  Weiter- 
Führung  bis  auf  den  Schluss  der  r&miscben  Geschichte  wäre  die* 
sem  Mangel  unfehlbar  abgeholfen  worden,  auch  wenn  nur  allge- 
meine Umrisse  die  Fülle  des  Stoffes  bezeichnet  hätten.  Ein  sol- 
cher Umriss  —  wir  gesteben  es  aufrichtig  —  wäre  uns  lieber  ge- 
wesen als  die  beiden  Beilagen  „Randglossen  zum  Kuripides"  und 
„zur  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechtes  bei  den  alten  Völ- 
kern", welche  über  100  enggedruckte  Seiten  umfassen;  doch  wol- 
len wir  ihren  Wiederabdruck  dem  Vf.  nicht  verargen  und  weder 
den  Werth  der  ersten  noch  die  Anziehungskraft  der  zweiten  be- 
zweifeln; nur  bemerken  wir,  dass  der  Inhalt  der  letztem  mit  einer 
wirklichen  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechtes  nicht  sehr 
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viel  gemein  hat  und  meist  nur  aus  lose  an  einander  gereihten  Ma- 
terialien besteht.  Immerhin  aber  regen  auch  diese  schon  ein  viel- 
faches Interesse  an,  wie  denn  überhaupt  der  Vf.  überall  in  dem 
Werke  das  Wesentliche  und  das  Pikante  mit  grossem  Geschick 
hervorzuheben  weiss. 

410.  C.  Fr.  Hermann:  Symbolae  ad  docirinam  juris  Attici  de  inju- 
riarum  actionibua  (Programm  beim  Prorectoratswecbsel).  GotUng.  4847. 
*9  8.  4. 

4  41.  C.  Fr.  Hermann:  QuaesUones  de  probole  apod  Attlcos  (Index 
scbolarum).    Gotting.  4847.    4  7  S.  4. 

44  9.  Geschichte  der  Römerherrschatt  in  Jud&a  und  der  Zerstörung 
Jerusalems  von  J.  Salvador.  Deutsch  von  Dr.  L.  Eichler.  Bd.  I.  444  S. 
Bd.  II.  483  S.    8.    Bremen,  Schlodtmann.  4847. 

Salvador  ist  als  Vf.  der  „Geschichte  der  Institutionen  Mösts 
und  des  hebräischen  Volkes4'  und  des  Werkes  „Jesus  Christus, 
seine  Doclrin  und  das  erste  Jahrhundert  der  Kirche"  Vielen  be- 
kannt. Auch  das  vorliegende  Buch  ist  nicht  ohne  eine  bestimmte 
Bedeutung,  wiewohl  nur  Surrogat  eines  anderen,  welches  unter  dem 
Titel  „Der  jetzige  Standpunkt  der  Geister  in  Bezug  auf  Religion4' 
die  religiöse  Revolution  im  neunzehnten  Jahrhundert  behandeln 
soll,  aber  vorläufig  bei  Seite  gelegt  wurde  um  der  Entwicklung 
der  neuesten  Begebenheiten  Zeit  zu  lassen  und  erst  abzuwarten, 
ob  dieselben  nur  vorübergehender  Art  seien  oder  der  wahre  An- 
fang des  grossen  Geisteskampfes  auf  religiösem  Gebiete,  den  das 
neunzehnte  Jahrhundert  jedenfalls  durchzurühren  die  Aufgabe  hat. 
Demnach  wandte  sich  einstweilen  der  Vf.  rein  historischen  Schil- 
derungen zu,  die  mit  der  Sphäre  seines  Ideenlebens  in  sympathe- 
tischer Beziehung  stehen.  In  dem  Kampf  Borns  und  Jerusalems 
stellt  sieb  der  Zusammenstosä  einer  vorzugsweise  politischen  und 
einer  vorzugsweise  religiösen  Welt  dar.  Salvador  fasst  ihn  jüdi. 
seherseits  als  einen  nationalen  Kampf  auf,  der  vermöge  des  Judais- 
müs als  eines  Principes,  als  einer  religiösen  Protestatton  sich  bis  auf 
unsere  Tage  verewigt  und  nur  nach  der  Zerstörung  Jerusalems 
und  der  Verwandlung  des  heidnischen  Roms  in  ein  christliches 
seine  Natur  geändert  habe;  dadurch,  sagt  er,  ist  im  Interesse  des 
ganzen  menschlichen  Geschlechts  eine  legitime  Veranlassung  und 
der  Keim  zu  einer  neuen  Umgestaltung  bewahrt  worden.  Chateau- 
briand äusserte:  „Das  jüdische  Volk  ist  ein  symbolischer  Auszug 
des  ganzen  menschlichen  Geschlechtes,  es  repr'asentirt  in  seinen 
Erlebnissen  alles  was  im  Weltall  vorgekommen  ist  und  vorkom- 
men kann."  An  diese  Worte  anknüpfend,  sucht  der  Vf.  die  Be- 
deutung des  Judentbums  tiefer  zu  ermessen.  Rom  erzielte  die  Ein- 
heit eines  politischen  Weltreiches;  die  Idee  Jerusalems  war  eben- 
falls auf  die  Einheit  der  Welt  gerichtet,  aber  mittelst  der  Herrschaft 
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des  Gedankens,  durch  Vernunft  und  Gesetz.  Der  Entscheidung 
kämpf  beider  war  nur  ein  Theil  einer  viel  ausgebreiteteren  Bewe- 
gung, eine  Episode  welche  in  der  Gesaramtbestrebung  aller  Völker 
vom  Occident  bis  zum  Orient,  das  römische  Joch  abzuschütteln, 
nur  die  Katastrophe  bildet;  denn  schon  waren  auch  die  Gallier 
bereit,  unter  Vindex  dem  Beispiele  Jerusalems  zu  folgen  und  den 
Huf  der  Freiheit  ertönen  zu  lassen,  dessen  letztes  Resultat  wenig- 
stens der  Sturz  Nero's  und  des  Hauses  der  Cäsaren  war  (2,  63), 
—  ein  Bestreben,  welches  nachmals  der  gallische  „Messias"  Marie, 
dann  Civilis,  Classicus  und  Tutor  in  den  Landern  der  Bataver, 
der  Gallier  und  der  Germanen  fortsetzten  (2,  260  f.).  Der  Kampf 
Jerusalems  gegen  Rom  gleicht  einem  historischen  Epos,  aber  der 
Mitwelt  gegenüber  ist  er  nur  das  grossartige  Schlussslück  eines 
grossen  Weltepos j  mit  ihm  war  für  Rom  die  Aufgabe  der  Ero- 
berung vollendet,  die  gesammte  bekannte  Welt  tatsächlich  un- 
terjocht. Aber  nunmehr  trat  auch  der  Wendepunkt  ein;  nunmehr 
kam  an  das  Wellreich  selbst  die  Reihe,  die  Invasionen  nöthigten 
es  zur  Verthei  digung.  Die  Juden  waren  vorzugsweise  eine  Na- 
tion, zusammengehalten  durch  eine  Idee,  durch  eine  Schule;  ihr 
Widerstand  halte  im  Allgemeinen  seine  Wurzel  im  Gebiete  des 
Geistes.  Sobald  nun  aber  der  Eroberungskampf  gegen  Jerusalem 
beginnt,  tritt  das  Schauspiel  ein,  dass  sich  das  Lager  der  Vertei- 
digung, die  jüdische  Schule  spaltet.  Der  grössere  Theil  derselben 
bleibt  im  Interesse  der  Zukunft  dem  Grundprincip  des  Hebraismus 
treu  und  denkt  nur  an  Vertheidigung:  dies  sind  die  eigentlichen  Ju 
den.  Ein  anderer  Theil  dagegen  lässt  vom  Principe  nach,  idenli- 
ficirt  sich  mit  fremden  Glaubensformen  und  organisirt  sich  so  dass 
er  ein  Werkzeug  des  Angriffs  wird:  dies  sind  dio  neuen  Juden, 
die  Verbreiter  des  Christianismus  Josua's  oder  Jesu,  des  Sohnes 
der  Marie.  Allein,  während  das  alte  Jerusalem  unter  dem  Römer- 
tritt zusammensinkt,  wird  der  neuen  Schule  die  Mission,  nun  ihrer- 
seits das  römische  Reich  zu  überwältigen,  indem  sie  den  Umsturz 
der  Religion,  der  Traditionen  und  der  diesem  Reiche  theuersten 
Götter  unternimmt.  Jerusalem  unterlag  aber  nicht  bloss  wegen 
seiner  wiederholten  Abfälle  von  der  Idee,  sondern  vorzugsweise 
wegen  seines  Uebermaasses  von  Anhänglichkeit  an  sein  Friucip  (1, 
126).  Dadurch  trat  es  namentlich  in  Widerspruch  mit  der  Absicht 
des  Augustus,  eine  Dynastie  von  Fürsten  zu  begründen,  die  bei 
ihren  Lebzeiten  in  der  Eigenschaft  als  Götter  glänzten;  der  Kaiser 
sollle  als  ein  Gottgewordener  göttliche  Ehren,  Tempel  und  Altäre 
erhalten.  Die  Entwicklung  dieses  Gedankens  wurde  auf  der  einen 
Seite  die  Ursache  grosser  Unruhen  in  Jerusalem,  und  rief  auf  der 
andern  das  baldige  Erscheinen  der  Gottheit  Christi  hervor  (1,  250). 
Denn  nunmehr  eben  begann  die  jüdische  Nation,  die  Schule  sich 
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In  jene  zwei  Lager  und  Armeen  zu  sondern,  von  denen  die  eine 
40  Jahre  darauf  sich  bewogen  fand,  Jesuin  als  Anführer  und  Christ 
anzerkennen,  als  Symbol  und  als  Banner.  Bestimmt,  das  römische 
Heien  in  seiner  Grundlage,  in  seiner  Heligion  anzugreifen,  die  Wir- 
kung der  tödtlichen  Wunden  zu  beschleunigen,  welche  die  Philo- 
sophie oder  die  beissende  Salyre  den  herrschenden  Gottheiten  be- 
reits geschlagen,  und  alle  jene  Götter  des  Heidenthums  auszurot- 
ten, verzichtete  eben  diese  neue  Schule,  im  Gegensatz  zu  der  al- 
ten, die  dem  Grundprincip  der  absoluten  Einheit  Gottes  und  dem 
Geist  der  Nationalität  treu  geblieben,  auf  das  System  der  Verlhei- 
digung  und  auf  den  nationalen  Geist  j  um  aber  die  Menge  der  heid- 
nischen Götter  sicherer  zu  vernichten,  sah  sie  sich  genothigt,  die 
Heiden  nicht  allzusehr  von  der  Art,  wie  sie  sich  die  alten  Gotthei- 
len vorstellten,  abgehen  zu  lassen.  Während  daher  die  Römer 
nach  Jerusalem  eine  neue  Gottheit  warfen,  einen  Gollmenschen, 
den  Kaiser:  standen  die  Juden  nicht  an,  Repressalien  gegen  Korn 
zu  gebrauchen  und  sandten  ihm  in  der  Person  des  Jesu  von  Na- 
zareth  auch  ihrerseits  eine  neue  Gottheit,  einen  Gottmenschen  zu- 
rück (1,  258  f.).  Der  Fall  der  jüdischen  Nationalität  hatte  beson- 
ders die  Folge,  das  Wachsen  der  jüdisch- christlichen  Schule  zu 
beschleunigen;  ein  Theil  der  Besiegten  verlor  die  Hoflnung,  jemals 
die  natürliche  Verwirklichung  des  Messianismus  des  Gesetzes  zu 
erleben  und  warf  sich  mit  den  Christen  des  Glaubens  in  die  aus- 
schliessliche Hoffnuug  eines  zukünftigen  Lebens;  viele  andere  Ue- 
bcrbleibsel  ergriffen  in  der  Verbrüderung  mit  den  christlichen  Ge- 
meinden die  Gelegenheit,  sich  wenigstens  an  den  Göttern  ihrer 
Feinde  zu  rächen;  der  Kern  der  jüdischen  Nation  aber  wich  nicht 
von  seinem  Wege  ab,  darauf  bauend,  dass  unausbleiblich  eine 
neue  Aera  hereinbrechen  werde,  eine  Aera  des  neuen  Gerichtes, 
eines  neuen  Bundes  (2,  462  f.).  Das  etwa  die  Grundideen  des 
Vf.,  von  deren  Beurtheilung  wir  abstehen,  wiewohl  sie  uns  kei- 
neswegs in  allen  Stücken  haltbar  oder  erschöpfend,  noch  überhaupt 
in  den  Umrissen  scharf  und  klar  genug  gezeichnet  erscheinen. 
Der  Stoff  ist  in  5  Epochen  gegliedert:  1)  Römische  Intervention  in 
Judäa,  64 — 03  v.  Chr.  2)  Krieg  der  Dynastien,  63  v.  Chr.  —  6  nach 
Chr.  3)  Herrschaft  der  Procuratoren,  6—66  nach  Chr.  4)  Unab- 
hängigkeitskrieg der  Juden,  Feldzüge  Vespasians  und  Belagerung 
durch  Titus,  66—72  nach  Chr.  5)  Letzte  Bestrebungen  der  jüdi- 
schen Nationalität  und  neue  Vorbereitungen  zum  religiösen  Wider- 
sland, 72— 137  nach  Chr.  Die  4  beigegebenen  Karten  steilen  dar  : 
1)  Judäa  in  seineu  Beziehungen  zum  Mittelländischen,  dem  Rothen 
Meere  und  dem  Euphrat.  2)  Die  Provinzen  Judäas  zur  Zeit  der 
Römer  und  die  Gebietstheiluug  zwischen  den  Söhnen  Herodes  h 
3)  Den  approximativen  Plan  des  befestigten  Jerusalems.    4)  Die 
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Mtlitär-Comniandos  des  insurgirten  Judaa.  Die  Darstellung  ist  sehr 
lesbar  und  fliessend,  nur  fehlt  es  ihr  nicht  selten  an  Scharfe  des 
Ausdrucks.  Dass  sie  sieb  auf  dem  Grund  der  Quellen  und  nicht 
ohne  kritische  Vorsicht,  namentlich  der  Hauptquelle,  dem  Josephus 
gegenüber,  erbaut,  ist  nicht  zu  bestreiten;  doch  ebensowenig  auch, 
dass  der  Vf.  im  Interesse  der  positiven  Wissenschaft  wohlgethan 
hatte,  sich  hin  und  wieder  seine  Arbeit  noch  schwerer  zu  machen, 
und  überdies  die  griechischen  Quellen  wie  Josephus  und  Strabo 

nirhf.  in   d*r  latf*inkrhi>n  (fohpr^eLriinf?  711  ephranrlipn  und  ?n  r-\. 

tiren.  Zuweilen  läua  auch  ein  falsches  Cilat  mitunter,  wie  1,  125 
aus  Tacitus. 

;  =  f>  (<ft*Mft>7  i-»b  -**U\  :lfcwlü  -»«H***  lob  fei  <  femfcflMt 

*  .  *  * 

4  4  3.  Geschichte  der  Deutschen,  dem  Volke  crzühlt  von  Chr.  Oeser. 
Bearbeitet  unter  Hitwirkung  von  C.  Hacke.  Leipzig,  Brandstetler.  1847. 
648  8.  8. 

Wieder  ein  populärer  Versach,  den  wir  zu  den  gelungeneren 
wählen  müssen.  Der  Vf. ,  der  sieb  durch  eine  Reihe  von  pädago- 
gischen Schriften,  namentlich  durch  seine  Weltgeschichte  für  Töch- 
terschulen und  zum  Privatunterricht  bekannt  gemacht,  bemerkt 
sehr  richtig:  nur  wenige  trafen  den  rechten  Ton  wie  ihn  das  Volk 
gern  hören  mag,  und  daran  liegt  es  wohl,  dass  die  Geschichte 
noch  nicht  eine  Lieblingslectüre  des  Volks  geworden  ist.  Als  seine 
Aufgabe  bezeichnet  er:  dem  deutschen  Manne  ein  Buch  zu  geben, 
das  ohne  allen  Prunk  und  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  ihm  in 
schlichter  Redeweise  mittheüe,  wäs  sein  Volk  vordem  gewesen, 
wie  es  gesunken,  Wie  es  sich  wieder  erhoben  habe  und  allmälig 
auf  den  Standpunkt  gekommen  sei,  den  es  jetzt  unter  den  Völkern 
des  Erdballs  einnimmt,  Es  soll  ihm  aber  auch  zeigen,  was  dies 
Volk  zu  tbun  habe,  um  mit  der  Gegenwart  rüstig  fortzuschreiten 
und  das  Treiben  in  derselben  recht  verstehen  zu  lernen;  es  soll 
ihm  zeigen,  was  es-  tbun  müsse,  um  in  der  ihm  von  Gott  ange- 
wiesenen Stelle  in  Reih'  und  Glied  zum  grossen  Ganzen  mitwir* 
ken  Zu  können.  Geber  die  leitende  Gesinnung  sagt  er:  Deutsch 
und  ehrlich  geht  der  Vf.  zu  Werke;  denn  es  ist  ihm  darum  zu 
tbuni,  seinen  Landsleuten  die  angestammte  Treue  zu  bewahren,  die 
Treue  mit  welcher  der  Deutsche  an  Weib  und  Kind,  an  keuscher 
Sitte  und  reinem  Glauben,  an  guter  Satzung  und  guten  Fürsten 
hängt.  Darum  geht  er  auch  allem  Undeutschen  und  Wälscben, 
wo«  er  es  findet,  Offen  und  gerade  zu  Leibe  und  schont  nichts, 
was  irgendwie  im  deutschen  Lande  Unheil  gestiftet  hat.  So  hofll 
er»  es  solle  ein  Buch  des  Trostes  und  der  firmuthigung  sein,  im 
Kerne  des  Volkes  die  Kraft  stärken,  fortzUkeimen,  keimend  sich 
zu  erhallen,  und  zu  wehren  dem  Verderbniss.   In  dem  ganzen 
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Zuschnitt  offenbart  sich  das  volkslhümiiche  Gepräge;  so  in  der 
Haupleialheilung:  das  Buch  der  Helden,  das  Buch  der  Könige,  das 
Buch  der  RiUer,  das  Buch  der  Bürger,  das  Buch  der  Reformation, 
das  Buch  der  Schmach,  das  Buch  deutschen  Ruhmes;  nicht  min- 
der in  den  Kapitelüberschriften,  z.  B.  Wie  Deutschland  in  der  Ur- 
zeit beschaffen  war,  Von  Alaricb,  wie  er  Rom  erobert,  Wie  König 
Karl  Kaiser  wurde  u.  s.  w.  Der  Ermüdung  ist  vorgebeugt  durch 
die  Kürze  der  Abschnitte  (gegen  100),  ein  Haupterforderniss  popu- 
lärer Schriften,  da  man  bei  dem  Volke  immer  nur  auf  kurze  Musse- 
strecken,  auf  ein  langsames  bedächtiges  Lesen  und  auf  grosses  Be- 
hagen am  Wechsel  der  Scenen  rechnen  muss.  Verständlich  und 
anziehend  ist  der  Vortrag  überall,  aber  der  echte  Volkston,  das 
Gemüthliche  desselben  ist  doch  eigentlich  nicht  vorherrschend,  und 
die  Rede  nicht  sowohl  an  das  Volk  überhaupt,  mit  Einschluss  des 
schlichten  Bürgers  und  Landmannes,  als  vielmehr  nur  an  die  Klas- 
sen der  Gebildeten  gerichtet,  deren  Begrenzung  freilich  eine  zwei- 
felhafte ist.  Der  Vf.  kommt  in  der  Sache  zu  dem  Resultat,  dass 
wir  glücklicher  leben  als  unsere  Ahnen,  dass  es  besser  geworden 
im  Vaterlande,  dass  es  aber  noch  genug  fromme  und  gerechte 
Wünsche  gebe,  die  jeder  Deutsche,  auch  der  bescheidenste,  an  die 
Gegenwart  machen  könne.  Dahin  gehören:  1)  Einfache  Verfas- 
sung in  Allem.  2)  Pressfreiheit.  3)  Ein  allgemeines  Gesetzbuch 
in  kürzester  Fassung.  4)  Vervollkommnete  Rechtspflege,  wie  die 
Erfahrung  der  Zeiten  und  die  Forschungen  der  Weisen  sie  lehren. 
5)  Polizei  ohne  Strafrecht.  6)  Allgemeine  Landwehr,  ein  deutsches 
Kriegsheer  und  eine  deutsche  Flotte  zum  Schutz  und  Trutz  gegen 
auswärtige  Feinde.  7)  Ein  gemeinschaftliches  Zollwesen.  8)  Gleiche 
Münze,  gleiches  Gewicht,  gleiches  Maass  und  gleiches  Wagenge- 
leise in  allen  deutschen  Ländern.  9)  Befreiung  des  Feldbaues  von 
allen  unbilligen  Lasten.  10)  Förderung  des  kirchlichen  Fortschrit- 
tes durch  Aufhebung  des  Cölibals  und  anderer  Missbräuche. 
11)  Völlige  Gleichheit  der  verschiedenen  Glaubensgenossen  und 
Kirchenlehrer  in  allen  deutschen  Landen,  wie  es  der  16.  Art.  der 
Bundesacte  verheissen  hat.  12)  Abschaffung  der  veralteten  Ueberbleib- 
sel  des  Feudalwescns.  Was  die  Erfüllung  dieser  frommen  Wün- 
sche betrifft,  so  mahnt  er,  man  solle  „nicht  ungeduldig  werden." 

4<4.  Geschichte  des  flauses  und  Landes  Pürslenberg  von  Dr.  Ernst 
Münch.  Fortgeseizl  von  C.  B.  A.  Fickler.  Vierter  Band.  Karlsruhe,  Mac- 
klot, <  847.    419  S.  8. 

Bedeutende  Helden  und  Staatsmänner  gehören  dem  Hause 
Fürstenberg  an;  eine  Geschichte  desselben  war  daher  kein  unwür- 
diger Gegenstand  für  einen  deutschen  Forscher.  Allein  Münch, 
der  die  drei  ersten  Bände  verfasste,  hat  den  Plan  zu  weilläufig  ange- 
legt, war  zu  sehr  Vielschreiber  und  zu  wenig  Kritiker  im  streng- 
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slcn  Sinne  des  Wortes,  als  dass  seine  Leistung  wahrhaft  hätte 
befriedigen  können.  Die  Fortsetzung  und  Beendigung  hat  nunmehr 
der  Gymnasial -Direclor  Dr.  Fickler  in  Donaueschingen  übernom- 
men. Der  vorliegende  Schlussband,  enthaltend  die  Geschichte  des 
Hauses  Fürstenberg  im  17ten  und  18len  Jahrhundert  bis  zu  des- 
sen Medialisiruug,  übertrifft  allerdings  nicht  nur  die  früheren  an  ge- 
wissenhafter Benutzung  und  Angabe  der  archivalischen  Quellen, 
sondern  macht  auch  dieselben  eigentlich  erst  brauchbar  durch  die 
im  Anhang  enthaltene  Darstellung  der  Urgeschichte  des  Hauses 
und  durch  die  nachträglichen  Verbesserungen.  Es  ist  das  um  so 
mehr  anzuerkennen,  je  eigenthümlicher  und  schwieriger  die  Stel- 
lung des  Vf.  aus  den  obgedachten  Gründen  zu  den  Leistungen 
seines  Vorgängers  war;  die  Gedrängtheit  der  Darstellung  ist  be- 
sonders lobenswerlh,  zumal  da  ein  weit  umfangreicherer  Quellen- 
stoff als  in  den  ersten  Bänden  zu  überwältigen  war.  Der  Styl  ist 
ruhig  und  gehalten.  Die  Beilagen  enthalten  1)  die  Stammtafel  der 
Grafen  von  Urach  und  Achalm  bis  Heinrich  von  Fürslenberg. 
2)  die  Stammtafel  des  gesammlen  Fürslenbergischen  Hauses.  Die 
Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den  früheren  Bänden  umfassen 
nicht  weniger  als  50  Seiten. 

1(5.  Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen  Revolution,  herausge- 
geben von  Theodor  Opitz.  I.  <)  Die  journalistische  Thötigkeil  Robespier« 
re's.  Nach  Leonhard  Gallol9.  2)  Die  letzte  Rede  Robespierre'a.  Leipzig, 
6.  Mayer,  «847.    76  S.  8. 

Stellt  Robespierre  den  Versuch  einer  Herrschaft  des  Proletariats 
dar,  oder  die  Ausartung  der  Herrschaft  der  Bourgeoisie?  Weder  das 
eine  noch  das  andere.  Robespierre  war  Socialist  im  Sinne  Rousseau's ; 
er  wollte  dessen  Theorien  verwirklichen  und  scheiterte  daran,  dass 
diese  auf  einen  grossen  Staat  nicht  anwendbar  waren.  Er  wollte 
einen  Staat  der  Fraternität,  die  ohne  Sittlichkeit  ein  Utopien  war,  und 
er  scheiterte  wiederum  indem  er  die  Tugend  mit  Gewalt  erzwin- 
gen wollte.  Er  bedachte  nicht,  dass  weil  Niemand  ganz  tugend- 
haft oder  ganz  lasterlos  sein  kann,  die  Consequenz  dahin  führen 
musste,  die  gesammte  Menschheit  zu  vertilgen.  Erst  mit  dieser 
Vertilgung  konnte  das  Laster  aufhören,  aber  damit  zugleich  auch 
die  Tugend.  In  Robespierre  stellt  sich  der  Fanatismus  des  Tu* 
gendideals  im  Stadium  wahnsinniger  Verzückung  dar,  die  ihn  zum 
rasenden  Ungethüm  und  zu  alle  dem  macht,  was  er  verfolgt:  er 
führt  Krieg  um  des  Friedens  willen,  er  ist  Terrorist  weil  er  die 
Milde  liebt,  er  häuft  Verbrechen  auf  Verbrechen  im  Namen  der 
Gerechtigkeit,  er  ist  ein  Mann  des  Schreckens  aus  Liebe  zur 
Menschheit,  er  ermordet  die  lasterhafte  Menschheil  um  auf  der 
tabula  rasa  ein  Reich  der  Tugend  zu  errichten.  Dieser  Fieber- 
wahn steht  einzig  in  der  Geschichte  da;  um  deswillen  bleibt  Ro- 
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hcspicrrc  eine  der  merkwürdigeren  wo  nicht  die  merkwürdigste 
Erscheinung  der  französischen  Revolution,  um  deswillen  ist  eine 
ausführliche  Biographie  desselben  eine  der  bedeutungsschwersten 
unter  den  noch  unerfüllten  Aufgaben  der  Geschichtschreibung;  um 
deswillen  endlich  sind  alle  und  auch  die  vorliegenden  Beitrage  zu 
einer  Charakteristik  desselben  willkommen.  Der  erste  beschäftigt 
sich  vorzugsweise  mit  seiner  Wirksamkeit  als  Herausgeber  desDe- 
fenseur  de  la  Constitution,  von  dem  eine  neue  Ausgabe  für  den 
Forscher  nicht  unerwünscht  wäre;  der  zweite  giebt  die  vollslän- 
dige  Uebersetzung  seiner  letzten  Rede,  die  ebenso  sehr  von  welt- 
geschichtlicher wie  von  subjectiv  psychologischer  Bedeutung  ist, 
und  von  der  gemeinhin  nur  kurze  Auszüge  oder  abgerissene 
Brocken  verbreitet  wordeu  sind.  Wir  halteu  es  durchaus  nicht 
für  eine  Aufgabe  der  Geschichlschreibung,  Persönlichkeiten  zu  ver- 
göltern oder  bis  in  den  Abgrund  der  Hölle  zu  verdammen  j  aber 
eben  deshalb  müssen  wir  es  tadeln,  wenn  der  Herausgeber  dieser 
Beiträge,  der  freilich  einem  französischen  Schriftsteller  folgt,  in  Ho- 
bespierre immer  und  immer  nur  den  „berühmten44  Mann  sieht.  In 
der  letzten  Rede  hat  die  Sophistik  der  Robespierre'schen  Theorie 
den  höchsten  Grad  erreicht.  Mit  wahren  und  treffenden  Gedan- 
ken werden  andere  combinirt,  die  nur  von  dieser  Verbindung  den 
Anstrich  des  Wahren  erborgen.  „Sie  nennen  mich  Tyrann44  sagt 
Robespierre.  „Wenn  ich  es  wäre,  würden  die  Könige,  die 
wir  besiegt  haben,  weit  entfernt  mich  zu  denunziren,  mir  ihre 
strafbare  Unterstützung  leihen;  ich  würde  mich  mit  ihnen  verglei- 
chen.44 In  der  That,  so  geschah  es,  als  nachmals  Napoleon  wie 
ein  Alp  auf  Europa  drückte.  Allein  es  ist  doch  ein  grosser  Unter- 
schied: Robespierre  war  ein  Bürger-,  Napoleon  ein  Militärtyrann. 
Und  dieser  Unterschied  erklärt  Alles. 

Wissenschaften  und  Künste. 

4  4  6.  Kritische  Geschichte  des  allgemeinen  Staatsrechts  in  ihren  Haupt- 
fragen) dargestellt  von  Gustav  von  Struve.  Mannheim,  Bensheimer,  4  847. 
355  S.  8. 

Dies  Buch  erinnert  an  das  Raumer'sche  über  Staat,  Politik  etc. 
Doch  ist  der  Standpunkt  ein  anderer.  Der  Zweck  des  vorliegen- 
den ist,  die  Kluft  zwischen  Theorie  und  Praxis  in  Bezug  auf  die 
höchsten  Fragen  des  Staatslebens  auszufüllen,  —  eine  schwere 
und  in  unsern  Zeiten  gewiss  nicht  ganz  zu  lösende  Aufgabe;  denn 
die  Theorie,  das  ist  historische  Thatsache,  geht  stets  in  eben  dem 
Diansse  einseitig  über  die  Praxis  hinaus,  als  diese  sich  ihren  Ein- 
wirkungen zu  entziehen  trachtet,  und  die  Rollen  der  Philosophen 
und  der  Staatsmänner  fallen  immer  mehr  oder  minder  aus  einan- 
der, statt  dass  sie  sich  idenlificiren  müssten  wofern  es  zu  einer 
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wahrhalten  Vermittlung  kommen  sollte.  Dessen  ist  sich  wohl  auch 
der  Vf.  bewusst,  und  daher  hält  er  seihst  beide  Seiten  in  der  Dar- 
stellung getrennt.  Zuerst  betrachtet  er  die  Geschichte  des  allge- 
meinen Staatsrechts  von  ihrer  theoretischen  Seite,  und  hier  treten 
uns  denn  nur  die  Philosophen  entgegen:  1)  für  die  ,, alte  klassische 
Zeit"  Plato  und  Aristoteles.  2)  für  die  „schwache  Periode  des  üe- 
bergangs"  Cicero,  Bodin,  Graswinkel.  3)  für  die  „Zeit  des  Wie- 
derauflebens der  Wissenschaft"  Hobbes,  Locke,  J.  J.  Rousseau, 
Schlözer,  Kant,  Haller.  Dann  betrachtet  er  sie  von  ihrer  prakti- 
schen, also  slaatsmännischen  Seite:  1)  für  die  klassische  Zeit  in 
Griechenland  und  Rom.  2)  für  die  Periode  des  Uebergangs  in 
Italien,  der  Schweiz  und  Deutschland.  3)  für  die  Zeit  des  „Wie- 
derauflebens des  Votksbewusstseins"  in  den  Niederlanden,  Gross« 
hrilannien,  den  nordamerikanischen  Freistaateo,  Frankreich  und 
Deutschland.  Man  dürfte  mit  dem  Vf.  schon  hinsichtlich  der  Grund- 
theilung  rechten;  als  eine  „Geschichte"  des  allgemeinen  Staats- 
rechts können  wir  die  Arbeit  vollends  nicht  gelten  lassen,  dazu 
müsste  sie  erschöpfender  sein,  weit  mehr  Stoff  in  ihren  Kreis  ge- 
zogen haben.  Das  Ergebniss  ist  im  Grunde  dies,  dass  weder  die 
Geschichte  der  Theorie  noch  die  der  Praxis  Befriedigung  gewahrt, 
und  dass  es  sich  überall  mehr  um  die  Lust  des  Ringens  als  um  den 
Genuss  des  Errungenen  handelt.  Daher  bleibt  zu  allen  Zeiten  für 
Wünsche  und  Prophezeiungen  ein  weiter  Spielraum,  in  dem  denn 
natürlich  auch  der  Vf.  sich  bewegt;  er  prophezeit  den  Sieg  des 
Deutschlhums  über  das  Römerlhum,  ernstere  und  doch  minder 
blutige  Kämpfe  als  in  früheren  Jahrhunderten;  er  erblickt  in  der 
Geschichte  und  in  den  Zustanden  Deutschlands  für  die  Zukunft 
die  natürliche  Grundlage  zu  einer  föderativen  Demokratie  nach 
dem  Muster  der  nordamerikanischen;  er  vergleicht  Deutschland 
mit  der  Eiche,  die  freilich  langsamer  wächst  als  die  Akazie,  aber 
dennoch  mit  der  Zeit  eine  höhere  Krone  und  einen  festeren  Stamm 
erreicht. 

4  4  7.  Geschichte  der  italienischen  Poesie.  Von  Dr.  E.  Rulh,  Privat- 
docenten  der  neuem  Literatur  an  der  Universität  Heidelberg.  Zweiter  Thoil. 
Leipzig,  Brockhaus.    4  847.    74  8  S.  8. 

Der  erste  im  Jahre  1844  erschienene  Theil  fand  bekanntlich 
eine  günstige  Aufnahme.  In  der  That  war  eine  neue,  gründliche, 
deutsche  Behandlung  seit  mehr  als  einem  Jahrzehend  für  unscro 
noch  immer  am  Bouterweck  zehrende  Literatur  zum  Bedürrniss 
geworden.  Eine  Fülle  von  Studien  und  die  eigne  Anschauung  des 
italienischen  Lebens  machten  den  Vf.  zum  geschickten  Dolmetsch 
der  italienischen  Poesie.  Von  der  Wahrnehmung  der  in  dem  Volks- 
Charakter  begründeten  Einseitigkeit  der  italienischen  Geisleskullur 
ausgehend,  stellte  er  sich  die  Aufgabe,  die  italienische  Poesie  gleich- 
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sam  als  die  Blüthe  dieses  Charakters  zu  erklären,  sie  nicht  nur 
historisch,  sondern  auch  psychologisch  darzustellen,  als  den  Aus- 
druck der  Gesammlseele  des  Volkes,  im  Zusammenhange  mit  dem 
wovon  sie  bewegt  wird  und  was  sie  herangebildet  und  erhoben 
hat.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  hat  der  Vf.  in  beiden  Banden  mit 
Geschick  durchgeführt,  nur  erscheinen  die  räumlichen  Maasse  un- 
gleich und  theilweise  zu  gross.  Der  erste  Band  hatte  die  Grundlage 
der  italienischen  Poesie,  die  Vermischung  der  altheidnischen  und 
christlichen  Elemente,  die  Verjüngung  Italiens  durch  die  germani- 
schen Völker,  die  Zeit  des  Aufschwungs  und  die  Bildung  des  Volks- 
charakters, dann  die  italienischen  Dichter  vor  Dante,  endlich  Dante 
selbst,  Petrarca  uud  Boccaccio  behandelt;  der  zweite  betrachtet  in 
dem  ersten  Abschnitt  „Entwicklung  der  Nationalpoesie"  dio  Dich- 
ter nach  Boccaccio  bis  Lorenzo  de'  Medici  mit  besonderer  Rüek- 
sicht  auf  das  Sonett,  die  Satire  und  die  Novelle,  im  zweiten  „Läu- 
terung der  Poesie  und  Rückkehr  zur  Natur",  das  Zeitalter  Lorenzo's 
und  den  Ursprung  des  Theaters  sowie  die  einzelnen  Dichter  aus 
dem  Kreise  des  Ersteren,  im  dritten  die  „Zeit  der  Blüthe"  vom  Ende 
des  15.  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  und  zwar  1)  die  epi- 
sche Poesie  mit  Einscbluss  Arioslo's  und  Tasso's.  2)  die  drama- 
tische Literatur  iu  ihrer  ernsten  und  komischen  Richtung.  3)  die 
Lyrik  der  Sonette,  Madrigale,  Elegien  u.  s.  w.  4)  die  Poesia  gio- 
cosa  oder  die  satirische,  die  burleske,  die  Macaronische  und  Fidcn- 
zianische  Poesie,  ö)  die  didaktische  und  beschreibende  Poesie. 
Wir  möchten  diesem  zweiten  Bande  den  Vorzug  vor  dem  ersten 
geben,  obgleich  der  Vf.  gerade  den  einleitenden  Abschnitten  eine 
besondere  Liebe  zugewandt  hatte;  es  mag  daher  kommen,  dass  in 
diesen  der  Natur  der  Sache  nach  viele  Urtheile  und  Auffassungen 
sich  geltend  machen,  in  die  wir  nicht  einzustimmen  vermögen,  wie 
z.  B.  wenn  der  Vf.  behauptet,  die  römischen  Despoten  des  ersten 
Jahrhunderts,  indem  sie  die  Wissenschaft  als  eine  nichtswürdige 
Sache  verfolgten,  wären  darin  nur  der  allgemeinen  Meinung 
gefolgt  (1,  23),  oder  wenn  er  der  veralteten  Ansicht,  die  Dichter 
hätten  bei  dem  Publikum  nur  geriuge  Aufmunterung  gefunden, 
durch  Nicbtwiderlegung  eine  Stütze  gewährt  (1,  IS);  denn  beide 
Behauptungen  sind  nicht  nur  anzuzweifeln,  sondern  in  dieser  All- 
gemeinheit thatsächlich  falsch.  Dann  aber  regt  auch  der  Stoff  des 
zweiten  Bandes  die  Theilnahme  in  höherem  Grade  an.  Zudem 
erscheint  hier  das  Urtheil  noch  gereifter,  die  Darstellung  vervoll- 
kommnet. Das  eben  ist  ein  Hauptvorzug  dieses  Werkes,  dass  es 
bei  der  Reinheit  und  Klarheit,  bei  dem  durch  keine  gelehrten  Ex- 
curse  unterbrochenen  Zusammenhange  der  Entwicklung  nur  volle 
ungestörte  EinJrücke  hervorruft,  dass  es  zu  gleicher  Zeit  Beleh- 
rung und  Unterhaltung  gewährt,  bereichert  und  anregt.  Anfangs 
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auf  Tier  Bände  berechnet,  schliesst  es  äusserer  Veranlassung  hat- 
ber  vorläufig  mit  diesem  zweiten  ab.  Die  Zeit  des  Absterbens 
der  poetischen  Kräfte  und  das  Gemälde  der  neuesten  Poesie  bleibt 
uns  also  noch  vorenthalten;  wir  hoffen  aber,  dass  der  Vf.  auch 
die  Aufgaben,  die  sich  an  diese  Stoffe  knüpfen,  nicht  ungelöst  las- 
sen wird. 

4  4  8.  Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wiederaufblühen  klassischer  Stu- 
diert bis  auf  unsere  Zeit.  Von  Karl  von  Raumer.  Erster  Theil,  zweite 
Auflage  4846.  400  S.  8.  Zweiter  Theil,  zweite  vermehrte  Auflage  4847. 
545  S;  Dritter  Theil,  erste  Abtheilung  4847.   279  3.  Stuttgart,  Liesching. 

Wer  vermag  die  Einwirkungen  zu  zählen,  welche  die  Erzie- 
hung und  der  Unterricht  der  Jugend  auf  die  Gestaltung  der  Ge- 
schichte ausübt!  Es  ist  eine  unendliche  Fülle  kaum  wahrnehm- 
barer Rinnsale,  die  von  dem  Hause  und  der  Schule  ausgehend  in 
den  breiten  Strom  der  Geschichte  münden,  ihn  unablässig  speisen 
und  in  seinem  Laufe  bedingen.  Darum  ist  die  Geschiebte  der  Pä- 
dagogik immer  und  Überalf  ein  wesentliches  Moment  der  allgemei- 
nen Geschichte  der  Völker  und  der  Menschheit,  und  darum  darf 
auch  unsere  Zeitschrift  die  Darstellungen  nicht  unbeachtet  lassen,, 
die  der  tieferen  Ergründung  derselben  gewidmet  sind.  Die  beiden 
ersten  Bande  des  vorliegenden  Werkes,  das  Mittelalter  bis  zu  Mon- 
taigne und  die  Zeit  von  Baco's  Tod  bis  zum  Tode  Pestalozzis  ent- 
haltend, erschienen  in  erster  Ausgabe  1843  und  wurden  mit  Beifall 
aufgenommen.  Die  zweite  Auflage  derselben  und  das  Erscheinen 
der  ersten  Ballte  des  dritten  Bandes  geben  uns  Gelegenheit,  es 
auch  unsererseits  als  eins  der  treffliebsten  in  seiner  Art  anzuer- 
kennen. Es  beruht  durchweg  auf  grundlichen  Studien,  grossen- 
theils  auf  Excerptcn  aus  den  Werken  der  bedeutendsten  theoreti- 
schen und  praktischen  Pädagogen.  Wer  durch  eigene  Erfahrung 
weiss,  wie  schwer  die  Aufgabe  ist,  die  Ansichten  Änderer  in  einen 
kurzen  Abriss  zu  bringen,  und  wie  es  hierzu  namentlich-  einer 
grossen  Geschicklichkeit  und  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  bedarf, 
der  wird  Mühe  und  Werth  solcher  Arbeiten  nicht  zu  gering  anschla- 
gen. Zwei  Umstände  geben  dem  Werk  eine  eigentümliche  Stellung. 
Einmal  ist  es  nicht  sowohl  eine  Geschichte  der  Pädagogik,  als  viel- 
mehr eine  Charakteristik  ihrer  vorzüglichsten  Träger  in  den  ver- 
schiedenen Zeiträumen,  derjenigen  Männer  in  denen  gleichsam  ein 
Bildungsideal  verkörpert  erscheint,  vermöge  dessen  sie  einen  Ein- 
ünss  auf  die  Entwicklung  der  Pädagogik  ausüben,  auch  wenn  sie 
nicht  selber  praktische  Pädagogen  sind.  Wir  geben  zu,  dass  diese 
Biographien  und  Charakteristiken  eindrucksvoller  sich  darstellen 
würden-,  wenn  sie  noch  tiefer  auf  der  Grundlage  der  allgemeinen 
Bildungsgeschichte  erbaut,  noch  enger  und  vielseitiger  mit  ihren 
Beziehungen  verflochten  waren,  wenn  wir  stets  aus  einer  anschan- 
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liehen  Schilderung  der  angewandten  Systeme,  der  Praxis  des  pä- 
dämonischen  Lebens,  die  nach  Anwendung  ringenden,  die  neuen 
Theorien  hervortreten  und  siel»  allmäblig  in  Wort  und  Thal  ont- 
fallen  sähen.  Wir  geben  ferner  zu,  dass  es  bei  jener  BehandJungs- 
weisc  noch  weit  schwerer  halt,  das  rechte  Maass  zu  finden,  nicht 
zu  viele  Persönlichkeiten  auszuschliessen  oder  zuzulassen;  denn 
wo  nicht  sowohl  das  allgemeine  Bildungsideal  der  Zeit  als  vielmehr 
das  suhjective  der  einzelnen  Persönlichkeiten  geschildert  wird,  da 
hört  eigentlich  jede  feste  Begrenzung  des  Stoffes  auf,  da  geräth 
man  nothwendig,  die  selbstgcwählte  Grenze  sei  nun  weit  oder  eng 
gezogen,  mit  den  Ansprüchen  der  Individualität  in  Conflict.  Niehls- 
desloweniger  erkennen  wir  aber  auch  in  dieser  Form,  wenn  nicht 
eine  systematisch  erschöpfende  Geschichte  der  Pädagogik,  doch 
jedenfalls  einen  sehr  werlhvollen  Beilrag  zu  einer  solchen  an. 
Dass  bei  der  Auswahl  Deutschland  vorzugsweise  berücksichtigt 
wurde,  ist  leichter  zu  verzeihen  als  zu  rechtfertigen.   Freilich  sind 
auch  Italien,  England,  Frankreich  in  den  Hauplwendepunkten  ver- 
treten ,  doch  nicht  in  dem  Maasse  als  man  wünscht  und  nach  der 
Fassung  des  Titels  erwartet.  Um  es  kurz  zu  sagen,  der  Mangel  ist. 
dafs  man  wohl  erfährt  was  die  grossen  Geister  aus  der  Theorie 
heraus  verwirklichen  wollten,  aber  nicht  was  jederzeit  in  der 
Wirklichkeit  die  Praxis  war;  wir  lernen  Locke's  und  Rousseau's 
Erziehungssysteme  kennen,  wir  vernehmen  aber  nicht  wie  bis  da- 
hin in  England  oder  Frankreich  thalsächlich  erzogen  ward;  es  ist 
also  mehr  eine  Geschichte  der  pädagogischen  Systeme  als  der  an- 
gewandten Pädagogik,  wiewohl  natürlich  bei  Männern  wie  Francke 
und  Pestalozzi  eine  Verschmelzung  beider  Seiten  durch  den  Stoff 
selbst  geboten  war;  aber  auch  bei  solchen  Anlässen  lernen  wir 
doch  das  Alle  nicht  durch  sich  selber,  sondern  nur  durch  den  Ge- 
gensatz des  Neuen  kennen.    Inzwischen  ist  ja  der  Vf.  selbst  sich 
dessen  bewusst,  dass  für  seine  Nachfolger  auch  eine  Nachlese  übrig 
bleibe;  diese  aber  muss  vorzugsweise  dahin  gerichtet  sein,  die 
Wechselwirkungen  zwischen  Theorie  und  Praxis  durch  ausgedehn- 
tere Beachtung  der  letzteren  oder  der  pädagogischen  Zustände 
im  Gegensalz  zu  den  pädagogischen  Lehren  anschaulicher  zu 
machen.    Zu  einer  vollkommeu  erschöpfenden  Geschichte  der  Mb 
dagogik  gehören  überhaupt  zwei  Gattungen  von  Vorarbeiten:  ein- 
mal eben  Beiträge  zur  Geschichte  der  Theorie,  und  dahin  rechnen 
wir  den  überwiegenden  Bestandtheilen  nach  das  vorliegende  Werk; 
dann  aber  Beiträge  zur  Geschichte  der  Praxis.     Wie  jene  aus 
schriftstellerischen  Werken,  so  müssen  diese  aus  urkundlichen 
Quellen,  aus  Programmen  u.  s.  w.  gezogen  werden.    Der  tel?lern 
Gattung  wird  daher,  gleichwie  einige  Abschnitte  in  dem  vorliegen- 
den Werke,  namentlich  die  über  die  Realschulen  und  das  Pbilan- 
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thropin,  so  auch  das  jüngst  angekündigte  Werk  von  Dr.  Gräfe 
„Urkundliche  Geschichte  der  Schulen  und  des  Unterrichts  in  Deutsch- 
lund seit  dein  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts*'  zugezählt  wer- 
den müssen ,  dessen  baldigem  Erscheinen  wir  mit  theiiuehmender 
Erwartung  entgegensehen.    Die  Geschichte  der  Erziehung  ist  noch 
eine  zu  junge  Wissenschaft,  als  dass  es  nicht  noch  vieler  Vorar- 
beiten, Beitrage  und  Versuche  über  einzelne  Zeiträume  oder  Län- 
der bedürfen  sollte,  ehe  man  eines  allumfassenden  und  allseitig 
befriedigenden  Werkes  gewartig  sein  darf.    Es  wäre  daher  mehr 
als  Ungebühr,  Herrn  von  Raumer  um  eines  Mangels  willen  anzu- 
klagen, zu  dessen  Beseitigung  des  Einen  Kraft  allein  nicht  ausreicht. 
Die  zweite  Eigentümlichkeit  des  vorliegenden  Werkes  ist,  dass 
der  Vf.  jene  falsche  sogenannte  Objectivität,  die  wir  schon  neulich 
bekämpft  (Bd.  VIII.  S.  372  f.)  und  stets  bekämpfen  werden,  mit 
ehrenwerlher  Entschiedenheit  von  sich  weist,  während  die  mei- 
sten Historiker  den  Anschein  derselben  auf  alle  Weise  erkünsteln 
und  erbetteln.    „Man  verlangt,  sagt  er,  vom  Geschichlschreiber 
eine  objeclive  Darstellung,  insbesondere  eine  Darstellung  frei 
von  Liebe  und  von  Mass.  Mit  Kecht  wird  eine  Wahrheit  und  Gerech- 
tigkeit verlangt,  welche  weder  blind  ist  gegen  das  Gute  am  Feinde 
noch  gegen  das  Böse  was  dem  Freunde  anklebt.    Aber  frei  von 
Liebe  und  von  Uass  bin  ich  nicht  und  will  es  nicht  sein, 
ich  will  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  das  Böse  hassen  und 
dem  Guten  anhangen,  auch  sauer  nicht  süss  noch  süss  sauer  ma- 
chen.   Es  wird  auch  wohl  zur  Objectivitat  gefordert,  dass  der  Hi- 
storiker nie  persönlich  hervortrete,  nie  seine  Meinung  über  die 
milgetbeilten  Thatsacheu  äussere.    Auch  einer  solchen  Objectivität 
kann  ich  mich  nicht  rühmen,  ich  trete  hin  und  wieder  otien  mit 
Urlheilen  vor.    Und  sollte  nicht  die  Objectivität  der  Geschichte  ge- 
rade durch  ein  freies  persönliches  Dazwischenreden  des  Histori- 
kers mehr  gewinnen,  als  wenn  er  möglichst  hinter  den  Thatsacheu 
und  ihrer  Erzählung  Versteck  spielt?"    Wir  sagen  aus  voller  Ue- 
berzeuguug  Ja,  und  stehen  überhaupt  in  diesem  Punkt,  wie  eine 
Vergleichung  mit  der  oben  cilirten  Stelle  unserer  Zeitschrift  lehrt, 
t^auz  und  gar  auf  der  Seite  des  Vf.    Wir  freuen  uns  dass  er  jene 
bleiche  künstliche  Schminke  verabscheut,  wodurch  heutzutage  die 
Geschichtschreibung  nur  allzu  oft  die  frische  natürliche  Farbe  der 
Ueberzeugung  zu  übertünchen  beflissen  ist,  indem  sii  die  Farblo- 
sigkeit  den  Unkundigen  als  Objectivität  anpreist  uud  doch  gerade 
dadurcli  die  Wirklichkeit  färbt  dass  sie  dieselbe  entfärbt.    Es  ist 
klar  dass  ein  ollnes  Urtheil  die  wahre  Objectivität,  d.  h.  die  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit,  weit  weniger  gefährdet,  als  dasjenige  wel- 
ches sich  ängstlich  verschleiert  und,  um  dies  zu  können,  häufig 
geuölhigt  ist,  auch  über  die  Thatsachcn  denselben  Schleier  zu  zie- 
hen.  Der  Standpunkt  nun,  von  dem  aus  der  Vf.  unverholen  sein 
Urtheil  fällt,  dürfte  am  passendsten  als  der  christliche  zu  bezeich- 
nen sein;  stets  kämpft  er  daher  in  den  Lehren  der  Philosophen 
und  Pädagogen  gegen  das  Unchristliche  an,  wie  bei  Locke,  Bous* 
seau  und  Pestalozzi  (s.  z.  B.  2,  118.  125.  J 35.  2U9.  211  f.  413), 
während  er  bei  Männern  wie  Francke  mit  innerer  Erbauung  den 
Segen  Gottes  wahrnimmt  (s.  z.  B.  2,  141).    Ueberhaupt  steht  er 
jederzeit  schlagfertig  mit  seiner  Kritik  den  Theorien  zur  Seile;  der 
christliche  Maassstab  drängt  sich  freilich  den  Dingen  zu  häufig  auf, 
wie  man  denn  u.  A.  die  Erregung  des  Ehrgeizes  als  Miltel  der  Er- 
ziehung augenscheinlich  auch  vom  nichtchrisllichen  Standpunkt 
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aus  verwerfen  kann  (2,  118.  135);  doch  ist  der  Vf.  weder  Rigorist 
noch  Pietist,  vielmehr  duldsam,  gemässigt,  gram  den  Jesuilen,  ge- 
gen die  er  nicht  minder  den  Vorwurf  der  Unchrisliichkeil  richtet 
(2,  118),  hold  der  Philosophie,  auch  wenn  diese  sich  abweichen- 
den Resultaten  zuwendet,  mild  im  Urtheil,  selbst  da  wo  man  am 
ehesten  des  christlichen  Eifers  gewärtig  ist  (2,  413);  er  strebt  nach 
unparteilicher  und  gerechter  Würdigung  ohne  darum  den  eigenen 
Gefühlen  und  Ueberzeugungen  Schweigen   zu  gebieten.  —  Aus 
der  biographischen  Haltung  des  Werkes  und  der  dadurch  beding- 
ten Unbestimmtheit  bei  der  Begrenzung  des  Stoffes  erklären  sicli 
meist  die  Erweiterungen  der  zweiten  Auflage.    Dem  ersten  Theile 
sind  3  Beilagen  hinzugefügt:  1)  Thomas  Platter.   2)  Melanchthons 
lateinische  Grammatik.  3)  Johannes  Sturm.  Die  dritte  ist  aus  dem 
zweiten  Theil  der  ersten  Ausgabe  herübergekommen.    Die  Erwei- 
terungen des  zweiten  Theiles  sind  beträchtlicher  und  umfassen 
namentlich  die  neuen  Abschnitte  über  Gesner,  Ernesli,  Hamann, 
Herder,  Wolf;  unter  den  Beilagen  ist  neu  die  kurze  Parallele  zwi- 
schen Rousseau  und  Pestalozzi.    Der  begonnene  dritte  Band  hat 
den  Zweck,  eine  Charakteristik  der  gegenwärtigen  Pädagogik  oder 
einzelner  pädagogischer  Gegenstände  zu  geben,  ohne  ein  vollstän- 
diges System  aufstellen  zu  wollen;  doch  müssen  wir  im  Gegensatz 
zu  Baco  und  Hrn.  von  Raumer  einer  systematischen  Behandlungs- 
weise  den  entschiedensten  Vorzug  vor  der  aphoristischen  zuer- 
kennen; freilich,  zufälliges  Geröll  ist  leichter  zu  beschallen  als  ein 
kunslgefügter  Bau.    Glücklicherweise  ist  die  Methode  des  Vf.  doch 
nicht  so  unsystematisch  als  man  nach  dem  Vorwort  vermulhen 
sollte.   Er  betrachtet  zuerst  die  verschiedenen  Momente  und  Wege 
der  Erziehung:  die  erste  Kindheit,  die  Kleinkinderschulen,  den  Ge- 
gensatz von  Schule  und  Haus,  die  Erziehungsinstilule,  das  Hofmei- 
sleramt; dann  die  Mittel,  den  Unterricht,  und  zwar  in  der  Religion, 
im  Lateinischen,  in  der  Geschichte,  der  Erdkunde,  der  Naturwis- 
senschaft, in  der  Geometrie  und  im  Rechnen;  endlich  die  physi- 
sche Erziehung.    Die  zweite  Abtheilung  soll  über  die  hier  nicht 
erwähnten  Lehrgegenstände  haudcln  und  am  Schluss  eine  zusam- 
menfassende Darstellung  der  gegenwärtigen  Pädagogik  und  eine 
unparteiische  Schilderung  der  jetzt  lebenden  bedeutenden  Pädago- 
gen geben.   In  Betreff  der  Aphorismen  über  das  Lehren  der  Ge- 
schichte erklären  wir  uns  im  Principe  durchaus  gegen  den  Vf. 
Wir  müssen  behaupten :  die  biblische  Geschichte  ist  nicht  Geschichte, 
sondern  Religion;  fern  davon,  in  dem  Sinne  wie  der  Vf.  es  will, 
die  Grundlage  des  eigentlichen  Geschichtsunterrichts  bilden  zu  dür- 
fen, muss  sie  vielmehr  ganz  und  gar  in  das  Gebiet  des  Religions- 
unterrichtes verwiesen  werden;  nur  die  Quintessenz  derselben, 
aber  in  nichtbiblischer  Form,  gehört  in  die  Geschichte.    Gott  be- 
hüte unsere  Wissenschaft,  dass  sie  nicht  wieder,  wie  sie  einst  es 
war.  zur  Magd  einseitiger  Glaubensrichtungen  werde.  —  Der  Styl 
des  Vf.  ist  nicht  immer  tadelfrei;  es  kommen  zuweilen  Wiederho- 
lungen, überflüssige  Tautologien  vor;  im  Ganzen  aber  ist  die  Dar- 
stellung anziehend,  klar,  belebt  und  Theilnahme  an  der  geistigen 
Entwicklung  und  ihren  Kämpfen  erweckend. 
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Ule  dieriiiaiilsteirverBaiiiiiiliutg  und  tler  Verein 
tler  tleiitselien  €iescliiclitslor*clier. 

Als  Organ  des  Vereins  der  deutschen  Geschichtsforscher  ist 
unsere  Zeitschrift  dazu  auserseheu,  die  Protokolle  über  die  Ver- 
handlungen desselben  in  Lübeck  demnächst  in  amtlicher  Form  mit- 
zutheilen;  inzwischen  zögern  wir  nicht,  vorläufig  einen  kurzen 
Bericht  zu  geben. 

Die  nach  unserem  Vorschlage  (Auguslheft  S.  196)  am  26slen 
Sept.  abgehaltene  Vorberathung  über  die  Angelegenheiten  der  histo- 
rischen Vereine,  welche  sehr  zahlreich  besucht  war,  führte  zu  dem 
Ergebniss,  dass  man  über  die  Ernennung  eines  provisorischen  Aus- 
schusses von  drei  Mitgliedern  übereinkam,  deren  Aufgabe  es  sein 
solle,  über  die  besten  Mittel  und  Wege  zu  berathen,  wie  in  for- 
meller und  materieller  Beziehung  eine  engere  Verbindung  der  hi- 
storischen Specialvereine  Deutschlands  untereinander  und  mit  dem 
Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher  anzubahnen  sei,  und  hier- 
über in  der  nächsten  Jahresversammlung  Bericht  zu  erstalten.  In 
der  ordentlichen  Sitzung  vom  27sten  Nachmittags  wurde  dies  Kr 
gebniss  gebilligt  und  unter  gleicher  Berücksichtigung  des  nördli- 
chen, mittleren  und  südlichen  Deutschlands  die  Herren  Prof.  Waitz 
in  Kiel,  Archivar  Landau  in  Cassel  und  Freiherr  von  Aufsess  zu 
Aufsess  in  Franken  in  den  Ausschuss  erwählt.  Wir  dürfen  uns 
der  Hoffnung  hingeben,  dass  diese  Männer,  die  mitten  in  den  Ver- 
einen wurzeln,  der  Lösung  einer  für  die  Entwicklung  der  histori- 
schen Forschungen  in  Deutschland  so  bedeutsamen  Frage  ihren 
ganzen  Eifer  zuwenden,  und  mit  gleicher  Theilnalime  die  Interes- 
sen Aller  wahrzunehmen  bedacht  sein  werden.  Eine  andere  Hoff- 
nung, die  wir  früher  aussprachen  (ebendas.  S.  197),  'dass  als  Ort 
der  nächsten  Zusammenkunft  der  deutschen  Hechts-,  Geschichts- 
und Sprachforscher,  im  Jahre  1848,  das  ehrwürdige  Nürnberg  ge- 
wählt werden  möge,  ist  durch  die  einstimmige  Wahl  in  der  letz- 
ten allgemeinen  Sitzung  am  30sten  Seplbr.  in  Erfüllung  gegangen. 
Die  Commissionsberichte  der  Herren  Lappeuberg  und  Slenzel  über 
das  projeclirte  Ortsverzeichuiss  und  über  die  Veröffentlichung  der 
Reichstagsverhandlungen,  werden  wir  später  abdrucken;  hier  sei 
nur  bemerkt,  dass  in  Bezug  auf  die  für  das  letzlere  Unternehmen 
bei  der  deutschen  Bundesversammlung  beantragte  Unterstützung 
durch  Herrn  Pertz  als  Vorsitzenden  die  erfreulichsten  Eröffnungen 
gemacht  worden  sind,  die  keinen  Zweifel  an  dem  vollständigsten 
Erfolge  übrig  lassen. 

Die  so  vielfach  und  auch  in  dieser  Zeitschrift  (a.  a.O.  S.  186  ff.) 
besprochene  Formfrage,  wie  sich  der  Verein  der  deutschen  Ge- 
schichtsforscher zur  historischen  Seclion  zu  verhallen  habe,  hat  in 
den  Sitzungen  nicht  umgangen  werden  können.  Nach  einigen 
zweifelhaften  Metamorphosen  ist  ihr  von  aussen  her  eine  positive 
Lösung  dadurch  zu  Theil  geworden,  dass  auf  den  Antrag  des  Hrn. 
Gervinus  in  der  allgemeinen  Versammlung  vom  2Sslen  Sept.  aus 
verschiedenen  Gründen  der  Beschtass  gefasst  wurde,  die  drei  Sec- 
tio neu  für  Hecht,  Spracho  und  Geschichte  als  offizielle  Abteilun- 
gen ganz  eingehen  zu  lassen,  obwohl  besondere  Vereinigungen 
von  Fachgenossen  auch  fernerhin  nicht  nur  gestaltet  sein,  sondern 
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durch  Verminderung  der  dazu  erforderlichen  Mitgliederzahl  von  12 
auf  5  sogar  befördert  werden  sollen.  So  ist  denn  fortan  der  Ver- 
ein der  deutschen  Geschichtsforscher  nicht  ein  Theil,  sondern  ein 
selbststandiges  Ganzes,  steht  neben  der  Germanistenversatninlung 
und  nicht  in  ihr,  oder  doch  nur  insofern  als  seine  anwesenden 
Mitglieder  jederzeit  zugleich  Theilnehraer  der  Germanistenversamm- 
lung  sind.  Er  bleibt  mit  dieser  aber  in  Zeit  und  Ort  verbunden, 
dergestalt  dass  seine  Sitzungstage  denen  der  allgemeinen  Versamm- 
lung voraufgehen.  Den  Vereinsvorstand  bilden  gegenwärtig:  Hr. 
l'ertz  als  Präsident,  Hr.  Menzel  als  Vicepräsident,  uud  der  Unter- 
zeichnete als  Sekretär. 

Unter  den  Verhandlungen  in  den  allgemeinen  Sitzungen  der 
Germanisten  zu  Lübeck,  welche  diesmal  rascher  zum  Druck  be- 
toniert zu  sehen  alle  Aussiebt  vorhanden,  und  über  die  eine  nä- 
here Auskunft  zu  geben  uns  hier  nicht  obliegt,  zeichneten  sich  am 
meisten  die  über  die  Geschwornen  und  über  das  Verhaltniss  der 
Romanisten  zu  den  Germanisten  aus.  Die  letztere  führte  zu  einer 
geistigen  Ausgleichung  des  Gegensalzes,  dergestalt  dass  sich  künf- 
tig, zwar  nicht  die  Germanisten  zu  den  Romanisten,  wohl  aber 
die  Romanisten  als  Deutschgesiuute  zu  den  Germanisten  zählen 
werden.  Bei  der  erstereu  war  die  Meinung,  welche  sich  unbe- 
dingt zu  Gunsten  der  Geschwornengerichte  aussprach,  am  zahl- 
reichsten vertreten:  durch  Miltermaier  aus  Heidelberg,  Heffter  aus 
Berlin,  Jaup  aus  Darmstadt,  Beseler  aus  Greifswald,  Miohelsen  aus 
Jena,  Christ  aus  Kastadt,  Baumeister  aus  Hamburg  u.  A.;  nur  be- 
dingt  sprach  für  dieselben  Souchay  aus  Frankfurt  a.  M.;  mehr  über 
als  für  oder  gegen  sie,  Vortheile  und  Nachteile  abwägend,  von 
Wächter  aus  Stuttgart  und  Blume  aus  Bonn;  ausschliesslich  dage- 
gen von  der  Pfordlea  aus  Leipzig.  Gegenstände  der  Verhandlung 
waren  ferner  noch  der  Lappenberg'sche  Commissionsbericht  über 
die  Auswanderungen  und  die  Mittel  zur  Erhaltung  der  deutschen 
Nationalität  im  Auslande  namentlich  in  Amerika,  sowie  der  Miller- 
maier'sche  Antrag  in  Betreff  eines  allgemeinen  deutschen  Rechtes, 
welcher  zu  der  Niedersetzung  einer  sehr  zahlreichen  Commission 
Behufs  der  Ausarbeitung  eines  Entwurfes  zu  einem  gemeinsamen 
deutschen  Eherechle  führte.  Endlich  wurde  auch  die  Frage,  die 
wir  früher  öfters  in  Anregung  gebracht  (s.  a.  a.  O.  S.  197),  ob  dio 
Statistik  oder  die  Staatskunde  künftig  ebenfalls  in  der  Germani- 
slenversammlung  Platz  und  Ausdruck  finden  solle,  nachdem  Schu- 
bert aus  Königsberg  i.  Pr.  und  Fallati  aus  Tübingen  einen  dahin 
zielenden  Antrag  gestellt,  in  befriedigender  Weise,  zu  Gunsten  der 
Antragsteller  entschieden.  Adolf  Schmidt 

.!<*'!«»•/  li»'ib  m    i  'iijvA   ii*.|i»<  u  i 

Vorschlag  an  die  historischen  Special  vereine 

Deutschlands« 

Wiewohl  die  Niedersetzung  des  obgedachten  Ausschusses  für 
die  Vereinsangelegenheiten  uns  eine  Gewähr  geben  mag,  dass  die 
Annäherung  und  Verbrüderung  der  deutschen  Geschichtsvereine 
im  künftigen  Jahre  zu  Nürnberg  einen  bedeutenden  Schritt  vor- 
wärts thun  werde:  so  hallen  wir  uns  doch  darum  nicht  der  Pflicht 
überhoben,  auch  unsererseits  nach  Kräften  vorzuarbeiten,  die  In- 
teressen der  Specialvereine  in  ihrer  Gesammtheit  immer  nachhalti- 
ger wahrzunehmen  und  jeder  Entwicklung  einheitlicher  Beziehun- 
gen in  dieser  Zeitschrift  die  Hand  zu  bieten. 
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Vor  allem  scheint  es  uns  nun  an  der  Zeit  zu  sein,  der  Befrie- 
digung eines  Bedürfnisses  entgegenzukommen,  das  sich  gewiss 
laugst  aiien  Betheiligten,  den  Special  vereinen  als  solchen  nicht  min- 
der Wieden  einseinen  Historikern,  fUMbar  gemacht  hat,  nämlich  dem 
Bedürfniss  nach  einer  jährlichen  Uebersicht  der  gesammten  Ver» 
etnsthatigkeit  in  Deutschland.  Wir  meinen  damit  nicht  ein  biblio- 
graphisches Verzeichnis«  der  Druckschriften  und  ihres  Inhaltes,  wie 
wir  es  schon  gegenwärtig  alljährlich  hefern  und  auch  regelmässig 
damit  fortfahren  werden,  sondern  gleichsam  einen 

Central -Jahresbericht  aller  historischen  Vereine 

in  welchem,  nicht  die  einzelnen  Publicationen,  sondern  die  Rieh* 
tungen  der  Thätigkeit,  die  Aufgaben  und  die  Bedürfnisse,  die  all- 
gemeinen und  die  besonderen  Wünsche  jedes  einzelnen  Vereins 
besprochen  würden. 

Wie  aber  wäre  ein  solcher  Central -Bericht  au  beschallen? 
Wir  glauben,  am  einfachsten  auf  dem  Wege  dass  jeder  Verein  all- 
jährlich zu  einer  bestimmten  Zeit,  etwa  zum  lsten  Juli,  an  die 
Kedaction  dieser  Zeitschrift  einen  schriftlichen  Jahresbericht  in -je- 
nem Sinne  und  in  gedrängter  Kürze  einsendet,  der  dann  sofort 
zum  Druck  befördert  wird.  Denkt  man  sich  die  derartigen  50  bis 
(30  summarischen  Berichte,  etwa  in  einem  Supplementheft  unserer 
Zeitschrift,  zu  einem  Ganzen  aneinandergereiht,  so  wäre  eben  da- 
mit der  Central-Jahresbericbt  aller  deutschen  Geschtebtsvereine  her- 
gestellt. Mittelst  einer  massigen  Druckschrift  von  höchstens  100 
bis  120  Seilen,  je  2  im  Durchschnitt  für  jeden  einzelnen  Verein, 
stände  dergestalt  noch  vor  jeder  Jahresversammlung  der  Germani- 
sten und  der  deutschen  Geschichtsforscher,  jedwedem  Betheiligten, 
allen  Mitgliedern  der  Vereine,  allen  Freunden  der  historischen  Wis- 
senschaft ein  klarer  allseitiger  Einblick  in  den  Stand  der  deutschen 
Geschichtsforschung,  in  die  Lage  der  Vereinsbestrebungen  zu  Ge- 
bote. Der  Vortheil,  den  ein  solcher  UeberMick  allen  Vereinen  bei 
ihren  Unternehmungen  und  ihren  Verhandlungen  gewähren  würde, 
liegt  olFen  zu  Tage.  Wir  machen  daher  denselben  hiermit  den 
Vorschlag,  diesen  Gegenstand  in  reifliche  Erwägung  zu  ziehen,  und 
der  unterzeichneten  Kedaction  Ansicht  und  En  Schliessung  kund 
zu  thun.  Gewiss,  wenn  Waltber's  Repertorium  als  die  erste  ge± 
ineinsame  Thal  der  deutschen  Geschichtsvereine  betrachtet  wen 
den  darf,  dann  möchte  kein  Unternehmen  würdiger  sein  das  zweite 
Glied  der  Entwicklung  zu  bilden,  als  die  Herstellung  eines  regel- 
mässigen Centrai-Jahresberichtes  aller  Vereine. 

Die  Hauptaufgabe  bei  einem  solchen  Bericht  ist  unfehlbar  die, 
ihn  so  einzurichten  dass  er  gelesen  wird,  dass  er  anzieht  und 
nicht  absehreckt,  also  vor  allem  dass  er  bündig  ist,  damit  Jeder- 
mann Lust  und  Zeit  finde,  ihn  wirklich  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchzulesen.  Dies  wird  erreicht,  wenn  die  einzelnen  Vereinsbe- 
richte, die  leicht  von  den  jederzeitigen  Sekretariaten  übernommen 
werden  könnten,  alles  bei  Seite  lassen,  was  ausschliesslich  den 
betreffenden  Verein  interessirt  und  daher  nur  in  dessen  speciellen 
Jahresbericht  gehört;  dahin  rechnen  wir  nicht  nur  etwa  die  Be- 
schreibung von  Festivitäten-,  sondern  auch  die  Specificirung  der 
Sitzungen,  die  Verzeichnisse  der  Mitglieder,  die  vollständige  Auf- 
zahlung aller  bibliothekarischen,  antiquarischen  oder  arcbivalisehen 
Erwerbungen,  die  nähere  Angabo  des  Inhaltes  der  Druckschriften, 
die  sogenannten  Chroniken  oder  Aufzählungen  aller  den  Verein 
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betreffenden  Ereignisse  u.  s.  w.  Dagegen  würden  die  summari- 
schen, für  den  Central- Bericht  der  Gesammtheit  der  Vereine  be- 
stimmten Jahresberichte  sich  vorzugsweise  mit  den  Prägen  zu  be- 
schäftigen haben,  nach  welcher  Seite  bin  der  Verein  bisher  thätig 
gewesen  oder  in  Zukunft  thätig  sein  werde,  was  er  für  sich  er- 
reicht und  was  nicht  erreicht,  an  welchen  Materialien  er  Ueber- 
fluss  und  an  welchen  Mangel  habe,  worin  er  anderen  Vereinen 
oder  andere  ihm  dienen  könnten,  was  ihm  für  die  Verfolgung  be- 
sonderer oder  der  Gasammtzwecke  noth wendig  oder  wünschens- 
wert!) erscheine,  bei  welchen  Planen  er  Rath  und  Beistand  bean- 
spruche oder  zu  gewähren  bereit  sei  u.  s.  w.;  sie  hatten  ferner 
gerade  die  nichtgedruckten  aber  vorgetragenen  oder  doch  einge- 
reichten und  schriftlich  deponirten  Ausarbeitungen  vollständig  an- 
zuführen um  die  Aufmerksamkeit  der  mit  ähnlichen  Stoffen  be- 
schäftigten Forscher  darauf  hinzulenken ,  von  den  gedruckten  hin- 
gegen sowie  von  den  Erwerbungen  und  Entdeckungen  oder  Er- 
eignissen jeder  Art  nur  solche,  bei  denen  das  Interesse  der  Ge- 
sammtheit oder  einer  Mehrzahl  der  Vereine  betheiligt  ist;  endlich 
würde  ihnen  in  statistischer  Beziehung  nur  obliegen,  den  derma- 
ligen Vorstand  gleichwie  die  mit  der  Lösung  bestimmter  Vereins- 
aufgaben beauftragten  Arbeiter  namhaft  zu  machen,  und  die  Total* 
summe  der  Mitglieder  und  der  Geldkräfte,  der  Einnahme  und  der 
Ausgabe  zu  formuliren. 

Das  etwa  ist  es,  was  wir  als  den  Zweck  solcher  Berichte  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Bestandteile  eines  grossen  die  Gesammtheit 
der  deutschen  Vereine  umfassenden  Collectivberichtes  betrachten, 
ohne  deshalb  den  tieferen  Einsichten  Anderer  oder  dem  Selbster- 
messen jedes  einzelnen  Vereines  vorgreifen  zu  wollen.  Ist  aber 
die  vorgetragene  Meinung  begründet,  so  unterliegt  es  keinem  Zwei- 
fel, dass  ein  durchschnittlicher  Raum  von  zwei  Seilen  in  dem  der 
gegenwärtigen  Rubrik  gewidmeten  Druck  sich  ebensosehr  in  der 
Praxis  als  ausreichend  bewähren  würde,  wie  er  a  priori  notwen- 
dig als  Norm  festgehalten  werden  muss,  wenn  der  Gedanke  über- 
haupt als  ausführbar  erscheinen  soll.  Indem  wir  die  Erwägung 
desselben,  im  Interesse  der  gesammten  vaterländischen  Geschichts- 
forschung, allen  Vereinen  vertrauensvoll  anheimgeben,  glauben  wir 
kaum  noch  bemerken  zu  müssen,  dass  durch  dessen  Verwirkli- 
chung nach  unserm  Dafürhalten  die  gegenwärtige  Ruhrik,  statt  dar- 
unter zu  leiden,  vielmehr  zu  erhöhter  Kraft  und  zu  grösserer  Frucht- 
barkeit gedeihen  würde.  Adolf  Schmidt. 

i 

Beitrittserklärungen  der  Vereine. 

Auf  unser  Anschreiben  an  die  Vereine,  betreffend  die  Einfüh- 
rung der  Referate  in  Vereinsangelegenbeiten  (vgl.  Bd.  VII.  S.  545) 
hat  nachtraglich  Billigung  und  Beitritt  erklärt:  33)  Die  Gesellschaft 
für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  russischen  Ostseeprovin- 
zen in  Riga,  mit  dem  Bemerken  dass  die  entgegenstehenden  Hin- 
dernisse erst  kürzlich  beseitigt  worden.  —  Von  einer  Mehrzahl  von 
Vereinen  (etwa  8—10)  ist  uns  überdies  inzwischen  die  Kunde  zu- 
gekommen, dass  nur  zufallige  oder  in  dem-Gesellschaftsorganismus 
liegende  Gründe,  wie  z.  B.  der  Mangel  an  Publicationen ,  sie  von 
einer  ofliciellen  Beitrittserklärung  abgehalten  habe. 

r         •  t  *  » 
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Edmund  Barke.  Katholikenemancipation.  Irische  Union. 

In  dem  Januarhefte  dieses  Jahrganges  habe  ich  Burkes  Per- 
sönlichkeit nach  ihrem  Verhalten  zur  französischen  Revolution 
beleuchtet:  ich  denke  auf  den  folgenden  Blättern  die  Thätig- 
keit  des  Mannes  nach  einer  zweiten,  wenn  man  will,  nach 
der  Kehrseite  jener  ersten  zu  verfolgen.  Seine  Kämpfe  ge- 
gen Frankreich  reizten  die  Betrachtung  schon  wegen  des  un- 
ermessslichen  Aufsehens,  welches  sie  gemacht  haben:  hier 
soll  von  seinen  Arbeiten  für  Ireland  gesprochen  werden, 
welche  umgekehrt  zum  Studium  anziehen,  weil  sie  höchst 
bedeutend,  doch  fast  ganz  unbekannt  geblieben  sind.  Dort 
hat  Burke  in  weltgeschichtlicher  Weise  durch  seinen  Streit 
gegen  den  Fanatismus  der  Neuerung,  hier  mit  nicht  geringe- 
rer Kraft  als  Vorkämpfer  einer  gesetzlichen  Reform  gewirkt. 
Es  war  ihm  vergönnt,  am  Schlüsse  eines  vielbewegten  Le- 
bens die  Kräfte  einer  normalen  politischen  Stellung  gleich 
mächtig  gegen  ganz  entgegengesetzte  Widersacher  zu  ent- 
falten, und  wenn  bis  jetzt  seine  Anstrengungen  für  die  irische 
Freiheit  fast  vergessen  worden  sind  Über  seine  glänzenderen 
gegen  die  französische,  so  darf  er  es  um  so  mehr  von  der  Ge- 
schichte erwarten,  dass  sie  jede  Seite  seines  Strebens  mit 
dem  Hinblick  auf  die  andere  beurtheile.  Wenn  es  sich  zei- 
gen wird,  dass  es  überall  dieselben  Grundsätze  sind,  die  ihn 
zur  Verurtheilung  der  droits  de  l'homme  und  zur  Sicherstel- 
lung der  irischen  Volksrechte  in  die  Schranken  treiben,  so 
scheiot  die  letzte  Möglichkeit  abgeschnitten,  gegen  diese 

All*.  Zeitschrift  f.  <ie»chichU.  VHI.  1647.  32 
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Grundsätze  ferner  noch  den  Vorwurf  feiger  Bestechlichkeit 
und  habgierigen  Knechtsinnes  zu  erheben. 


Es  ist  bekannt,  wie  viele  Wogen  der  Unterdrückung  seit 
den  Tagen  Heinrich  II.  und  Heinrich  VII.  Uber  Ireland  hin- 
gegangen sind.  Zuerst  im  Mittelalter  die  englische  Ritlerco- 
lonie,  welche  die  Eingeborenen  wie  wilde  Thiere  vor  sich  her 
jagte,  und  erst  durch  ausdrückliche  königliche  Verordnungen 
lernen  musste,  dass  ein  Irländer  auch  ein  Mensch  und  des 
Besitzes  gewisser  Rechte  fähig  sei.  Dann  eine  Reihe  könig- 
licher Gesetze,  welche  diese  irischen  Engländer  selbst,  die 
so  eben  die  celtischen  Iren  bezwungen,  einer  nicht  minder 
drückenden  Herrschaft  des  Mutterlandes  unterwarfen.  Darauf 
die  Einfuhrung  der  englischen  Hochkirche,  welche  wieder  Iren 
und  Anglo-Iren  gemeinsam,  so  weit  sie  katholisch  blieben,  in 
eine  neue  doppelt  gehässige  Knechtschaft  versetzte.  Es  folgte 
1641  die  grosse  katholische  Rebellton,  dieser  durch  Cromwell 
die  furchtbarste  Unterwerfung,  dann  1679  ein  zweiter  Ver- 
such, und  zwei  Jahre  später  eine  doppelt  entsetzliche  Nie- 
derlage. In  diesen  Kämpfen  wurden  alle  Besitzverhältnisse 
zerrüttet  und  zertrümmert,  jeder  Sieg  wurde  mit  Hinrichtun- 
gen und  ConGscationen  begleitet,  eine  neue  Golonisalion  der 
englischen  Whigs  legte  sich  über  irische  und  englische  Ka- 
tholiken, über  protestantische  und  katholische  Jacobiten  hin- 
über. Etwa  fünf  Sechstel  des  Grundes  und  Bodens  blieb  in 
den  Händen  der  neuen  Herrscherkaste,  welche  von  nun  an 
ausschliesslichen  Zugang  zum  irischen  Parlamente,  wie  zu 
allen  Aemtern,  Ehren  und  Einflüssen  des  Staates  behauptete. 
Eine  Gesetzgebung  ohne  Gleichen  an  Gehässigkeit  und  Härte 
entwickelte  sich  insbesondere  aus  der  religiösen  Seile  des  Ge- 
gensatzes, und  lastete  seitdem  beinahe  ein  Jahrhundert  auf  allen 
persönlichen,  privaten  und  bürgerlichen  Verhältnissen  der  ka- 
tholischen Bevölkerung.  Die  grosse  Masse  der  alten  Besitzer  war 
in  die  Stellung  von  Pächtern,  Afterpächtern  und  Tagelöhnern 
hinabgedrückl,  die  grosse  Masse  der  Katholiken  gleichviel  ob 
celtischen  oder  deutschen  Ursprungs  war  völlig  rechtlos  und 
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ehrlos,  die  nicht  unbeträchtliche  Zahl  der  protestantischen 
Dissidenten  fand  sich  wenigstens  von  allen  politischen  Be- 
fugnissen ausgeschlossen.  Die  neue  Whigaristokratie  be- 
herrschte die  Insel  unumschränkt,  in  ihr  Unterhaus  sandte 
sie  dreihundert  Mitglieder  zum  grössten  Theile  aus  verfalle- 
nen Wahlflecken,  und  sehr  bald  richtete  sich  hier  eine  Co- 
lerieregieruBg  ein,  wie  sie  England  auch  in  seinen  schlimm- 
sten Tagen  nie  gesehen  hat  *).  Wenige  grosse  Familien  setz- 
ten sich  in  den  Besitz  der  Wahlflecken,  und  betrieben  den 
Handel  damit  als  „Parlamentsunternehmer"  (parliamentary 
undertakers)  ganz  Öffentlich. 

Das  ist  aber  noch  nicht  Alles.  Wie  unter  Heinrich  VII. 
geschah  es  auch  jetzt,  dass  das  Mutterland,  nachdem  es  sei- 
ner Colonie  die  Herrschaft  Uber  die  Insel  gegeben,  selbst 
wieder  die  Colonie  seiner  Willkür  und  seinen  Interessen 
dienstbar  machte.  Zuerst  erschienen  eine  Anzahl  von  Zoll- 
and  Handelsgesetzen,  welche  die  irische  Industrie  zu  Gun- 
sten der  englischen  lähmten,  oder  doch  den  besten  Theil  ih- 
res Erzeugnisses  dem  englischen  Markte  zuwandten,  dann 
schloss  sich  das  System  durch  die  Bestimmung  von  1719, 
dass  das  englische  Parlament  auch  für  Ireland  bindende  Ge- 
setze erlassen  und  das  englische  Oberhaus  auf  Appellation 
auch  irische  Streitsachen  an  sich  ziehen  könne. 

Unter  einem  solchen  doppelten  und  dreifachen  Joehe 
verharrte  die  Bevölkerung  Irclands  ohne  Milderung  und  ohne 
Zeichen  des  Widerstrebens  bis  zum  Tode  Georg  Ii.,  1760. 


Wie  die  erste  Lebenshalfle  Georg  III.  durch  inneres  Zer- 
würfniss  unter  den  bisherigen  Herrschergewalten  den  ame- 
rikanischen Golonien  Antrieb  und  Möglichkeit  zur  Selbststän- 
digkeit zuführte,  so  verdankte  auch  Ireland  diesen  englischen 
Streitigkeiten  den  Beginn  einer  bessern  Zukunft.    Die  übe- 


*)  Burke  schreibt  noch  am  16.  Dec.  1791 :  Jetzt  sind  in  Ireland 
kaum  200  Menschen,  die  noch  von  dem  Wahlrechte  Gebrauch  raa- 
chen können. 

32* 
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rale  Haltung,  welche  die  englischen  Whigs  den  Uebcrgriffen 

dos  Königs  entgegensetzten,  entzündete  in  den  kleinen  Rei- 
hen der  irischen  Opposition  nacheifernde  Gedanken  auf  po- 
litische Hebung  ihrer  Insel.  Die  Bcdrängniss  Englands  durch 
den  amerikanischen  Krieg  gab  der  grossen  Masse  der  Irlan- 
der auf  diese  neuen  Gebiete  Thalkraft  und  Hoffnung  mit. 
Ihre  Forderungen  erhielten  alles  Gewicht  einer  grossen,  bald 
bewaffneten  und  doch  gesetzlichen  Volksbewegung.  Auf  das 
Bereitwilligste  grill  die  englische  Opposition  in  dieses  Drin- 
gen ein,  und  schon  1779  sah  sich  Lord  North  selbst,  der 
eigentlich  persönliche  Minister  Georg  III.,  genöthiet,  dem  iri- 
schen Ilandelsinleresse  mehrere  wichtige  Erleichterungen  zu 
gewahren.  Als  nun  vollends  nach  seinem  Sturze  die  bishe- 
rige Opposition  selbst  zur  Regierung  gelangte,  war  kein  Zwei- 
fel mehr  an  dem  Ausgange:  Fox,  der  zehn  Jahre  lang  für 
die  irische  Sache  gekämpft  hatte,  schaffte  die  Gesetze  von 
1719  ganzlich  ab,  nahm  den  alten  Ordnungen  Heinrich  VII. 
ihre  verletzenden  Spitzen  und  eröffnete  so  die  seit  einem 
Jahrhundert  unterbrochene  Thäligkeit  eines  in  Wahrheit  selbsi- 
ständigen  irischen  Parlamentes  von  Neuem. 

Der  erste  Schritt  war  geschehen.  Ireland  wurde  von 
nun  an  durch  eigne,  nicht  mehr  durch  englische  Kräfte  re- 
giert. Der  emancipirle  Reichstag  begann  seine  Thätigkeit  mit 
einem  wahrhaft  verdienstlichen  Schritt,  mit  der  Aufhebung 
mehrerer  Strafgesetze  gegen  die  Katholiken,  die  dem  Siege 
Wilhelms  des  Oraniers  gefolgt  waren.  Es  kam  darauf  an, 
wie  weit  man  in  diesem  Sinne  die  innere  Restauration  des 
irischen  Volkes  weiter  befördern  würde,  nachdem  die  Selbst- 
ständigkeit des  irischen  Reiches  erreichl  war. 

Bald  genug  sollte  sich  zeigen,  d;iss  dafür  die  schwäch- 
slen  Hoffnungen  vorlagen.  Die  Katholiken  hatten  den  Ver- 
lust ihres  Grundbesitzes  und  aller  politischen  Rechte  zu  be- 
klagen, der  Emancipalion  der  Katholiken,  mochte  sie  nun 
die  eine  oder  die  andere  Seite  in  das  Auge  fassen,  stand 
der  Alleinbesitz  derer  im  Wege,  welche  seit  1C91  in  immer 
Sippschaften  zusammengeschlossen,  das  Land  inne 
hatten,  die  Aemter  erfüllten  und  das  Parlament  beherrsch- 
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len.  Das  Letzte  bildete  den  Anfangs-  und  Ausgangspunkt 
des  Ganzen;  es  war  natürlich,  dass  hierauf  zuerst  die  Re- 
formpartei ihre  Anstrengungen  warf.  Jene  Freiwilligen,  die 
im  amerikanischen  Kriege  zur  Landesverteidigung  gegen 
französische  Angriffe  zusammengetreten,  sogleich  zur  politi- 
schen Macht  geworden  waren,  schaarten  sich  von  Neuem  für 
die  patriotische  Sache.  Der  Ruf  nach  Wahlreform,  nach  Ver- 
nichtung der  verfaulten  Flecken  und  Parlamentsentreprisen 
ging  durch  das  Land.  Ein  über  das  andere  Mal  kamen  diese 
Begehren  vor  das  Unterhaus  zu  Dublin,  ohne  dass  etwas  An- 
deres als  schimpfliche  Abweisung  erreicht  wurde.  Die  Auf- 
regung steigerte  sich,  und  machte  sich  hier  und  da  in  Tu- 
multen und  Bandenwesen  Luft.  Die  irische  Regierung  ver- 
stärkte sich  mit  englischen  Regimentern,  eine  allseitige  Gäh- 
rung  schien  die  Insel  mit  den  gefahrlichsten  Ausbrüchen  zu 
bedrohen. 


Damals  war  der  Mann  an  die  Spitze  des  britischen  Rei- 
ches getreten,  dessen  schöpferische  Thäligkeit  den  Grund 
zu  der  heutigen  Grösse  Englands  auf  allen  Gebieten  gelegt 
hat,  der  jüngere  Pitt.  Er  hat  auch  der  irischen  Frage  eine 
ganz  neue  Wendung  gegeben,  und  zuerst  den  Kreis  vollstän- 
dig überschritten,  in  dem  sich  Englands  Politik  seit  Hein- 
rich II.  hier  bewegt  hat:  er  der  erste  hat  dieser  Politik  der 
Unterjochung  das  neue  Ziel  der  Verschmelzung  gesteckt.  Es 
ist  auch  für  unsere  Zwecke  nöthig,  näher  darüber  zu  reden: 
doch  rauss  im  Voraus  bemerkt  werden,  dass  wir  für  die 
Kennlniss  seiner  Motive  fast  nur  an  die  Rückschlüsse  aus 
seinen  Thaten  gewiesen  sind.  Während  eine  Menge  unbe- 
deutender Menschen,  Handlungen  und  Zustände  jener  Zeit 
der  geschichtlichen  Forschung  in  das  hellste  Licht  gerückt 
worden,  theilt  Pitt  ein  gleiches  Schicksal  mit  dem  deutschen 
Stein,  dem  einzigen,  der  unter  Frankreichs  zahlreichen  Wi- 
dersachern mit  ihm  die  Vergleichung  aushält.  Ueber  beide 
liegen,  kurze  Fragmente  ausgenommen,  nur  die  officiellen 
Nachrichten,  und  selbst  dieso  nur  bei  Pitt  durch  Gifford  und 
Tomline  theilweise  gesammelt,  vor.   Es  ist,  als  ob  auch  Na" 
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tionen  wie  Einzelne  sich  zuweilen  ihres  Besten  schämten, 
oder  als  ob  spätere  Geschlechter  nur  leichtsinnig  oder  ge- 
drückt auf  vergangene  Grösse  zu  schauen  vermöchten. 

Was  Pitt  angeht,  so  viel  erkennt  man  deutlich,  dass  er 
gleich  zu  Anfang  seiner  Herrschaft  für  Ireland  den  Gedan- 
ken der  Union  gefasst  hat.  Nicht  minder  gewiss  ist  auch, 
dass  was  im  Jahre  1800  geschah,  nur  eine  unvollständige 
und  nothgedrungene  Ausführung  des  ersten  Planes  darstellt. 
'  Seine  Absicht  ging  vielmehr  dahin,  die  Vereinigung  nicht  mit 
den  Parlamenten  sondern  mit  den  Interessen  der  beiden  In- 
seln zu  beginnen,  allmälig  die  innern  Zwiespalle .auszutilgen 
und  die  hiemit  erreichte  innere  Union  durch  die  der  Parla- 
mente nur  zu  besiegeln. 

Dass  ein  solches  System  für  Ireland  nicht  das  wohlthä- 
ligste  unter  allen  denkbaren  gewesen,  wird  nicht  leicht  je- 
mand beweisen.  Alle  Vorlheile  der  Verbindung  wären  auf 
Seiten  Irelands  gewesen.  Englands  Bildung  und  Englands 
Capitalkraft  circulirten  dann  auch  in  Irelands  Adern,  der 
irische  Kaufmann  trat  sofort  in  die  günstige  Stellung  ein, 
welche  der  englische  Handel  sich  im  Weltverkehr  bereits 
geschaffen,  dem  irischen  Staate  kam  die  reiche  politische  Er- 
fahrung des  englischen  Volkes  unmittelbar  zu  Gute.  So  weit 
alle  Kenntniss  aller  celtischen  Völker  reicht,  so  weit  die  Ir- 
]änder  Proben  ihrer  eignen  Entwicklung  gegeben  haben,  so 
bestimmt  ist  zu  sagen,  dass  sie  nimmermehr  aus  eigner  Kraft 
die  Vorteile  einer  wahren  Union  mit  England,  einer  solchen 
Union  wie  sie  Pitt  1782  im  Sinne  trug,  sich  erschaffen  hät- 
ten. Freilich  ist  die  einfache  Behauptung  einer  unabhängi- 
gen Nationalität  immerhin  eine  Sache,  um  derentwillen  man 
beträchtliche  Vortheile  zurückweisen  mag,  und  eine  solche 
Haltung  hätte  den  Iren  von  1172  oder  1491  sehr  wohl  ge- 
standen. So  einfach  aber  lagen  die  Dinge  1782  nicht  mehr. 
Ireland  war  bereits  auf  allen  Punkten  mit  englischem  Blute 
und  englischem  Geiste  durchwachsen,  sächsische  Familien 
fanden  sich  ebenso  zahlreich  unter  den  Besiegten  wie  unter 
den  Siegern,  die  wichtigsten  Erwerbsquellen  des  Landes  (die 
Leinehfabrikation  z.  B.  in  Ulster)  und  der  grösste  Theil  des 
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vorhandenen  geistigen  Lebens  war  aus  England  herüberge- 
kommen und  mit  England  verbunden.  Eine  rein  gäliscbe 
Cultur  existirte  nicht  mehr,  und  was  an  Wohlsland  und  Bil- 
dung vorhanden  war,  wäre  durch  gänzliche  Trennung  von 
England  so  ziemlich  auf  die  Höhe  von  1172  zurückgegangen. 
Oder  aus  lreland  wäre  eine  französische  Provinz  geworden, 
womit  dann  dem  Galenthum  auch  nicht  viel  geholfen  worden 
waYe. 

Also  im  Jahre  1782  war  eine  heilsame  Union  mit  Eng- 
land selbst  einer  völligen  Freiheit  des  gälischen  Erin  vorzu- 
ziehen. Heilsam  aber  musste  die  Union  dann  genannt  wer- 
den, wenn  sie  den  grossen  Uebelstäoden  Irelands  Abhülfe, 
d.  h.  wenn  sie  Ausgleichung  der  industriellen  Missverhält- 
nisse, politische  Herstellung  der  Katholiken  und  endlich  Re- 
gulirung  der  agrarischen  Zustände  verhiess.  Dann  konnte 
auch  der  eifrigste  irische  Patriotismus  sie  nur  mit  Freude 
and  Dankbarkeit  begrüssen. 

Zudem  ist,  wie  die  Dinge  einmal  lagen,  auch  die  andere 
Seite  des  Verhältnisses,  die  englische,  zu  berücksichtigen. 
Jeder  menschlich  gesinnte  Engländer  musste  eine  Wiedergeburt 
Irelands  wünschen  j  aber  der  Gedanke,  England  habe  einst  an 
lreland  gesündigt,  und  müsse  die  Sünde  gutmachen,  gleich- 
viel um  welchen  Preis,  war  ihm  nicht  einmal  erlaubt, 
geschweige  von  ihm  zu  erwarten.  Alle  jene  irischen  Refor- 
men aber  konnten,  je  nachdem  man  sie  angriff,  England 
ebenso  gefährlich  wie  heilsam  werden:  um  es  gleich  heraus- 
zusagen, wohlthätig  für  England  wurden  sie  nur,  wenn  lre- 
land ganz  und  gar  in  dem  grossen  Verbände  des  britischen 
Reiches  ohne  jede  besondere  Unterscheidung  aufging.  Nur 
dann  konnte  Irelands  Industrie  sich  entwickeln  ohne  Ge- 
fährde für  die  englische,  nur  dann  der  irische  Katholicis- 
mus  befreit  und  dennoch  die  anglikanische  Kirche  in  lreland 
sicher  gestellt  werden.  Auch  von  dieser  Seite  her  war  also 
Pitts  Auffassung  gerechtfertigt. 

Nur  über  das  Wie  der  Ausführung  konnten  Zweifel  ob- 
walten. Sollte  man  mit  den  Zuständen  oder  mit  der  Verfas- 
sung beginnen?  Schritt  man  zuerst  zur  Vereingung  der  Par- 
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lamente,  während  die  Interessen  noch  in  vielfachem  Wider- 
streit lagen,  so  konnte  die  Furcht  entstehen,  ob  die  irischen 
Abgeordneten  nicht  im  Unterhause  eine  vereinzelte,  gedrückte 
und  misstrauische  Minorität  bilden  und  so  die  Irländer  ohne 
Nutzen  ihre  parlamentarische  Selbstständigkeit  verlieren  wür- 
den. Begann  man  mit  den  einzelnen  Uebelständen  in  Ire- 
land selbst,  so  war  die  Frage,  ob  man  bei  dem  vorhande- 
nen Zustande  der  Gesetzgebung  die  Abhülfe  durchsetzen 
könnte.  Denn  bei  der  Handelsfrage  schienen  englische,  bei 
der  religiösen  und  agrarischen  die  Interessen  der  irischen 
Herrscherkaste  unmittelbar  bedroht  Jedenfalls  musste  die- 
ser letzte  Weg,  wie  gross  auch  die  Schwierigkeiten  waren,  als 
der  naturgemässere  erscheinen,  und  Pitt  entschloss  sieb,  auf 
ihm  sein  Heil  zu  versuchen. 

Zunächst  griff  er  die  Handelsfrage  an.  Im  Februar  1785 
legte  er  dem  irischen  Parlamente  eilf  Beschlüsse  zur  Annahme 
vor,  welche  nichte  Geringeres  als  einen  völligen  Handels- 
und Zöllverein  der  beiden  Inseln  bezweckten.  Beide  Häu- 
ser in  Dublin  nahmen  sie  an,  dann  in  London  vorgelegt,  pas- 
sirten  sie  auch  hier  die  erste  Lesung  ohne  grosse  Kämpfe. 
Pitt  durfte  sich  der  Erwartung  hingeben,  unter  günstigen 
Auspicien  seinen  Plan  zur  Wirklichkeit  heranreifen  zu  sehen. 
Es  war  ein  Augenblick  der  Hoffnung  für  Ireland  und  das  ge- 
sammte  Reich,  aber  nur  ein  Augenblick.  Noch  einmal  soll- 
ten sich  die  Wege  scheiden. 


Als  jene  Motionen  durch  die  ersten  Verhandlungen  in 
England  bekannter  wurden,  erhob  sich  der  beschränkte 
Egoismus  des  englischen  Handels.  Ein  Sturm  von  Bittschrif- 
ten und  Deputationen  wirkte  auf  die  Stimmung  des  Unter- 
hauses ein.  Pitt's  Vorschläge  erlitten  mehrere  Beschränkun- 
gen, und  mussten  so  amendirt  zu  einer  zweiten  Beschluss- 
nahme  nach  Dublin  zurückwandern.  Ich  will  den  materiel- 
len Werth  jener  Aenderungen  hier  nicht  erörtern:  ich  glaube, 
dass  auch  jetzt  eine  gemässigte  und  behutsame  Politik  den  Du- 
blinern die  Annahme  empfohlen  hätte.  Schon  aber  waren  alle 
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Leidenschaften  rege  geworden,  und  bei  den  irischen  Com- 
mons  der  heftige  Ruf  erklungen,  Alles  oder  Niehls  zu  ge- 
winnen. Die  Amendements  wurden  verworfen  und  Pitl's 
grosses  System  war,  aus  dem  Hafen  auslaufend,  gescheitert. 

Von  hier  an  beginnt  eine  höchst  traurige  Zeit  für  Ireland, 
deren  einzelne  Aeusserungen  sogleich  in  Burkes  Briefen  sich 
selbst  am  Schärfsten  zeichnen  werden.  Von  allen  Mitteln, 
welche  in  unsern  Tagen  O'Conneli  für  den  Zweck  der  Re- 
peal  in  Bewegung  gesetzt  hat,  ist  keins  unwürdiger  —  denn 
bei  keinem  lag  die  Falschheit  so  schreiend  nackt  zu  Tage  — 
als  der  oft  wiederholte  Preis  der  Jahre,  welche  Ireland  im 
Besitz  eines  eigenen  und  selbstständigen  Parlamentes  durch- 
lebt hat.  Vielmehr  muss  man  sagen,  dass  die  äusserlichen 
Zustände  damals  höchstens  mittelmässig,  und  die  moralischen 
niemals  schlechter  gewesen  sind. 

Pitt,  missmuthig  über  jene  Niederlage  und  durch  hundert 
andere  gleich  wichtige  Sorgen  in  Anspruch  genommen,  zog 
seine  Hand  seitdem  von  den  irischen  Angelegenheilen  zu- 
rück. Nur  eine,  und  zwar  sehr  traurige  Art  der  Einmischung 
wurde  ihm  bald  nachher  durch  die  fehlerhafte  Beschaffenheit 
der  Verfassung  selbst  abgenöthigt.  Das  Bestehen  zweier  un- 
abhängiger Parlamente  in  einem  Reiche  verwickelte  die  Stel- 
lung des  Ministers  in  der  britischen  Verfassung  nach  mehre- 
ren Seiten  hin.  Da  der  Minister  Uberall  dem  Parlamente  ver- 
antwortlich war,  so  wurde  seine  Stellung  unmöglich,  sobald 
eine  der  beiden  Versammlungen  in  einer  gemeinsamen  An- 
gelegenheit sich  zu  der  Richtung  der  andern  in  Widerspruch 
setzte.  Es  hätte  nur  zwei  Auswege  aus  dieser  Schwierig- 
keit gegeben:  entweder  Ernennung  eines  besondern  Ministe- 
riums für  Ireland,  damit  aber  wäre  jedes  Band  zwischen  bei- 
den Königreichen  gelöst  worden  und  Ireland  zu  England  in 
das  Verhällniss  Hannovers  getreten  —  oder  Beschränkung 
des  irischen  Parlaments  auf  die  rein  und  einzig  irischen  An- 
gelegenheiten ,  eine  Stellung,  wie  sie  die  ständischen  Ver- 
sammlungen der  Colonien  besassen,  die  aber  nicht  einmal, 
wie  1776  das  Beispiel  Nordamerikas  zeigte,  alle  Schwierig- 
keiten löste  und  gegen  welche  Ireland  am  heftigsten  prole- 


Digitized  by  Google 


■ 

49$  Ed.  Burke  und  Ireland. 

stirt  hatte.  Es  blieb  also  für  jedes  Ministerium  eine  Lebens- 
frage, um  jeden  Preis  eine  Collision  zwischen  beiden  Parla- 
menten zu  vermeiden,  <L  h.  nach  der  praktischen  Lage  der 
Dinge,  um  jeden  Preis  das  irische  Haus  nach  dem  Sinne  der 
englischen  Majorität  zu  stimmen. 

P1U  machte  diese  Erfahrung  in  einem  höchst  misslichen 
Augenblick,  als  im  Jahre  1788- König  Georg  IlL  von  dem  er- 
sten Anfall  seiner  Geisteskrankheit  heimgesucht  und  die  An- 
ordnung einer  Regentschaft  nötbig  wurde.    Auf  sein  Betrei- 
ben beschjoss  das  englische  Unterbaus,  das  Parlament  habe 
die  Person  und  die  Rechte  des  Regenten  zu  bestimmen,  wäh- 
rend der  Prinz  von  Wales  und  die  Opposition  mit  ihm  auf 
das  Eifrigste  den  Satz  verfochten  hatte,  dem  Thronfolger 
als  solchem  komme  die  Regentschaft  mit  vollem  königlichen 
Rechte  zu.    In  diesem  Augenblick  kam  von  Dublin  die  Er- 
klärung, das  Parlament  erkenne  die  Ansprüche  des  Prinzen 
an,  und  ein  offener  Kriegszustand  zwischen  beiden  Behördeu 
war  damit  vorhanden.    Glücklicher  Weise  hatte  der  Bruch 
keine  praktische  Folgen,  da  die  Genesung  des  Königs  die 
gaaae  Frage  überflüssig  machte,  für  Pitt  war  aber  genug  ge- 
schehen, um  ihm  die  Gefahr  des  Verhältnisses  offen  zu  legen. 
Seitdem  wandte  er  alle  Mittel  an,  sich  ein  in  allgemeinen 
Angelegenheiten  dienstwilliges  Parlament  in  Dublin  zu  sichern: 
im  Jahre  1789  wurden  zu  diesem  Zwecke  für  100000  Pfund 
Pensionen  an  irische  Commoners  bezahlt,  eine  Anzahl  Peer* 
Schäften  versteigert,  in  fünf  Jahren  eine  halbe  Million  auf 
parlamentarische  Bestechung  verwandt  Wichtiger  noch  und 
unglückseliger  für  das  irische  Volk  war  aber  der  letzte  Kauf- 
preis, den  Pitt  diesem  Parlamente  für  seine  Willfährigkeit  in 
allgemeinen  Sachen  bezahlte,  die  bleibende  Verzichtleistung 
meine  ich  auf  jede  Theilnahme  an  den  innern  Verhältnissen 
Irelands.    Es  war  ein  schweigender  Accord  zwischen  bei- 
den Parteien,  wodurch  die  irische  Gamarilla  Willenlosigkeit 
in  grossbritannischen  gegen  unumschränkte  Macht  in  irischen 
Angelegenheiten  eintauschte. 

Industrielle,  Bauern  und  Katholiken,  alle  Unterdrückten 
dos  lindes ,  waren  von  nun  an  auf  ihre  eignen  Kräfte  und 
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ein  fast  hoffnungsloses  Ringen  angewiesen.    Von  einer  Re- 
gung der  Industrie  lässt  sich  in  diesen  Jahren  nicht  viel  ver- 
spüren. Wichtige  Zweige  derselben  waren  in  die  Hände  der 
herrschenden  Sippschaft  übergegangen,  und  diese  wusste  sich 
für  das  Missverhältni3S  gegen  England  auf  Kosten  des  iri- 
schen Volkes  —  wir  werden  bald  näher  sehen,  in  welcher 
Art  —  zu  cutschädigen.    Die  Bauern  besassen  keine  Mittel 
zu  irgend  einer  gesetzlichen  Agitation,  und  zudem  ist  es 
merkwürdig  genug,  ihre  Lage,  obgleich  der  Grundquell  aller 
anderen  Uebel,  zog  damals  die  öffentliche  Aufmerksamkeit 
wenig  auf  sich,  und  errang  die  Beachtung  erst  später,  als 
nach  Abhülfe  aller  andern  Beschwerden  das  Gesammtelend 
Irelands  fast  unvermindert  fortdauerte.    Die  agrarische  Noth 
crzcugto  in  jenen  Jahren  nur  vereinzelte  Gewaltsamkeiten 
und  Tumulte,  die  ohne  Weiteres  durch  Gewalt  der  Waffen 
und  Gerichte  niedergedrückt  wurden.   Die  grosse  Thätigkeit 
der  Opposition  richtete  sich  beinahe  ausschliesslich  auf  die 
religiöse  Frage,  auf  die  Emancipation  der  Katholiken,  welche 
in  ihrer  letzten  und  höchsten  Forderung,  der  Tbeilnahme  am 
Unterhause,  zugleich  die  Reform  des  Parlamentes  in  sich 
schloss.  Diese  Bewegung  zu  treiben  und  zu  leiten,  sie  kräf- 
tig und  gesetzmassig  zugleich  zu  erhallen,  trat  in  Dublin 
ein  Gencralcomite  zusammen,  welches  gleichzeitig  mit  den 
französischen  Emigranten  seine  Bitten  um  Rath  und  Hülfe  an 
seinen  grossen  Landsmann,  Ed.  Burke,  gelangen  liess. 


Burke,  selbst  aus  anglo- irischem  Stamme  und  seit  sei- 
nem ersten  Auftreten  der  freisinnigen  um  Ireland.  so  ver- 
dienten Whigfraction  angehörig,  ging  bereitwillig  auf  den  Ruf 
seiner  Landsleute  ein.  Sein  Sohn,  der  im  Sommer  1791  in 
Brüssel  und  Coblenz  mit  den  französischen  Emigranten  Rath 
gepflogen,  erhielt  im  Herbste  von  dem  irischen  Generalcomite" 
den  förmlichen  Auftrag,  die  Emancipation  der  Katholiken  zu 
betreiben,  und  ging  zu  diesem  Behufe  im  Januar  1792  selbst 
nach  Ireland  hinüber.  Indess  hatte  hier  die  politische  Lage 
eine  neue  Verwicklung  erhalten.  Die  französischen  Tenden- 
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zen,  in  dieser  Zeit  in  England  durch  zahlreiche  Clubs  und 
vornehmlich  stark  unter  den  proleslanlischen  Dissenters  ver- 
treten, hatten  auch  in  Ireland  in  denselben  Kreisen  bereit- 
willige Anhänger  gefunden,  und  noch  1791  war  in  Belfast 
durch  den  protestantischen  Juristen  Wolf  Tone  eine  anfangs 
unscheinbare  Verbindung  zu  Stande  gekommen,  die  unter 
dem  Namen  der  „Vereinigten  Iren"  Dissenters  und  Katholiken 
zu  dem  gemeinsamen  Zwecke  aufrief,  die  englische  Tyrannei  zu 
stürzen,  die  Unabhängigkeit  lrelands  herzustellen  und  eine 
Republik  auf  der  breiten  Grundlage  der  Freiheit  und  Gleich- 
heit einzurichten.  Einzelne  Katholiken  wenn  auch  in  gerin- 
ger Anzahl  traten  gleich  in  die  Verbindung  ein,  die  unter 
den  Dissenlers  sehr  rasch  eine  Menge  correspondirender  Clubs 
errichtete:  das  katholische  Generalcomile  wies  ihre  Auffor- 
derungen nicht  geradezu  von  der  Hand,  um  so  weniger  als 
die  Dissenters  damals  bei  allem  Radicalismus  die  Hoheit  des 
Königs  anzuerkennen  erklärten;  und  Burke  selbst  schrieb 
seinem  Sohne:  die  Minister  sind  toll,  wenn  sie  den  Katholi- 
ken Trennung  von  den  Dissenters,  der  jetzt  stärksten  Partei 
in  Ireland,  anbefehlen,  die  den  Katholiken  mit  vollen  Händen 
bieten,  während  die  Regierung  knausert  (15.  December  1791). 
Daneben  bemerkt  er  freilich  mit  gleicher  Bestimmtheit,  16.  De* 
cember:  Dein  Plan  ist  der  gerade  Gegensatz  zu  dem  der  Dis- 
senters; diese  wollen,  indem  sie  den  Katholiken  einen  Theil 
an  der  Repräsentation  einräumen,  das  Ganze  andern,  du  lässt 
die  Grundlagen  bestehen,  die  Aenderungen  betreffen  nur  die 
neu  Hinzutretenden. 

Io  diesen  beiden  Stellen  ist  Burkes  irische  Thätigkeit 
nach  ihren  beiden  Polen  vollständig  enthalten.  Ein  bestimm- 
ter Gegensatz  gegen  alle  Angriffe  auf  die  Grundlagen,  ein 
ebenso  bestimmter  Antrieb  auf  alle  Verbesserungen  innerhalb 
des  weitesten  Kreises  der  Verfassung  —  hierin  charakterisirt 
sich  seine  zugleich  energische  und  besonnene,  vorsichtige 
und  lebendige  Hallung  ebenso  wie  in  der  Polemik  gegen  die 
französische  Nationalversammlung  auf  der  einen,  und  den 
liberalen  Rathschlägen  für  die  Emigranten  auf  der  andern 
Seite. 
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Der  jüngere  Burke  halte  nicht  unterlassen,  vor  seiner 
Abreise  aus  England  die  Stimmung  der  englischen  Machtha- 
ber zu  untersuchen.  Diese,  schreibt  er,  sehen  es  ein,  wie 
wichtig  es  wäre  die  Katholiken  schon  als  Gegengewicht  ge- 
gen die  Dissenters  an  sich  zu  fesseln.  Zwar  kam  Hobart, 
der  Secretär  der  irischen  Regierung,  herüber,  um  im  anti- 
katholischen  Sinne  zu  wirken,  kehrte  aber  mit  dem  entge- 
gengesetzten Auftrage  zurück,  die  Regierung  solle  Burkes 
Vorschläge  annehmen.  Diese  gingen  auf  Zulassung  der  Ka- 
tholiken zur  juristischen  Praxis,  zu  Provinzialmagistraturen, 
zu  grossen  und  kleinen  Juries,  endlich  auf  Stimmrecht  in 
den  Wahlen  der  Grafschaften,  wenn  auch  mit  etwas  gestei- 
gertem Wahlcensus.  Nur  mit  einem  Anliegen  drang  Hobart 
durch,  dass  wenn  dies  Alles  geschehen  solle,  es  wenigstens, 
um  das  Ansehen  der  irischen  Regierung  nicht  ganz  zu  bre- 
chen, von  dieser  formell  ausgehen  müsse.  Burke  und  das 
Comite  wurden  somit  von  Dundas  angewiesen^  über  das  Wei- 
tere mit  der  jetzt  hinreichend  instruirten  irischen  Regierung 
zu  verkehren.  Bald  sollte  er  sich  überzeugen,  dass  damit 
gerade  Alles  verdorben  sei. 

Denn  diese  Regierung,  die  nach  Pitts  Auftrag  die  Bitten 
des  Generalcomile  im  irischen  Parlamente  unterstützen  sollte, 
stand  in  Folge  der  seit  1788  befolgten  Politik,  in  gänzlicher 
Abhängigkeit  von  den  „Unternehmern*1  dieses  Parlaments, 
von  den  heftigsten  Gegnern  der  Katholiken.  Bei  aller  schein- 
baren Freundlichkeit  gegen  Burke  that  sie  Alles,  um  die  ka-  „ 
tholikenfeindliche  Majorität  im  Parlamente  zusammenzuballen 
und  zu  verstärken.  Unter  den  Katholiken  selbst  gewann  sie 
den  einflussreichen  Lord  Kenmare;  Sir  H.  Langrishe  brachte 
dann  eine  Bill  in  das  Unterhaus,  welche  den  Katholiken  die 
juristische  Praxis,  aber  weiter  nichts,  gewährte,  und  mit 
grossem  Gepränge  wurde  behauptet,  dies  allein  sei  der  wahre 
Wunsch  des  Kerns  der  Nation,  was  darüber  hinausgehe,  sei 
factiöses  Treiben  einiger  Wenigen.  Der  Hauptzweck  dieser 
Maassregeln  schlug  freilich  fehl,  die  grosse  Mehrheit  der  Ka- 
tholiken blieb  ihrem  Generalausscbuss  treu,  wohl  aber  ge- 
lang es  auf  der  andern  Seite,  die  Masse  aller  Anglikaner  in 
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Bewegung  zu  bringen  und  das  Geschrei  zu  erregen,  die  pro- 
testantische Kirche  sei  in  Gefahr. 

Bichard  Burke  entwickelte  all  diesen  Umtrieben  gegen- 
über die  emsigste  Thätigkeit.  Er  hielt  die  Katholiken  zusam- 
men, beruhigte  ihre  Ungeduld,  belebte  ihre  sinkende  Hoff- 
nung, er  suchte*  die  protestantische  Aufregung  zu  beschwich- 
tigen und  die  irische  Begieruug  auf  bessere  Gedanken  zu 
bringen.    Vor  allem  aber  bestürmte  er  die  englischen  Mini- 
ster, aus  ihrer  Unthä'tigkeit  herauszutreten,  die  Dubliner  Be- 
gierung  nicht  bloss  nach  deren  eignen  Berichten  zu  beurthei- 
len,  sondern  sich  mit  dem.  Generalausschuss  in  unmittelba- 
ren Verkehr  zu  setzen.    „Ich  weiss  nicht,  schreibt  er  an 
Lord  Grenville,  wie  die  Begierung  nach  England  berichtet 
hat,  wohl  aber,  wie  sie  sich  in  Ireland  selbst  bemüht,  Alles 
zu  verdrehen  und  zu  entstellen.    Will  das  Ministerium  sich 
nicht  auch  auf  anderem  Wege  aufklären,  so  kann  jene  gegen 
den  bestimmten  Willen  der  Minister  handeln  und  braucht 
nur  falsch  zu  berichten."    Auf  den  ganzen  Zustand  wird 
er  dann  ein  grelles  Licht  in  der  folgenden  Bemerkung:  „es 
ist  das  um  so  weniger  entschuldbar,  als  sie  Uber  die  katho- 
lische Frage  nicht  einmal  selbst  eine  bestimmte  Meinung  an 
den  Tag  legt,  sondern  überall  gesteht,  dass  sie  durch  die 
Meinung  ihrer  parlamentarischen  Majorität  geleitet  werde, 
diese  selbst  aber  zu  leiten  unvermögend  sei.    Um  so  mehr 
müssle  sie  dem  englischen  Ministerium  überlassen,  nach  ei- 
nem andern  Mittel  dafür  auszusehen.  Jetzt  aber  verschliesst 
sich  der  Minister  jeder  Belehrung,  um  den  Lordlieutenant  in 
Dublin  nicht  zu  compromittiren,  dieser  folgt  den  Winken  des 
Kanzlers  von  Ireland,  und  dieser  fürchtet  seinerseits  die  Lords 
Waterford  und  Shannon  zu  beleidigen  —  und  so  wird  der 
Rath  Sr.  Majestät  durch  die  Leidenschaften  und  Vorurlheile 
irischer  Parlamentsglieder  in  zweiter  und  dritter  Hand  be- 
herrscht, während  das  einzig  Angemessene  wäre,  dass  die 
grossen  nationalen  Fragen,  die  das  Beich  im  Ganzen  inleres- 
siren,  unmittelbar  von  London  aus  behandelt  würden." 

So  viel  ist  hieraus  deutlich,  dass  die  Quelle  aller  Schwie- 
rigkeiten in  Ireland  selbst  zu  suchen,  und  das  Ministerium 


Digitized  by  Google 


Ed  ßurke  und  Ireland. 


503 


nur  wegen  seiner  systematischen  Unthätigkeit  zu  tadeln  war. 
Auch  auf  diese  Vorstellungen  kam  erst  nach  sechs  Monaten, 
und  dann  eine  abschlägige  Antwort;  Edmund  Burke,  der 
indess  personlich  bei  Dundas  einzuwirken  suchte,  fand  ihn 
kalt  und  verschlossen,  mit  einem  Worte,  hier  war  nicht  wci- 
terzukoramen.    „Die  irischen  Regenten,  klagt  Richard,  belie- 
ben die  Katholiken  als  Demokralen,  und  jeden  officiellen  Ver- 
kehr mit  ihnen  als  Vertrag  zu  bezeichnen;  dann  finden  sie 
es  unter  der  Würde  der  Regierung,  mit  einer  römisch-katho- 
lischen Demokratie  zu  pacisciren.    Möglich,  dass  sie  die  Ka- 
tholiken irgend  eintnal,  aber  gewiss,  dass  sie  dieselben  so 
spät  als  möglich  emancipiren  wollen.  Da  sie  den  Katholiken 
nur  durch  die  Macht  der  Protestanten  widerstehen  können, 
so  hetzen  sie  diese  auf,  machen  sie  zornig  aber  nicht  kräf- 
tig, und  stellen  sich  selbst  als  Kämpfer  einer  Partei  hin,  statt 
alle  Parteien  in  der  Anhänglichkeit  an  den  Thron  zu  ver- 
schmelzen." 

Indess  war  nach  Bnrkes  Angaben  eine  Bittschrift  ent- 
worfen, verbreitet  und  Seitens  des  Generalausschusses  dem 
irischen  Unlerhause  überreicht  worden.  Wie  aber  die  Ver- 
hältnisse einmal  lagen,  führte  dieser  Schritt  nur  zu  einem 
neuen  Scandale.  Man  affectirte  Befremden  über  die  Fort- 
dauer der  Bewegung  nach  den  neuesten  Wohlthaten  *) ,  der 
gänzlich  abhängige  Stadlrath  von  Dublin  brachte  eine  Adresse 
gegen  die  Katholiken  ein**),  und  die  Bittschrift  wurde 
trotz  Gratlans  kräftigem  Widerspruche  nach  einer  unanstän- 
dig kurzen  und  heftigen  Verhandlung  beseitigt.  Burke  er- 
kannte die  Unmöglichkeit,  hier  zu  einem  Ergebniss  zu  gelan- 
gen; er  sah,  dass  wenn  irgend  etwas  zu  erreichen  stand, 
dies  nur  in  London  durchgesetzt  werden  konnte.  Wenige 
Wochen  nach  jenem  Auftritte  kehrte  er  nach  England  zurück, 

■ 

*)  Dem  Gesetze  Langrishe's.  Es  war  ausser  der  juristischen 
Praxis  den  Katholiken  hier  noch  die  Erlaubniss  gegeben,  Schulen 
zu  halten,  und  Protestanten  zu  heirathen. 

**)  Sie  wurde  in  feierlichem  Aufzug  durch  die  Strassen  gelra- 
gen, man  hoßle  einen  Ausbruch  des  Missvergnügens,  welcher  dann 
Gewaltmaassregeln  der  Regierung  rechtfertigen  könnte. 
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um  hier  in  unablässigen  Wiederholungen  die  Minister  anzu- 
treiben. 

■ 

In  Ireland  gingen  die  Angelegenheiten  unlerd essen  ihren 
traurigen  Gang  weiter.  Die  Dissenters  sahen  die  katholische 
Niederlage  im  Grunde  mit  Freuden,  sie  hofften",  die  starke 
Partei  bald  gänzlich  für  ihre  weitem  Pläne  zu  gewinnen, 
und  trugen  in  mehreren  Beschlüssen  die  stärkste  Sympathie 
Rir  die  Unterdrückten  zur  Schau.  Sie  bemerkten  ihnen,  ganz 
dem  eignen  System,  aber  wie  wir  wissen,  nicht  gerade  der 
Wahrheit  gemäss,  der  Sitz  alles  Uebels  sei  in  London,  von 
hier  empfange  die  irische  Regierung,  durch  diese  das  Parla- 
ment zu  Dublin  seine  Vorschriften.    Agrarische  Unruhen  in 
der  Grafschaft  Louth  schärften  die  Stimmung  auf  beiden  Sei- 
ten, die  Regierung  nahm  davon  Anlass,  die  Katholiken  in 
London  als  verderbliche  Intriganten  zu  schildern,  und  die 
Minister,  damals  tief  in  den  französischen  Sorgen  steckend, 
gegen  diese  angeblichen  Bundesgenossen  der  französischen 
Grundsätze  mit  Misstrauen  zu  erfüllen.   Parallel  damit  gin- 
gen die  Bearbeitungen  einzelner  katholischer  Fractionen:  um 
den  entscheidenden  Punkt,  das  Wahlrecht,  zurückzudrängen, 
gab  man  Hoffnung  auf  anderweitige  Vortheile,  die  Zulassung 
zu  einzelnen  Aemtern,  die  Besoldung  des  katholischen  Glerus, 
Alles  freilich  mit  starker  Gonlrole  Seitens  der  Regierung  ver- 
bunden und  somit  nur  geeignet,  die  selbstständige  Haftung 
der  Katholiken  zu  brechen. 

Eine  besondere  Wirkung  hatten  aber  diese  Verfassun- 
gen oder  jene  Verdächtigungen  bei  dem  katholischen  Volke 
oder  den  englischen  Ministern  um  so  weniger,  als  die  irische 
Regierung  damals  gerade  durch  ihre  Stellung  zum  Parlamente 
in  eine  nach  beiden  Seiten  höchst  anstössige  Maassregel  bin- 
eingenolhigt  wurde.  DieErndte  von  1792  fiel  sowohl  in  Eng- 
land als  in  Ireland  schlecht  aus,  und  die  englische  Regierung 
liess  sich  um  so  lieber  zu  einem  Verbote  aller  Kornausfuhr 
herbei,  als  sie  dadurch  der  revolutionären  Regierung  in 
Frankreich  ein  formell  unverfängliches  und  doch  höchst  em- 
pfindliches Zeichen  ihres  Missfallens  gab.    Eine  Ausdehnung 
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der  Maassregel  auf  Ireland  wurde  von  den  Ministern  im  Hin- 
blick auf  Frankreich  gewünscht,  und  von  dem  irischen  Volke 

als  unabweisliches  Bedürfniss  gefordert.  Sie  wurde  demnach 
der  irischen  Regierung  vorgeschlagen,  diese  aber  weigerte 
sich  bestimmt,  im  Parlamente  selbst  nur  einen  Versuch  zu 
ihrer  Erwirkung  zu  machen.  Es  hing  das  so  zusammen. 
Die  „unabhängigen  Landcdelleute",  der  Kern  der  protestan- 
tischen Majorität,  waren  zugleich  grosse  Kornspeculanten. 
Sie  trieben  diesen  Handel  meist  mit  geborgtem  Gelde,  uud 
pflegten  ihn  nach  dem  ersten  Gewinne  gleich  übermässig 
auszudehnen,  so  dass  eine  Hemmung  des  auswärtigen  Ab- 
satzes hingereicht  hätte,  sie  Alle  bankerott  zu  machen.  Dazu 
kam,  dass  diese  Steigerung  der  Ausfuhr  die  Pachtrenten  weit 
über  das  Verhältniss  des  Grundwertes  hinausgetrieben  hatte, 
und  da  die  irischen  Pächter  durchgängig  nicht  wie  die  eng- 
lischen, damals  so  wenig  wie  heute,  Capital  besassen,  so  wä- 
ren auch  sie,  unvermögend  eine  augenblickliche  Stockung 
zu  überstehen,  sofort  ruinirt  worden.  Das  Embargo,  trotz 
seiner  Notwendigkeit  hätte  den  gesammten  Ackerbau  er- 
schüttert*), den  Wohlstand  des  Landes  bedroht  und  der  Re- 
gierung, die  um  der  Gutsbesitzer  willen  das  ganze  übrige 
Volk  von  sich  gestossen,  diese  selbst  entfremdet,  und  sie 
vollständig  isolirl.  An  keinem  andern  Falle  konnte  es  deut- 
licher zu  Tage  treten,  wie  unheilbar  unter  der  damaligen 
Verfassung  die  irischen  Interessen  verfahren  waren. 

Natürlich  wuchs  die  Gährung  im  Lande  durch  ein  sol- 
ches Benehmen  ausserordentlich,  und  wurde  durch  jede  Ge- 
genmaassregel der  Regierung  nur  gesteigert.  Es  wurde  da- 
mals Herbst  1792  nach  englischem  Beispiel  die  Einberufung 
der  Landmiliz  befohlen:  in  England  war  bekanntlich  der  Be- 
schluss  durch  die  Furcht  vor  franzosischen  und  englischen 
Jacobinern  hervorgerufen  worden,  und  ein  Einfluss  dieses 


*)  Dazu  nehme  man,  dass  der  irische  Handel  damals  ausser 
der  Leinenausfuhr  sich  fast  Ausschliesslich  auf  Korn  und  Salz- 
fleisch, welches  ebenfalls  unter  dem  Embargo  befasst  werden  sollte, 
beschränkte. 

Allg.  Zeitschrift  f.  i;c»cbicbtf.  VIII.  I8f7.  33 
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Motivs  zeigte  sich  auch  in  Ireland,  als  die  Regierung  den 
Befehl  hinzufügte,  die  bis  dahin  bestandenen  bewaffneten  As- 
sociationen aufzulösen.    Diese  Vereine  existirten  noch  seit 
den  Jahren  des  amerikanischen  Krieges,  wo  die  Minister  sie 
selbst  zu  den  Waffen  gerufen  hatten,  ihr  Dasein  war  also 
vollkommen  gesetzlich,  und  da  die  religiöse  Frage  einmal  in 
dem  Mittelpunkte  aller  Gedanken  stand,  so  sahen  die  Katho- 
liken auch  in  diesem  Verbote  ein  StUck  des  gegen  sie  ge- 
richteten ünterdrückungssystems.    Diese  Ansicht  verbreitete 
sich  um  so  rascher,  als  man  in  Erfahrung  brachte,  dass  die 
Regierung  das  Gerücht  ausstreute,  die  Katholiken  hätten  sich 
nach  Frankreich  um  Waffen  gewandt,  und  dass  sie  dem  ka- 
tholischen Klerus  neben  der  Verheissung  eines  Gehalles  den 
Vorschlag  machte,  das  Volk  für  die  Entwaffnung  zu  stimmen. 
So  warf  man  sich  denn  in  den  entschlossensten  Widerstand. 
Mehrere  jener  Associationen  zogen  in  gfTener  Verhöhnung  je- 
nes Befehls  in  feindlicher  Haltung  durch  die  Strassen  von 
Dublin,  die  Regierung  liess  Kanonen  auf  dem  Schlosshofe 
auffahren,  ein  gewaltsames  Zusammentreffen  schien  sich  in 
nächster  Nähe  vorzubereiten.   Unter  solchen  Umstanden  griff 
der  Generalausschuss  noch  einmal  kräftig  und  ganz  in  Bur- 
ke  schem  Sinne  ein.    In  den  ersten  Tagen  des  Decembers  be- 
rief er  in  tiefster  Heimlichkeit  eine  allgemeine  Versammlung 
nach  Dublin.    Es  wurde  beschlossen,  den  gesetzlichen  Bo- 
den noch  nicht  als  völlig  hoffnungslos  zu  verlassen,  die  ver- 
führerischen Anerbielungen  der  Dissenters  von  der  Hand  zu 
weisen,  und  eine  eindringliche  Bittschrift  an  die  höchste  und 
letzte  Instanz,  an  König  Georg  III.  selbst,  zu  bringen. 


In  denselben  Tagen  reichte  der  jüngere  Burke  einen 
Aufsatz  dem  Ministerium  ein,  den  man  als  eine  Zusammen- 
fassung aller  bisherigen  Schritte  und  als  eine  der  trefflich- 
sten Denkschriften  bezeichnen  kann,  die  in  irgend  einer 
Sache  politischer  Eraancipation  entstanden  sind.  Eine  Menge 
seiner  Gedanken  sind  von  ganz  allgemeinem  Werthe  und 
auch  auf  manche  Seilen  unsener  Zustände  unmittelbar  anzu- 
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wenden:  eine  kurze  Uebersicht  seines  Inhaltes  wird  deshalb 
auch  hier  in  jedem  Betrachte  an  ihrer  Stelle  sein. 

Er  beginnt  mit  einer  Bemerkung,  die  für  die  spätere 
Unionsgeschichte  nicht  ohne  Interesse  ist.  „Lords  und  Ge- 
meine von  Ireland  sind  entschlossen,  ehe  sie  die  geringste 
Theilnahme  an  ihren  Privilegien  gestatten,  (dieselben  ganz 
aufzugeben,  ihr  Parlament  zu  schliessen,  und  eine  englische 
Provinz  zu  werden.  Ich  zweifle,  ob  Sie  Ihren  Sinn  auf  eine 
solche  Union  vorbereitet  haben,  ob  Pitt  Neigung  hat,  50  oder 
100  dieser  irischen  Gentlemen  von  jensett  des  Wassers  im 
Unterhause  anlanden  zu  sehen.  Hätten  sie  nur  dieBefugniss 
zu  dieser  ftache!  Lange  genug  sind  sie  der  Fluch  und  die 
Last  des  irischen  Volkes  gewesen." 

Indem  er  dann  auf  die  Ansprüche  der  Katholiken,  und 
vor  Allem  auf  das  Wahlrecht  übergeht,  sagt  er:  ,,die  Katho- 
liken fordern  einen  Antheil  an  den  Wahlen  nicht  als  Ausfluss 
eines  specuialiven,  nicht  als  das  Ergebniss  vorhandener  Vor- 
aussetzungen eines  natürlichen  oder  selbst  eines  constitutio- 
nellen  Rechtes.  Sie  fordern  es  als  einen  Schutz,  als  eine 
nöthige  Sicherheit,  die  ihnen  jetzt  fehlt,  für  die  Ausübung 
ihrer  gesetzlichen  Befugnisse.  Es  ist  ihnen  nöthig  für  den 
Genuss  ihrer  Industrie  und  ihres  Eigenthums,  so  wie  für  die 
Erlangung  gleichen  Rechtes  in  den  bürgerlichen  und  peinli- 
chen Tribunalen."  Er  führt  dies  näher  aus,  indem  er  den 
gewaltigen  Vorzug  schildert,  den  der  Besitz  des  Wablein- 
flusses den  Anglikanern  in  allen  Verhaltnissen  des  bürgerlichen 
Lebens  gewährt:  er  fährt  dann  fort:  „die  Katholiken  können 
nicht  zugeben,  dass  ein  kleiner  Schaden  für  Andere  mehr 
wiegen  müsste,  als  die  grösste  Wohllhat  für  sie.  Sie  for- 
dern nur  einen  kleinen  Antheil  an  der  Gesetzgebung*).  Es 
kann  keinen  Grund  geben,  ihn  jetzt  zu  verweigern,  es  sei 


*)  Nur  bei  den  Wahlen  der  Grafschaften.  Diese  schickten  von 
300  etwa  60  Mitglieder  in  das  Unterhaus.  Die  Katholiken,  die  bei- 
nahe \  des  Bodens  besassen,  konnten  also  durchschnittlich  auf  15 
Wahlen  rechnen,  und  da  sie  an  Zahl  dreifach  so  stark  als  die 
Protestanten  waren,  so  bemerkt  Burke  richtig,  dnss  hienach  ein 
protestantischer  Wähler  so  viel  wog  wie  60  katholische. 

33* 
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denn  der  Beschluss,  ihn  nie  zu  geben.  Dafür  liesse  sich  aber 
nur  eine  Rechtfertigung  denken:  dass  nämlich  den  Katholi- 
ken mit  Sicherheit  Uberhaupt  kein  Grad  politischen  Einflus- 
ses anvertraut  werden  könne.  Aber  sie  behaupten,  dass 
eine  Grundbedingung  jeder  richtigen  und  tüchtigen  Politik 
das  Aufgeben  dieses  Misstrauens  ist.  "Die  Protestanten  haben 
durch  die  Strafgesetze  drei  Viertel  des  irischen  Bodens  er- 
worben, und  jetzt  im  Besitze  jeder  einträglichen  Ehre  im 
Lande,  was  Unsinnigeres  können  diese  wenigen  Regenten 
beginnen,  als  die  vielen  Niedrigen  stets  versichern,  ihre  bei- 
derseitigen Interessen  seien  unverträglich.  Ein  Papist  kann 
Schlüsse  bilden  so  gut  wie  ein  Protestant,  und  hier  wäre 
der  Schluss  unvermeidlich,  dass  wenn  er  einer  protestanti- 
schen Regierung  wesentlich  gefährlich  ist,  ihm  diese  Regie- 
rung unmöglich  erspriesslich  sein  kann." 

Burke  führt  darauf  aus,  wie  dies  Misstrauen  alle  Gräß- 
lichkeiten der  irischen  Geschichte  erzeugt  habe,  er  thut  dar, 
dass  die  begehrten  Rechte  gar  nichts  Neues  in  der  engli- 
schen Verfassung  seien,  dass  die  Katholiken  unter  den  Stuarts 
und  selbst  bis  1727  in  das  Parlament  wählten  und  gewählt 
wurden.  In  Bezug  auf  die  allgemeinen  Folgen  für  die  Ver- 
fassung fügt  er  die  inhaltschweren  Worte  hinzu: 

„Die  Zulassung  der  Katholiken  kann  die  Verfassung  nur 
stärken,  indem  sie  eine  grössere  Menschenzahl  für  ihre  Er- 
haltung interessirt.  Die  Furcht,  dass  sie  zu  einer  (radicalen) 
Parlamentsreform  führen  würde,  ist  völlig  eitel.  Die  Katho- 
liken fordern  den  Eintritt  in  das  bestehende  System,  die  Re- 
former den  Sturz  desselben.  Sie  (die  Katholiken)  wollen  der 
Regierung  nicht  verheimlichen,  dass  eine  mächtige  und  un- 
ruhige Partei  (die  Dissenters)  sie  mit  allen  Mitteln  zu  ge- 
winnen sucht.  Vertrieben  aus  dem  Grundbesitz,  haben  sie 
jetzt  im  Handel  eine  mächtige  Stellung  gewonnen:  sie  fühlen 
sieh  stark  genug,  um  in  die  Sphäre  dej  Politik  eingeführt  zu 
werden,  aber  nicht  stark  genug,  um  dieselbe  zu  sprengen. 
Vielmehr  halten  sie  dafür,' die  zeitgemässe  Ausdehnung  eines 
Rechtes  sei  das  beste  Expediens  für  seine  Erhaltung.  Sie 
selbst  (Dundas)  bemerkten  einst:  nachdem  man  den  Katho* 
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likcn  die  Fähigkeit  gegeben  *),  Grundbesitz  zu  erwerben  und 
zu  vererben,  scheint  es  unnatürlich,  dass  der  Besitz  nicht  den 
Wunsch  nach  den  übrigen  Wohlthaten  des  Grundes  und  Bo- 
dens rege  machen  sollte.  So  verhält  es  sich.  Wer  das  prin- 
cipale  giebt,  kann  das  accessorium  nicht  weigern.  Von  ei- 
ner andern  Seile  betrachtet,  war  die  Zulassung  der  Katholi- 
ken zum  Grundbesitze  das  glücklichste  Ereigniss.  Sie  hinter- 
trieb, was  ohne  sie  zum  Ausbruch  gekommen  wäre,  einen 
Kampf  um  das  Eigenlhum.  Möge  jetzt  die  Maassregel  voll- 
ständig werden." 

„Es  ist  gefährlich  und  unsicher,  ein  neues  Recht  zu 
erschaffen.  Es  ist  sicher  und  heilsam,  die  Fähigkeit  zum 
Genüsse  eines  vorhandenen  auszudehnen.  Dort  sind  wir 
alle  auf  offener  See.  Iiier  können  wir  Tendenzen,  Wirkun- 
gen, Missbräuche  aus  Erfahrung  beurtheilen." 

Zum  Schluss  verneint  er  selbst,  stark  im  Bcwusstsein 
seiner  Sache,  mit  edler  Offenheit  die  Erwartung,  mit  diesen 
Goncessionen  würde  das  Vorwärtsstreben  der  Katholiken  für 
alle  Zeiten  beendigt  sein. 

„Werden  die  Katholiken  niemals  mehr  fordern?  Gewiss. 
Wenn  sie  auf  einen  Theil  ihrer  Ansprüche  jetzt  verzichten, 
so  wünschen  sie  ihre  Mässigung  nicht  als  Einräumen  irgend 
eines  Vorwurfs,  sondern  als  ein  noth wendiges  und  zeitwei- 
liges Opfer  an  den  Rest  unvernünftiger  Vorurtheile  betrach- 
tet zu  sehen.  Sie  haben  zunächst  nur  im  Auge,  an  einem 
kleinen  Beispiel  zu  zeigen,  dass  ihre  Einführung  in  das  po- 
litische System  keine  Gefahr  bringt." 

„Wie  aber?  So  wollen  sie  von  Punkt  zu  Punkt  fort- 
schreiten, bis  sie  Herren  des  ganzen  Staates  sind?  Das  ist 
der  Knoten.  Gebt  ihnen  Eigenthum,  dann  werden  sie  poli- 
tische Privilegien  erwerben,  dann  mehr  Eigenthum,  dann 
werden  sie  in  die  Corporationen ,  dann  in  die  Parlamente 
dringen,  vom  Civil  zum  Militär,  vom  Gericht  in  die  Finan- 
zen, und  dann,  mit  einem  gewalligen  Sprunge,  dann  giebt 


*)  Im  Jahre  1782.  Vorher  galt  kein  Eigenthumstilel  in  katholi- 
schen Bänden  länger  als  33  Jahre. 
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es  nur  Papisten  in  Armee,  Senat  und  Verwaltung,  dann  ha- 
ben  wir  einen  päpstlichen  Staat  und  eine  päpstliche  Kirche 
—  und  dann  ist's  aus,  und  der  Korb  fauler  Eier  wird  der 
Grund  für  die  Zerstörung  des  Reiches." 

„Der  Fehler  liegt  hier:  der  Schluss  setzt  voraus,  dass 
dieselbe  Eifersucht  und  derselbe  Gegensatz  der  Interessen,  der 
zwischen  Privilegirten  und  Nichtprivilegirten  obwaltet,  fort- 
dauern wird  nach  der  Zulassung  der  letztern  zum  Privileg. 
Wäre  dies  richtig,  so  würde  folgen:  wo  einmal  die  Masse 
des  Volkes  Von  einem  politischen  Status  ausgeschlossen  ist, 
kann  sie  niemals  ohne  Gefahr  für  den  ganzen  Staat  wieder 
aufgenommen  werden.  Aber  die  Geschichte  aller  modernen 
Völker  widerlegt  das." 

Dass  diese  Ausführungen  des  Sohnes  wie  aus  der  Seele 
des  Vaters  heraus  geschrieben  waren,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Im  Februar  1793  entwarf  zudem  der  Letztere  den 
Plan  eines  Schreibens ^  welches  Dundas  an  den  Lordlieute- 
nant von  lreland,  Graf  Westmoreland,  schicken  sollte,  genau 
nach  denselben  Gesichtspunkten.  So  persönlich  nahe  stand 
er  dem  Ministerium  freilich  nicht,  dass  dies  geschehen  wäre, 
in  der  Sache  selbst  aber  wurde  dennoch  die  bedeutendste 
Wirkung  erzielt. 

Es  ist  nach  allem  Vongen  von  selbst  einleuchtend,  mit 
wie  vollem  Strome  diese  Lehre  der  Versöhnung  streitender 
Interessen  durch  allmälige  Hebung  des  unterdrückten  in  Pitl's 
Ansichten  Uber  lreland  einmündete.  Es  war  ein  Punkt,  wo  die 
tiefe  Verwandtschaft  beider  grossen  Staatsmänner,  durch  po- 
lemische Antecedentien  oder  untergeordnete  praktische  Ab- 
weichungen nicht  entzweit,  wie  es  bei  der  französischen 
Frage  der  Fall  war,  in  hellem  Lichte  sich  herausstellen  konnte. 
Was  Burke  näher  betrifft,  so  liegt  seine  eigenste  Natur  in 
diesen  Erörterungen  zu  Tage.  Ein  Frevel  wäre  es  ihm  trotz 
.  alles  Elendes  der  Katholiken  erschienen,  wenn  sie  im  Namen 
der  Freiheit  und  Gleichheit  gegen  die  bestehenden  Ordnun- 
gen zu  Felde  gerückt  wären.  Aber  aus  unzähligen  Gründen 
findet  er  diese  Ordnung  verpflichtet,  die  Katholiken  in  ihre 
Kreise  aufzunehmen,  zunächst  deshalb  weil  die  Katholiken 
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einer  solchen  Besserung  ihrer  Lage  würdig  seien.  Höchst 
charakteristisch  erscheint  es,  dass  er  die  späterbin  bis  zum 
Ekel  verfolgte  Frage:  in  wie  weit  die  Katholiken  als  gläubige 
Diener  des  päpstlichen  Kirchenrechts  sich  zu  modernem  und 
englischem  Staatsleben  befähigten  —  gar  nicht  einmal  er- 
wähnt. Dem  damaligen  Zustande  gegenüber  wäre  ihm  diese 
Frage  als  eine  ebenso  gehaltlose  und  speculative  Spitzfindig- 
keit erschienen,  wie  die  Lehre  der  Menschenrechte  in  ihrer 
praktischen  Anwendung  auf  den  französischen  Staat.  Seine 
Thätigkeit  erwächst  hier  wie  überall  aus  einer  umfassenden 
Beurtheilung  des  zuständlichen  Details,  getragen  von  einer 
weiten  politischen  Erfahrung,  von  warmer  Sittlichkeit  und 
einem  energischen  Rcchtsgefühle. 


Pitt  entschloss  sich,  den  Forderungen  der  Katholiken 
gerecht  zu  werden.  Trauen  wir  Grattans  Versicherung,  so 
hätte  Georg  HL,  derselbe,  der  später  unerschütterlich  den 
Katholiken  den  Eintritt  in  das  Parlament  aus  religiösen  Scru- 
pein  weigerte,  auf  Burkes  Vorstellungen  den  entscheidenden 
Antrieb  gegeben.  Es  zeigte  sich  sogleich,  was  das  Ministe- 
rium in  Dublin  vermochte,  wenn  es  wollte.  Am  20.  März 
1793  passirte  die  poperyact,  ein  Gesetz,  welches  die  vor 
einem  Jahre  schimpflich  abgewiesenen  Bitten  im  Wesentlichen 
sanclionirte,  und  den  Katholiken  den  Eintritt  in  die  Miliz  und 
die  Wahlcollegien,  wenn  auch  mit  etwas  gesteigertem  Wahl- 
census  eröffnete. 

Es  war  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts,  ein  Abschluss 
aber  für  die  Restauration  irelands  in  keiner  Beziehung.  .Bald 
nachher  brach  der  Krieg  gegen  Frankreich  aus,  die  vermehrte 
Steuerlast  und  die  Störung  der  wichtigen  Leinenindustrie, 
die  er  unausbleiblich  herbeiführte,  gab  den  niederen  Volks- 
klassen Anlass  genug  zu  Entbehrung  und  Missvergnügen; 
und  die  radicalen  Dissenlers  steigerten  sich  in  ihren  demo- 
kratischen Plänen,  je  entschiedener  die  Regierung  zu  dem 
demokratischen  Frankreich  in  Gegensalz  getreten  war.  Das 
Ministerium  fand  sich  noch  im  Jahre  1793  veranlasst,  die 
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Suspension  der  Habeas-Corpus-Acte  und  die  Einsetzung  aus- 
serordentlicher Gerichtshöfe  für  mehrere  Gegenden  der  In- 
sel zu  bewirken.  Indess  fanden  diese  in  der  nächsten  Zeit 
wenigen  Stoff  zu  ihrer  Thätigkeit,  vor  Allem  weil  der  gebil- 
dete und  einflussreiche  Theil  der  Katholiken  jetzt  entschie- 
dener als  jemals  jede  Verbindung  mit  den  „Vereinten  Iren" 
zurückwies. 

Auch  Pitt  blieb  noch  eine  Weile  auf  dem  einmal  einge- 
schlagenen Wege.  Er  hatte  sich  entschlossen,  die  katholische 
Kirche  als  solche  für  die  Regierung  zu  interessiren ,  und  so 
eben  den  Gedanken  gefasst,  für  die  Bildung  ihrer  Priester 
das  Maynooth-Colleg  zu  gründen  und  aus  Staatsmitteln  aus- 
zustatten. Ganz  zu  triumphiren  schien  aber  diese  Richtung, 
als  im  Sommer  1794  Burkes  Freunde,  die  conservative  Frac- 
tion  der  Whigs,  den  Herzog  von  Portland  an  der  Spitze,  mit 
Pitt  ihren  feierlichen  Frieden  schlössen,  und  sogleich  einen 
ansehnlichen  Theil  des  Ministeriums  erfüllten.  Die  bisherige 
irische  Politik  konnte  für  völlig  beseitigt  gehalten  werden, 
und  im  Herbste  1794  wurde  Westmoreland  aus  Dublin  ab- 
berufen  und  an  seiner  Statt  Graf  Fitzwilliam,  der  Sohn  Rok- 
kingham's,  jenes  ersten  Beschützers  Burke's,  Lordlieutenant 
des  Königreichs.  Auf  der  Steile  gewannen  hier  die  Dinge 
eine  andere  Gestalt.  In  der  nächsten  Umgebung  des  Stalt- 
halters sah  man  nicht  mehr  die  Parlamentsunternehmer,  nicht 
mehr  die  Sippschaft,  die  ein  Jahrhundertlang  auf  Ireland  ge- 
lastet. Mit  ihm  verkehrte  der  künftige  Präses  des  Maynoolh- 
Collegs,  der  katholische  Geistliche  Hussey,  und  bewirkte  die 
Abschaffung  des  grausamen  Missbrauchs,  nach  dem  bis  dahin 
katholische  Soldaten  bei  Peitschenstrafe  in  den  hochkirchli- 
chen Gottesdienst  hineingetrieben  wurden:  es  erschien  der 
alle  Führer  der  Opposition  Henry  Grattan  täglich  im  Schlosse, 
und  bereitete  hier  eine  Bill  auf  vollständige  Emancipalion 
der  Katholiken  vor.  Draussen  bewegten  sich  zahlreiche  Bitt- 
schriften gleichen  Inhalts  durch  die  Grafschaften,  und  waren 
bald  mit  einer  halben  Million  Unterschriften  bedeckt.  Und, 
schrieb  Hussey  damals  an  Burke,  es  ist  meine  feste  Ueberzeugung, 
auf  zahlreiche  Ejkundigung  gestützt,  dass  nicht  fünf  Katholiken 
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im  Lande  sind,  zehn  Pfund  werib,  die  nicht  gegen  den  fran- 
zösischen Angriff  den  letzten  Blutstropfen  verspritzen  würden. 

Leider  war  dies  hoffnungsreiche  Einverständniss  nicht  stark 
genug,  den  Angriffen  zu  widerstehen,  die  von  zwei  Seiten  her 
darauf  unternommen  wurden.  Dass  die  gestürzten  irischen 
Machthaber  ihre  Niederlage  nicht  ruhig  hinnahmen,  lag  in  der 
Natur  der  Sache.  Sie  belagerten  den  König  und  den  Minister 
mit  ihren  Vorstellungen,  wie  der  Lordstatthalter  die  Regie- 
rung in  das  Verderben  reisse,  Jreland  einem  demokratischen 
Schwindclgeiste,  jacobinischen  Theorien  und  endlich  den  fran- 
zösischen Waffen  überliefere.  Unglücklicher  Weise  thaten  in 
demselben  Augenblicke  die  „Vereinten  Iren"  Alles,  um  jene 
Angaben  möglichst  wahrscheinlich  zu  machen.  Eben  halten 
die  in  England  geführten  politischen  Processe  einen  engen 
Zusammenhang  zwischen  den  englischen  und  irischen  Dis- 
scnlers  nachgewiesen,  Correspondenzen  mit  den  französischen 
Parteien  lagen  vor,  deutlich  genug,  den  Verdacht  einer  weit- 
greifenden Verschwörung  zu  wecken,  unbestimmt  genug,  um 
die  Scheidung  der  schuldigern  und  unschuldigem  Elemente 
zu  erschweren.  Endlich  war  es  so  eben  den  „Vereinten 
Iren"  gelungen,  einen  rein  katholischen  Klubb,  die  „Vertei- 
diger" ganz  zu  sich  herüberzuziehen,  ein  Umstand,  den  die 
anglikanische  Faction  weitläufig  zu  Ungunsten  aller  Katholi- 
ken auszubeuten  verstand.  Erinnert  man  sich  nun,  wie  heiss- 
glühend  damals  sogleich  jeder  Stoff  erschien,  der  irgendwie 
sich  mit  dem  Feuer  der  französischen  Revolution  berührte, 
wie  frisch  und  unerprobt  noch  Pitts  Bündniss  mit  Fitzwilliam 
und  dessen  Freunden  war,  wie  viele  bittere  Erfahrungen  Pitt 
boreits  in  den  irischen  Angelegenheilen  gemacht  halte:  so 
wird  man  es  menschlicher  Weise  begreiflich  finden,  dass  ein 
unvermutbeter  Umschlag  erfolgte. 

Im  Februar  1795  wurde  Filzwilliam  plötzlich  nach  Eng- 
land zurückberufen,  und  Lord  »Camden,  sonst  ein  unbeschol- 
tener Mann  und  einst  ein  berühmter  Vorfechter  der  engli- 
schen Liberalen,  führte  das  ganze  alte  System  mit  seinen 
Coterien,  Bestechungen  und  Bedrückungen,  mit  der  Allein- 
herrschaft der  „Unternehmer"  und  der  Willenlosigkeit  des 
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englischen  Ministeriums  wieder  zurück.  Noch  ehe  er  er- 
schien, schrieb  Hussey  an  Burke:  die  Nachricht  von  Fitzwil- 
liams Zurückberufung  ist  gekommen,  Ireland  steht  an  der 
Schwelle  des  Bürgerkriegs.  Bleibt  es  dabei,  so  wird  das 
Volk  sich  gewöhnen,  das  englische  Cabinet  in  feindseligem 
Lichte  zu  betrachten,  und  seine  Gedanken  auf  gänzliche  Tren- 
nung von  England  zu  richten.  Alles  ist  vorbei,  ruft  Grattan 
aus,  der  Bruch  ist  unheilbar.  Das  System  des  politischen 
Wuchers  ist  anerkannt  von  England. 

Der  Bruch  war  unheilbar.  Die  Katholiken,  plötzlich  von 
der  Höbe  ihrer  Erwartungen  herabgestürzt,  überschritten  jetzt 
auch  ihrerseits  die  Linie  der  Gesetzlichkeit,  die  bis  dahin 
ihre  Geduld  und  Ausdauer  eingehalten  hatte.  Auf  allen  Punk- 
ten des  Landes  fielen  sie  jetzt  den  „Vereinten  Iren"  zu,  und 
einer  neuen  Verkündigung  des  Aufuhrgeselzes  antworteten 
sie  nur  durch  überall  neu  bervorspriessende  Glubbs,  und  am 
9.  April  durch  eine  Generalversammlung  in  Dublin,  welche 
unverholen,  auf  die  ewigen  Rechte  der  Menschen  gestützt, 
die  Verderblichkeit  jedes  Zusammenhangs  mit  England  aus- 
sprach. Burke  warnte  vergebens:  ob  Ireland  zwischen 
Frankreich  und  England  gestellt,  je  auf  wahre  Unabhängig- 
keit rechnen  könne,  ob  die  Katholiken  etwa  von  den  Jaco- 
binern  mehr  Achtung  für  ihre  Religion  als  von  den  Englän- 
dern erwarteten.  Die  Zeit  des  massigen  Abwägens  der  Ver- 
hältnisse und  der  Rechte  war  vorüber:  es  gab  hier  nur  noch  das 
eine  Gefühl  der  Bedrückung,  des  Aufslrebens,  der  Kampflust. 
Der  Generalausschuss  war  nicht  mehr  im  Stande,  sich  in 
diesem  Strome  aufrecht  zu  halten,  er  verschwand  von  der 
Leitung,  und  statt  seiner  richteten  sich  die  engeren  und  wei- 
teren Verbände  der  „Vereinten  lrländer"  ein,  die  sich  sämmt- 
lich  zu  blindem  Gehorsam  gegen  einen  engen  Ausschuss  un- 
bekannter Obern  in  Dublin  verpflichtet  hatten. 

Die  irische  Regierung  besass  Über  die  Beschaffenheit 
dieser  Organisationen  nur  sehr  unklare  Nachrichten.  Ein 
Umstand,  der  sie  der  heranwachsenden  Gefahr  gegenüber  in 
neue  Sicherheit  einwiegte,  war  das  Verhalten  des  katholi- 
schen Klerus,  der  trotz  mancher  religiösen  Bedrückung  (es 
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wurden  z.  B.  wieder  die  katholischen  Soldaten  bei  Peitschen- 
strafe zum  anglikanischen  Gottesdienst  befehligt)  das  Heran- 
wachsen der  „Vereinten  Irenu  nicht  gern  sah,  sich  vielfach 
mit  der  Regierung  in  Verbindung  setzte,  und  in  manchen 
Orten  angestrengt  für  die  Entwaffnung  des  Volkes  wirkte. 
Selbst  eine  blutige  Lehre  zu  Anfang  des  Jahres  1796  machte  ihn 
nicht  irre  darin.  Damals  brach  in  der  Grafschaft  Armagh  ein 
wilder  Tumult  gegen  die  Katholiken  aus,  wo  diese,  unbewaffnet 
wie  sie  waren,  gegen  die  Misshandlungen  des  anglikanischen 
Pöbels  nur  auf  den  Schutz  der  Behörden  angewiesen  waren, 
und  hier  sich  völlig  verlassen  und  preisgegeben  fanden.  Die 
Erbitterung  des  Volkes  stieg  auf  den  höchsten  Grad,  so  dass 
die  Häupter  der  „Vereinten  Iren"  die  Stimmung  reif  erach- 
teten. Lord  Fitzgerald  und  Wolf  Tone  verliessen  die  Insel 
heimlich;  gingen  zunächst  nach  London,  wo  selbst  Fox  mit 
ihnen  in  freundschaftliche  Besprechung  trat,  und  wandten 
sich  dann  nach  Paris,  um  persönlich  mit  dem  Directorium 
den  Angriff  auf  die  englische  Herrschaft  in  Ireland  zu  be- 
reden. Während  dem  vollendeten  die  „Vereinten  Iren"  ihre 
innere  Organisation  nach  Districls-,  Provinzial-  und  National- 
vereinen ,  wöchentlich  wurden  Tausende  neuer  Mitglieder 
eingeschworen,  und  im  Heere  selbst  bildeten  die  katholischen 
Soldaten  geheime  Associationen.  Der  Aufstand  begann  im 
Laufe  des  Sommers,  in  zahllosen  kleineren  Unordnungen  und 
Gewaltsamkeiten,  die  sich  bald  über  den  ganzen  Norden  der 
Insel  verbreiteten,  vor  dem  Erscheinen  der  bewaffneten  Macht 
überall  zerstoben,  aber  die  Kräfte  der  Regierung  in  athera- 
loser  Anspannung  hielten.  Im  October  waren  die  Dinge  so 
weit  gediehen,  dass  Pitt  für  den  Fall  einer  französischen  Lan- 
dung von  der  Unmöglichkeit  des  Widerstandes  überzeugt 
war,  und  dies  allein  bestimmte  ihn,  den  Lord  Malmesbury 
nach  Paris  zu  senden,  um  mit  dem  Directorium  eine  Frie- 
densunterhandlung  anzuknüpfen.  Später  hat  man  vielfach 
gestritten,  in  wie  weit  das  Anerbieten  von  englischer  Seite 
ernsthaft  und  aufrichtig  gewesen;  es  ist  auch  gar  keine  Frage, 
dass  die  Zweifel  sieh  drängen,  wenn  man  nur  die  damaligen 
Vorhältnisse  des  Continental-  und  Colonialkrieges,  und  die 
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hierauf  bezüglichen  englischen  Eröffnungen  in  Betracht  zieht ; 
hier  ist  Alles  so  ungenügend  und  zweideutig,  dass  der  Ge- 
danke unabweisbar  scheint,  Pilt  habe  nur  vor  dem  Unter- 
hause einen  scheinbaren  Beweis  seiner  Friedensliebe  liefern 
wollen.    Auf  der  andern  Seite  sind  neuerlich  die  Tagebücher 
und  Briefschaften  des  englischen  Botschafters  gedruckt  wor- 
den, und  diesen  Documenten  gegenüber  ist  es  wieder  un- 
möglich an  dem  dringendsten  Wunsche  des  englischen  Mini- 
steriums zu  zweifeln,  dass  der  Friede  so  bald  wie  möglich 
zu  Stande  kommen  möge.    Den  Schlüssel  zu  diesem  Wider- 
spruche liefert  erst  ein  Schreiben  Fitzwilliams  an  Burke,  vom 
10.  November  1796:  „unsere  Sprache  ist  hochtönend  und 
stolz  im  höchsten  Grade,  aber  unsere  Grundsalze  und  Motive 
sind  niedrig,  schlau  und  dem  Augenblicke  dienend.  Daher 
alle  unsre  Schwierigkeiten,  und  weil  wir  stets  bei  dem  Scheine 
der  grössten  Entschiedenheit  einen  Rückzug  in  Reserve  hal- 
ten wollen,  machen  wir  jetzt  in  den  Augen  von  ganz  Europa 
die  traurigste  Figur.  —  Pilt  ist  nicht  feige  und  nicht  selbst 
in  Furcht,  aber  er  sucht  uns  armes  Volk  in  Sorgen  zu  sez- 
zen.    Er  ist  entschlossen,  Frieden  zu  machen,  nicht  wegen 
der  Lage  des  Kriegs,  denn  die  Franzosen  stehen  nicht  vor  den 
Thoren  Wiens,  sondern  sind  über  den  Rhein  zurückgetrieben : 
der  Grund  seiner  friedfertigen  Hast  ist  vielmehr  Ireland,  und 
die  Furcht  vor  einer  französischen  Expedition  dahin.44 

Die  ungünstige  Lage  der  englischen  Unterhandlung  ist 
hienach  von  selbst  klar.  Der  eigentliche  Antrieb  derselben 
durfte  in  keiner  entferntesten  Wendung  berührt  werden:  in 
allen  andern  Beziehungen  hatte  man  gar  keinen  Grund  zu 
einer  wirklichen  Nachgiebigkeit,  vielmehr  sehr  bestimmte 
Verpflichtungen,  in  dem  östreichischen  Bündnisse  auszudauem. 
Unglücklicher  Weise  war  bei  dem  Gegner  nun  ganz  und  gar 
keine  Spur  von  Friedensliebe,  das  Directorium  wünschte 
nach  allen  Richtungen  die  Fortdauer  des  Kriegs,  und'  war 
endlich  Uber  die  irischen  Verwicklungen  vollständig  orien- 
tirt.  Daraus  ergab  sich  der  Gang  seiner  Unterhandlungen 
sehr  einfach.  Obgleich  die  wichtigsten  Schwierigkeiten  gleich 
zu  Anfang  hervortraten,  zog  man  den  Notenwechsel  und  die 
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Aussicht  auf  Verständigung  gerade  so  lange  hin,  bis  General 
Hoche  seine  nach  Ireland  bestimmten  Rüstungen  vollendet 
hatte.  Dann  erging  binnen  24  Stunden  der  Befehl  an  Lord 
Malmesbury,  Paris  zu  verlassen,  und  an  die  französische 
Flotte,  in  See  zu  stechen. 

Es  ist  nun  bekannt,  durch  welche  unvorhergesehenen 
Umstände  das  Unternehmen  im  Augenblicke  des  Gelingens 
scheiterte.  Durch  Stürme  von  einander  getrennt,  landete  der 
Admiral  an  einem,  General  Hoche  an  einem  audern  Küsten- 
punkte, und  beide  ohne  Nachricht  von  einander  wagten  sich 
nicht  in  das  Innere  zu  vertiefen.  Hervorzuheben  ist  hier 
nur,  wie  auch  jetzt  in  diesem  äussersten  Stadium  des  Kam- 
pfes die  „Vereinten  lrenu  den  Katholiken  vorausgeeilt  waren. 
Während  die  Obern  der  Einen  den  französischen  Angriff  veran- 
lasst halten,  strömte  die  Masse  der  Andern  zu  den  Versammlun- 
gen der  Miliz,  um  trotz  alles  Hasses  gegen  die  Regierung  zunächst 
den  auswärtigen  Feind  vom  heimischen  Boden  zu  entfernen. 
Dennoch  musste  der  Eindruck  der  höchsten  Gefahr  und  un- 
vermuteter Rettung  in  England  gewaltig  sein:  niemand 
konnte  sich  verbergen,  dass  man  zuletzt  das  Heil  doch  nur 
dem  zufälligen  Ungestüm  der  Elemente  verdankte. 

Wenige  Monate  nach  diesen  Vorgängen  starb  Burke. 
Wir  werden  schwerlich  irren,  wenn  wir  unter  so  vielem 
Traurigen,  was  seine  letzten  Tage  getrübt  hat,  das  Bild  der 
irischen  Zustände  zu  dem  Traurigsten  rechnen.  Denn  hier 
war  Niemand  mehr,  für  dessen  Handlungen  und  Wünsche 
er  sich  noch  hätte  interessiren  mögen*  er  sah  eine  Regierung 
voll  von  Ohnmacht  und  Gewaltsamkeit,  ein  Land  in  physi- 
sches und  moralisches  Elend  versenkt,  eine  Bevölkerung  durch 
die  gerechtesten  Antriebe  in  unheilvolle  Richtungen  gestossen, 
den  Bürgerkrieg  und  den  Anschluss  an  den  Nationalfeind 
nur  durch  äussern  Zufall  auf  kurze  Zeit  hinausgeschoben. 


Das  Fehlschlagen  des  General  Hoche  brachte  einen  au- 
genblicklichen Stillstand  in  das  Treiben  der  „Vereinten  Iren." 
Da  aber  alle  materiellen  Ursachen  der  Unzufriedenheit  fort- 
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dauerten,  da  die  Steuerlast  durch  das  Wachsen  der  Kriegs- 
schulden*) zunahm,  da  die  Bestechung  des  Parlamentes  und 

somit  auch  die  Ausgaben  des  Staates  sich  steigerten,  so  ging 
die  Agitation  sehr  bald  ihren  Gang  weiter.  Im  Laufe  des 
Sommers  1797  waren  alle  noch  sonst  vorhandenen  Asso- 
ciationen mit  den  vereinten  Iren  verschmolzen,  und  in  den- 
selben Zeilen  hatten  auch  die  Anglikauer  ihre  Kräfte  in  den 
Orangelogen  zusammengenommen ,  um  unabhiingig  von  der 
Regierung  eine  populäre  Gewalt  gegen  die  andere  zu  setzen. 
Auch  die  Verbindungen  mit  Frankreich  hatten  sich  neu  be- 
lebt; nach  dem  Frieden  von  Campo- Formio  war  Bonaparte 
zum  Anführer  der  „arme'e  d'Angleterre'4  ernannt  worden, 
und  wenn  er  selbst  freilich  ganz  andere  Pläne  darunter  ver- 
steckte, so  schloss  doch  das  Directorium  mit  Wolf  Tone  auf 
eine  neue  Expedition  im  Jahre  1798  ab. 

Demgemäss  verkündeten  am  19.  Febr.  1798  die  Clubbs,  sie 
würden  keinen  Antrag  der  beiden  Parlamente  weiter  annehmen, 
sondern  sich  nur  auf  völlige  Trennung  von  Grossbritannien  ein- 
lassen. Der  Krieg  war  erklärt,  und  nur  noch  ungewiss,  wer 
ihn  in  vortheilbafter  Weise  beginnen  würde.  Das  Geschick  ent- 
schied auch  dieses  Mal  für  England.  Im  März  erfuhr  die  Re- 
gierung die  bisher  verborgenen  Namen  der  Anführer,  und 
nahm  sie  an  einem  Tage,  so  viel  ihrer  in  Dublin  anwesend 
waren,  gefangen.  Hei  der  streng  hierarchischen  und  ordens- 
artigen Organisation  der  „Vereinten  Iren"  war  damit  schon 
alle  Hoffnung  auf  eine  zusammenhängende  und  planinässige 
Erhebung  abgeschnitten;  man  hatte  ferner  keine  Wahl  mehr 
über  den  Zeilpunkt  des  Beginns,  und  sollte  überhaupt  noch 
etwas  geschehen,  so  mussle  es  gleich  geschehen,  denn  die 
Regierung  kannte  nun  Plan,  Hilfsquellen,  Verbreitung  des 
Aufstandes,  und  etwa  an  ein  Abwarten  der  französischen 
Hülfe  war  nicht  zu  denken. 

Man  brach  darauf  los,  wo  man  eben  die  Waffen  in  der 
Hand  hatte,  gleich  im  Beginne  fast  ohne  Aussicht  auf  Erfolg, 


•)  1784  betrugen  sie  7  Mill.,  1792  schon  11,  1800  gar  2t  Mill. 
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aber  wutherfüill  und  getröstet  durch  den  Gedanken,  bei  ei- 
gener Vernichtung  wenigstens  auch  dem  Gegner  wehe  zu 
thun.  Nach  wilden  Grausamkeilen  und  einem  maasslosen 
Blutvergiessen  von  beiden  Seilen  war  schon  im  Juli  Alles 
zu  Ende,  und  nur  zu  Niederlage  und  Gefangenschaft  seUte 
am  22.  August  General  Humbert  eine  Handvoll  französischer 
Truppen  an  das  Land.         *v     -  ,  -  *t^h  ./-fi^ 

So  grässlich  nun  auch  in  seiner  kurzen  Dauer  der  Krieg 
sich  verlaufen  halte,  so  terroristisch  auch  nachher  die  Mili- 
tärgerichte gegen  die  gefangenen  Haupter  verfuhren,  sowenig 
war  Lord  Cornwallis,  den  die  Gefahr  an  die  Spitze  des  Hee- 
res und  der  Erfolg  statt  Camdens  an  die  Spitze  der  irischen 
Regierung  gebracht  halle,  der  Mann  d  azu  •  die  Harte  des 
Kampfes  auch  gegen  die  Besiegten  fortzusetzen.  Sehr  bald 
folgte,  von  Pitt  ausdrücklich  gebilligt,  eine  allgemeine  Amne- 
stie, und  nun  trat  die  grosse  Aufgabe  rein  hervor,  durch 
eine  zweckmässige  Verwaltung  die  Wiederkehr  jener  Gräuel- 
secnen  unmöglich  zu  machen. 

Pitt  beschloss  die  sofortige  Union  der  beiden  Parlamente 
Früher  hatte  er  dieselbe  durch  eine  Verschmelzung  der 
beiderseitigen  Interessen  vorbereiten  wollen.  Abgeschreckt 
durch  die  Erfahrung  von  1785  hatte  er  Ireland  ganz  liegen, 
und  sich  nur  für  kurze  Zeit  1793  durch  Burke  wieder  in 
gleicher  Richtung  fortbewegen  lassen.  Jetzt  war  eine  schrck* 
kenvolle  Gewissheit  geliefert,  wohin  die  Herrschaft  des  bis- 
herigen Parlamentes  führen  musste,  an  der  Notwendigkeit 
einer  allseitigen  Reform  konnte  nur  ein  Aberwitziger  zwei- 
feln, und  man  wusste,  wie  viel  Reformen  mnn  sich  von  dem 
irischen  Parlamente  versprechen  durfte.  Und  auf  der  andern 
Seite,  nicht  eher  war  ergiebige  Ruhe  in  Ireland  zu  erwarten, 
bis  die  Katholikenfrage  gelöst  wäre:  und  wie  stand  man  jelzt 
mit  den  Katholiken?  Angenommen,  der  englische  Einfluss, 
wie  er  1793  dem  irischen  Parlamente  katholisches  Wahlrecht 
aufgedrängt,  hätte  ihm  jelzt  das  noch  viel  Verhasslcre,  katho- 
lische Wählbarkeit  abgenölhigt,  konnte  man  jetzt  noch  wie 
damals  des  guten  Willens  katholischer  Deputirlen  für  den 
Gesammlstaat  oder  für  das  protestantische  Ireland  sicher  sein? 
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Diese  Erwägungen  führten  nothwendig  zu  dem  Ergeb- 
nisse so  sobleunig  wie  irgend  möglich  das  irische  Parlament 
mit  dem  englischen  zu  verschmelzen.  Dann  konnte  man  den 
Bedürfnissen  der  Katholiken  entgegenkommen,  ohne  die  Ue- 
b ergriffe  einer  gesonderten  katholischen  Versammlung  fürch- 
ten zu  müssen.  Dann  durfte  man  erwarten,  von  der  verein- 
ten Vertretung  Grossbritanniens  die  Wohllhaten  für  Ireland 
zu  erlangen,  welche  die  irischen  Anglikaner  bisher  als  einen 
Diebstahl  an  ihren  Rechten  zurückgestossen  hatten. 

Oben  erwähnte  ich  die  Neigung  dieser  Oligarchen,  lie- 
ber eine  unbedeutende  Stellung  im  englischen  Parlamente 
einzunehmen,  als  im  irischen  den  Katholiken  an  der  Herr- 
schaft Theilnahme  zu  gestalten.  Aber  wie  Burke  es  vermu- 
thet,  diesen  irischen  Schacher  nur  ohne  Weiteres  in  sein  Un- 
terhaus zu  verpflanzen,  das  war  Pitts  Meinung  nicht.  Und 
kaum  war  es  bekannt  geworden,  was  er  beabsichtigte,  so 
erhob  sich  die  irische  Aristokratie  zum  lebhaftesten  Kampfe, 
und  sie  war  es,  welche  gegen  den  ersten  Versuch  des  Mi- 
nisteriums, die  Union  zu  erwirken,  eine  Majorität  in  ihrem 
Unterhause  und  zahlreiche  Petitionen  aus  den  Grafschaften 
zu  Stande  brachte. 

Dieses  Mal  jedoch  war  Pitt  ihren  Umtrieben  unzugäng- 
lich. Die  Mittel,  die  er  so  lange  für  den  Bestand  des  Syste- 
nies  hatte  anwenden  müssen,  gebrauchte  er  noch  einmal  im 
weitesten  Umfang  für  seine  Zerstörung.  Die  irischen  Sena- 
toren waren  nicht  so  geschaffen,  ihr  politisches  Dasein  ge- 
gen solche  persönliche  Vortheile  zu  behaupten,  und  so  starb 
das  irische  Parlament  durch  Bestechung,  wie  es  durch  Cor- 
ruption  gelebt  hatte. 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  ausser  den  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten, welche  schon  angegeben  sind,  und  zur  Bil- 
dung eines  Urlheils  vollkommen  ausreichen,  noch  im  Einzel- 
nen die  Verdienste  der  Union  oder  die  Vorwürfe  dagegen 
zu  prüfen.  Stat  mole  sua.  Nur  einige  Punkte,  ohne  welche 
unsere  Darstellung  nicht  abzuschliessen  wäre,  müssen  hervor- 
gehoben werden. 

Zunächst  enthielt  die  Union  neben  der  Verpflanzung  auch 
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eine  Reform  des  irischen  Parlaments.  Die  Zeit  der  Entrepri- 
sen.  war  vorüber.  Die  Zahl  der  Unterhausmitglieder  wurde 
nach  dem  Verhältniss  zu  den  englischen  von  300  auf  100 
herabgesetzt,  und  die  aufgehobenen  200  Stimmen  nur  den 
Wahiflecken  entzogen. 

Sodann  ergab  sich  aus  der  Parlamentsunion  sogleich  ein 
vollständiger  Handels-  und  Zollverein  der  beiden  Königreiche, 
ein  Vortheil,  der  für  die  irische  Industrie  nicht  zu  hoch  an- 
geschlagen werden  kann« 

Endlich  verhiess  Pitt  den  katholischen  Häuptern  als  das 
nächste  Ziel  der  Union  die  gänzliche  Emancipation.  Dies 
durchgesetzt,  und  alle  Uebelstände,  von  denen  bisher  in  öf- 
fentlicher Weise  die  Rede  war,  wären  unmittelbar  durch  die 
Union  erledigt  gewesen.  nartul-  ► 

Hier  aber  sollten  sich  neue  Schwierigkeiten  auf  lange 
hin  in  den  Weg  stellen.  Eine  Verwicklung  der  Umstände 
trat  ein,  welche  auf  die  Tendenz  und  den  Werth  aller  bis- 
herigen Schritte  ein  eigentümliches  Licht  warf. 

Die  Union  war  am  24.  Mai  1800  vollzogen  worden.  Dun- 
das,  Grenville,  Windham  waren  einverstanden  mit  Pitt  Über 
die  Katbolikenemancipation,  eine  Menge  irischer  Stimmen 
hatten  sich  eben  deshalb  der  Union  günstig  erklart.  Uebri- 
gens  befanden  sich  im  Ministerium  selbst  feindlich  gesinnte 
Elemente,  doch  schienen  sie  um  so  weniger  gefährlich,  als 
sie  sonst  aus,  allen  denkbaren  Rücksichten  an  Pitt  geknüpft 
waren,  und  der  König  selbst,  wenn  auch  allen  Neuerungen 
abhold,  und  oft  mit  Pitts  herrischen  Formen  unzufrieden,  in 
wesentlichen  Dingen  sich  dem  Einflüsse  des  Ministers  noch 
nicht  entzogen,  hatte.  Auf  einen  günstigen  Anlass  harrend» 
suchte  man  im  Stillen  vornehmlich  sich  die  Vota  der  neuen, 
irischen  Parlameutsglteder  zu  sichern,  und  hielt  bis  dahin 
den  Plan  allen  Nichteingeweihlen  verborgen. 

Trotzdem  erschien* der  Lordkanzler  Loughborough  am 
3.  Septbr.  bei  dem  Herzoge  von  Portland,  und  befragte  ihn 
um  seine  Ansicht  über; die  Emancipation.  Portland,  ein  vor- 
nehmer, wohlmeinend^,  uud  unbedeutender  Herr,  jedoch  aus 
Burke's  Schule,  näMh  keinen  Anstand  sich  günstig  auszu- 
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sprechen,  wurde  abar  eben  so  schnell  von  Longhborough  zu 
der  entgegengesetzten  Sinnesweise  herübergebracht  Hierauf 

gestützt,  veranlasste,  immer  hinter  Pitts  Rücken,  der  Kanzler 
den  Lord  Auckland,  die  Sache  an  den  sehr  ehrwürdigen  Erz- 
bisehof von  Canlerbury  zu  bringen,  und  dieser,  mit  dem  Bi- 
schof von  London  verbunden,  war  gleich  bereit,  seinen  geist- 
lichen EinÜuss  auf  das  Gewissen  des  Königs,  durch  die  Hin- 
weisung auf  den  Krönungseid,  in  Bewegung  zu  setzen. 

In  diese  enge  und  rechtschaffene  Seele  fiel  damit  ein 
quälender  Zunder.  Georg  HL  hat  wohl  niemals  einem  Men- 
schen schaden  wollen,  er  hat  den  Katholiken  noch  1782 
selbst  zum  Wahlrechte  verholfen,  aber  keinen  Augenblick 
hätte  er  Ruhe  gehabt,  wenn  sein  geistlicher  Beistand  ihn  ei- 
nes religiösen  Fehltritts  überführte.  Wer  weiss,  wie  lange 
er  einsam  an  dem  Probleme  gearbeitet,  endlich  berief  er 
seine  Prinzen,  legte  ihnen  den  Kronungseid  und  dessen  recht- 
gläubige Formeln  vor,  und  rief:  wenn  ich  ihn  verletze,  bin 
ich  nicht  mehr  Konig  von  England.  Darauf  schrieb  er  an 
Pitt,  er  wisse  von  der  Sache,  er  missbillige  sie,  er  erwarte, 
nicht  weiter  davon  zu  hören.  .  //  tui^tiwW  :*«J . 

Pitt  entschloss  sich,  den  Plan  fürs  Erste  zurückzulegen,  und 
in  gelegenem  Augenblick  des  Königs  Einwilligung  mit  einem 
Handslreich  zu  nehmen.  War  es  Gewohnheit  seiner  Supe- 
rioritüt,  war  es  Stolz  oder  falsche  Berechnung,  genug  der 
Erfolg  zeigte,  dass  Malraesbury,  aus  dessen  Aufzeichnungen 
jene  Details  entnommen  sind,  mit  vollem  Rechte  das  fortge- 
setzte Stillschweigen  dem  Minister  als  schweren  Fehler  an- 
gerechnet hat.  Die  Absicht  war,  durch  die  betreifende  Acte 
ganz  einfach  an  die  Stelle  des  mit  dem  katholischen  Glauben 
unverträglichen  Tesleides  einen  Schwur  der  Anhänglichkeit 
an  König  und  Constitution  zu  setzen.  Das  wurde  ausgear- 
beitet, es  hiess  später  von  den  100  irischen  Mitgliedern  hät- 
ten 95  ihre  Stimmen  zugesagt,  eine  hinlängliche  Masse,  um 
mit  Pills  unbedingten  Anhängern  die  Mehrheit  im  Unterhause 
zu  sichern.  So,  am  27.  Januar  1801,  legte  er  die  Maassregel, 
vollkommen  fertig  und  nur  der  königlichen  Erlau hniss  be- 
.i.irfiirr  (;00ra  Ilf.  vor.  W.W&Uj  f  jLn\p't  w^m^ 
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^lun  war  eben  damals  der  Friedens  coli  £i  i  gss  zu  Lüne- 
ville  in  voller  Thatiekeit.  der  durch  Oeslreichs  Untorwerfunc 
Napoleon  zum  Herrn  des  Continenles  machen  sollte«  Es  waren 
Russland,  Schweden,  Dänemark,  Preussen  zu  einem  bewaffne- 
ten Bündnisse  vereint,  um  den  neutralen  Handel  gegen  die  Ein- 
grifle  der  englischen  Marine  zu  schirmen.  England  stand  auf 
dem  Punkte,  alle  Seemächte  Europas  unter  Napoleons  furcht- 
barer Leitung  gegen  sich  in  Waffen  zu  sehen.  In  dieser  Lage 
empfing  Georg  III.  die  Wahl,  mit  seinen  religiösen  Scrupeln 
oder  mit  dem  einzig  fähigen  Minister  zu  brechen.  Es  kostete 
ihm  Aufregung  und  Schmerz,  aber  er  zauderte  keinen  Au- 
genblick. Am  28.  erklärte  er  laut  bei  der  grossen  Morgen- 
audienz: wer  für  die  Bill  stimmt,  ist  mein  persönlicher  Geg- 
ner. Sogleich  ging  der  Ruf  durch  das  Land,  Pitt  werde  das 
MillifttoriuVilimlMIML  ,.MtovMtj  ijhfwm  <foun  J&«a*l*tv  4»^ 

Und  so  geschah  es.  Die  bedeutenden  seiner  Freunde 
standen  ihm  unlösbar  zur  Seite,  der  jüngste  unter  ihnen, 
später  berufen,  die  entscheidenden  Schritte  gerade  in  der 
katholischen  Sache  zu  thun,  George  Ganning,  trieb  ihn  un- 
aufhörlich, hier  nicht  zu  wanken  und  zu  weichen.  Noch  an 
demselben  Tage  reichte  er  seine  Dimission  ein.  Der  Koni«; 
schrieb  ihm  zurück:  ich  kann  Pitts  Meinung,  wenn  sie  einmal  so 
unglücklich  festgestellt  ist,  nicht  ändern,  ich  hoffe  aber,  sein 
Pflichtgefühl  wird  ihn  abhalten,  am  Ende  meines  Lebens  seine 
jetzige  Stellung  aufzugeben.  Ich  würde  es  tief  bedauern, 
wenn  ich  aus  politischen  oder  religiösen  Gründen  in  seine 
Abdankung  willigen  müsste.  Es  war  vergebens.  Am  10.  Fe- 
bruar löste  sich  das  Ministerium  auf,  zwölf  Tage  spater  lag 
der  König  im  Fieber,  das  in  stets  heiligeren  Schwingungen 
sein  Gehirn  ergriff,  und  zum  zweiten  Male  das  Land  mit  ei- 
ner Regentschaft  bedrohte.  Zwischen  den  Anfällen  sass  er 
dumpf  vor  sich  hin  brütend,  schmähte  wohl  auf  Pitt,  und 
rief  dann  aus:  ich  bin  besser,  aber  ich  will  der  Kirche  treu 
bleiben.  Indess  stellte  seine  robuste  Natur  sich  her,  am  7. 
März  war  er  ausser  Gefahr,  und  Hess  es  Pitt  mittheilen,  der 
dann  ehrfurchtsvoll  und  bedauernd  antwortete  und  versprach 
die  Katholikenfrage  äihen  zu  lassen. 
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Die  angeführten  Details  werden  nicht  unwichtig  erschei- 
nen, wenn  man  sieht,  dass  Pitts  ganzes  Benehmen  gewöhn- 
lieh  als  eine  Maske  geschildert  wird,  hinter  welcher  er,  der 
Minister  dos  französischen  Krieges,  anstandig  von  dem  Por- 
tefeuille Abschied  genommen,  jetzt  wo  die  Notwendigkeit 
einer  friedfertigen  Politik  ganz  einleuchtend  geworden. 

Man  bedenkt  dabei  nicht,  dass  Pitt  um  so  weniger  ei- 
ncs  Vorwandes  bedurfte,  je  klarer  jene  Notwendigkeit  vor- 
lag und  je  weniger  sie  durch  Verschulden  der  englischen 
Regierung  eingetreten  war.  Denn  Alles  war  entschieden 
durch  den  Fricdensschluss  Oestrcichs,  der  in  keiner  Weise 
auf  Pitts  Rechnung  kommen  konnte  und  doch  Pitts  Zwecke, 
den  Sturz  der  revolutionären  Regierung  in  Frankreich,  voll- 
kommen vereitelte.  Mit  dem  Bündnisse  der  Neutralen,  woran 
man  violleicht  noch  erinnern  möchte,  hatte  weder  Pitts  Di- 
mission  noch  die  Aeuderung  der  englischen  Politik  etwas  zu 
schatten,  denn  in  Bezug  darauf  linderte  der  Ministerwcchsei 
in  der  englischen  Politik  gerade  gar  nichts,  und  Pitt  wie 
Addington  waren  entschlossen,  sich  nicht  eher  auf  eine  fran- 
zösische Unterhandlung  einzulassen,  bis  die  Seeneutralität 
ganz  nach  englischen  Ansprüchen  geordnet  wäre.  Endlich 
hat  man  wohl  von  einer  Spaltung  im  Pieschen  Ministerium 
selbst,  in  Bezug  auf  den  französischen  Krieg,  geredet,  wo- 
durch Pitt  zum  Rücktritte  bestimmt  worden  sei:  es  genüg!, 
diese  Angabe  als  eine  vollkommen  unbegründete  und  unbe- 
wiesene zu  bezeichnen. 

Es  ist  auch  hier  wie  so  oft  geschehen,  die  einfachen 
Thatsachen  sind  befangenen  Forschern  und  Urlheilern  eben 
zu  einfach  und  «leshalb  unwahrscheinlich  vorgekommen.  Es 
ist  sehr  möglich,  dass  nach  parlamentarischem  Brauch  Pitt 
etwa  im  Jahre  1803  wirktioh  abgetreten  wäre,  um  den  ver- 
hassten  Frieden  mit  Frankreich  nicht  selbst  unterzeichnen 
zu  müssen.  Es  ist  aber  ebenso  wahrscheinlich  im  höchsten 
Grade,  dass  er  den  von  ihm  vorbereiteten  Schlag  gegen  die 
Neutralen  im  Jahre  1801  selbst  ausgeführt,  und  .mithin  da- 
mals das  Ministerium  noch  fortgeführt  hätt^wäre  nicht  eine 
davon  ganz  unabhängige  Schwierigkeit,  eben  (Jie  katholisch- 
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irische  dazwischen  getreten.  Dazu  bedarf  es  keiner  Bemer- 
kung, wenn  die  katholische  Frage  wirklich  nur  eine  ge- 
machte Komödie  war,  wie  gefühllos  zugleich  und  unverstän- 
dig dem  Könige  gegenüber  Pitt  sich  den  Stoff  dazu  erwählt 
hätte. 

Merkwürdig  ist  es  Übrigens,  wie  rasch  die  Union  einen 
völligen  Wechsel  in  der  Beurtheilung  der  irischen  Zustände 
auf  allen  Seiten  herbeiführte.   Die  Katholiken  fast  Alle  spra- 
chen ihre  Unzufriedenheit  Uber  Pitt  aus.    Die  Gemässigten 
meinten,  auf  eine  vollständige  Emancipation  hätten  sie  in  je- 
ner Zeit  doch  nicht  gerechnet,  und  der  Minister  hätte  des- 
halb seine  Talente  dem  Lande  nicht  entziehen  sollen.  Die 
Eifrigen  fanden  heraus,  die  Emancipation  sei  ihnen  jetzt 
gleicbgüllig  geworden,  und  sehr  weoig  liege  ihnen  daran,  einen 
verlorenen  Posten  in  dem  Prossen  Parlamente  zu  erhalten.  Ein 
wahres  Bedauern  über  das  Fehlschlagen  der  Emancipation 
fand  sich  beinahe  nur  in  den  Kreisen  englischer  Staatsmän- 
ner, bei  Dundas,  Grenville,  Spencer,  bei  dem  letzten  Besie- 
ger  der  irischen  Rebellen,  bei  Cornwallis,  vor  allen  Andern 
aber  bei  Ganning.   Begreiflich  genug.    Diese  gingen  wie  Pitt 
und  Burke  von  dem  Wunsche  einer  wahren  Vereinigung  Eng- 
lands und  Irelands,  jene  eifrigen  Katholiken  von  dem  Bilde 
einer  möglichst  weiten  Trennung  ihrer  Insel  unter  katholi- 
scher Herrschaft  aus. 


Was  waren  die  wirklichen  Folgen  der  Union  für  ire- 
land? 

Fur's  Erste  war  es,  als  sei  nichts  geschehen.  Noth  und 
Elend,  Unruhen  und  Tumulte,  oligarchischer  Druck  und  fran- 
zösische Umtriebe,  Kriegsgerichte  und  Suspension  der  Ha- 
beas-  Corpus  -Acte  gingen  nachher  weiter  wie  vorher.  Und 
doch  waren  die  Wirkungen  des  Pieschen  Gesetzes  gewaltig, 
die  ganze  Zukunft  der  Insel  in  sich  beschliessend.  Man  kaun 
sie  in  kurzem  Ausdruck  zusammenfassen.  Die  Union  räumte 
den  Schutt  aus  «Ilm  Wege,  der  bisher  den  Zugang  zu  der 
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Quelle  alles  Uebels  versperrt  hatte,  und  gab  im  Allgemeinen 
die  Möglichkeit,  auf  ihre  Schliessung  hinzuarbeiten. 

Früher  war  lreland  durch  das  Uebergewicht  des  engli- 
schen Parlamentes  und  des  englischen  Handels,  es  waren 
die  Katholiken  durch  bürgerliche  und  politische  Rechtlosigkeit, 
es  war  das  irische  Volk  durch  die  Nichtsnutzigkeit  seiner  eige- 
nen Regierung  belastet  gewesen.  Auf  all  diese  Punkte  hatte  sich 
die  Agitation  geworfen,  einer  nach  dem  andern  war  beseitigt 
worden,  nimmt  man  aus,  dass  den  Katholiken  noch  die  Mit- 
gliedschaft  des  Parlamentes  und  der  Besitz  der  höchsten 
Staatsämler  nur  erst  in  Aussicht  gestellt  war,  so  hatte  die 
Union  die  erwähnten  Missslände  sämmllich  beseitigt.  Und 
dennoch  blieb  die  Schwierigkeit,  Verlegenheit,  Unglückselig- 
keit  der  Lage  ungeändert!  !•■*»  i^f»^^9h^$^i% 

Dafür  aber  (rat  der  wahre  und  tiefe  Grund  des  Uebels 
jetzt  unverdeckt  in  das  Licht  der  öffentlichen  Aufmerksam- 
keit. Es  war  ein  doppelter,  ein  moralischer  und  ein  mate- 
rieller. Auf  der  einen  Seite  die  allgemeine  Entsittlichung, 
die  überall  aus  lange  fortgesetztem  Drucke  entspringt,  auf 
der  andern  die  unnatürliche  Beschaffenheit  der  agrarischen 
,  Zustände,  wie  sie  aus  den  Bürgerkriegen  des  17.  Jahrhun- 
derts hervorgegangen  waren. 

Was  das  Geistige  angeht,  so  sprach  es  Burke  selbst,  so 
lebhaft  er  sich  für  die  katholische  Sache  um  ihrer  Besten 
willen  interessirte ,  unumwunden  aus:  „die  Protestanten  in 
lreland  sind  gerade  so  beschaffen  wie  die  Katholiken,  der 
Unterschied  ist  nur  jener  zwischen  der  Katze,  die  aus  dem 
Fenster  heraus,  und  der  andern,  die  in  das  Fenster  hinein 
sieht.  Die  Einen  sind  im  Besitze,  die  Andern  im  Dienste 
der  Macht.  Macht  ist  eine  corrumpirende  Sache,  besonders 
niedrige  und  schachernde  Macht.  Das  steigert  die  Schlech- 
tigkeit der  Protestanten  um  ein  Geringes,  so  wie  es  bei  den 
Katholiken  ihre  Scrvilität  thut.  Letztere  hat  leider  zugenom- 
men. Die  Allen,  die  noch  die  roho  Sclaverei  und  den  Kampf 
dagegen  im  Gedächlniss  hatten,  waren  nicht  erniedrigt.  Der 
Nachwuchs  war  gemein  und  verworfen.  Die  Jetzigen  sind 
Intriganten  wie  ihre  Väter,  nur  mit  dem  Unterschiede:  die 
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Väter  hatten  falsche  Groddsatze,  sie  haben  gar  keine.  Ks 
kommt  also  allein  auf  die  Lenkung  ab,  um  Gutes  oder  Schlech- 
tes aus  ihnen  zu  machen/* 

Beinahe  mit  denselben  Worten  schreibt  nun  im  Jahre 
1802  Addingtons  irischer  Kanzler  Lord  Redesdale  aus  Du- 
blin: „Protection  ist  hier  aus  Gewohnheit  sehr  gesucht,  sie 
allein  giebt  Bedeutung  und  wird  auf  ailen  Wegen  angestrebt. 
Es  ist  schwer,  einen  Menschen  zu  finden,  der  nicht  vom 
Staate  irgend  etwas  für  eigene  Zwecke  zu  haben  wünschte. 
Wir  sind  die  Gewohnheiten  und  Folgen  des  alten  Systemes  noch 
keineswegs  los.u    «  i**Aüi>(lU>A  Hi>„ 

„Mit  vollem  Rechte  habt  Ihr  (Eldon)  gesagt,  England 
würde  zerstört  werden ,  wenn  irische  Intriguen  in  seine 
Räthe  kämen.4*'!  >)\h  do 

„Hier  sind  die  Protestanten,  wenn  nicht  die  Zahlreich- 
sten,  aber  doch  die  Stärksten,  so  lange  sie  auf  die  Regierung 
bauen.  Sollten  sie  aber  einmal  den  Argwohn  fassen,  von 
der  Regierung  betrogen  zu  werden,  so  würden  sie  wettei- 
fern, sich  der  Macht  zu  unterwerfen.  So  ist  der  irische 
Charakter." 

„Es  wird  lange  dauern,  bis  die  hiesigen  Machthaber  sich 
gewöhnen,  so  zu  bandeln,  wie  sie  es  in  England  mUsslen.  Wer 
hier  mit  englischen  Augen  sieht,  und  nach  englischen  Ansich- 
ten denkt,  wird  oft  irren.  Ich  war  oll  erschreckt  über  Maass- 
regeln, die  man  von  uns  als  legale  Dinge  und  sich  ganz  von 
selbst  verstehend  forderte.  Jetzt  thue  ich  es,  weil  ich  ein- 
sehendes sie,  wenn  auch  ungesetzlich  in  England,  hier  doch 
nötbig  sind." 

Man  sieht,  wenn  der  Kanzler  zunächst  auch  die  Macht- 
haber krilisirt,  so  trifft  doch  sein  Unheil  nach  allen  Sehen 
hin  die  Regierten  mit.  Hocbtorystisch ,  wie  er  Sonst  gesinnt 
ist*  bestätigt  er  doch  die  Richtigkeit  seiner  Beobachtung  durch 
den  Widerwillen,  womit  er  sich  auf  die  Ergebnisse  dersel- 
ben einlösst.  Schwerlich  wird  man  ihn  tadeln  können,  wenn 
er  im  Jahre  - 180$  die  Wahrnehmung  ausspricht:  „hier  sind 
Wenige,  die  sieb  nicht  ausschliesslich  in  kleinen  Interessen  oder 
Leidenschanen  bewegten,  noch  Wenigere,  die  einige  Kennt- 
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niss  von  dar  Lage  der  Dinge  haben",  und  dann,  Überein- 
stimmend mit  Burke,  schliesst:  „das  Schicksal  des  Landes 
hängt  allein  von  den  hiesigen  Engländern  und  von  Grossbri- 
tannien ab." 

Nicht  minder  belehrend  sind  seine  Briefe  dann  auch 
Uber  die  nicht  minder  wichtige,  Uber  die  agrarische  Frage. 
Wie  er  sie  und  das  Recht  derselben  beurtbeitt,  kann  uns 
gleichgültig  sein,  die  Thatsachen,  die  er  anführt,  sind  um  so 
zweifelloser,  als  irgend  eine  Uebertreibung  gerade  nicbt  im 
Interesse  seines  Systemes  gelegen  hätte. 

Er  sagt  nun:  „die  Katholiken  hier  nennen  sich  irisch, 
und  bezeichnen  nicht  bloss  die  Einwohner  von  Grossbritan- 
nien, sondern  auch  die  irischen  Protestanten  als  Sachsen. 
Der  Streit  dreht  sich  jetzt  darum,  ob  die  Protestanten  ihre 
Besitzungen  behalten  9  oder  die  Katholiken  nebst  einigen 
irischen  Converüten  allein  die  Landeigentümer  werden  sol- 
len. Sie  sagen,  es  war  Unrecht,  in  Ireland  die  Reforma- 
tion einzuführen ,  die  Katholiken  wegen  ihres  Widerstandes 
zu  bestrafen,  die  geistlichen  Guter  dem  reformirten  Klerus 
zu  geben,  das  Land  des  Grafen  von  Desmond  und  der  An- 
bänger: Jacob  11.  einzuziehen.  Das  Alles-  muss  zurückgegeben 
werden.  Aber  sollen  etwa  die  Sachsen  in  England  die  Gu- 
4er  der  Normannen  zurückbekommen?  sind  in  Ireland  nicht 
die  jetzigen  Eigentümer  rechtliche  Besitzer  im  siebenten  und 
zehnte*  Geschlechte,  Erwerber  unter  allen  Titeln,  vertrauend 
auf  die  Bürgschaft  des  Gesetzes?" 

r  „Wilberforce  sagt:  man  soll  die  Zehnten  der  katholischen 
Kirche  zurückgeben.  D.  h.  man  soll  die  anglikanische  Kirche 
vernichten,  denn  dies,  wäre  die  einzige  Wirkung  davon.  Und 
weiter,  gebt  sie  zurück,  und  ihr  rührt  gar  nicht  an  den 
Grund  des  Missvergnügens.  Die  GUtercon6scationen  sind  des- 
sen einzige  Quelle.  Sie  haben  die  Ungewissheit  des  Titels 
und  des  Besitzes  geschaffen,  welche  das  Volk  so  wild  ge- 
wacht hat.  Wahrlich  bitleres  Unrecht  klebt  ihnen  an.  Und 
jetzt  giebt  es  keinen  Bauern,  der  als  Tagelöhner  den  Acker 
seiner  Vorfahren  baut,  und  nicht  bei  jedem  Streiche  sagt: 
hier  müsste  ich  der  Herr  sein." 
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In  diesen  Worten  ist,  im  Jahre  1803,  das  Problem  scharf 
und  klar  hingestellt,  welches  bis  auf  die  Gegenwart  alle  iri- 
schen Zustände  beherrscht.  Die  englischen  Machthaber  seit 
Addington  haben  es  gekannt,  aber  nicht  gewagt,  sich  in 
seine  Widersprüche  einzulassen.'  Auf  der  einen  Seite  ein 
schneidendes  Bedürfniss,  welches  sie  selbst  freilich  nicht 
verschuldet,  sondern  von  einer  mehr  als  hundertjährigen 
Vergangenheit  Uberkommen  haben.  Auf  der  andern  die 
Furcht  vor  einer  Erschütterung  der  Hochkirche,  der  diese  Mi- 
nister vor  1829  nun  einmal  ebenso  wie  dem  britischen  Staate 
vereidigt  waren,  und  die  Scheu,  ein  jetzt  wohlerworbenes 
Privatrecht  anzutasten.  So  hat  sich  dieses  Elend  durch  die 
Geschlechter  fortgeschleppt  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Dass  die  politische  Demoralisation  in  Ireland  Seit  1803 
sich  in  unendlichem  Maasse  vermindert  hat,  dass  die  unter 
der  Herrschaft  der  Union  herangewachsene  Verwaltung  von 
den  Mängeln  ihrer  Vorgängerin  zum  grössten  Theile  frei  ge- 
worden ist,  wer  könnte  es  den  heutigen  Thatsachen  gegen- 
über laugnen?  Die  engere  Verbindung  mit  England  hat  hier 
die  von  Burke  gewünschte  Kraft  bewährt,  und  an  der  ent- 
sprechenden Hoffnung  wird  auch  in  Bezug  auf  die  agrari- 
schen Zustände  jeder  festhalten  müssen,  der  ihnen  eine  le- 
gale und  nicht  eine  revolutionäre  Aenderung  wünscht.  Eine 
Austreibung  der  jetzigen  Besitzer  kurzer  Hand  wäre  keine 
geringere  Rechtsverletzung  als  die  alten  Confiscationön,  und 
für  das  Gesammtwohl  des  Laades  schwerlich  ergiebiger  als 
diese:  eine  Ausgleichung  wird  aber,  wenn  Uberhaupt  mög- 
lich, eher  gelingen,  wenn  sie  von  der  Gesammtinstanz  des 
britischen  Parlaments,  als  wenn  sie  in  Ireland  allein  von  den 
streitenden  Interessen  selbst  betrieben  wird. 

Es  scheint  dabei  zu  bleiben:  die  Union,  wie  sie  von 
Burke  und  Pitt  betrieben  wurde,  bildet  den  wahren,  und 
entscheidend  wohlthätigen  Wendepunkt  in  irelands  Unglücks- 
geschichte. Die  Repealbe wegung  aber,  falls  sie  überhaupt 
etwas  Anderes  als  ein  Fechterstreich  war,  hat  einzig  inso- 
weit logischen,  aber  nimmermehr  heilsamen  Sinn,  wenn  sie 
nach  dem  Plane  ihrer  Urheber  nur  die  Vorstufe  zu  gäozli- 
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eher  Trennung  v6n  England  und  völliger  Ausstossung  des 
englischen  Elementes  bilden  sollte. 


Ich  habe  den  Verlauf  dieses  Aufsatzes  beinahe  gar  nicht 
durch  den  Hinblick  auf  entgegenstehende  Ansichten  unserer 
Literatur  unterbrochen.  Da  Burk  es  Wirken  für  Irefandy  wie 
erwähnt,  im  Ganzen  wenig  beachtet  worden  isl,  so  bat  sich 
die  Polemik  gegen  ihn  an  dieser  Stelle  lange  nicht  in  ein 
solches  Detail  eingelassen  >  wie  bei  der  Beurtheilung  seiner 
französischen  Thätigkeit.  Wohl  aber  entwickelt  sich  auf  der 
Seite t  welche  Burkes  Reflexionen  zu  zerreissen  und  Burkes 
Bestechung  zu  verkünden  liebt,  ein  gleicher  Eifer,  wenn  man 
auf  die  Union  und  vornehmlich  auf  Pitt's  und  Georg  III.  Ver- 
halten kommt  Es  ist  eben  nicht  viel  darüber  zu  sagen. 
Hat  man  einmal  aus  den  gangbarsten  Berichten  sich  die  Liste 
angefertigt:  1642  einige  tausend  Irländer  erschlagen,  1691 
einige  tausend  Landgüter  confiscirt,  1789  einige  tausend  Pfund 
durch  PiU  für  politische  Bestechung  ausgegeben,  1793  Kriegs- 
gerichte und  Polizeidespotismus,  1798  Massacre  vieler  tau- 
send Rebellen,  1799  neue  Kriegsgerichte  und  neue  Beste- 
chungen —  und  darauf  die  Union  und  doch  keine  Befreiung 
der  Katholiken  —  nun,  dann  scheint  es  einleuchtend  genug, 
dass  an  diesen  Königen,  Lords  und  Geldmännern  doch  kein 
gutes  Haar  gewesen  sein  kann.  So  ist  es  einmal  der  Brauch, 
wenigstens  in  dem  Theile  unserer  geschichtlichen  Literatur, 
der  sich  nicht  bloss  für  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft, 
sondern  vorzugsweise  für  öffentliche  Gesinnung  und  prakti- 
sche Anwendbarkeit  bestimmt« 

Die  Wissenschaft  zwar  wird  leicht  genug  damit  fertig. 
Ihre  Strömung,  aus  unversiegRchen  Quellen  hervorbrechend, 
wird  durch  den  Schaum  am  Ufer  nicht  getrübt  noch  aufge- 
halten. Ihre  Thätigkeit  geht  ihren  Gang  weiter,  und  nimmt 
von  dem  Hohlen  und  Unwahren  zuweilen  nur  so  viel  Notiz, 
dass  sie  es  bei  seinem  Namen  nennt.  Uebeler  aber  steht  es 
gerade  um  jene  Wechselwirkung  zwischen  Studium  und  Le- 
ben. ~  Die  unendliche  Zudringlichkeit  jener  quasigeschichtli- 
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chen  Literatur,  so  ungefährlich  sie  der  gelehrten  Entwick- 
lung ist,  so  verkümmernd  und  ablochend  wirkt  sie  auf  die 

öffentliche  Gesinnung  unseres  Volkes  ein,  so  wie  umgekehrt 
bei  einer  gesunden  und  naturgemässen  Ausbildung  unserer 
praktischen  Zustände  eine  solche  Literatur  und  der  sie  be- 
gleitende Beifall  ganz  unmöglich  wäre. 

Reflexionen  dieser  Art  drängen  sich  jedem  auf,  der  un- 
sere Bücher  über  moderne  Geschichte  nach  wissenschaftli- 
chem Maassstabo  prüft.  Sie  hier  mitzutheilen,  finde  ich  mich 
zunächst  veranlasst  durch  ein  gutes  Theil  Befremden ,  wel- 
ches meine  Polemik  gegen  Burkes  neuere  Beurtheiler  auf 
verschiedenen  Seiten  hervorgerufen  haL    Besonders  nach- 
drücklicher Protest  wurde  dagegen  eingelegt,  dass  dort  Schlos- 
ser ganz  und  vorzugsweise  in  die  oben  bezeichnete  Katego- 
rie gestellt  worden  war;  ein  solches  Verfahren,  hiess  es  z.  B. 
einmal  in  der  Literarischen  Zeitung,  sei  nicht  zu  entschuldi- 
gen, geschweige  denn  gut  zu  heissen,  auch  wenn  meine  Dar- 
stellung in  der  Sache  richtig  sei.    Dies  Letzte  ist  nun  wun- 
derlich genug,  denn  habe  ich  Recht  in  der  Behauptung  von 
Burkes  Trefflichkeit,  so  ist  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  viel 
über  Schlossers  Gründlichkeit  (literarische),  Ehrenhaftigkeit 
und  Selbstständigkeit  zu  reden.    Bei  den  irischen  Angelegen- 
heiten ist  es  derselbe  Fall:   wer  mit  der  eben  gegebenen 
Darstellung  Schlossers  Angaben  vergleicht,  und  jene  nicht 
für  grundirrig  ansprechen  will,  muss  sonderbare  Begriffe  von 
der  gerühmten  Wissenschaftlichkeit  des  letztern  erhalten. 
Die  Anführung  weniger  Stellen  wird  dies  Urtheil  sogleich 
feststellen. 

„Das  (irische)  Parlament,  hoisst  es,  welches  fast  aus 
lauter  Orangisten  oder  Privilegirten  der  anglikanischen  Kirche 
bestand,  bewies  gegen  die  Mehrheit  der  Irländer  fast  noch 
grössere  Intoleranz  als  das  englische." 

(Es  beschränkt  die  toleration  act  von  1743  so  sehr), 
„dass  die  Katholiken  laut  erklärten,  dass  nur  eine  völligo 
Emancipation  sie  beruhigen  würde.  Dies  war  auch  der 
Zweck  der  im  Jahre  1791  eingerichteten,  nachher  so  heftig 
verfolgten  Gesellschaft  vereinigter  Irländer,  die  freilich  gleich 
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anfangs  einen  Nebenzweck  haben  mochte,  und  ihn  später 
ganz  gewiss  hatte." 

(Verbindungen  der  Iren  mit  Frankreich.)  „Die  Englän- 
der benahmen  sich  damals  gerade,  wie  sich  die  Minister 
Ludwig  Philipps  in  unsern  Tagen  benommen  haben.  Sie  folg- 
ten ganz  genau  den  Unterhandlungen  (der  Irländer  mit 
Frankreich),  und  schritten  erst  ein,  als  Alles  fertig  war,  und 
sie  sich  der  gerichtlichen  Beweise  des  Complotts  bemächti- 
gen konnten.  Sie  verhafteten  nämlich  im  Februar  1798  den 
irländischen  Abgeordneten/' 

„Ireland  hatte  sein  eigenes  Parlament,  man  wollte  es 
vom  englischen  abhängig  machen;  dies  versteckte  man  unter 
dein  Schein,  dass  man  ein  kaiserliches  Parlament  errichten, 
und  das  irländische  dem  englischen  einverleiben  wolle.  Das 
hiess  mit  andern  Worten,  man  wollte  durch  Aufnahme  eini- 
ger wenigen  Irländer  in  das  englische  Parlament  auch  den 
Schatten  der  Selbstständigkeit  Irelands  verwischen." 

Diese  Sätze  reichen  hin,  um  die  ganze  Stellung  Schlos- 
sers zu  diesem  Gegenstände  zu  chafakterisiren.  Wer  sie 
schreiben  konnte,  hat  ganz  sicher  trotz  aller  Breite  und 
Selbstgenügsamkeit  des  Ausdrucks  das  schiefste  Urtheil  nur 
auf  die  oberflächlichste  Kenntniss  jdes  Stoffes  gegründet. 
Alle  wichtigen  und  entscheidenden  Punkte,  sie  alle  vollkom- 
men War  und  unzweideutig  zu  Tage  liegend,  das  Verhältniss 
des  englischen  zum  irischen  Parlamente,  und  beider  zum  iri- 
schen Volke,  die  Stellung  der  Vereinten  Iren  zum  katholi- 
schen Ausschusse  und  beider  zur  englischen  Verfassung,  die 
Bestrebungen  endlich  und  Hülfsmittel  der  englischen  Regie- 
rung in  dem  letzten  Kampfe,  das  Alles  ist  geradezu  verkehrt 
oder  unkennbar  vermischt  worden.  Nimmt  man  dazu  eine 
oft  unglaubliche  Flüchtigkeit  der  Darstellung  im  Einzelnen*), 

,  *)  Das  Ministerium  Addington  wird  2.  B.  stets  als  Ministerium 
Portlaod  bezeichnet;  Portland  war  Präsident  des  Conseils,  und  da 
Schlosser  doch  sicher  weiss,  dass  nicht  dieser  sondern  der  erste 
Lord  des  Schatzes  an  der  Spitze  des  Kabinets  steht,  so  wird  der 
Fehler  eben  als  Flüchtigkeit  gelten  müssen.  V«n  Lord  Eldon  heisst 
es,  er  habe  seine  Processe  nie  geendigt,  aber  seine  Biographie  sei 
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so  würde  es  schwer  sein,  den  grossen  Ruf  zu  bogreifen, 
der  sich  noch  immer  jedem  neuen  Bande  dieser  Geschichte 
des  18.  Jahrhunderls  anschliessl  —  wenn  sich  nicht  ein  all« 
gemeinerer  Erklärungsgrund  vorfände.  Ich  habe  ihn  schon 
erwähnt,  er  ist  ganz  geeignet,  dass  auch  die  Literarische 
Zeitung  darüber  nachdenke.  Der  einzige  Inhalt  der  letzten 
Bände  ist  ein  grobes  und  klatschendes  Herunterreissen  aller 
in  Europa  um  1800  politisch  hervorragenden  Personen  und 
Dinge,  und  daran  wird  sich  das  Herz  eines  in  politischer 
Opposition  stehenden  Publicums  genau  so  lange  erfreuen, 
bis  es  praktische  Organe  und  gesuude  Waffen  zu  seinem 
polilischen  Kampfe  besitzen  wird.  Stimmungen,  die  in  sich 
selbst  berechtigt,  von  allem  Handeln  ausgeschlossen  sind, 
lernen  bald,  sich  au  blossen  Schmähungen  des  Gegners  zu 
ergötzen:  worden  sie  zum  Thun  berufen,  so  begehren  sie  von 
der  geschichtlichen  Lectüre  nicht  mehr  Scandal  sondern  Un- 
terricht und  werden  dann  bald  finden,  dass  in  Schlossers 
neueren  Büchern  nur  ein  kleines  Theil  historischer  Wahrheit 
und  ein  noch  geringeres  politischer  Belehrung  anzutreffen  ist 
Marburg  August  1847.  v.  Sybel. 


Die  Ei  nun  gen  des  deutschen  Reichs  im 

Mittelalter. 


U.  Versuch  einer  Wiederherstellung  der  Reichseinheit  unter  Rudolf 
von  Habsburg  und  seinem  Sohne  Albrecht  I. 

(Schluss.) 

Sollte  das,  was  Rudolf  für  die  Reichsgewalt  gethnn,  von  ei- 
niger Nachhaltigkeil  sein,  so  musste  einer  seiner  Sühne,  ein 
Fürst,  der  die  Grundlage  der  Macht  nicht  erst  zu  erkämpfen 

ein  Modebuch  des  englischen  Adels:  gerade  diese  Biographie  aber 
widerlegt  jene  Anklage  gegen  E's  richterliche  Thätigkeit  vollkom- 
men,  ü.  s.  w.  u.  s.  w. 
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brauchte,  das  angefangene  Werk  fortsetzen  können.  Rudolf 
hatte  auch  seinen  Sohn  Hartmann,  der  die  Gabe  besass  die 

Gemuther  zu  gewinnen,  zu  seinem  Nachfolger  im  Reiche  aus- 
ersehen. Aber  das  tragische  Geschick,  weiches  auf  dem  deut- 
schen Kaiserlhum  lastet,  wollte  dass  er,  dessen  Wahl  am 
wenigsten  Anstand  gefunden  halte,  einen  frühen  Tod  in  den 
Wellen  des  Rheines  fand,  dass  auch  der  dritte  Sohn  Rudolf 
vor  dem  Vater  starb,  und  nur  der  erstgeborene  unbeliebte 
Albrecht  Übrig  blieb.  Für  diesen  vermochte  der  alte  Kaiser 
nicht  die  Zusage  der  Fürsten  zu  gewinnen,  und  man  sieht 
aus  ihrer  Weigerung  deutlich,  dass  sie  einer  Wiederbefesti- 
gung der  königlichen  Gewalt  planmassig  entgegenzuarbeiten 
entschlossen  waren.  Rudolf  hatte  den  Anfang  dazu  gemacht, 
diese  Gewalt  wieder  zu  einigem  Ansehen  zu  bringen,  und 
sein  Sohn  Albrecht,  der  an  personlicher  Energie  seinen  Va- 
ter wohl  noch  übertraf  und  den  anererbten  Besitz  einer  be- 
deutenden Hausmacht  vor  ihm  voraus  hatte,  wäre  gewiss  im 
Stande  gewesen,  das  begonnene  Werk  um  ein  gutes  Stück 
weiter  zu  führen.  Aber  gerade  diese  Macht  erschien  den 
Fürsten,  denen  mehr  ihre  landeshoheitliche  Unabhängigkeit 
als  die  Einheit  des  Reiches  am  Herzen  lag,  gefährlich.  Sio 
wollten  die  ganze  Errungenschaft  Rudolfs  beseitigen,  und  fin- 
gen gerade  wieder  von  vorne  an,  indem  sie  wieder  einen 
armen  Grafen,  Adolf  von  Nassau,  wählten,  der  alle  jene  ma- 
teriellen Mittel,  die  dem  Herzog  Albrecht  zu  Gebot  standen, 
entbehrte  und  seine  Wahl  einzig  als  ein  Geschenk  der  Für- 
sten betrachten  musste,  das  ihn  für  immer  zur  Dankbarkeit 
verpflichten  und  von  ihnen  abhangig  machen  sollte.  Die  von 
Rudolf  wieder  beigezogenen  Reichsgüter  musste  er  gleich 
Anfangs  theilweise  opfern,  um  seine  Verbindlichkeiten  gegen 
die  Fürsten  abzutragen,  und  zoc  sich  bald  ihren  Hass  zu, 
als  er  ihren  Erwartungen  und  Forderungen  nicht  entsprach 
und  seine  Gewalt  zu  erweitern  suchte.  Wenn  er  sich  auch 
bei  Erwerbung  der  thüringischen  Lande  Gewalttätigkeiten 
zu  Schulden  kommen  lassen  mochte,  so  war  doch  wohl  nicht 
dies  der  Hauptgrund  seiner  Absetzung,  sondern,  dass  er 
eben  damit  anfing  eine  eigene  Grundlage  der  Macht  zu  ge- 


Digitized  by 


Rciclis  im  Mittelalter 


Winnen,  dass  er  anfing  sich  unabhängiger  von  ihnen  zu  stel- 
len, und  dass  er  ihnen  zu  Vermehrung  ihrer  Privilegien  und 
Besitztümer  nicht  bereitwilliger  an  die  Hand  ging.  Eine 
Hauptbeschuldigung  der  Fürsten  ist  bekanntlich,  dass  er  die 
ihnen  versprochenen  Reichsrechte  und  Güter  ihnen  nicht  alle 
Uberlasse  und  Versuche  mache,  sie  ihrer  Lande  und  Leute 
zu  berauben.  Da  er  voraussah,  dass  er  es  mit  den  Fürsten 
verderben  müsse,  versuchte  er,  wie  es  scheint,  in  dem  nie- 
deren Adel  und  den  Städten  sich  eine  Stütze  zu  schaffen. 
Job.  Vict.  bei  Böhmer  sagt:  „bene  meritos  humiliavit,  viles 
et  degeneres  exaltavit."  Wahrscheinlich  zog  er  seine  Kriegs- 
genossen heran  und  setzte  den  alten  Adel  zurück.  Von  Be- 
günstigung der  Städte  ßnden  wir  in  den  Urkunden  manche 
Spuren,  so  bei  Landau,  Aachen,  Weissenburg,  MUhlhausen, 
Zürich,  Bern,  Leutkirch,  Colmar,  Frankfurt,  Augsburg»),  wozu 
noch  eine  grosse  Anzahl  von  Bestätigungen  älterer  Privile- 
gien kommt.  Die  Städte  bliebet  ihm  auch  treu,  als  die  Für- 
sten von  ihm  abfielen. 

Bei  der  unsicheren  Stellung  Adolfs  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  ihm  die  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  nur 
unvollkommen  gelang.  Er  Hess  zwar  auf  dem  Reichstag  in 
Cöln  (2.  Ocl.  1292)  den  Würzburger  Landfrieden  von  1287 
auf  10  Jahre  erneuern  und  beschwüren,  aber  die  Abhängig- 
keit von  deu  Fürsten  und  die  Rivalität  mit  dem  verdrängten 
Albrecht  musslen  ihn  beständig  hindern,  das  Landfriedens* 
gebot  consequent  zu  handhaben.  Er  mu9ste  dem  Herzog 
gegen  seine  Widersacher  Fehderecht  im  weitesten  Sinn  ge* 
statten,  und  von  dem  Grafen  von  Württemberg,  dem  SchulU 
heissen  von  Colmar  u.  A.  mancherlei  Unbolrnässigkeit  erfah- 
ren, Doch  Ihat  er  nach  Kräften  das  Seinige,  um  die  Frie- 
densbrecher mit  Waffengewalt  zur  Unterwerfung  anzuhalten. 
Wie  die  Städte  übrigens  das  Regiment  König  Adolfs  ansahen, 
ersieht  man  aus  einer  Bundesurkunde  der  Städie  Mainz, 
Worms  und  Speier  (vom  10.  Aug.  t293),  wo  sie  von  ihrem 
Verhältniss  zum  König  sprechen,  als  wäre  es  noch  zweifei- 
^  

*)  Böhmer  Reg. 
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hall,  ob  sie  ihn  als  rechtmässig  gewählt  anzuerkennen  hät- 
ten. Sie  verabreden,  ihm  erst  dann  zu  gehorchen  und  zu 
helfen,  wenn  er  ihnen  ihre  Rechte,  Freiheiten  und  Herkom- 
men bestätigt  habe.  Tbue  er  das  gegen  eine  von  ihnen  nicht 
und  wolle  sie  mit  Gewalt  zur  Unterwerfung  zwingen,  so  soll- 
ten die  anderen,  wenn  sie  ihm  auch  schon  gehuldigt,  doch 
nicht  ihm,  sondern  der  bedrängten  Stadt  beistehen.  Glei- 
ches verabreden  sie  gegenüber  von  ihren  Bischöfen,  sowohl 
den  jetzigen  als  den  künftigen*).  Der  Grund  dieser  Ueber- 
einkunft  ist  wohl  der:  diese  Städte  fürchteten,  König  Adolf, 
der  den  Fürsten  und  besonders  dem  Erzbischof  Gerhard  von 
Mainz  so  viel  schuldig  war,  möchte  ihre  Reichsfreiheit  den 
Bischöfen  opfern,  und  wollten  sich  in  dieser  Beziehung  sicher 
stellen.  Sie  nahmen  sich  dies  um  so  unbedenklicher  heraus, 
da  sie  Adolf  für  einen  König  ansahen,  der  sich  Bedingungen 
machen  lassen  müsse.  Die  Stadt  Mainz,  die  unter  dem  Ein- 
Üuss  ihres  Erzbischofs  stand  und  durch  ihn  dem  König  Adolf 
entfremdet  wurde,  erhielt  die  bedungene  Bestätigung  ihrer 
Rechte  nicht,  aber  gewährte  ihm  auch  keine  llülfeleistung, 
Worms  und  Speier  dagegen  erlangten  den  14.  Sept.  1297, 
als  Adolfs  Stellung  bereits  sehr  precär  war,  die  geforderte 
Bestätigung  ihrer  Freiheiten  und  ihres  Bundes  und  sagten 
ihm  ihre  Dienste  zu.  Dass  es  unter  diesen  Umständen  mit 
Herstellung  der  königlichen  Gewalt  unter  Adolf  eher  rück- 
wärts als  vorwärts  ging  ist  natürlich,  und  es  ist  dem  Her- 
zog Albrecht,  der  ein  anererbtes  Recht  auf  die  Königskrone 
und  durch  den  Besitz  der  Macht  die  nächste  Anwartschaft 
auf  dieselbe  zu  haben  glaubte,  nicht  so  sehr  zu  verdenken, 
wenn  er  durch  Mittel  der  Gowalt  die  Besitznahme  etwas  be- 
schleunigte, um  von  der  Reichsmacht  nicht  noch  mehr  ver- 
loren gehen  zu  lassen. 

Ueber  die  Regierung  Albrechts  1.  haben  wir  zwar  keine 
so  umfassende  Vorarbeit  wie  die  von  Kopp  über  Rudolf  1., 
aber  doch  in  dem  zweiten  Bande  von  Lichnowskis  Geschichte 
des  Hauses  Habsburg  und  in  Böhmers  Regesien  eine  solche 


*)  Senkenberg  Selecta  jur.  II.  122  u.  ff. 
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Uebersicht  des  Tatsächlichen,  dass  uns  wohl  nichts  Wesent- 
liches fehlt,  um  uns  ein  bestimmtes  Urtheil  über  Albrechls 
Bedeutung  für  die  deutsche  Reichsgeschichte  bilden  zu  kön- 
nen.   Böhmer  geht  in  seinen  Regc.sten  namentlich  bei  Al- 
brecht über  die  Grenzen  seiner  ursprünglichen  Aufgabe  hin-  . 
aus  und  sucht  eine  der  bisherigen  Ansicht  über  Albrecht 
ganz  entgegengeselzte  zu  begründen.    Der  wegen  seiner  Un- 
terdrückung der  Schweizer  und  seiner  Landergier  sonst  übel 
berüchtigte  Albrecht  stellt  sich  nach  Böhmers  Auffassung  als 
einer  der  tüchtigsten  Kaiser  heraus,  der  mit  planmässiger 
Energie  für  Wiederherstellung  der  Kaiscrgewalt  arbeitet.  Als 
solchen  lernen  wir  ihn  bei  genauer  Durchforschung  seines 
Reichsregimenls  allerdings  kennen,  aber  in  seinen  Mitteln 
zur  Erlangung  der  Kaiserwürde  war  er  keineswegs  bedenklich. 
Gegenüber  von  Adolf  war  er  Empörer  und  das  Recht  stand  * 
nicht  auf  seiner  Seite;  auch  suchte  er  die  Fürsten  durch 
Versprechungen  zu  gewinnen,  deren  Erfüllung  nicht  in  sei- 
nen Plänen  liegen  konnte.    Böhmer  geht  offenbar  zu  leicht 
über  diese  Schattenseite  hin,  wenn  er*)  Aibreehts  Aufleh-  * 
nung  mitNothwehr  und  mit  dem  in  der  deutschen  Geschichte 
häufigen  Beispiel  des  Kampfes  um  die  Krone  entschuldigt. 
Bei  Lichnowsky  finden  wir  dagegen  die  richtige  Anerkennt- 
niss,  dass  das  Bewusstsein  des  Unrechts  seine  Kraft  habe 
lähmen  müssen,  dass  er  aus  Begierde  nach  der  Krone  mit 
einem  gewissenlosen  Manne  (dem  Erzbischof  Gerhard  von 
Mainz)  sich  vereinigt,  dass  er  um  die  Stimmen  der  Wahlfür- 
slen  zu  gewinnen  sich  zu  unerlaubten  gesetzwidrigen  Ver- 
sprechungen, ja  zu  Verleugnung  der  persönlichen  Würde  her- 
beigelassen, dass  sein  Entschuldigungsschreiben  **)  an  Papst 
Bonifaz  VIII.  voll  kecker  Unwahrheiten  und  feiner  Verdre- 
hungen sei***)J*| -  *i««»i:*.-l  «'i.  'm; 

Unter  den  Zusagen  an  die  rheinischen  Kurfürsten  waren 
nun  ausser  Geldspendungen,  in  denen  das  Reichsgut  ver- 

•)  Reg.  p.  198. 

##)  Lichnowsky  II.  Beil.  D.  XI. 
***)  Lichnowsky  IL  133.  135.  206. 
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geudet  ward,  Abtretung  von  Regalien,  wie  an  den  Kurfür- 
sten von  Mainz  Abtretung  des  kaiserlichen  Zolls  zu  Boppard, 

Gestaltung  eines  weiteren  ungerechten  Zolls,  und  Exemtion 
seiner  Dienstleute  von  den  kaiserlichen  Gerichten.  Diese 
wurde  dem  Erzbischof  von  Köln  in  noch  weiterem  Umfang 
zugestanden  und  für  die  Städte  des  Erzstiftes  das  Privile- 
gium erlheilt,  dass  Niemand  aus  denselben  vor  das  könig- 
liche Hofgericht  geladen  werden  sollte,  so  lange  der  Erzbi- 
schof und  dessen  Richter  das  Recht  nicht  verweigern  wür- 
den. Die  Erfüllung  dieser  Zusagen  schloss  eine  beinahe  voll- 
ständige Gewährung  landesherrlicher  Selbstständigkeit  ein. 
Dass  es  dem  König  mit  diesen  Versprechungen  nicht  Ernst 
sei,  zeigte  sich  bald  bei  Anordnung  der  Landfriedensanslal- 
ten.  Die  Fürsten  mochten  schon  vorher  gemerkt  haben,  dass 
sie  von  Albrechl  keine  Bereicherung  durch  Reichsrechte  und 
Reichsgüler  zu  erwarten  hatten,  und  das  Gefühl  ihrer  ge- 
lauschten Hoffnungen  brach  bald  bei  Gelegenheit  des  Bünd- 
nisses mit  König  Philipp  von  Frankreich  in  offene  Misshellig- 
keiten aus.  Da  Albrecht  es  mit  den  Fürsten  verderben  musste, 
suchte  er  nun  wie  Adolf  bei  den  Städten  und  kleinen  Reichs- 
ständen  Unterstützung  und  kam  ihnen  mit  Gunst  entgegen. 
So  finden  wir  auf  seinem  ersten  Reichstag  zu  Nürnberg 
(Nov.  1298)  Privilegienbesläligung  an  Nürnberg,  Augsburg, 
Zürich,  Bern,  Alzei  und  Rottweil  und  an  mehrere  Klöster*). 
Auf  demselben  Reichstage  wird  auch  der  Würzburger  Land- 
frieden vom  J.  1287  erneuert**).  Einen  Hauptschiag  gegen 
die  rheinischen  Kurfürsten  und  zu  Gunsten  der  Städte  führte 
Albrecht  durch  ein  Mandat  vom  7.  Mai  1301  aus,  worin  er 
den  Städten  die  Abschaffung  der  für  den  Handel  so  verderb- 
lichen Rheinzölle  verhiess.  Diese  waren  für  die  rheinischen 
Fürsten  eine  der  bedeutendsten  Einnahmequellen,  aber  zu- 
gleich ein  wahres  Erpressungssystem  gegen  die  Städte  am 


*)  S.  Lichnowsky  p.  172,  wo  derselbe  weitere  derartige  Urkun- 
den an  Städte  aufzahlt  und  eine  berechnete  Begünstigung  dersel- 
ben annimmt. 

•*)  S.  Böhmer  Reg.  72  u.  Mon.  Geroi.  IV.  482. 
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Rhein.  Die  Errichtung  dieser  Zölle  war  ursprünglich  bloss 
ein  Recht  des  Kaisers,  aber  schon  frühere  Kaiser  hatten  Zoll- 
stätten an  die  Fürsten  vergabt.    Albrecht  hatte  selbst  bei 

seiner  Wahl  den  Zoll  zu  Boppard  an  den  Erzbischof  von 
Mainz  verliehen,  und  die  Fürsten  am  Rhein  hatten  seitdem 
eigenmächtig  eine  Reihe  neuer  in  Bacherach,  Lahnstein,  Ko- 
blenz, Andernach,  Bonn,  Ncus,  Reinbeck  und  Schmithausen 
errichtet.    Diese  alle  beschloss  nun  Albrecht  abzuschaffen. 
Er  schreibt*)  an  die  Städte  Köln,  Mainz,  Trier,  Worms, 
Speier,  Strassburg,  Basel  und  Constanz,  er  habe  nach  reifli- 
cher Ueberlegung,  die  ihm  manche  schlaflose  Nacht  verur- 
sacht, beschlossen,  alle  Schenkungen,  Zugeständnisse,  Errich- 
tungen und  Erhöhungen  von  Zöllen  und  Weggeldern,  welche 
den  Erzbischöfen,  Fürsten  und  Herren  von  seinem  Vater  Ru- 
dolf oder  seinen  Vorfahren  oder  von  ihm  selbst  ertheilt  oder 
bestätigt  worden  seien,  wem  oder  unter  welchem  Titel  es  auch 
sein  möge,  mit  Ausnahme  der  von  Kaiser  Friedrich  II.  verlie- 
henen, zu  widerrufen  und  zu  vernichten  und  nichts  derglei- 
chen in  Zukunft  zu  bestätigen.    Zugleich  giebt  er  den  Städ- 
ten, an  welche  diese  Urkunde  gerichtet  ist,  die  Vollmacht, 
die  Aufhebung  dieser  Zölle  allenthalben  zum  Vollzug  zu  brin- 
gen und  den  beteiligten  Fürsten  dieses  Mandat  mitzuthei- 
len.   Es  ist  dieses  Schreiben  darum  von  grosser  Wichtigkeit, 
weil  man  daraus  ersieht,  dass  Albrccht  entschieden  mit  den 
Fürsten  brechen  und  den  Städten  sich  zuwenden  will.  Die 
Fürsten  hatten  etwas  der  Art  gefürchtet,  und  schon  ein  hal- 
bes Jahr  vorher  hatten  die  3  rheinischen  Kurfürsten  und  der 
Pfalzeraf  Rudolf  d.  14.  Oct.  1300  zu  Heimbach  ein  Schutz- 
bündniss  zu  Erhaltung  ihrer  Privilegien  und  Besitzungen  ge- 
gen Albrecht  von  Oesterreich,  der  sich  deutscher  König 
nenne,  geschlossen.    Wie  die  Fürsten  dieses  Bündnisses  un- 
erachtet  gegen  Albrecht  nichts  ausrichten  und  wie  dieser, 
von  den  Reichsstädten  reichlich  mit  Zuzug  unterstützt,  mit 
Waffengewalt  seinen  Willen  durchsetzt  und  die  rheinischen 
Bischöfe  sich  unterwerfen,  ist  bekannt.    Es  wird  von  Lich- 

•)  d.  7.  Mai  1301.   Monom.  Germ.  IV.  474.  Böhmer  Reg.  225. 
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nowsky  IL  208 — 215  ausführlich  erzählt  Die  ungerechten 
neuen  Zölle  wurden  aurgehoben  und  die  Kurfürsten  mussten 
demülhigende  Zugeständnisse  machen,  deren  Urkunde  wegen 
ihres  für  den  Erzbischof  von  Mainz  schmählichen  Inhalts  Gu- 
den  im  J.  1751  noch  nicht  mittheilen  durfte.  Der  Kurfürst 
von  Mainz  muss*)  auf  die  ungerechten  Zölle  verzichten  und 
die  Briefe,  die  er  darüber  von  Adolf  und  Albrecht  hat,  her- 
lausgeben**). Der  von  Küln  muss***)  alles  Reichsgut,  das 
er  sich  ungerechterweise  angeeignet,  herausgeben,  die  will- 
kürlichen Zölle  abthun  und  die  Bürger  von  Köln  von  allen 
erzbischöflichen  Zöllen  zu  Wasser  und  zu  Land  frei  lassen. 
Auch  müssen  die  benachbarten  Herren  und  Ritter  geloben, 
dem  Erzbischof  nicht  zu  helfen,  wenn  er  die  Zölle  wieder 
aufrichten  wollte. 

Mit  dieser  Befreiung  des  Rheins  hat  Albrecht  den  Rhein- 
Städten  sehr  wichtige  Dienste  geleistet  und  einen  entschiede- 
nen Beweis  seiner  vernünftigen  Politik  gegeben.  Auf  eine 
dauerhafte  Begründung  des  Landfriedens  wirkte  er  Überhaupt 
aufs  ernstlichste  hin.  Er  beschränkte  sich  nicht  auf  einfache 
Verkündigung  des  Landfriedensgesetzes  und  dessen  Beschwö- 
rung durch  die  Fürsten,  Herren  und  Städte,  sondern  er  ging 
förmliche  Bündnisse  mit  den  Reichsständen  ein.  Wenn  er 
auf  diese  Weise  von  der  Höhe  des  Gebieters  herabstieg  zu  ei- 
nem Vertrag  unter  Gleichstehenden,  so  glaubte  er  mit  Recht,  so 
die  Landfriedensverfassung  um  so  fester  begründen  zu  können. 
Einen  solchen  Landfriedensvertrag,  in  welchem  die  Grund- 
züge eines  verfassungsmässigen  Friedensgerichls  ausgeführt 
sind,  finden  wir  im  Jahre  1301  in  Speier4errichtet f).  Hier 
schliesst  Albrecht  mit  den  Bischöfen  von  Strassburg  und  Ba- 

•)  S.  Mon.  Germ.  IV.  477.  Böhmer  Heg.  n.  377.  d.  21.  März 
1302. 

••)  Der  Feldzug  König  Albrecbts  in  das  Erzslift  Mainz  in  der 
Zeilschr.  d.  Vereins  f.  rheinische  Geschichte  Bd.  I.  Heft  1  einfach 
und  treffend  erzahlt  von  J.  H.  Hennes. 

•##)  4.  24.  Oct.  1302.  Böhmer  Reg.  405. 

f)  Die  daturolose  Urkunde  s.  beiObrecht  Dissertationes  p.  330, 
woraus  sie  in  Mon.  Germ.  IV.  475  u.  0*.  ahgetfauckl  ist. 
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sei,  den  Landgrafen  in  Ober-  und  Nieder -Elsass,  den  Bür- 
gern von  Strassburg  und  Basel  ein  Bündniss  auf  4  Jahre, 
durch  welches  der  Friedensstand  gesichert  und  jeder  Frie- 
densbruch bestraft  werden  sollte.  Jeder  Betheiligte  ernannte 
seine  Friedensrichter,  zusammen  9,  an  welche  der  Beschä- 
digte seine  Klage  anbringen  sollte,   worauf  dieselben  den 
Thä'ler  zur  Genuglhuung  mahnen  und  im  Falle  der  Weige- 
rung mit  Hülfe  der  Nächslgesessenen  zwingen  und  nötigen- 
falls dazu  die  ganze  Macht  des  Bundes  aufbieten  sollten. 
Neben  diesen  Bündnissen  Wirkte  Albrccht  bei  seinen  Zügen 
durchs  Beich  durch  persönlichen  Zuspruch  und  Gerichthalten 
für  rechtliches  Austragen  der  Fehden,  er  beauftragt  den  wie- 
der zu  Vertrauen  angenommenen  Erzbischof  Gerhard  von 
Mainz  mit  Vollziehung  der  Landfriedensordnung  in  Sachsen 
und  Thüringen  *);  constituirt  endlich  im  April  1307  zu  Speier 
nach  Bath  der  Herren  und  Städte  einen  Landfrieden  für 
Schwaben  **).    Bald  darauf  wird  an  ihm  selbst  der  grösste 
Friedensbruch  verübt,  indem  sein  Neffe  Johann  von  Schwa- 
ben ihn  mit  Hülfe  einiger  Edelleute  ermordet.  Gewöhnlich 
wird  dieser  Mord  als  eine  That  der  Privalrachc  wegen  vor- 
enthaltenen Erbes  angesehen;  beachtet  man  aber  die  vor- 
handenen Spuren  genauer,  so  möchte  man  hierin  den  Aus- 
bruch einer  weitverzweigten  fürstlichen  Verschwörung  ver- 
inuthen.  Dass  bei  der  entschieden  ausgesprochenen  Tendenz 
Albrechts  die  Fürsten  niederzuhalten  und  ihre  angemassten 
Bechte  und  Besitztümer  zu  schmälern,  grosser  Hass  dersel- 
ben gegen  ihn  entstanden  sein  muss,  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel.   Die  Zeugnisse  über  die  Gesinnung  der  Fürsten  hat  Böh- 
mer Fontes  1.  486  zusammengestellt.     Pipinus  de  Bononia 
sagt,  Johannes  Parricida  sei  durch  Anstiftung  einiger  Fürsten, 
denen  der  König  durch  Habsucht  und  Ungestüm  in  Zurück- 
forderung  königlicher  und  kaiserlicher  Hechte  verhasst  ge- 
worden war,  zur  That  bewogen  worden.  Nach  Matth,  v.  Nu- 
wenburg  hätte  der  Erzbischof  Otto  von  Basel  wenige  Tage 

•)  4.  Jan.  1303  zu  Hagenau,  Mon.  Germ.  IV.  480. 
*•)  Dalt  de  pae«  publ.  29. 
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vor  Albrechts  Ermordung  etwas  Aebaliches  im  Sinne  gehabt. 
Ottokar  von  Horneck  führt  an,  einer  aus  dem  Gefolge  der 
Morder  habe  vor  seiner  Hinrichtung  ausgesagt,  „daz  an  der 
maintat  mit  werchen  und  mit  rat  mit  mortgeytigen  gevä'r 
Nyeman  schuldiger  war  denn  der  ungetrew  Wolf  von  Mayntz 
der  ziscbolf."  Böhmer  glaubt  nun  aus  diesen  Zeugnissen 
schliessen  zu  müssen,  dass  Johann  allerdings  ohne  die  Er- 
bitterung, welche  wegen  der  von  Albrecht  versuchten  Wie- 
derherstellung der  Kronrechte  herrschte,  die  That  weder  er- 
sonnen noch  gewagt  haben  würde,  aber  nicht,  dass  eine 
eigentliche  Verschwörung  stattgefunden  habe.  Ich  gestehe, 
dass  mir  nach  obigen  Nachrichten  das  Letztere  wahrscheinlicher 
ist,  jedenfalls  steht  die  That  nicht  vereinzelt,  und  wenn  sie 
Jobann  von  Schwaben  nicht  ausführte,  so  musste  die  vor- 
handene Erbitterung  über  kurz  oder  lang  ein  anderes  Werk- 
zeug finden. 

Das  Ende  Albrechts  stand  gewiss  mit  seinen  Planen  und 
seiner  Politik  in  näherem  Zusammenhang.  Von  dieser  haben 
in  neuerer  Zeit  Böhmer  und  J.  G.  Wirth  eine  richtigere  Auf- 
fassung begründet.  Ersterer,  von  sichtbarer  Vorliebe  gelei- 
tet, wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  macht  sich  Albrechts 
Ehrenrettung  zur  Aufgabe  und  kommt  bei  seinen  Forschun- 
gen zu  dem  Ergebniss,  Aibrecht  sei  einer  der  tüchtigsten 
deutschen  Kaiser  gewesen,  habe  mit  grossartiger  Energie  für 
Wiederherstellung  der  kaiserlichen  Macht  gearbeitet  und 
würde  zum  Ziele  gekommen  sein,  wenn  er  nicht  durch  ge- 
waltsamen Tod  in  Ausführung  seiner  Entwürfe  unterbrochen 
worden  wäre  *).  Was  Aibrecht  wirklich  Verdienstliches  für 
das  Reich  getuan,  wie  er  dem  Eigennutz  der  rheinischen 
Kurfürsten  muthig  und  entschieden  entgegengetreten  ist,  wie 
er  ihnen  die  angemasslen  Reichsrechte  und  Reichsgüter  ab- 
genommen hat,  wie  er  die  Städte  mit  Schutz  des  Handels, 
Erlheilung  von  Privilegien  und  Befreiung  von  fürstlicher  Be- 
drückung folgerecht  begünstigt  und  ihren  treuen  Beistand 
gewonnen  hat,  das  Alles  liegt  mit  zahlreichen  Thatsachen  be- 


•)  S.  Böhmer  Reg.  von  1246—1313  p.  197  u.  ff. 
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legt  klar  in  den  Regesten  vor.  Weniger  gerechtfertigt  er- 
scheint seine  Persönlichkeit.  Wenn  auch  der  Eindruck  ei- 
nes beharrlichen,  kräftigen  und  in  sich  klaren  Charakters 
bei  ihm  feststeht,  so  lässt  sich  doch  eine  gewisse  Härte  und 
Habsucht,  die  ihm  die  Zeitgenossen  zuerkennen,  schwerlich 
abläugnen.  In  dem  Auftreten  gegen  König  Adolf,  in  den  bei 
seinen  Zwecken  gewiss  nicht  aufrichtigen  Versprechungen, 
mit  denen  er  die  Wahlstimmen  der  rheinischen  Kurfürsten 
erkaufte,  in  dem  unwahren  Entschuldigungsschreiben  an  den 
Papst  zeigt  sich  ein  Egoismus,  der  es  mit  der  Wahl  der  Mit- 
tel nicht  genau  nimmt  und  um  jeden  Preis  seine  Zwecke  er- 
reichen will.  Dass  diese  wirklichen  Flecken  seines  Charak- 
ters die  grossarlige  Seite  desselben  verdunkelten  bleibt  im- 
merhin wahrscheinlicher,  als  dass  Albrecht  mit  Verläumdun- 
gen  überschüttet  worden  wäre,  weil  man  zur  erfundenen 
Tellsgescbichte  eines  Tyrannen  bedurfte,  wie  Böhmer  meint. 

Ist  urkundlich  ausgemacht,  dass  Albrecht  die  königliche 
Macht  wiederherstellen  und  den  Fürsten  ihre  angemassten 
Rechte  entreissen  wollte,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage 
übrig,  in  welcher  Weise  jenes  geschehen  sollte.  Eine  Zu- 
rUckführung  der  alten  Reichsverfassung  war  nicht  mehr  mög- 
lich, da  die  fürstliche  Landeshoheit  sich  seit  den  Zeiten  des 
letzten  Saliers  stetig  weiter  entwickelt  halte  und  bei  den 
grösseren  Reichsfürsten  bereits  zu  einer  Selbstständigkeit  ge- 
diehen war,  die  sich  nicht  mehr  unterdrücken  liess.  Neben 
der  Aristokratie  der  Fürsten  bestand  nun  allerdings  ein  demo- 
kratisches  Element  in  den  Städten,  das  die  kluge  Politik  ei- 
nes Kaisers  als  Gegengewicht  hätte  benutzen,  oder  das  selbst 
den  Fürsten  als  ebenbürtig  gegenüber  treten,  die  Unterwer- 
fung der  Gesammtheit  unter  den  Kaiser  vermitteln  und  so 
eine  organische  Einheit  der  Nation  hätte  begründen  können. 
Aber  einerseits  konnte  eine  Allianz  mit  dem  demokratischen 
Element  der  Städte  dem  persönlichen  Charakter  Albrechts 
nicht  zusagen,  und  es  lässt  sich  keine  dauernde  Verbindung 
zwischen  ihnen  denken,  andererseits  hatten  die  Fürsten  in 
der  politischen  Bildung  bereits  einen  solchen  Vorsprung  ge- 
wonnen, dass  das  organische  Zusammenwirken  mit  den  Städten 
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noch  nicht  möglich  werden  konnte.  Bei  der  vorangeschrit- 
tenen Entwicklung  der  Landeshoheit  war  für  den  Kaiser  nur 

dadurch  noch  etwas  zu  erreichen,  dass  er  sich  auf  gleichen 
Boden  mit  den  Fürsten  stellte,  dass  er  selbst  seine  anererbte 
Landesherrschaft  möglichst  erweiterte,  die  kaiserliche  Würde 
und  Macht  auch  erblich  zu  machen  suchte,  wie  es  die  der 
Fürsten  schon  längst  war,  und  allmiihlig  als  der  mächtigste 
unter  ihnen  sie  in  Abhängigkeit  und  zur  Unterwerfung  brachte. 
Dieser  Plan  wurde  dem  Albrecht  durch  Zeitverhaltnisse,  wie 
durch  personliche  Neigung  nahe  gelegt.  Daher  sein  Bemü- 
hen, in  den  oberen  Landen  das  Reichsgut  in  ein  erbliches 
Hausgut  umzuwandeln  *).  Ks  war  dies  ein  wesentliches  Mo- 
ment in  seinem  Plan,  Deutschland  zu  einer  Erbmonarchie 
zu  machen;  er  wollle  die  Sache  stückweise  durchführen. 
Als  blosse  Hübsucht  für  sein  Hausinteresse  darf  es  ihm  nicht 
ausgelegt  werden.  Diesen  Plan  Albrechts  finden  wir  in 
Wirtbs  Geschichte  der  Deutschen**)  am  consequentesten 
nachgewiesen  und  als  das  unter  besiehenden  Verhältnissen 
einzig  ausfuhrbare  Mittel  zur  Erhaltung  der  Nalionaleinheit 
anerkannt.  Den  Plan  selbst  hatten  schon  die  Hohenstaufen 
gehegt  und  dafür  gearbeitet,  Albrecht  aber  ist  unter  allen 
deutschen  Kaisern  der  consequentestc  Vertreter  desselben 
und  seine  Heuieruni'  bildet  deswegen  eine  der  wichtigsten 
Epochen  für  die  deutsche  Reicbsgeschichte.  Durch  Albrechts 

*)  Wenn  auch  über  die  frühere  staatsrechtliche  Stellung  der 
Schweizer  gestritten  werden  mag,  so  muss  doch  im  Ganzen  die- 
ses als  eine  vorherrschende  Richtung  seiner  Politik  anerkannt  wer- 
den. —  Unter  A.  und  seinen  Nachfolgern  war  die  Frage  nur,  ob 
österreichisch  oder  sonst  landesherrlich,  oder  republikanisch;  die 
Untertänigkeit  unter  dem  Reich  war  Herrenlosigkeit.  —  Wenn  aber 
der  dem  König  Albrecht  gemachte  Vorwurf  der  Habsucht  auch 
nicht  ganz  ungegründcl  gewesen  sein  mag,  so  ist  dagegen  auch 
in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  die  deutschen  Fürsten  gewöhnlich 
über  Habsucht  und  Eigennutz  des  Kaisers  klagen,  wenn  er  ihnen 
die  Reichsgüter  nicht  preisgiebt  und  sich  für  eine  Hausmacht  sorgt, 
ohne  die  ein  Kaiser  hei  den  bestehenden  Verhältnissen  nun  ein- 
mal zu  keiner  kaiserlichen  Gewalt  gelangen  konnte. 

##)  Wirth  II.  362  u.  ff.  .    -  ■  ■ 


- 

Digitized  by  Google 


Notiz  über  die  Verbreitung  der  Refonnation  in  Neapel  545 


frühen  Tod  wurde  dieses  System  gestürzt,  und  das  Bedürf- 
nisse die  nationale  Einheit  festzuhalten,  suchte  von  nun  an 
seine  Befriedigung  auf  einem  anderen  Weg,  dem  der  Blind- 
nisse. 

Tübingen.  Kl  Up  fei 


üotiz  über  die  Verbreitung  der  Reformation 

in  Neapel 

aus  dem  Archiv  von  Simancas  mitgetheilt 
von  f».  Heine* 

«  » 

Bei  der  mächtigen  Bewegung,  die  Italien  in  der  Gegenwart  ergrif- 
fen, werden  diejenigen,  welche  es  lieben,  das  Neue  mit  dem  Al- 
ten zu  vergleichen,  leicht  darauf  geführt,  bei  der  gegenwärtigen  Er- 
regung an  jene  zu  denken,  die  in  eben  jenem  Lande  einst  aut 
einem  andern  Gebiete  stattgefunden.  Wie  Italien  gegenwärtig  ein 
Tummelplatz  der  modernen  socialen  Ideen  ist,  so  war  es  mit  glei- 
cher Erregbarkeit  im  Reformations- Zeitalter  von  den  reformatori- 
schen erfüllt.  Es  ist  auf  diese  damalige  Ausbreitung  des  Protestan- 
tismus in  jenem  Multerlande  des  Katholicismus  schon  mehrfach 
aufmerksam  gemacht  worden,  und  mit  Interesse  hat  man  nament- 
lich das  diesen  Gegenstand  behandelnde  Werk  von  M'Crie  aufge- 
nommen; auch  ganz  neuerdings  ist  ein  hierher  gehöriges  Buch  er- 
schienen, von  Robert  Baird  zu  Boston  publicirt,  das  unter  dem 
Titel  Skizzen  des  Protestantismus  in  Italien  eine  übersicht- 
liche Darstellung  jener  Verhältnisse  giebt,  wie  sie  zu  jener  Zeil 
und  in  der  Gegenwart  sich  gestallet  haben.  Dem  Bilde,  das  wir 
durch  solche  Arbeiten  erhalten,  lässt  sich  durch  Herbeiziehung 
neuer  Quellen  grössere  Anschaulichkeit  geben,  und  besonders  sind 
es  auch  die  spanischen  Archive,  die  uns  manchen  speciellen  Zug 
über  die  Ausbreitung  der  informatorischen  Doktrinen  in  Italien 
-  aufbewahrt  haben.  Denn  bei  der  grossen  Wichtigkeit,  die  dieses 
Land  im  sechszehnten  Jahrhundert  für  die  spanische  Krone  hatte, 
bei  der  Stellung  ferner,  die  die  katholischen  Könige  als  Vorfechter 
des  Katholicismus  einnahmen,  musste  man  sich  am  Madrider  Hofe 
vielleicht  mehr  als  irgendwo  anders  für  die  in  Italien  überhand 
nehmende  Ausbreitung  der  neuen  Doktrinen  interessiren,  und  nach 
Berichten  darüber  umsehen.  Ich  will  von  solchen  für  jetzt  nur  ei- 
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neu  anführen,  der  von  der  grossen  Verbreitung  Kunde  giebt,  die 
sie  in  Neapel  gerunden  hatten. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Reformation  früh  dahin  gedrungen 
war;  ein  Siciiianer  Lorenzo  Romano,  der  sie  in  Deutschland  ken- 
nen gelernt,  wird  als  ihr  Hauptverbeiter  genannt,  und  Caserta  als 
der  Hauptsitz  der  neuen  Gemeinde.  Die  Verfolgungen,  die  sich 
gegen  die  dabei  Betheiligten  erhoben,  gaben  zwar  zu  vielen  Hin- 
richtungen Anlass,  erregten  aber  zugleich  auch  grossen  öass  und 
Widerstreben  in  jenem  Lande  gegen  die  verfolgende  Inquisition. 
Wir  wissen,  dass  diese  im  März  1564  zwei  Adlige,  Giovanni  Fran- 
cesco d'  Alois  aus  Caserta  und  Giovanni  Bernardino  di  Gargano 
von  Aversa,  die  der  Häresie  überführt  waren,  auf  öffentlichem 
Markte  hinrichten,  und  ihren  Leiehnam  im  Angesichte  des  ganzen 
Volkes  dem  Feuer  übergeben  Hess.  Ueber  diesen  Vorfall  befindet  sich 
im  Archiv  von  Simancas  ein  Bericht,  den  der  damalige  Vicekönig  von 
Neapel  an  Philipp  unter  dem  7.  März  1564  sandte,  und  der  ver- 
dient mit  seinen  Beilagen  bekannt  gemacht  zu  werden,  indem  diese 
die  Bekenntnisse  des  hingerichteten  Francesco  enthalten.  Ich  lasse 
ihn  demnach  hier  in  deutscher  Uebersetzung  folgen.   Er  lautet: 

„Katholische  Majestät!  Der  Brief  den  Eure  Majestät  mir  eigen- 
handig  am  24.  Januar  zu  schreiben  geruht  hat,  und  der  Eifer  mit 
dem  Eure  Majestät  dafür  sorgt,  dass  die  Religionsangelegenheiten 
geben,  wie  es  für  den  Dienst  unseres  Herrn  zuträglich  ist,  ist  ei- 
nes so  grossen  und  katholischen  Forsten  wie  Eure  Majestät  wür- 
dig, und  entspricht  den  Gnadenerweisen,  die  Ihr  von  seiner  Hand 
empfangen.  lob  werde  in  Rom  thun  was  Eure  Majestät  beäehli, 
obgleich  ich  nicht  glaube,  dass  meine  Dienste  Nutzen  bieten  wer- 
den; das  wahre  Heilmittel  ist  der  Eifer  Eurer  Majestät.  In  einem 
Briefe,  der  von  der  Hand  des  Secretärs  Vargas  geschrieben,  zeige 
ich  Eurer  Majestät  an,  wie  auf  dem  Hauptplatze  dieser  Stadt  ein 
Ritter  und  ein  Edelmann  als  Lutheraner  verbrannt  sind;  der  eine 
von  diesen  war  es,  der  den  Hauptschaden  in  diesem  Lande  ange- 
richtet, und  deshalb  haben  sich  der  Adel  und  das  Volk  sehr  dar- 
über gefreut,  obgleich  sie  niemals  an  Jemandem  aus  solchem  Grunde 
haben  Gerechtigkeit  üben  sehen.  Ich  will  Eurer  Majestät  von  dem 
Kunde  geben,  was  sich  aus  seinen  Bekenntnissen,  über  einige  Prä- 
laten dieses  Reichs  ergiebt,  damit  Eure  Majestät  bei  etwa  vorfal- 
lenden Aemtervertheihwgen  davon  wisse.  Ich  bitte  aber  Eure  Ma- 
jestät auf  das  Allerinsländigsle,  dass,  da  Ihr  seht,  wie  gefährlich 
es  ist  über  diesen  Punkt  zu  sprechen,  Ihr  geruhen  wollt,  es  Nie- 
mandem mitzutheilen." 

Diesem  Briefe  nun  liegt  folgende  Erklärung  über  eilf  Personett 
bei,  deren  Namen  auf  eiuem  besonderen  Zettel  verzeichnet  sind. 

„Erstens  von- dem,  der  auf  No.  1  steht,  sagt  er,  dass  er  von 
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dem  Jahre  1640  bis  47,  wo  die  Unruhen  in  Neapel  waren,  vielmals 
mit  ihm  gesprochen,  und  er  habe  ihm  erklärt,  dass  er  die  lutheri- 
sche Doktrin  angenommen  habe  und  glaube,  auch  sei  er  dabei  ge- 
wesen, als  er  mit  der  grössten  Vehemenz  und  Entschiedenheit  im 
Gespräohe  mit  Änderen  über  sie  geredel,  sie  vorgetragen  und  ge- 
lehrt habe.  Er  sei  in  der  damaligen  Zeit  in  Neapel  von  den  Lu- 
theranern Tür  eins  der  Häupter  ihrer  Sekte  gehalten  worden.  Es 
finden  sich  gegen  denselben  auch  von  andern  Personen  Geständ- 
nisse, und  wenn  man  weiter  auf  Prüfung  seines  Lebens  eingehen 
wollte,  so  würden  sich  sehr  hässliche  Sachen  finden,  doch  dazu 
bedarf  es  einer  ausdrücklichen  Commission  von  Seiner  Heiligkeit." 
Nach  dem  Zettel  ist  der  so  Angeschuldigte  —  der  Erzbischof  von 
Otranto. 

„Von  dem,  der  in  No.  2  ist,  sagt  Caserta,  dass  er  im  Jahre 
48  oder  49  ihm  gesagt,  er  habe,  als  er  in  Trient  gewesen,  mit  ei- 
nem Andern  seines  Amtes  Streit  gehabt,  weil  dieser  ihm  nicht  zu- 
geben wollte,  dass  der  Glaube  allein  rechtfertige,  welche  Meinung 
er  selber  für  durchaus  richtig  gehalten.  Deshalb,  weil  er  ihm  dies 
gesagt,  wie  auch  weil  er  Schüler  eines  andern  Lutheraners  sei, 
habe  er  ihn  für  einen  von  ihrer  Sekte  gehalten/*  Der  Zettel  nennt 
als  No.  2  den  Bischof  von  Lacabaensa  Santa  Feiice. 

„Von  dem,  der  in  No.  3  ist,  sagt  er,  dass  er  einige  Tage  vor  den 
Unruhen  in  Neapel  mit  einem  Gefährten,  der  Lutheraner  gewesen, 
zu  ihm  gegangen,  und  wie  sie  über  die  Sache  der  heiligen  Schrift  sich 
unterhielten,  habe  er  ihnen  erklärt,  er  glaube  die  lutherischen  Hei* 
nungen,  und  ihnen  gezeigt,  dass  er  die  Reden  des  ßernardino  von 
Siena  in  seinen  Händen  habe,  so  wie  das  Beneficium  Christi  und 
andere  Schriften  von  der  Hand  des  Heresiarchen  Valdes,  in  wel- 
chen Büchern  sie  dort  in  seiner  Gegenwart  einige  Theile  gelesen 
halten."   Der  Angeschuldigte  ist  der  Bischof  von  Catanea. 

„Weiter  berichtet  Caserta  von  dem,  der  in  No.  4  ist,  dass,  als 
Marcus  Tursi,  der  Heresiarch,  in  dem  Kloster  zum  heiligen  Augu- 
stin in  Neapel  war,  er  3ehr  befreundet  mit  ihm  gewesen,  und  et' 
licbemak  im  Gespräche  mit  ihm  gesagt  habe,  er  glaube  gleichfalls 
die  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  wie  sie  Valdes  habe,  das  heisst, 
dass  der  Mensch  allein  durch  den  Glauben  gerechtfertigt  werde, 
und  durch  die  Werke  kein  Verdienst  gewinne,  nur  dass  sie  die 
Frucht  des  Glaubens  seien. '  Der  Zettel  nennt  hier  den  Bischof 
von  Ana,  Coadjutor  von  Urbino. 

„Von  dem,  der  in  No.  5  ist,  sagt  Caserta,  er  habe  ihm  gesagt, 
dass  er  die  lutherischen  Meinungen  glaube,  und  dass  er  dafür 
halte,  dass  der  Weg  Luthers  der  wahre  sei;  er  habe  ihm  sehr  eio 
Buch  gepriesen,  welches  Summarium  der  heiligen  Schrift  betitelt 
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gewesen,  so  dass  er  ihn  veranlasste  es  sich  zu  kaufen."  Der  Erz- 
bischof  von  Sorrento  ist  bier  gemeint. 

„Von  dem,  der  in  No.  6  ist,  sagt  er,  dass  der  Abt  von  Li  Forsi 
ihm  gesagt,  er  babe  gleichfalls  die  lutherischen  Meintingen."  Der 
Name  des  Gemeinten  ist  undeutlich  geschrieben;  ich  lese  einen 
Bischof  von  Isola  de  Fasoitellis  heraus. 

„Von  No.  7  sagt  Caserta,  Hieronimus  Scanapeco  habe  ihm  ge- 
sagt, auch  er  habe  die  lutherischen  Meinungen."  No.  7  ist  der 
Bischof  von  Gayazo. 

„Von  No.  8  sagt  er,  er  habe,  bevor  er  sein  Amt  erhalten,  ein 
lutherisches  Buch  gehabt,  das  den  Titel  geführt:  das  Beneficium 
Christi,  und  das  ihm  sehr  gefallen/'  Es  ist  vom  Bischof  von  Noia 
die  Rede. 

„Von  dem,  der  in  No.  9  ist,  sagt  Caserta,  es  babe  ihm  der 
Heresiarcb  Appolonio  Merenda  gesagt,  dass  er  dieselben  Meinun- 
gen babe  und  glaube  wie  Luther."  Der  Angeschuldigte  ist  der  Bi- 
schof von  Civita  de  Pena. 

„Von  dem,  der  in  No.  10  steht,  sagt  er,  dass  er  ihn  eines  Ta- 
ges babe  rufen  lassen,  um  ihn  über  einen  Punkt  zu  sprechen,  und 
dabei  babe  er  ihm  eine  Arbeit  gezeigt,  die  er  über  die  Rechtferti- 
gung gemacht;  in  dieser  habe  er  sich  ganz  so  ausgesprochen  und 
ganz  gelehrt  wie  Valdes.  Auch  babe  er  einen  schon  verstorbenen 
Lutheraner  sagen  hören,  dass,  als  er  die  Briefe  des  Paulus  vorge- 
tragen, er  über  die  Prädestination  ebenso,  wie  die  Lutheraner  leh- 
ren, gesprochen  habe."   No.  10  ist  der  Bischof  von  Policastro. 

„Von  dem,  der  in  No.  11  ist,  sagt  Caserta  und  gleichfalls  Gar- 
gano,  dass,  bevor  er  sein  Amt  erhalten  und  als  er  noch  in  seinem 
Kloster  gewesen,  sie  und  andere  Lutheraner  ihn  besucht  hätten, 
und  da  babe  er  ihnen  erklärt,  dass  er  die  lutherischen  Meinungen 
halte  und  glaube.  Auch  babe  er  einstmals  in  einer  Predigt  von 
der  Rechtfertigung  gehandelt,  und  dabei  schliesslich  gesagt,  man 
müsse  darin  glauben,  wie  Martin  Luther  gelehrt.  Als  er  eines  Ta- 
ges ausgehen  gewollt,  habe  er  Pantoffeln,  die  er  angehabt  auszie- 
hend,  und  Kaloseben  anlegend,- die  Worte  gesprochen:  lasst 
mich  die  Rechtfertigung  meiner  Füsse  nehmen.  Ueberdtes  babe 
er  ihm  lutherische  Bücher  gezeigt  die  er  gehabt." 

Dieser  Letztere  ist  der  Erzbiscbof  von  Rigoles,  und  dazu  be- 
merkt der  Zettel:  „Was  sie  angeben,  dass  es  dieser  gesagt,  ist 
vordem  geschehen,  dass  er  Bischof  von  Catoi  war;  nachdem  ich 
hierher  gekommen,  sandte  ich  ihn  unter  andern,  die  ich  Eurer  Ma- 
jestät für  das  Bisthum  Bryndez  nannte,  weil  er  für  einen  rechtli- 
chen Mann  galt."  '  + 

Diese  Erklärungen  über  die  Theilnahmc,  die  die  hohe  Geist- 
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lichkeit  Neapels  den  reformatorischen  Lehren  geschenkt,  beweist 
vielleicht  mehr  als  jedes  andere  Dokument  die  Ausbreitung,  die 
dieselben  damals  in  jenem  Reiche  gefunden  hatten. 


Angelegenheiten  der  historischen  Vereine. 

Geschichte  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthum 

Schlesiens. 

Wer  mit  unbefangenem  Blicke  das  betrachtete,  was  seit  Klose 's 
Geschichte  Breslau  s  d.  h.  seit  fünfzig  Jahren  für  Schlesische  Ge- 
schichte geschehen  war,  der  musste  gewiss  lebhaft  anerkennen 
was  vor  mehr  als  fünf  und  zwanzig  Jahren  durch  eine  angemes- 
senere Auffassung  und  Mitteilung  des  vorhandenen  Stoffes  zur 
allgemeinern  Verbreitung  der  Geschichtskunde  des  Landes  vorzüg- 
lich Adolf  Menzel  gethan,  konnte  sich  aber  doch  nicht  verhehlen, 
dass  Schlesien  hinter  fast  allen  anderen  Ländern  zurückgeblieben, 
erstens  rücksichtlich  der  Erweiterung  der  Geschichtskunde  durch 
Bekanntmachung  bisher  unbenutzter  Gescbichtsquellen,  also  hin- 
sichtlich der  Vermehrung  des  Stoffs,  als  auch  zweitens  besonders 
rücksichllich  der  kritischen  Sichtung  und  Zusammenstellung  des 
Materials  und  der  angemessenen  Erforschung  und  Darstellung  ein- 
zelner Tbeile  und  Gegenstände.    "Was  den  zweiten  Punkt  angeht, 
so  hing  er  von  dem  ersten  grossenlheils  ab.    Daher  musste  die- 
ser zuerst  ins  Auge  gefasst  und  dem  Mangel  an  Quellen  abgehol- 
fen werden.  Die  von  einem  meiner  ehemaligen  Universitäts-Freunde 
und  mir  im  Jahre  1832  herausgegebene  Urkundensammlung  zur 
Geschichte  des  Ursprungs  der  Städte  und  der  Einführung  und  Ver- 
breitung deutscher  Kolonisten  und  Rechte  in  Schlesien  und  der 
Ober- Lausitz  zeigte,  wie  gross  der  Keichthum  an  urkundlichen 
Quellen  für  die  wichtigsten  inneren  Landesverbältnisse  in  Schle- 
sien war.  » 

Gerade  fünfzig  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  letzten  Bandes 
von  Kl  ose 's  trefflicher  Geschichte  Breslaues,  hundert  Jahre  nach 
dem  Erscheinen  der  grossen  Sammlung  Schlesischer  Geschichls- 
quellen  durch  Friedrich  von  Sommersberg  fasste  ich  den  Ent- 
schluss,  eine  Sammlung  sehr  mangelhaft  gedruckter  oder  noch  völ- 
lig ungedruckter  Schlesischer  Geschichtsquellen  herauszugeben. 
Unterstützt  durch  die  Güte  der  Gesellschaft  für  vaterländische  Cul- 
lur  erschien  so  im  J.  1835  der  erste  Band  der  SammlungSchle- 
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siseber  Geschichtschreiber;  doch»  mit  dem  zweiten  im  S. 
1839  musste  abgebrochen  werden,  weil  weitere  Unterstützung  man- 
gelte.   Die  Gesellschaft  für  vaterlandische  Cultur  war  wegen  ihrer 

vorzugsweise  auf  Naturwissenschaften  gerichteten  Bestrebungen 
bei  dem  besten  Willen  nicht  im  Stande  mehr  zu  thun,  als  sie  ge- 
leistet. Die  Verwandlung  der  historischen  Section  in  eine  Section 
für  Schlesische  Geschichte  erlaubte  mir  in  acht  Jahresberichten 
mehrere  bisher  unbekannte  Urkunden  und  einige  Abhandlungen 
über  dunkele  Gegenstände  der  vaterlandischen  Geschichte  bekannt 
zu  machen,  was  nicht  genügle.  Ich  versuchte  daher,  zur  Grün- 
dung eines  eigenen  noch  fehlenden  Vereins  für  Schlesische  Ge- 
schichte und  Allerthum  anzuregen  und  forderte  dazu  am  18  Oct. 
1*44  öffentlich  auf.  Es  zeigte  sich  bald  rege  Theilnahme  und  am 
11.  October  1M5  konnte  eine  vorbereitende  Versammlung  zusam- 
mentreten, welche  einen  Ausschuss  zur  Entwerfung  der  Statuten 
wählte.  Diese  wurden  am  13.  Dec.  vom  Ausschusse  entworfen, 
17.  Januar  1S4G  von  einer  dazu  berufenen  Versammlung  angenom- 
men und  4.  Februar  dem  Herrn  Ober -Präsidenten  mit  dem  Ge- 
suche übergeben,  die  höhere  Bestätigung  derselben  verbunden  mit 
Corporationsrechten  zu  erwirken. 

Mit  der  Gesellschaft  für  vaterlandische  Cultur  wurde  freund- 
lich vertragen,  dass  diese  dem  Vereine  ihr  Local  gegen  Vergütung 
der  Heizungs*  und  Beleuchtungskosten  bewilligte,  wogegen  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  freier  Zutritt  zu  den  Versammlungen 
des  Vereins  nachgegeben  und  so  jede  Collision  beider  Theüe  ver- 
mieden und  das  allen  wünschenswertheste,  freundschaftlichste  Ver- 
haltniss  eingerichtet  wurde. 

Durch  allerhöchste  Knbinetsordrc  vom  8.  April  1846  erhielt  der 
Verein  Corporationsrechte  und  am  11.  September  bestätigten  die 
Herren  Minister  des  Innern  und  der  geistlichen  Angelegenheilen 
die  Statuten,  mit  der  Verpflichtung  einigen  Formen  nachtraglich 
zu  genügen,  was  in  einer  allgemeinen  Versammlung  vom  22.  Fe- 
bruar 1847  geschah,  worauf  der  Verein  nun  vollständig  constituirt 
war. 

Oer  Herr  General-Postmeister  halte  bereits  15.  Febr.  d.  J.  die 
Geneigtheit  gehabt,  auf  Ansuchen  des  Vereins  demselben  Portofrei- 
heit zu  bewilligen.  Die  Statuten  wurden  gedruckt,  das  Diplom  für 
die  Mitglieder  angefertigt,  das  Siegel  der  Gesellschaft  —  der  Schle- 
sische Adler,  wie  er  auf  dem  Grabmale  Herzog  Heinrichs  IV.  v.  J. 
1290  ist  —  angenommen. 

Der  erste  Zweigverein  bildete  sich  in  Neisse  für  die  Geschichte 
des  gleichnamigen  Fürstenthums  und  wählte  den  Gymnasiallehrer 
Kassner  zum  Secretar. 

Der  Verein  besieht  den  Statuten  gemäss  aus  (jetet  420)  or- 
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dentlichen,  correspondirenden  und  Ehren- Mitgliedern.  Er  theilt 
sieh  in  Breslau  in  Sectionen  nach  verschiedenen  Gegenständen 
und  in  Zweigvereine  für  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Fürsten- 
thums oder  Landestheils,  wo  sich  ein  solcher  bilden  will.  Sein 
Hauplzweck  ist  die  Fortsetzung  der  Sammlung  und  Herausgabe 
Schlesischer  Geschicntsquellen  zu  bewirken  und  ausserdem  in 
Jahrbüchern  die  Berichte  über  Geschichte  und  Zustand  des  Ver- 
eins und  Nachrichten  und  Aufsätze  zur  Aufklärung  einzelner  Ge- 
genstände der  Schlesischen  Geschichte  mitzutheilen,  überhaupt  aber 
alles,  was  Geschichte  und  Alterthumskunde  des  Landes  betrifft, 
auch  durch  Sammlungen  zu  fordern. 

Zum  Vorstande  wurden  auf  zwei  Jahre  gewählt:  der  Unter- 
zeichnete zum  Präses,  Prof.  Dr.  Hope  Ii  zum  Vicepräees,  der  Ge- 
nerallandschafts-Syndicus  Justizrath  von  Görtz  zum  Schatzmei- 
ster, Prof.  Dr.  Jacobi  zum  Bibliothekar,  und  zu  Mitgliedern  der 
Oberlandesgerichts- Rath  Freiherr  von  Amstetter,  der  Stadtralh 
und  Syndicus  Anders  und  der  Seminarlehrer  Löschke. 

Im  J.  1846  hielt  der  Verein  sechs  Versammlungen.  Der  Un- 
terzeichnete hielt  Vorträge 

1)  über  Pro  v  in  zial- Geschichte,  besonders  Schlesiens. 

2)  über  einige  Gegenstände  der  Geschichte  Breslaus  im  fünf- 
zehnten Jahrhunderte  aus  Klose's  ungedruckter  Handschrift. 

3)  über  die  ältesten  Nachrichten  der  Griechen  und  Römer  von 
Schlesien  und  über  den  Ursprung  des  Namens  desselben. 

4)  über  die  Allerthümer  Schlesiens  aus  der  Zeit  des  Heidenthums, 
vorzüglich  über  den  alten  Burgwall  Reczen  an  der  Oder  zwi- 
schen Ohlau  und  Brieg. 

ft)  über  Geschichte  Schlesiens  bis  1163. 

6)  über  die  Geschichte  der  ersten  Schlesischen  Herzoge  bis  zum 
Tode  Heinrichs  I.  1230. 

Im  J.  1S47  hielt  der  Verein  bis  jetzt,  ausser  einer  Generalver- 
sammlung zur  Vollziehung  der  Statuten,  fünf  Versammlungen.  In 
diesen  sprach  Prof.  Jacobi  über  die  Wichtigkeit  der  wissenschaft- 
lichen Erforschung  deutscher  Volksmundarten  mit  der  Aufforderung 
den  Dr.  Weinhold  in  Sammlung  der  Materialien  zu  unterstützen. 
Der  Unterzeichnete  hielt  Vorträge 

1)  über  Friedrichs  II.  Ansprüche  auf  Schlesien; 

2)  über  die  Mongolenschlacht  9.  April  1241; 

3)  über  die  Stiftung  des  Klosters  Trebnitz  1203,.  1208  und  1218; 

4)  über  das  erste  Einrücken  Friedrichs  II.  in  Schlesien. 

Nun  hat  der  Verein  auch  den  ersten  Band  der  Vereinsschrif- 
teu,  der  zugleich  den  dritten  Band  der  Sammlung  Schlesischer  Ge- 
schichtschreiber bildet,  durch  den  Unterzeichneten  herausgegeben. 
Er  enthält,  gegen  fünf  und  fünfzig  Bogen  stark,  die  innere  Ge- 
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schichte  Breslau 's  vom  J.  1456—1526  von  Klose,  ganz  aus  vielen 
jetzt  nicht  mehr  vorhandenen,  doch  nachgewiesenen  Quellen  er- 
forscht, als  den  letzten  bisher  ungedruckten  Theil  der  von  dem 
Verfasser  früher  herausgegebenen  Geschichte  Breslau's.  Der  nächste 
Band  soll  die  ältesten  Scblesischen  Fürslentagsacten  enthalten,  von 
denen  bis  jetzt  sehr  wenig  bekannt  ist. 

Vorbereitet  wird  der  erste  Band  der  Jahrbücher,  der  ausser 
der  Geschichte  und  dem  Bestände  des  Vereins  einzelne  Abhand- 
lungen und  vorzüglich  Verzeichnisse  von  Handschriften  zur  Schle- 
sischen  Geschichte  enthalten  wird.  Ausserdem  wird  der  Verein 
die  Anfertigung  eines  Verzeichnisses  aller  in  gedruckten  Sammel- 
werken und  Gesellschaftsschriften  enthaltenen  Aufsätze  bewirken, 
welche  Schlesische  Geschichte  betreffen. 

Breslau,  im  September  1847.  Stenzel. 

- 

Der  historisch -antiquarische  Verein  für  die  Städle  Saar- 
brücken und  St.  Johann. 

In  Folge  höchster  Genehmigung  constituirte  sich  der  genannte 
Verein  im  März  1840  zu  dem  Zwecke,  die  geschichtlich  interessan- 
ten Ueberbleibsel  von  vaterländischen  Denkmalen  der  Vorzeit,  die 
sich  in  den  nächsten  Umgebungen  jeuer  Städte  finden,  in  eine 
Sammlung  zu  vereinigen,  durch  Beschreibungen  und  Zeichnungen 
zu  erläutern.  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  anzustellen,  um 
so  Materialien  zu  einer  Topographie  und  Geschichte  der  Saarge- 
genden unter  der  Römerherrschaft  vorzubereiten.  Er  zählt,  laut 
der  seinem  ersten  Hefte  angefügten  Chronik,  43  ordentliche  Mit- 
glieder und  bat  bereits  einen  Anfang  zu  einer  Bücher-,  Münz-  und 
Antiquitäten -Sammlung  gemacht. 

Die  unlängst  erschienene  erste  Abtheilung  der  Mittheilungen 
des  Vereins  enthält  eine  Abhandlung  „Ueber  die  römischen  Nieder- 
lassungen und  die  Kömerstrassen  in  den  Saargegenden"  von  Dr. 
Friedrich  Schröter,  d.  Z.  Director  des.  Vereins.  Wir  erken- 
nen darin  eine  sehr  grojsselSQrgliqhk^  zugleich  auch  tüchtige  an- 
tiquarische Kenntnisse  te$*Ven;ls$er«*ön.  Zwei  Umstände  jedoch, 
die  derartigen  Arbeiten  störend  oder  lähmend  entgegenzutreten  pfle- 
gen, scheinen  auch  hier  vorgewaltet  zu  haben:  erstens,  dass  nicht 
aliein  für  den  Mann  von  Fach,  sondern.- au ste  und  zwar  mit  vor- 
züglicher Berücksichtigung,  für  die  Mehrze^JTrer  Vereinsglieder  ge- 
schrieben, also  Mancherlei  erörtert,  ausführlich  behandelt  und  ge- 
lehrt werden  musste,  was  eigentlich  Cur  die  beabsichtigte  Darle- 
gung Uberflüssig  oder  vorauszusetzen  gewesen  v$re  (so  eine  Ab- 
handlung über  Gärten  und  deren  £inj$edigung,  über  Schweine- 
zucht der  Alten  u.  a.);  zweitens,  dass  %uf  das  Budget  eine  allzu« 
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grosse  Rücksicht  genommen  werden  massie;  sonst  wäre  gewiss 
ein  Plan  der  Umgegend  (mit  genauer  Angabe  der  Fundstalten)  mit- 
gegeben worden,  ohne  welchen  sowohl  das  Interesse  als  auch  die 
Brauchbarkeit  wesentlich  verliert.  Das  Versprechen,  dass  Zeich» 
nungen  künftig  geliefert  werden  sollen,  entschädigt  nicht.  An  der 
Spitze  der  Abhandlung  steht  eine  Geschichte  des  alten  Galliens 
und  seiner  Beziehungen  zu  den  Römern;  dann  wird  von  den  rö 
mischen  Hauptsirassen  in  jenen  Landestbeilen,  von  den  zahlreichen 
Spuren  römischer  Gebaulicbkeilen ,  die  zur  Förderung  des  Acker- 
baues und  der  Viehzucht  errichtet  gewesen  zu  sein  scheinen,  von 
den  vielen  Neben-  und  Zwischenstrassen ,  welche  die  Saargegen- 
den durchkreuzten,  gesprochen.  Wir  können  dem  Verfasser  auf 
seinen  Wanderungen  nicht  folgen;  zuweilen  sind  diese  ermüdend : 
denn  er  ist  bis  ins  Kleinliche  genau,  und  giebt  sogar  von  manchen 
Gegenständen  und  Oertlicbkeiten,  die  nach  seiner  eigenen  Ansicht 
geschichtlich  Nichts  bedeuten,  weitläufige  Beschreibungen  (so  z.  B. 
S.  94).  Hierdurch,  wie  durch  den  Mangel  eines  beigegebeuen 
Planes,  endlich  durch  die  eingeflochtenen  Beschreibungen  der  auf- 
gefundenen Gegenstände  wird  die  Ueberschaulichkeit  sehr  beein- 
trächtigt. (Ware  solchen  Beschreibungen  nicht  füglicher  eine  Stelle 
unter  dem  Texte  anzuweisen?)  Vieles  hat  der  Verfasser  mit  Glück 
und  Geschick  aufgefunden  und  dargestellt,  Mehreres  durch  Schlüsse 
und  Conjekluren  zu  eruiren  gesucht,  die,  wenn  auch  grosseulbeils 
aus  der  Natur  der  Dinge  und  den  Umständen  hervorgegangen, 
dennoch  keinen  ailzusichern  Grund  zum  Weiterbauen  bieten: 
gleichwohl  hätten  wir,  wir  müssen  es  gestehen,  in  jenen  Gegen- 
den grossartigere  Denkmale  der  Anwesenheit  römischer  Heere  er- 
wartet, als  diese  —  meist  noch  ungewissen  —  Spuren  von  Stras- 
sen, Brücken  und  Oekonomiegebäuden,  einige  Ziegeln,  Münzen  u. 
dgl.  Wir  vertrauen  darauf,  dass  die  weiteren  Nacbsuchungen  des 
eifrigen  und  gelehrten  Hrn.  Schröter  mit  einer  reichern  Ausbeule 
werden  belohnt  werden. 

Mainz.  Friedrich  Gredy. 

■  -  v-r-.^yv  • 
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Der  Freiberr  Von  'Gagiwra  ist  unermüdlich  und  unerschöpflich 

in  dem  Geschäfte,  der  Mil-^und  Nachwelt  seine  Erfahrungen  wie 

AUg.  Zeitschrift  f.  Ge.chicL«*.  tili.  1847.  3ß 
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seine  Gedanken  zu  überliefern.  Wir  achten  Seine  Gesinnung  und 
seine  Thatkraft,  sein  diplomatische«  Wirken  in  der  Vergangenheit 
und  sein  literarisches  Streben  in  der  Gegenwart;  nur  wünschten 
wir,  er  wäre  weniger  von  sich  eingenommen  und  vermöchte  es 
über  sieb,  Unbedeutendes  oder  üeb erflüssiges  ebenso  leicht  zuröefc. 
zuhalten  als  Wichtiges  und  Nutzbares  mitzutheilen.    Der  vorlie- 
gende erste  Theü  der  „Civilisatton"  ist  weit  weniger  ein  Beitrag 
zur  Sittengeschichte  als  eine  Abart  der  Philosophie  der  Geschichte. 
Von  System  und  wissenschaftlicher  Gliederung  kann  nicht  die  Rede 
sein;  diesen  beiden  „Anmassungen"  und  ihrem  „pedantischen  Miss- 
brauch in  Deutschland"  kündigt  er  vielmehr  „den  Krieg"  an,  und 
räumt  ein  dass  er  „das  Aphoristische  und  Desultorische  vorziehe." 
Wirklich  erhalten  wir  auch  hier  nur  eine  unendliche  Reihe  von 
Skizzen  in  seiner  bekannten  aphoristischen  Manier,  lose  aneinan- 
dergereihte Gedankenspahne,  oft  wenige  Zeilen  lang  und  alle  durch 
Striche  gründlich  von  einander  getrennt;  theiis  sind  sie  aus  Schrift- 
stellern, namentlich  alten  Klassikern  oder  neuern  Geschichtschrei- 
bern und  Reisebeschreibern  entlehnt,  theiis  knüpfen  sie  an  deren 
Aussprüche  an;  so  sind  es  meist  Variationen  über  fremde  Themata, 
bieten  nicht  allzu  viel  Eigentümliches  und  in  diesem  nicht  gerade 
hervorstechend  Tiefes  und  Geistreiches.   Aber  es  herrscht  überall 
eine  frische,  freie  und  ungetrübte  Anschauung  des  religiösen  so- 
wie des  politischen  Lebens.   Bei  der  Entwicklung  des  Menschen 
aus  dem  „primitiven  Zustande"  will  der  Vf.  nur  von  dem  „innerti 
Ruf  zum  Bessern"  etwas  wissen,  nicht  von  einer  „directen  Stimme", 
einer  „dogmatischen  Mahnung  der  Gottheit"  (S.  8).   Mit  Rücksiebt 
auf  den  Satz,  dass  auch  aus  dem  Guten  sich  Keime  des  Bösen 
und  des  Verderbens  entwickeln,  sagt  er,  das  „Tantum  religio  po- 
tuü  suadere  matorum  füllt  schiernah  zwei  tausend  Jahre  unserer 
Zeitrechnung"  (S.  12);  das  „Christenthum  zeigen  wir  im  hä'sslichsten 
Gewand  des  Neides"  (S.  90);  die  Klöster  gehören  ihm  zur  „Muster- 
karte menschlicher  Thorheiten"  (S.  90).   Ohne  Bedenken  wirft  er 
unseren  Tagen  „in  vielen  Beziehungen  unverständiges  Schwanken, 
schädliches  Zaudern,  Stillstand  und  Rückgang"  vor  (S.  22).  Er  ist 
der  französischen  Aufklärungsliteratur  des  vorigen  Jahrhunderts 
keineswegs  ungünstig  gestimmt;  er  ist  für  Voltaire,  für  die  Ency- 
klopädisten;  und  wiewohl  er  mit  keiner  Silbe  unter  seinen  Vor- 
gängern J.  J.  Rousseau's  erwähnt,  so  siebj^man  doch,  dass  ihm 
nicht  nur  Gedanken  sondero  selbst  Aüsdrucksweisen  desselben 
geläufig  geworden  sind;  gleich  ihm  sieht  er  den  „gesellschaftlichen 
Vertrag"  als  das  „erste  und  oberste  Gesetz"  an,  des  aus  dem  „pri- 
mitiven" Naturzustande  herausführt  (S.  125  vergl.  S.  8  und  an- 
derwärts).  Die  Aphoristik  des  Vf.  stellt  sich  übrigens  wie  im  Räume, 
so  auch  in  der  Zeit  dar;  seine  Arbeit  ist  nicht  etwa  nur  die 
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„Frucht  der  neuesten  Zeit",  vielmehr  hat  er  das  Material  „nach 
Laune  und  Belieben1'  gesammelt  und  aufgezeichnet,  in  „verschie- 
denen Epochen  und  Stimmungen."    In  sprachlicher  Hinsicht  hat 
Hr.  v.  Gagern  einen  so  grossen  Widerwillen  gegen  das  e  am  Schluss 
der  Dative  und  Ablative,  dass  er  wünscht,  er  könnte  „überzeugen 
und  zur  Nachahmung  bewegen"  oder  selbst  „mit  Effect  die  Ger- 
manisten zur  Erörterung  in  ihren  künftigen  Versammlun- 
gen einladen."    In  Lübeck  ist  nun  zwar  nicht  das  e,  aber  desto 
gründlicher  oder  auch  ungründlicher  das  h  besprochen  worden. 
Der  vorliegende  Theil  hat  die  Aufgabe,  die  Lebensweise  der  Men- 
schen in  Beziehung  auf  Wohnung,  Eigenthum  und  Arbeit  zu  betrach- 
ten; dies  geschieht  nun  theils  in  theoretischen,  theils  in  histori- 
schen Aphorismen,  mit  stetem  Auseinanderhalten  der  landlichen 
und  städtischen  Lebensweise.    Civilisation,  meint  der  Vf.,  sei  „die 
Entfallung  der  menschlichen  Gattung",  die  „Führung  der  Menschen 
oder  ihr  Gelangen  zu  besseren  Zuständen,  zu  den  besten  deren 
sie  in  ihrer  Vielheit  und  Mehrung  empfanglich  sind."    Das  mag 
man  gelten  lassen;  nicht  aber  die  Behauptung,  dass  Niemandem 
eine  klare  und  umfassende  Definition  zu  Gebote  stehe,  dass  selbst 
das  Wort  Civilisation  keine  allgemein  gültige  Bedeutung  habe. 
„Es  ist  alles,  setzt  der  Vf.  zu  unserer  Verwunderung  hinzu,  mit 
den  griechischen  wie  den  deutschen  Worten4',  sie  hätten  eine 
Bedeutung  je  nachdem,*  —  als  ob  Civilisation  ein  griechischer 
Ausdruck  wäre.   In  die  Ausführung  des  Materiellen  ihm  zu  fol- 
gen, müssen  wir  uns  versagen  und  bemerken  nur,  dass  wir  in 
der  langen  Reihe  derjenigen  Schriftsteller,  die  er  im  Eingänge  als 
seine  Vorgänger  bezeichnet  und  mehr  oder  minder  ausführlich 
bespricht,  belobt  und  benutzt,  manchen  antreffen  den  wir  nicht 
zu  finden  gewärtig,  und  manchen  vermissen  den  wir  zu  suchen 
berechtigt  waren.   Kant  ist  dem  Hrn.  v.  Gagern  durchgehends  eine 
höchst  geachtete  Autorität  (s.  z.  B.  S.  252);  Schelling  kommt  viel 
schlimmer  davon,  ihm  werden  mystische  Uebertreibungen  und 
Abwege  vorgeworfen,  wozu  er  „personlich  nur  allzusehr  geneigt" 
sei,  auch  „Nimbus"  und  „Dunst"  im  Gegensatz  zur  „Deutlichkeit 
und  Natürlichkeil"  (S.  239).    In  dem  Laudbau  wird  die  Bestim- 
mung, das  wahre  und  ächte  Loos,  die  Bedingung  der  Existenz, 
der  Wohlfahrt,  der  Sittlichkeit  der  Menschen,  der  Wegweiser  zu 
Gesetz*  und  Gesetzlichkeit,  die  sicherste  Basis  der  Staaten  aner- 
kannt (S.  242);  in  der  Verfeinerung  der  höhern  Cullurstufen  die 
Quelle  von  Luxus,  Laster  oder  Unsitte  (vgl.  S.  195).    Eine  Regel- 
mässigkeit, eine  zu  berechnende  Progression  in  dem  Fortgang  und 
Wechsel  der  Dinge  giebt  der  Vf.  nicht  zu;  es  sei  „vielmehr  ein 
Zickzack";  ein  Ideal  werde  die  Civilisation  niemals  erreichen,  auch 
keines  aufzustellen  sein;  doch  sei,  was  sich  dem  Quasi-Ideal,  den 
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Forderuogeo  der  Vernunft  nähere,  letztes  Resultat  (S.  9).  Mit 
Nachdruck  empfiehlt  er  den  Zeitgenossen,  den  Leuten  des  heuti- 
gen Tages,  der  Jugend,  der  er  gleichsam  als  ein  Vermächtniss 
diese  Blätter  widmet,  die  klassische  Literatur  und  die  Geschichte, 
welche  viel  zu  sehr  vernachlässigt  und  doch  die  besten  Hiilfsmit- 
tel  seien  „zur  wahren  Bildung,  zur  Menschenkenntniss ,  zur  "Weit- 
kenntniss,  zur  rechten  Richtung  des  Gemüths,  des  Verstandes,  des 
Witzes,  des  Geschmacks44,  mit  einem  Wort  „zur  äcbtesten  Civili- 
salion"  (Vorwort  S.  XII  f.). 

4*0.  Die  Gliederung  oder  Logik  der  Geschichte.  Eine  pragmatische 
Ueberstcnt  von  C.  G.  Weitbrecht,  Pfarrer  zu  Neuhengstett  bei  Calw.  Stutt- 
gart, 4847,  Steinkopf.    493  S.  8. 

Dies  Buch  will  allerdings  ein  System  aufstellen;  eine  syste- 
matische Philosophie  der  Geschichte  aber  muss  subjectiv  sein, 
weil  sie  sich  auf  dem  Boden  eigenthü  ml  icher  Reflexionen  und  Com- 
binationen  erbaut.  Sind  wir  daher  gegen  das  vorliegende  Buch, 
so  ist  der  Grund  einfach  der,  dass  nun  einmal  unsere  subjective 
Auffassung  des  Wesens  der  Geschichte  fast  gänzlich  von  der  des 
Vf.  abweicht.  Unsere  Aufgabe  ist  es  nur,  die  Theorie  des  letztem, 
nicht  unsere  eigene,  kurz  darzulegen.  Die  Geschichte  hat  nach  ihm 
ein  formelles  oder  ästhetisches  und  ein  materielles  oder  pädago- 
gisches Interesse;  jenes  liegt  in  ihrer  geordneten  Gestaltung  und 
Bewegung  ihrem  letzten  Ziele  zu,  dieses  in  der  Weisung  die  sie 
dem  Menschen  für  seine  üeberzeugung  und  sein  Handeln,  für  die 
Wirksamkeit  in  Gegenwart  und  Zukunft  giebt.  Beide  Interessen 
beruhen  auf  einem  sie  durchdringenden  und  aus  ihr  resultirenden 
Verstände,  und  dies  ist  die  Logik  der  Geschichte,  welche  die  fe- 
stesten Normen  hat  uud  auch  die  Freiheit  zur  Notwendigkeit 
macht.  Der  Vf.  giebt  nun  aber  sofort  den  absoluten  philosophi- 
schen Standpunkt  auf,  indem  er  von  bestimmten  Voraussetzungen 
ausgeht,  namentlich  von  dem  „Glauben  an  die  Weltregierung  eines 
persönlichen  Gottes"  und  von  dem  „Glauben  an  die  göUiichen  Heils- 
anstalten mit  ihrem  gottmenschlichen  Mittelpunkt"  So  nimmt  der 
Vf.  von  vornherein  einen  bedingten  Standpunkt  ein,  indem  er 
von  dem  blossen  Glauben  statt  von  dem  Wissen  oder  dem  Nicht- 
wissen ausgehend,  nicht  nach  langer  Wanderung  und  reiflicher 
Prüfung,  sondern  durch  einen  kecken  Sprung  unmittelbar  bei 
der  Bibel  und  dem  Christenthum  anlangt,  und  das  als  erste  Prä- 
misse usurpirt,  was  er,  ohne  die  Selbstständigkeit  der  Wissenschaft 
zu  beeinträchtigen,  nur  als  letztes  Besultat,  als  den  Schlusssatz 
hätte  finden  dürfen.  Wenn  er  daher  den  Atheisten  für  consequen* 
ter  erachtet  als  den  Rationalisten,  so  fällt  der  Vorwurf  der  Inkon- 
sequenz auf  den  Vf.  noch  in  höherm  Grade  zurück  als  er  den  letz- 
teren trifft.  Wenn  ihm  das  logische  Element  der  Geschichte  mit 
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dem  theologischen  gleichbedeutend  ist,  dergestalt  dass  es  Anfang 
und  Ziel  der  Geschichte  bestimme,  sowie  deren  Grundcyklen,  wel- 
che sich  dem  von  sich  selbst  ausgehenden  und  in  sich  selbst  zu- 
rückgehenden Wesen  Gottes  gemäss  gestallen:  so  würde  man  das 
auch  vom  rein  philosophischen  Standpunkt  aus  gellen  lassen  dür- 
fen und  müssen,  wäre  dem  Vf.  nicht  in  Folge  jenes  unphilosophi- 
'   sehen  Gedankensprunges  das  theologische  Element  von  vornherein, 
auf  dem  Wege  blosser  Voraussetzung  mit  dem  biblischen  und  dem 
speeifisch  christlichen  identisch.    Wenn  er  zu  dem  Ziel  der  Ge- 
schichte, nach  Postulalen  der  Vernunft  und  Andeutungen  des  pro- 
phetischen Worts,  namentlich  auch  Verbreitung  grösseren  Lichtes, 
aber  aus  der  rechten  Lichtsquelle,  auf  die  unteren  Klassen  der  Ge- 
sellschaft rechnet:  so  würden  wir,  trotzdem  dass  sich  hier  die  he- 
terogenslen  Begriffe  begegnen,  dennoch  vielleicht  wähnen  dürfen, 
es  handle  sich  um  einige  Concessionen  den  Lichtfreunden  und 
Aufklärern  gegenüber,  wüssten  wir  nicht  bestimmt,  dass  der  Vf. 
die  „Deutung"  aller  geschichtlichen  „Facta"  vornehmlich  der  Bibel 
und  „zumal  dem  prophetischen  Worte  verdankt."    Der  Vf.  will 
zu  dem  „interessanten  Thema  unseres  Tages",  d.  h.  „wie  alle  Wis- 
senschaften, so  auch  die  Geschichte  zu  chrislianisiren",  nach  Kräf- 
ten beitragen.    Christus  ist  ihm  „der  Mittelpunkt  der  Geschichte", 
er  uud  seine  Kirche  das  Ziel  der  allen,  sein  Reich  das  der  neuen 
Zeit.   Sonach  theilt  er  die  Gesammlgeschichte  ein  in  die  Völker- 
geschichte vor  Christus  und  nach  Christus.    Die  erstere  zerfällt 
ihm  in  drei  Gruppen:  1)  das  Hauptvolk  der  Religion  (die  Ebräer) 
mit  seinem  Völkerkreis.   2)  Das  Hauplvolk  der  Cultur  (die  Grie- 
chen) mit  seinem  Völkerkreis.   3)  Das  Hauptvolk  der  Macht  (die 
Römer)  mit  seinem  Völkerkreis.   Die  Geschichte  nach  Christus 
gliedert  sich  ebenfalls  in  drei  Momente:  1)  die  Epoche  der  poli. 
tischen  Macht.    2)  Die  der  Religion.    3)  Die  der  Wissen- 
schaft und  Kunst.   Wie  es  weiter  werden  wird,  weiss  der  Vf. 
freilich  nicht  im  Einzelnen  zu  sagen,  aber  er  verkündet  als  letztes 
Ziel  den  „Bau  des  Reiches  Gotles"  als  eines  „idealen  Zustandes 
der  Menschheit",  worin  mit  ihm,  obwohl  in  mehr  oder  minder 
verschiedenem  Sinne,  die  meisten  Philosophen  einverstanden  sind. 
Nicht  in  dem  Grundriss  des  Ganzen,  wohl  aber  in  einzelnen  Auf- 
fassungsweisen allgemeiner  und  specieller  Art  pflichten  wir  dem 
Vf.  bei;  namentlich  darin,  dass  es  schon  vor  der  Menschenge- 
schiebte  Geschichte  gegeben,  dass  jene  nur  ein  Theil  der  Geschichte 
Goltes  sei,  und  dass  bei  aller  geschichllichen  Entwicklung  das  Ende 
stets  der  höhere  vermittelte  Anfang  ist.   Der  Vf.,  wiewohl  natür- 
lich kein  Anhänger  der  „pantheistischen  Weltanschauung",  von  der 
er  nur  sehr  schwankende  Vorstellungen  hat  (S.  192),  ist  doch  auch 
nichts  weniger  als  ein  Pietist,  ja  nicht  einmal  streng  orthodox,  und 
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in  politischer  Beziehung  augenscheinlich  constitutione!!  gesinnt 
Seine  Logik  der  Geschichte,  obwohl  er  sie  selbst,  durch  Verglei- 
cbung  mit  „anderen  Philosophien  der  Geschichte*',  als  eine 
solche  geltend  macht,  dürfen  wir  doch  nur  als  ein  System  der 
christlichen  Theologie  anerkennen.  Es  ist  zu  viel  bloss  vorausge- 
setzt, was  durch  philosophische  Mittel  erst  —  wenn  nicht  erwie- 
sen, doch  erbartet  werden  müsste.  Adolf  Schmidt. 

Alterthum. 

4H.    Geschichte  de?  Volkes  Israel  bis  Christus  von  Heinrich  Ewald. 
Göttingen.    *.  Band.  4  845.    3.  Band.  4.  Hälfte.  4847.  8. 

Ueber  den  1.  Band  dieses  Werkes  bat  die  Zeitschrift  schon 
eine  Anzeige  enthalten;  das  dort  bemerkte  möchte  zu  grossem 
Theile  auch  hier  gelten.  Auch  diese  Ausführung  des  dort  angege- 
benen Planes,  diese  Entwicklung  der  längst  von  dem  berühmten  Vf. 
bekundeten  Resultate  der  Quellenforschung  trägt  den  Geist  und 
Charakter  jener  Anfange.  Es  sind  Zeugnisse  desselben  gelehrten 
und  selbstsländigen  Mannes,  desselben  kampflustigen,  herausfor- 
dernden Sinnes,  desselben  unmulhigen,  unzufriedenen,  unbefrie- 
digten Geistes.  Aus  der  eigenen  Welt  gelehrten  Lebens,  wie  sie 
der  Verf.  auf  den  Gebieten  biblischen  Alterthums  geschaffen  und 
erhalten  haben  wollte,  auf  der  er  keines  fremden  Zuschusses  be- 
dürftig sein,  zu  der  er  Fundament  und  Giebel  selber  gelegt  und 
errichtet,  in  die  er  neuen,  frischen  Athem  gehaucht  haben  wollte, 
donnert  wie  immer  auch  hier  der  Groll  seiner  Bede,  zürnt  und 
(nicht  selten)  poltert  der  strafende  ünmuth  über  Sünde  und  Un- 
verstand der  Mitwelt.  Kann  eine  Anzeige  die  Berechtigung  davon 
und  die  Wahrheit  daran  in  Untersuchung  stellen,  kann  sie  in  die 
grosse  Frage  über  Wahrheit  und  Lüge  der  Zeit  in  ihren  wenigen 
Zeilen  entscheiden  ?  letzlere  wäre  nicht  mehr,  wenn  sie  nicht  ewig 
wäre  und  die,  welche  wie  Herakles  ihre  vielköpfige,  unerschöpf- 
liche Kraft  vertilgen  wollen,  werden  sie  durch  die  Last  ihrer  Tha- 
ten  eher  vergraben  als  tödten  müssen  und  können.  Wenn  Ewald 
sein  Auge  auf  eine  vor  100  Jahren  (1748)  geschriebene  treffliche 
Vorrede  Mosheim's  zur  deutschen  Uebersetzung  von  Patrik  De- 
,  Jany's  Geschichte  König  David's  werfen  wollte,  dieselben  Klagen 
und  Anklagen,  dieselben  Angriffe  gegen  den  Leichtsinn  und  die 
Hohlheit  sogenannter  kritischer  Studien,  dieselbe  warme  VeTthei- 
digung  desjenigen  in  der  heiligen  Schrift,  das  niemals  von  Men- 
sehen verleugnet,  zuweilen  von  Gelehrten  geleugnet  worden  ist. 
Aus  der  eigenen  Welt  Ewaldischen  Lebens  gehen  nun  auch  seine 
Werke  hervor;  sie  stützen  sich  auf  Resultate,  die  hier  Nor- 
men ,  auf  abgeschlossene  Sätze,  die  hier  Grundsätze  gewor- 
den, auf  eigenen  Pragmatismus,  der  jene  verarbeitet,  sich  auf 
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sie  erhebt  und  auf  ihren  dünnen  Fäden  bald  Thürme  und  Wälle 
für  das  alte  Gotteswort  errichtet,  zuweilen  auch  aus  ihnen  Wurf- 
geschosse und  Lanzen  gegen  jenes  gegossen  hat.  Kann  eine  An- 
zeige die  Berechtigung  davon  zu  erforschen  sich  vermessen,  kann 
sie  jene  Grundsätze  zu  prüfen  sich  erlauben,  ohne  in  jenes  Meer 
exegetischer  Literatur  zu  stürzen,  dessen  Breite  gefährlicher  als 
seine  Tiefe  ist)  kaun  sie  dem  kritischen  Pragmatismus  die  Lanzelle  / 
an  die  Ader  setzen,  um  zu  fühlen,  ob  lebendiges  Blut  in  ihm  spru- 
deil oder  eitele  Phantasien  die  Blasen  geworfen  haben?  muss 
nicht  die  Zukunft  vielmehr  ihr  Urlheil  in  weiteren  Räumen  über 
ein  Werk  sprechen,  das  wegen  der  Subjecli vital,  mit  der  es  auf- 
tritt, bis  in  seine  schmälsten  Fundamentziegel  zerbröckelt  werden 
muss,  bevor  man  zum  Ziele  gelangt?  muss  sie  nicht  untersuchen, 
ob  die  Wissenschaft  dieser  Sphäre  identisch  ist  mit  dem  von  die- 
sem Manne  allein  geleisteten,  wenn  sie  von  der  wirklichen  Origi- 
nalität sich  Kunde  verschaül,  und  ob  die  Geschichte  des  Volkes  Israel 
für  alle  Zeiten  eine  Ewaldische  bleibt?  Eine  Anzeige  kann  nicht 
weniger  und  mehr  als  eine  Anzeige  sein,  eine  Anzeige,  ob  der 
Geist  des  Werkes  dem  der  früheren  entspreche,  ob  er  neues  und 
umwerfendes  in  sich  trage,  ob  die  Arbeil  in  dem  Eindruck,  den 
sie  macht,  eine  grossartige  oder  nur  umfangreiche  ist,  ob  sie  ein 
Organismus  ist,  dessen  Seele  sich  bis  auch  in  die  kleinsten  Mem- 
branen verlheilt  hat.  Das  hat  sie  alles  schon  ausgesprochen  und  sie 
wäre  zu  Ende,  wenn  sie  nicht  einiges  hinzufügen  wollte,  was  viel- 
leicht, wenn  auch  nur  in  der  Seele  des  Schreibers,  diese  Notiz  vor 
der  schnellsten  Vergänglichkeit  reiten,  mancherlei  Angedeutetes  er- 
läutern könnte.  —  Die  Vorrede  des  2.  Bandes  bedürfte  einer  be- 
sondern  Erwähnung,  wenn  wir  unsere  Stimme  in  den  christlichen 
Kämpfen  der  Gegenwart  erheben  wollten;  einer  sonderbaren  Be 
merkung  darin  können  wir  Rüge  nicht  versagen,  dass  Karl  V.  Siege 
in  Italien  bis  1530  „dem  Anhauch  des  in  Deutschland  neuerweck- 
ten slärkern  Voiksbewusstseins"  zuzuschreiben  sei;  sie  ist  ein  deut- 
liches Merkmal  jener  pragmalischen  Phantasie,  die  in  ihrer  blen- 
denden Scbeincombination  der  Wahrheit  mehr  als  alles  Andere 
schadet.  Dasselbe  müssen  wir  von  einer  andern  Darstellung  im 
Werke  selbst  sagen  (2.  p.  51),  wo  die  Entleihung  der  Gold-  und 
Silbergefässe  und  Gewänder  erklärt  wird:  „Israel  hat  den  Acgyp- 
tern  die  wahre  Religion  entwendet,  ihnen  die  rechten  Opferge- 
räthe  und  damit  die  rechten  Heiliglhümer  und  Opfer  selbst  ent- 
wendet, das  muss  ollenbar  (?)  der  ursprüngliche  Sinn  dieser  Sage 
sein."  Es  ist  ohne  Zweifel  von  keiner  blossen  Entwendung  die  Rede: 
eben  der  Zusammenhang  dieses  Entleihens  „mit  den  übrigen  Be- 
gebenheiten des  Auszugs"  ist  doch  nicht  „zu  lose."  Es  gehört 
zu  den  Beschränktheiten  früherer  Tage  hier  einen  privilegirten 
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Diebstahl  anzunehmen.  Die  Auffassung  Ewalds  ist  übrigens  die 
bei  Justin  enthaltene  „Moses  sacra  Aegyptiorum  furto  abstulit."  Man 
sollte  doch  meinen,  dass  das  Entleiben  von  Gerälhen  und  festli- 
chen Kleidern  zum  Feste  für  die  Israeliten,  die  nichts  dergleichen 
in  ihrem  untertänigen  Verbältniss  besassen,  nothwendig  war,  um 
die  Aegypler  glauben  zu  machen,  dass  sie  wirklich  zum  Feste  zö- 
gen; hätte  das  nicht  zuerst  den  Verdacht  der  Nation  erweckt, 
wenn  sie  ohne  dies  Alles  vorgegeben  Oott  ein  Fest  zu  feiern,  da 
die  Aegypter  nur  mit  demselben  ein  Fest  feiern  durften.  Freilich 
für  die  Auffassung,  dass  die  Religion  der  Juden  erst  in  Aegypten 
entstanden  sei,  hat  diese  Juslinische  Meinung  einen  schwachen 
Halt,  für  andere  Ansichten  ist  sie  nicht  vorhanden  und  mit  der 
Entweodung  der  Götter  durch  Rahel,  wo  dies  ausdrücklich  ver- 
merkt wird,  gar  nicht  zu  vergleichen.  Möchte  man  nicht  auch 
hier  die  Worte  Ewalds  (2.  p.  83  n.  2),  die  er  über  den  nicht  sel- 
ten mit  Unrecht  getadelten  Josephus  ausspricht:  „So  wenig  befrie- 
digte schon  damals  gewisse  Leute  die  Einfachheit  in  der  Bibel?" 
von  ihm  selber  sagen.  Aber  einen  Unmulh  kann  man  nicht  ver- 
bergen, wenn  im  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung,  wo  vom 
Auszuge  aus  Aegypten  die  Rede  ist,  in  der  neueren  Kritik  den 
Manethonischen  Berichten  eine  Wahrheit  zugeschrieben  wird,  die 
bei  der  Frivolität  von  Lengerke  nicht  auffällt,  bei  dem  Ernste 
Ewald's  auch  ohne  eine  weitläufige  Untersuchung  an  dieser  Stelie 
einen  ernsten  Protest  verdient.  Es  fällt  uns  nicht  ein,  die  ägyp- 
tische Farbe  der  Manethonischen  Erzählung,  ja  selbst  ihren  theil- 
weisen  Inhalt  zu  leugnen,  aber  es  hätte  die  Zusammenstellung  mit 
den  biblischen  Nachrichten,  deren  Ton  durchaus  nicht  unnational 
und  unlokal  ist,  eine  tiefere  sein  müssen.  Manelho  hat  erzählt, 
dass  ein  Pharao  die  Götter  schauen  gewollt  habe;  der  Priester  sagt 
ihm,  dass  das  nur  anginge,  wenn  man  alle  Aussätzigen  und  Be- 
fleckten aus  dem  Lande  getrieben  habe,  was  auch  geschah.  Ewald, 
denn  von  den  Früheren  schweige  ich,  nimmt  den  wirklichen  Aus- 
satz an,  meint  dies  durch  Andeutung  an  die  vom  Aussatz  handeln- 
den Gesetze  der  Schrift  und  den  Gedanken,  dass  in  Verworfenen 
die  Wahrheit  immer  hervorbreche  (wie  bei  Christus)  zu  stützen, 
vergisst  aber,  dass  er  einmal  hiedurch  die  ganze  Volkstümlich- 
keit der  Juden,  ihren  Zusammenhang  mit  den  Patriarchen  zerreisst 
und  zerstört,  dass  bei  den  Juden  selber  der  Aussatz  nur  als  eine 
Strafe  Gottes  einmal  für  die  Aegypter,  dann  für  Mirjam  er- 
scheint, dass  die  Erzählung  Manetho's,  wie  Josephus  schon  be- 
merkt, eine  historische  Unmöglichkeit  ist.  Wenn  wirklich  unter 
den  Vertriebenen  Aussätzige  und  Kranke  zu  verstehen  sein  soll- 
ten, so  kann  man  ihre  Versammlung  in  kurzer  Zeit  und  die  Art 
ihrer  Vertreibung  und  ihrer  späteren  Kraft  nicht  verstehen;  man 
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kann  einsehen,  wie  so  der  Pharao  verlangen  kann  bei  den  ägyp- 
tischen Mysterien  die  Gottheit  zu  schauen,  aber  welchen  Grund 
der  Priester  haben  sollte,  es  ihm  nur  gegen  die  Verbannung  der 
Kranken,  die  unter  allen  Ständen  möglich  waren,  zu  erlauben,  ist 
unverstandlich.  Aber  es  ist  hier  gar  nicht  an  wirklich  Aussätzige 
zu  denken  und  an  wirklich  Unreine  und  Bedeckte,  sondern  an 
solche,  die  dem  ägyptischen  Götlerdienst  feindlich  waren  und  in- 
sofern der  ägyptischen  Anschauung  „gleichsam  Aussät- 
zige und  Unreine"  sein  mussten.  Wir  wissen  ja  aus  He- 
katäus,  „dass  viele  und  mancherlei  Völker  im  Lande  wohnten 
und  hinsichtlich  des  Heiligen  und  der  Opfer  verschiedener  Sitten 
sich  bedienten.  Als  eine  Seuche  nun  entstanden  war,  wurde  ver- 
langt, diese  Fremden  und  Gottesleugner  zu  verjagen."  Manetho's 
Erzählung  bekommt  dann  einen  Sinn;  wir  erfahren,  wie  so  gegen 
die  Ehre,  Gott  zu  schauen,  der  Priester  die  Vertreibung  der  Unrei- 
nen d.  h.  der  Gölterfeinde  setzen  könne  und  wie  so  in  deren  Ge- 
genwart die  Götter  nicht  geschaut  werden  können,  wie  so  eine 
massenhafte  Vertreibung  derselben  möglich  war,  wie  die  fortlau- 
fende Erzählung  in  sich  wenigstens  verständlich  und  nicht  gegen 
die  Volkstümlichkeit  der  Israeliten  lautend  war.  Es  war  dann 
nur  eine  ägyptische  Anschauung  desselben  Ereignisses,  wie  es  in 
der  Schrift  erzählt  wird,  ohne  einen  Widerspruch  zu  bezeigen. 
Während  die  Schrift  ihren  Gott  als  den  Schöpfer  der  Pest  der  Erst- 
gebornen (die  unnützer  Weise  mit  dem  Aussatz  verwechselt  wor- 
den ist)  also  der  Freiheit  der  Israeliten  darstellt,  will  die  ägyp- 
tische Anschauung  die  Verbannung  der  Unreinen  als  eine  Sühne 
für  ihre  Götter  ansehen.  Dass  man  aber  die  Ungläubigen  in  Aegyp- 
ten Aussätzige  genannt  habe  und  Unreine,  ohne  an  wirkliche 
Kranke  zu  denken,  bedarf  keines  Beweises,  wenn  man  an  die  ent- 
gegengeselzten  Benennungen  der  Heiden  bei  Juden  und  Christen 
denkt,  an  die  Unbeschnittenen,  Unreinen,  an  die  edlen  Beiwörter, 
die  die  christlichen«  Sekten  einander  sich  geben  und  deren  eine 
ausgezeichnete  Auswahl  der  Codex  Theodosianus  in  den  Ketzer- 
gesetzen enthält.  Hekatäus  ist  älter  alsManetho,  aber  sei  es,  dass 
Letzterer  selber  die  Sage  nicht  missverstanden,  die  ihm  nachfolgenden 
haben  bei  dem  grossen  Hasse,  der  in  Aegypten  zwischen  Juden  und 
den  Eingebornen  unter  den  Ptolomäern  vorbanden  war,  die  Er* 
Zählung  so  verstehen  wollen  oder  wirklich  missverstanden.  Bei 
dem  uralten  Bestreben  in  nationalen  Reibungen  das  gegenseitige 
Alterthum  zu  beflecken  ist  eine  solche  Anklage  durch  Judenfeinde, 
die  zu  allen  Zeiten  gern  missverstanden  haben  wollten, 
natürlich.  Was  waren  denn  die  Anklagen  gegen  die  Reinheit  des 
Christenthums  in  Bezug  auf  das  Menschenfressen  und  Bluttrinken 
anders  als  Missverständnisse?   Sollen  wir  und  brauchen  wir 
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z.  B.  erst  ao  deo  Ursprung  von  bösen  Dämonen,  den  die  Gothen 
den  Hunnen  zuschrieben,  erinnern;  wenigstens  der  Sache  nach 
sehr  ähnlich  ist  ein  Ausdruck  bei  dem  ungrisohen  Chronisten 
Thwrocz,  der  im  Aerger  über  die  Anmassung  derer,  die  sieb  von 
den  7  capilanei  der  Einwanderung  ableiten,  ausruft:  „man  köone 
sie  ebenso  gut  von  den  7  lazari  ableiten."  Wir  können  nicht  wei- 
ter hier  eingehen,  sind  aber  überzeugt,  dass  durch  Aufhellung  die- 
ses einzigen  Missverständnisses  die  ganze  Sachlage  eine  andere 
geworden  und  ihre  Deutung  keine  künstliche,  wie  sie  Ewald  ver- 
suchte, zu  sein  braucht.  Wir  bäben  ein  anderes  Mal  mehr  dar« 
über  zu  sagen,  die  Geschichte  dieser  Anklage  hat  ja  bis  in  unsere 
Zeit  gedauert  und  wie  tief  Lengerke's  Verteidigung  des  Manetho 
ist:  „Schon  dass  die  Einen  aussätzig  waren,  ohne  dass  die  andern 
ausgeschlossen  werden,  ist  eine  Nachricht,  welche  für  die  historische 
Kritik  offenbar  den  Vorzug  vor  der  Einseitigkeit  der  Schrift  ver- 
dient", wird  hiedurch  wieder  offenbar.  —  Aber  das  Verhältnis, 
in  welches  zum  ägyptischen  Aufenthalt  die  Sendung  und  Berufung 
Moses  als  Gesetzgeber  des  Judenthums  gestellt  wird,  können  wir 
so  hoch  wir  die  Würde  anschlagen,  mit  der  Ewald  über  diesen 
Punkt  handelt,  nicht  so  verstehen,  wie  er  es  thut.  So  nahe  es  mit 
dem  Obigen  zusammenhängt,  wir  können  es  hier  nur  verneinen 
und  sprechen  diesen  Protest  nur  aus,  währeud  wir  so  vieles  An- 
dere übergehen,  weil  es  gar  zu  wichtig  ist.  Gedanken  in  gedan- 
kenvollen Büchern  ist  nun  einmal  kurz  zu  berühren  unmöglich; 
ihre  Fibern  gehen  durch  das  ganze  Buch.  Wollen  wir  daher  noch 
etwas  hinzufügen,  müssen  es  einfache  sprachliche  oder  historische 
Notizen  sein.  Ein  grosser  Theil  des  Werkes  concentrirt  sich  um 
David,  und  das  Centrum  von  dessen  Regierung  und  das  des  jüdi- 
schen Lebens  überhaupt,  wie  selbst  die  Sage  es  als  Mittelpunkt 
der  Welt  betrachtet,  ist  die  Stadt  Jerusalem,  über  deren  Namen 
noch  Dunkel  herrscht,  bei  der  Ewald  selbst  noch  der  „Wahrschein- 
lichkeit11 folgt  (2.  584),  aber  keinen  neuen  Weggegangen  ist.  Ver- 
suchen wir  etwas  darüber  zusammenzustellen,  denn  dieses  wird 
vielmehr  das  angesprochene  Neue  als  der  Stoff  selbst  enthalten. 
—  Als  eine  Composition  des  Wortes  Salem  haben  das  Wort  alle 
angesehen,  wenn  man  dies  auch  bald  als  Abstractum  bald  als  Ei- 
gennamen betrachtete.  Aber  es  ist  nicht  richtig,  wie  bemerkt  wird 
(auch  von  Ewald  p.  584),  dass  Salem  als  Ortsname  nicht  in  Prosa 
vorkomme.  Ein  solcher  ist  das  Salem  Genesis  33.  18,  wo  es 
beisst  „und  Jakob  kam  nach  Salem,  einer  Stadt  Sichem's."  Frei- 
lich hat  man  in  alter  und  neuer  Zeit  obw  durch  „wohlbehalten, 
friedlich"  gedeutet;  weder  im  Targum  und  Talmud  (Sabbat.  33) 
noch  im  Mi  drasch  (Bereschith  Rabba  %.  79  f.  69  a.)  ist  an  einen 
Ortsnamen  gedacht.  Jalkut  (ed.  Venez.)  1.  p.  40  c.  fasst  das  kurz 
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zusammen;  Rab  sagte  „wohlbehalten  an  Seele,  wohlbehalten  an 

Kenntniss,  wohlbehalten  an  Vermögen."  Haseln  und  Ibn  Esra 
sind  dem  gefolgt.  Nichts  desto  minder  haben  R.  Samuel  b.  Meir, 
der  besonnene  Commentator  und  ihm  folgend  Abarbanel  (ed.  Ha- 
nau p.  79  b.)  die  Erklärung  als  Ortsnamen  vorgezogen;  Kaplan 
(Erez  Kedumim  2.  p.  2  not.)  hatte  sehr  Unrecht  nicht  lieber  in 
dieser  Deutung  dem  Letzteren  als  Sal.  Dubno  zu  folgen;  damit 
stimmt  schon  die  LXX  überein;  Hieronymus  idenlificirt  es  mit  Si- 
chern j  Tuch  zürnt  (die  Genesis  p.  472)  vergeblich  auf  Raumer 
(Palästina  121),  der  dieses  hat.  Nicht  weil  noch  heule  bei  Sichern 
ein  kleiner  Ort  liegt,  der  Salim  heisst  und  den  Robinson  damit 
zusammenstellt  (engl.  Edit.  3.  p.  102),  sondern  weil  der  Zusam- 
menhang es  fordert,  muss  Salem  hier  ein  Ort  sein,  1.  Tuch  legt 
einen  grossen  Nachdruck  auf  das  „unversehrt"  heimkommen,  da 
er  doch  aus  Paddan  Aram  zurückkehrt,  aber  warum  hier  bei  Si- 
chern? Wenn  man  in  die  naive  Erzählung  überhaupt  hier  einen 
solchen  abstracten  Zwischenfall  hineindenkt,  der  an  und  für  sich 
ihr  ganz  widersteht,  so  ist  e"s  unmöglich  das  obr2)  hier  zu  er- 
warten, sondern  am  Ziel  der  Reise;  Sichern  war  ja  nur  Station  und 
warum  gerade  hier  dieses  Beiwort,  wahrend  es  bei  Succolh,  wo 
er  gewesen,  nicht  stand  und  bei  denen,  die  er  erreichte,  nicht 
vermisst  wird?  Bei  Succolh  musste  es  steheo,  sollte  es  Rettung 
aus  Gefahren ,  die  Esau  bereitet,  am  Ende  musste  es  stehen, 
sollte  es  das  Glück  der  Heimath  bedeuten,  die  er  unversehrt 
wiedersah.  2.  Würde  denu  der  Ausdruck  "V*J  gar  nicht  auf- 
fallen? warum  hier  nicht  das  n  locale,  wenn  weiter  nichts  als  die 
Ankunft  in  Sichern  erzählt  werden  soll.  'X  Ist  es  denn  nicht  son- 
derbar, dass  man  von  Sichern  erklärt,  dem  allbekannten  Namen 
„es  liege  an  dem  Wege,  auf  dem  man  von  Paddan  Aram  kommt." 
Man  erwartet  diese  geographische  Notiz  bei  einer  unbedeutenden 
Stadt.  Warum  nicht  Sichein  auf  dem  Berge  Efrajim?  \.  Sichern 
war  nicht  bloss  Stadt  und  vielleicht  noch  nicht  Stadt,  sondern  Ge- 
biet und  das  bedeutet  sein  Name,  welcher  .dasselbe  w  ie  un- 
ser „Landrücken"  bedeutet,  von  der  Lüge,  die  es  eben  im 
Gebirge  Efrajim  hatte;  so  muss  erklärt  werden,  wenn  Genesis  12. 
G  gesagt  wird  miO  \\bn  Gif  3  TJ ,  wo  eben  Elon  More  ein 
Ort  von  Sichern  ist  und  wo  DIpO  ebenso  wie  oben  steht, 
wenn  Genesis  48.  22  gesagt  wird  in«  Q3Ü  02*  \nm  Ulifl,  wo 
dies  noch  deutlicher  den  allgemeinen  Sinn  bezeichnend  hervortritt. 
5.  Salim  liegt  nun  an  der  Seite  des  Landrückens,  durch  den  der  Weg 
aus  Paddan  Aram  führt;  Sichern  kommt  gar  nicht  in  der  folgenden 
Erzählung  als  eigentlicher  Stadlname  vor.  Schon  R.  Samuel  b. 
Meir  stellt  sehr  gut  „Salem  Stadt  Sichern's"  mit  „Heschbon  Stadt 
Sichon",  wie  es  sonst  heisst,  zusammen.   Hieronymus  idenlificirt 
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dieses,  was  er  Salumias  in  der  Nähe  von  Scythopolis  (Saccoih) 
nenut,  mit  dem  andern  Salem,  dem  Sitze  des  Königs  Malkizedek. 
Schon  daraus  erkennt  man,  dass  die  wörtliche  Üebersetzung  we 
der  überall  gegeben,  noch  mit  dem  Zusammenhang  in  Ueberein- 
Stimmung  ist.  Sie  war  nicht  noth wendig,  da  doch  jedenfalls  ein 
Salem  als  Ortsname  erscheint,  sie  war  nicht  im  Sinne  des  Brzäh- 
lers,  da  es  sonst  bei  Succolh,  wo  er  von  dem  Bau  eines  Hauses 
und  Hütten  für  das  Vieb,  Zeichen  eines  längeren  Aufenthaltes,  be- 
richtet, da  bei  dem  Zuge  von  Succoth  bis  Sichern  an  eine  Gefahr 
nicht  zu  denken  war.  —  Man  stimmt  mit  Hieronymus  überein,  Sa- 
lumias mit  Salem  des  Malkizedek  zu  vereinen.   Das  glaube  ich,  ist 
ebenfalls  nicht  richtig.   1.  Die  wichtige  Stellung,  welche  Salem  der 
Sitz  dieses  Königs  einnimmt,  des  Priesters  von  El  Eljon,  den  mit 
Sem  zu  identificiren,  neue  Forschungen  der  jüdischen  Sage  die 
Hand  reichen,  da  man  den  „Gott  SemV  (Gen.  9.  26)  und  El  Eljon 
für  eins  hält  (Movers  Phönizien  p.  315),  kann  nicht  an  ein  Oert- 
chen  sich  auschliessen,  das  so  unbedeutend  ist,  dass  der  Erzähler 
seine  Lage  näher  angiebt,  vielleicht  auch  deshalb,  um  es  nicht  mit 
dem  ihm  ohne  Zweifel  im  Gedächtoiss  bleibenden  allen  Salem 
verwechseln  zu  lassen.  2.  Abraham  befindet  sich  im  nw  pOP, 
welches  ist  das  ~r?On  pop  „das  Königslhal",  als  ihm  Malkizedek  ent- 
gegenkommt; das  „Königsthal4'  deutet  doch  zweifelsohne  auf  die 
Nähe  der  Königsstadt  Jerusalem,  und  es  ist  bekannt,  dass  Absalon 
im  „Königsthal"  sich  ein  Denkmal  errichten  liess.    Die  Targumim 
geben  es  (Onkelos  und  Pseudojonathan)  durch  ibül  HDH  rP3  wie- 
der, eine  Erklärung,  die  sie  auch  für  das  „Rosstbor"  haben  (Jere- 
mias 31,  40,  cf.  Rosenmüller  Scholia.  II.  p.  90,  Kaplan  2.  p.  80)  und 
wozu  man  Nehemia  3.  28  —  2  Kön.  11.  23  und  2.  Chron.  23.  9 
vergleicht.  Wie  kann  man  sich  aber  ein  Entgegenziehen  von  Salim  bei 
Sichern  nach  dem  Königstbal  bei  Jerusalem  denken?   3.  Die  Stelle 
im  Psalm  76.  3  deutet  doch  auf  Jerusalem  hin,  drückt  also  aus, 
dass  man  unter  Salem  in  alter  Zeit  diese  Stadt  verstanden,  Jeru- 
salem aus  Salem  componirt  betrachtet  hat  und  die  glückliche,  pas- 
sende Lage  Salem's  als  Jerusalem  zum  Königsthale  wäre  das  nichts 
beacbtenswerlbes?    Vielmehr  hat  man  die  beiden  Stellen  zusam- 
mengehalten in  Salem  wirklich  den  alten  Namen  Jerusalem's  zu 
finden,  der  durch  den  Jebusiter-Besitz  verdrängt,  von  diesem  den 
gleichen  Namen  Jebus  trug,  bis  die  Davidische  Eroberung  den  al- 
ten Namen  wiederherstellte.   Wenn  also  seit  David's  Zeiten,  des- 
sen Psalm  noch  Salem  trägt,  Jerusalem  genannt  wird,  wenn  eben 
hiedurch  eine  Beziehung  in  diesem  Namen  zu  dem  alten  priester- 
lichen Salem  des  Malkizedek  erscheint,  wenn  eben  David  der  Be- 
sieger  der  Jebusiter  ist,  so  muss  auch  in  dem  Jerusalem  ein  Ge- 
danke vorhanden  sein,  der  im  Verbältniss  zum  alten  Salem  steht, 
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der  diese  Tradition  ausdrückt  und  nicht  so  ohne  alle  historische 
Fäden  anknüpft.  Das  haben  die  Erklärungen  bis  jetzt  nicht  bezeich- 
net.  Bei  Gesenius  (Gesch.  der  hebr.  Spr.  p.  49  u.  im  Lexicon) 
ist  Jeru  ein  nomen  segolatum  und  heisst  Jerusalem  „Friedensvolk/* 
Reland  (Palästina  p.  832),  dem  Ewald  schon  in  d.  krit.  Gr.  p.  332, 
Hitzig  (zu  Jesaias  1.  1)  u.  A.  folgen,  setzt  es  aus  Dto  t&m>  „Be 
zirk  Salem's,  Salem's  Erbe,  friedliche  Stadl"  zusammen,  wie  noch  im 
obigen  Buche  Ewald  hat,  wie  Kaplan  hat  2.  p.  4  und  ebenso  Münk 
(Palestine  p.  43).  Der  Name  der  LW.1  ItqocoXvfia  wird  durch  die 
jüdische  Erklärung  deutlich,  nach  der  es  (Beresch.  Rabba  p.  50.  b.) 
aus  nN"P  heilige  Scheu  und  ubw  zusammengesetzt  ist,  demgemäss 
auch  der  Berg  Moria  erklärt  wird  und  die  Tosepholh  zu  Taanilh 
16  a.  sagen,  dass  sie  kein  Jod  zwischen  Lamed  und  Mem  setzen.  Es 
muss  die  Gelegenheit  der  Namengebung  einen  Antheil  dabei  ge- 
habt haben,  man  weiss  nicht  was  Bezirk  Salem  bedeuten  soll,  statt 
Salem  allein,  was  Friedensvolk  bei  der  durch  Slurm  eroberten 
Stadt.    Aber  man  muss  das  ETT»  in  seinem  bekannten,  bei  Palä- 
stina und  seinen  Städten  in  Anwendung  gekommenen  Sinne  neh- 
men, des  Erwerbens,  Eroberns,  in  Besitz  Nehmens;  man  muss 
„erobertes  Salem,  erworbenes  Salem,  wiedergewonnenes"  über- 
setzen und  der  Name  hat  alsbald  eine  Farbe  bekommen.  Den  Be- 
griCf  des  Erp,  der  ein  zugesichertes  Besilztlium  in  Beschlag  nehmen 
ausdrückt,  hat  der  Name  an  die  Tradition  des  alten  Salem  ge- 
knüpft.   „Wiedergewonnenes  Salem"  nannte  es  der  siegreiche 
fromme  Dichterkönig  anschliessend  an  das  des  Altcrlhums  und 
prägte  so  darin  nicht  nur  die  Idee  der  neuen  Namengebung,  auch  die 
Erinnerung  an  den  alten  aus.   Judaea  capta  etc.  waren  remische 
Inschriften  späterer  Zeiten;  capta  Salem  ist  die  unverwüstliche  In- 
schrift, die  David  seiner  Königstadt  eingegraben.    Sie  war  bestimmt, 
den  von  m  "py  so  gut  als  den  von  Aclia  zu  überleben;  die  Ewig- 
keit der  Zukunft  hangt  nicht  an  dem  Namen  des  momentanen  Hel- 
den, aber  an  der  Erinnerung  der  Vergangenheit j  die  Bescheiden 
heit,  mit  der  eigenes  Verdienst  vor  dem  Ruhme  der  Vorfahren  zu- 
rückwich und  in  der  Davidsstadt  das  wiedergewonnene  Salem  er- 
blickte, hat  sich  in  dieser  Ewigkeit  belohnt,  Nur  die  Erklärung 
des  Midrasch  hat  die  Masoreten  bestimmt,  dem  5tf  kein  Dagesch 
zu  geben  und  es  ist  das  beachtenswert!).  —  Der  zweite  Band  ent- 
hält die  Zeiten  Moses  und  Josua's,  die  Zeiten  zwischen  Josua  und 
dem  Königthume  als  die  zwei  letzten  ,, Schritte"  der  ersten  „Wen- 
dung" und  die  Zeiten  SauPs  und  David's  als  den  ersten  Schritt 
der  zweiten  Wendung;  der  dritte  die  Zeiten  Salomo  s  bis  zur  Spal- 
tung des  Reiches  und  das  gespaltene  Reich  als  zwei  Schritte  der 
zweiten  Wendung.  — r  Die  letzte  Hälfte  des  dritten  Bandes  wird 
uns  wohl  den  Schluss  dieses  merkwürdigen  Buches  bringen,  das 
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ohne  Zweifel  die  grösste  Bedeutuog  für  diesen  Theil  der  jüdischen 
Wissenschaft  zu  beanspruoben  das  Rocht  bat.  Es  wird  diese  letzte 
Hälfte  zusammentreffen  mit  dem  jüngst  erschienenen  Buche  „Ge- 
schichte des  Volkes  Jisrael  von  Herzfeld1';  wir  zweifeln  nicht,  dass 
E.  darin,  wenn  nicht  den  Fleiss  der  Compilation  verkennen,  doch 
den  Geist  der  Auffassung  als  keinen  weder  mit  dem  seinen  noch 
mit  dem  unsern  barmonirenden  betrachten  wird. 

S.  Cassel. 

132.  De  Tullo  Hoslilio  rege  Romanorum  dissertatio  crilica.  Scriptit 
Georg.  Prid,  Schoemann,    Gryphiswaldiae  4  847.  in  libr.  Koch.   26  S.  4. 

413.  De  scriptoribus  bistoriae  Auguslae.  Prooemia  duo  scbolis  üni- 
versiialis  Fridericianae  indiceodis  scripsit  God.  ßernbardy.  Halae,  lypis 
et  sumptibus  HendelÜ.  4  847.    32  S.  8. 

Wer,  der  je  der  römischen  Kaiserzeil  antiquarische  oder  hi- 
storische Studien  gewidmet,  hätte  es  nicht  empfunden,  wie  viel 
vom  philologischen  und  literarischen  Standpunkt  Tür  die  Schrift- 
steller der  historia  Augusta  noch  zu  thun  sei,  und  nur  mit  Freu- 
den kann  man  daher  die  Aussicht  auf  eine  neue  Ausgabe  begrüs- 
sen,  welche  Hr.  Bernhardy  in  zwei  Theilen  zu  besorgen  gedenkt. 
Die  vorliegenden  Proömien  bilden  die  Vorläufer.  Die  Bedeutung 
jener  Schriftsteller  als  Geschichtschreiber  und  als  Forscher  ist  frei- 
lich äusserst  gering,  kaum  eine  Spur  in  ihnen  von  Kunst  und  Kri- 
tik; aber  als  Sammler  von  Materialien  haben  sie  allerdings,  und 
zumal  für  die  Geschichte,  einen  betrachtlichen  Werth.  Des  Vf. 
Bemerkungen  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  den  plebejischen 
Styl,  dann  auf  die  kritische  Beschaffenheit  des  Textes  für  den  seit 
Casaubonus  und  Salmasius  wenig  oder  nichts  geschehen,  endlich 
auf  Interpolationen  uud  Emendalionen.  Möge  es  dem  Vf.  vergönnt 
sein,  früher  als  das  Vorwort  hoffen  lässt,  sein  Vorhaben  in  Aus- 
führung zu  bringen. 

424.  Nachlese  zu  dem  ersten  Theile  meiner  Beitrage  zur  Ardennen- 
tieschicbte,  über  die  römischen  Lagersieilen  und  Schlachtfelder  in  densel- 
ben, sowie  über  die  Langmauer  und  deren  Verzweigungen  durch  das  Oes- 
ling  nebst  zwei  Karlen  von  M.  Bormaon,  Pfarrer,  kgt.  Schulinspeclor  und 
Mitglied  des  Vereins  der  Geschichlsfrennde  in  den  Rheinlanden.  Prüm. 
4  846,  Plaum.    96  S.  8. 

Die  Karten  stellen  1)  die  Langmauer  durch  das  Oesling,  2)  die 

römischen  Lagerstellen  in  den  Ardennen  dar. 

Neuzeit. 

425.  Der  Wellkampf  der  Deutschen  und  Slaven  seit  dem  Ende  des 
(Unflen  Jahrhunderls  nach  christlicher  Zeitrechnung,  nach  seinem  Ursprünge, 
Verlaufe  und  nach  seinen  Folgen  dargestellt  von  Dr.  M.  W.  Hehler  (Prof. 
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v.  Pronator  am  Gymnasium  zu  Brandenburg  a.  d.  H.).  Hamburg  u.  Gotlia. 
Friedrich  und  Andreas  Perthes.    4847.    484  S.  6. 

Wiederum  ein  populärer  Versuch;  „An  das  deutsche  Volk'1  ist 

das  Vorwort  gerichtet,  ihm  die  Darstellung  gewidmet  j  sie  soll  ihm 
sein  1)  ein  Spiegel  seiner  Ehre,  in  welchem  es  erkenne  was  seine 
Ahnen  durch  die  Kraft  ihres  Armes  und  durch  ihre  überwiegende 
Intelligenz  vermocht;  2)  ein  Spiegel  seines  Rechtes,  mit  dem  es 
bis  auf  diese  Stunde  seine  Obmacht  über  einen  ziemlich  grossen 
Theil  ursprünglich  slavischer  Lander  handhabe;  3)  ein  Spiegel  des 
Trostes,  indem  es  im  Norden  und  Osten  seiner  Wohnsitze  wieder 
gewonnen  sehe,  was  eine  schlaffe  oder  selbstsüchtige  Politik  seiner 
eigenen  oder  fremder  Fürsten  ihm  im  Laufe  vergangener  Zeiten 
im  Westen  abspänstig  oder  abwendig  gemacht;  4)  ein  Spiegel  sei- 
ner Zukunft,  damit  es  daraus  lerne,  wie  es  überhaupt  mit  seinen 
Gegnern  zu  verfahren  habe,  um  sie  zu  überwinden:  ehrlich  aber 
nicht  zu  langmüthig.    Diese  Apostrophe  an  das  Volk,  welches  der 
Vf.  immer  in  der  zweiten  Person  anredet,  erinnert  an  den  heuti- 
gen Geschmack  der  französischen  Historiker,  ist  aber  den  Absich- 
ten nach  freilich  etwas  ganz  anderes;  sie  bezeichnet  hinlänglich 
ihren  Standpunkt,  indem  sie  für  Deutschland  die  Zeiten  Ottos  des 
Grossen  zurückrufen  mochte,  wo  dem  deutschen  Volke  ..an  Macht 
und  Ansehn  kein  Volk  Europas  gleichkam.1'    Für  einen  Historiker 
von  Fach  giebt  sich  der  Vf.  nicht  aus;  aber  der  Gegenstand  er- 
schien ihm  grossarlig  genug,  um,  da  er  eine  Darstellung  desselben 
in  der  Literatur  vermissle,  eine  solche  zu  unternehmen.    Und  al- 
lerdings wird  kein  Forscher  und  kein  Staatsmann  die  Bedeutung 
in  dem  Ringen  des  germanischen  und  slavischen  Elementes  ver- 
kennen; allein  diese  Bedeutung  dem  Volke  im  Grossen  und  Gan- 
zen zum  Bewusstscin  bringen  zu  wollen,  ist  doch  ein  Beginnen, 
ücssen  Erfolg  wir  vor  der  Hand  noch  sehr  bezweifeln;  auch  ist 
der  entlegene  Stotf  und  das  Detail  in  welches  er  hineinführt,  all" 
seiner  universalgeschichtlichen  Bedeutung  zum  Trotz,  wohl  wenig 
geeignet,  seine  Anziehungskraft  auf  weite  Kreise  fortzupflanzen. 
Die  Darstellung  beruht  soweit  sie  die  Mark  Brandenburg  angeht 
vorzugsweise  auf  den  Quellen,  im  Üebrigen  vorzugsweise  auf  Hilfs- 
mitteln, denen  der  Vf.  viel  verdankt  und  oft  wortlich  folgt.  Die 
üebersichtlichkeit  in  der  Gruppirung  der  Begebenheiten  ist  anzu- 
erkennen; der  Gesammtstotf  ist  in  vier  Perioden  zerlegt:  1)  Von 
dem  ersten  Auftreten  der  Slaven  in  der  Geschichte  bis  auf  Karl 
den  Grossen,  oder  vom  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  nach  Chr. 
bis  768".    2)  bis  auf  Heinrich  Loder  bis  919.    3)  bis  zum  Kreuzzuge 
gegen  die  Wenden  1147.    4)  bis  zum  Verlaufe  des  Kampfes  in  den 
verschiedenen  Ländern  zu  verschiedenen  Zeiten.    Der  Vf.  hat  eine 
besondere  Vorliebe  für  universale  Fragen  und  Entwicklungen,  die 
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wir  ibm  gar  nicht  verargen;  aber  er  lasst  sich  dadurch  zu  einer 
Terminologie  bestimmen,  die,  indem  sie  es  fortwährend  mit  den 
weitesten  Begriffen  wie  "Weltkampf,  Weltstellung,  Weltmonarchie 
u.s.  w.  zu  tbun  bat,  nicht  selten  zu  hoch  fährt  oder  das  Gebiet 
der  Wirklichkeit  überrennt.  So  ist  denn  doch  z.  B.  der  Ausdruck 
„Weltmonarchie44  auf  Preussen  angewandt  nicht  passend;  der  Vf. 
will  aber  damit  nichts  weiter  sagen  als  —  eine  Monarchie  von 
welthistorischer  Bedeutung.  Auch  lasst  sich  der  Vf.  durch  seine 
patriotischen  Gefühle  fast  bis  zum  Hasse  des  Fremden  hinreissen; 
und  doch  ist  die  rechte  Vaterlandsliebe  sicher  die,  welche  sich 
nicht  in  einem  Widerwillen  gegen  andere  Völker,  sondern  nur 
in  der  Vorliebe  für  das  eigene  offenbart. 

4  26.  Cbambeau:  Louis  de  Haviere  et  Philippe  le  Bei  (Programm  des 
französ.  Gymnasiums).    Berlin,  4  847.    23  S.  4. 

4  27.  Magdeburg  Dicht  durch  Tilly  zerstört.  Gustav  Adolph  in  Deutsch, 
land.  Zwei  historische  Abhandlungen  von  Albert  Heising.  Berlin,  4  846, 
Verlag  der  Eysenhardlschen  Buchhandlung  (gegenwärtig  von  A.  Weinholz). 
187  S.  8. 

Wir  sind  im  Allgemeinen  für  die  Ergehnisse  der  ersten,  und 
gegen  die  der  zweiten  Abhandlung.  Näher  gestaltet  sich  dies 
Urtheil  so.  Die  Zerstörung  Magdeburgs  wäre  allerdings  nicht 
ohne  Tilly  geschehen  und  bleibt  daher  unauflöslich  mit  seinem 
Namen  verbunden;  aber  sie  geschah  nicht  auf  seine  unmittel- 
bare Veranlassung,  und  darum  ist  der  persönliche  Vorwurf 
gegen  ihn  ungerecht.  Schriftsteller,  die  mehr  Dichter  als  Histori- 
ker und  Kritiker  waren,  namentlich  Schiller,  dessen  dreissigjähri- 
ger  Krieg  zuerst  im  Damenkalender  erschien,  haben  durch  Auf- 
nahme unverbürgter  oder  geradezu  unhistorischer  Züge  (s.  S.  80  f.) 
das  Bild  jenes  Ereignisses  entstellt  und  durch  die  schöne  Form 
ihrer  Darstellung  in  den  weitesten  Kreisen  des  deutschen  Pub/i- 
cums  eine  unrichtige  Auffassung  verbreitet.  Die  Schuld  trifft  die 
Verkettung  der  Verhältnisse,  die  Rohheit  der  Soldateske,  zunächst 
die  Pappenheimer.  ,  Pappenheims  Befehl,  an  der  hohen  Pforte  zwei 
Häuser  anzuzünden, «um  ,,die  Verlheidiger  daraus'  zu  vertreiben, 
mochte  den  ersten  Anlass  zum  Brande  geben,  woran  wie  es  al- 
lerdings scheint  die  Belagerlen,  Schweden  und  Bürger,  einen  An- 
theil  hatten,  jene  —  unter  Falkenberg  —  weil  sie  den  Feinden 
keinen  festen  Stützpunkt  hinterlassen  wollten,  diese  —  Hans  Hen- 
kel und  die  Exallirten  —  aus  ähnlichen  patriotischen  Anwandlun- 
gen wie  sie  die  Geschichte  bei  der  Einäscherung  Sagunls  und 
Moskaus  wirkend  findet.  Wie  alles  durcheinander  jp ng,  das  Feuer 
überall  aufloderte,  die  Wulh  der  Eroberer  sich  auf  Bord  und  Plün- 
derung warf,  da  vermochte  Tilly,  dem  scljon  aus  strategischen 
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Rücksichten  mehr  an  der  Erhaltung  als  der  Zerstörung  der  Stadt 
gelegen  sein  musste ,  dem  üebel  und  der  Leidenschaft  nicht  mehr 

zu  steuern.  Der  Vorwurf  der  Tilly  trifft  ist  also  mehr  negativer  Ari- 
der dass  er  über  die  Mannszucht  nicht  Herr  war,  dass  er  die  Er- 
eignisse kommen  liess  ohne  ihnen  vorzubeugen.  Im  üebrigen 
streift  die  Verherrlichung  die  ihm  der  Vf.  angedeihen  lässt,  und 
wonach  Tilly  ein  Ausbund  von  Tugend  gewesen  wäre,  oft  geradezu 
ins  Lächerliche.  War  Tilly  auch  kein  Ungeheuer,  so  war  er  doch  auch 
kein  Gott,  sondern  ein  Mensch  wie  andere  Menschen.  —  Die  zweite 
Abhandlung,  veranlasst  durch  den  Weihrauch ,  den  die  Gegenwart 
dem  Namen  Gustav  Adolphs  streut,  will  den  Heiligenschein  ver- 
scheuchen, mit  dem  ihn  die  lutherische  Theologie  umkleidet.  Zwar, 
gesteht  der  Vf.  in  dem  Vorwort  dem  Könige  mannigfache  Liebenswür- 
digkeiten und  ein  grosses  Genie  zu,  lässt  aber  im  Texte  kaum  ein 
gutes  Haar  an  ihm.  Dass  die  Politik  desselben  nicht  frei  von  Selbst- 
sucht war,  wer  wird  das  heut  nicht  eingestehen?  Aber,  wie  ge- 
wichtigere Geschichtschreiber  unserer  Zeil,  so  geht  auch  der  Vf. 
viel  zu  weit  und  stellt  den  nordischen  König  als  einen  Intriganten 
dar,  der  nur  Unbegründetes  zum  Vorwand  seiner  Kriege  und  In- 
terventionen genommen.  Allerdings  halle  es  Schweden  minde- 
stens auf  Pommern  abgesehen,  aber  darum  gehört  die  Absicht  der 
Befreiung  des  Protestantismus  keineswegs  der  Dichtung"  an;  das 
religiöse  und  das  politische.  Interesse  Schwedens  heischten  glei- 
cherweise die  Aufrechlerhallung  des  deulsehen  Protestantismus; 
es  traf  mit  der  Sympathie  für  die  Gleichgläubigen  zusammen,  die 
viel  zu  naturgemäss  ist  um  als  „romantische  Idee"  gelten  zu  kön- 
nen. Zu  welchem  Ziele  hin  sich  im  Verlaufe  der  Dinge  die  Ab 
sichten  des  Siegers  entwickelten,  ob  sie  auf  ein  deutsches  Protec- 
torat  oder  gar  auf  die  deutsche  Kaiserkrone  gerichtet  waren,  ist 
eine  ziemlich  müssige  Untersuchung;  um  Bürgschaften,  welche 
seinen  Einfluss  auf  die  Dauer  sicher  stellten,  musste  es  ihm  aller- 
dings zu  thun  sein.  Die  „übermüthigen  Triumphe  der  Ausländer 
zu  Münster  und  Osnabrück41  zu  preisen,  fällt  keinem  Deutschen 
ein.  Vor  der  Gefahr  aber,  die  Macht  der  .Verhäjtnisse  den  Perso- 
nen anzurechnen,  hätte  dar  Vf.  in  Betreff  des  Schwedenkönigs  um 
so  mehr  sich  wahren  sollen,  als  nur  dies  dem  Verfahren  entspro- 
chen hätte,  das  er  mit  so  grosser  Sorglichkeit  in  Betrefr  Tillys 
einhielt.  In  der  Thal,  sowenig  wie  dieser  für  das  Schicksal  Mag- 
deburgs, sowenig  ist  auch  jener  persönlich  für  den  Jammer  ver- 
antwortlich zu  machen,  der  durch  den  dreissigjährigen  Kr  ieg  über 
ganz  Deutschland  kam.  Wir  machen  dem  Vf.  daher  zum  Vorwurf 
Inconsequen*.  der  Zwecke  und  der  Mittel,  die  bei  der  Ausübung 
geschichtlicher  Kritik  am  wenigsten  zur  Empfehlung  gereicht. 

Allff.  Zeitschrift  f.  «le^hu-bl*.  VIII.  IS  IT.  R7 
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4  98.  Erneat.  Adolfus  Herrmann  :  Quae  fuerint  Palculti  pertea  ineuate 
bello  sapleniriooali  (Babtlilalionaacbrifl).  4  847.  Jenae,  typia  ßranii.  95  S.  8. 

499.  Geacnichte  der  Republik  Zürich  voo  Dr.  BluntschU.  Zweifer 
Band»  Ablb.  I.    8.  4—256.    Zürich,  Schultheas,  4  8i7. 

üeber  Bd.  I.  s.  obeu  S.285.  Die  gegenwärtige  Lieferung  ent- 
hält die  Zeiten  Waldmanns  bis  zur  Reformation.  Die  Kap.  27—29 
handeln  von  Waldmanns  Bürgermeisteramt  iu  Zürich,  seinem  Sturz 
und  seinen  Spruchbriefen  für  die  Landschaft;  Kap.  30  von  den 
Zeiten  des  Schwabenkrieges;  31  u.  32  von  den  italienischen  Krie- 
gen; 33  von  den  Anfängen  der  Reformatio!)  und  Zwingü's  Auftre- 
ten in  Zürich. 

4  30.  Geschichte  des  schweizerischen  Bundesrechtes  von  den  ersten 
ewigen  Bünden  bis  auf  die  Gegenwart.  Von  Dr.  Blunlschli.  Zweite  Lie- 
ferung.   S.  499—288.    Zürich,  Meyer  n.  Zeiler.    4  847. 

Der  ersten  Lieferung  haben  wir  nur  kurz  gedacht  (Bd.  VII. 
S.  188).  Der  Vf.  will  für  das  eidgenössische  Bundesrechl  ein«»n 
sichern  Boden  gewinnen.  Es  ist  für  seine  Stellung  sehr  charakte- 
ristisch, dass  er  sein  erstes  Buch  den  Landammännern  und  Rathen 
der  Stände  üri,  Schwyz  und  Unterwaiden  gewidmet,  jenen  Can- 
tonen  die  dem  Sonderbunde  angehören,  welcher  dem  eidgenössi- 
schen Bundesrecht  gerade  den  sichern  Boden  entzog,  es  durch 
und  durch  erschütterte.  In  dem  ersten  Buch  behandelt  nämlich 
der  Vf.  die  staatsrechtlichen  Verhaltnisse  der  drei  Urslände,  um 
allmählig  durch  die  Geschichte  von  mehr  denn  fünf  Jahrhunderten 
bis  zur  Gegenwart  hindurchzudringen;  denn  allerdings  kann  eine 
gründliche  Darstellung  des  eidgenössischen  Bundesrechtes  dieser  hi- 
storischen Grundlagen  nicht  entbehren,  darf  nicht  allein  auf  den  neue- 
sten Wendepunkten  der  Jahre  1815  und  1830  fussen.  Sein  Haupl- 
ergebniss  ist.  dass  der  Kampf  gegen  Oesterreich  nicht  den  Charak- 
ter einer  gemeinen  Empörung  habe,  dass  die  moralische  und  po- 
litische Ehre  der  Länder  der  Urcantone  der  Eidgenossenschaft  rein 
ist,  dass  ihre  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  von  dem  Hause 
Habsburg  zur  Zeit  da  sie  als  reichsfreie  Genossenschaft  die  ersten 
ewigen  Bünde  schwuren  nunmehr  wissenschaftlich  erwiesen  sei. 
Das  erste  Kapitel  beleuchtet  die  Verhältnisse  der  drei  Länder  vor 
1291,  das  zweite  die  Bünde  von  1291  und  1315.  Dann  geht  der 
Vf.  zu  den  übrigen  acht  alten  Orten  und  ihren  Bünden  (zweites 
Buch)  über  und  handelt  im  dritten  Kap.  von  dem  ewigen  Bund  der 
Stadt  Luzern  mit  den  drei  Ländern  im  J.  1332,  im  vierten  von  dem 
Bund  mit  Zürich  1351,  im  fünften  und  sechsten  von  denen  mit  Glarus 
und  Zug  1352,  im  siebenten  von  dem  Hinzutritt  der  Stadl  Bern,  im  ach- 
ten von  dem  Pfaffen-  und  dem  Sempacherbrief.  Das  dritte  Buch  „das 
Slanzerverkommniss  und  die  fünf  späteren  Orte4'  umfasst  die  Ka- 
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pitel  9)  die  Städte  Freybnrg  und  Sololhurn.  10)  der  Tag  zu  Stanz 
um  Weihnachten  1481.  11)  der  ewige  Bund  der  Städte  Basel  und 
Schaffhausen  von  1501.  12)  Appenzell  im  ewigen  Bunde;  das  vierte 
Buch  „Die  zugewandten  Orte  und  die  gemeinen  Herrschaften'*  die 
Kapitel  13)  die  zugewandten  und  verbündeten  Orte.  14)  die  ge- 
meinen Vo^leien;  das  fünfte  „die  alte  Eidgenossenschart  und  das 
Ausland"  15)  Verhällniss  zu  Kaiser  und  Reich.  16)  zu  Oeslerreich. 
17)  zu  Frankreich.  Hiermit  bricht  die  Lieferung  ab;  von  den  noch 
folgenden  7  Büchern  wird  das  sechste  die  confessionellen  Verhalt- 
nisse seit  der  Reformation  zum  Gegenstande  haben ,  das  siebente 
die  alle  Bundesverfassung  der  Eidgenossenschaft,  das  achte  die 
helvetische  Revolution,  das  neunte  die  napolconische  Mediation, 
das  zehnte  die  Restauration  von  1815,  das  elfte  die  Schweiz  im 
europäischen  Staa'ensystem,  und  endlich  das  zwölfte  den  Charak- 
ter der  schweizerischen  Bundesverfassung.  Ein  Urkundenbuch  soll 
das  Ganze  beschliessen  und  gleichsam  als  Corpus  Joris  publici 
dienen.  u  f. -7. 

4  31.  Leben  und  Briefwechsel  von  Albrecht  Rengger,  Minister  des 
Innern  der  helvetischen  P.epubJik.  Herausgegeben  von  Ferd.  Wydler. 
Zwei  Bde.    Zürich,  Fr.  Schultbess,  4  847.    330  u.  337  S.  8. 

Ist  doch  etwas  mehr  als  ein  blosser  Akt  der  Pietät,  nimmt 
aber  zunächst  allerdings  das  schweizerische  Interesse  in  Anspruch. 
Der  Inhalt  zergliedert  sich  in  drei  Bestandteile:  1)  Eine  Ueber- 
sicht  von  Rengger's  Lebensgeschichte,  welche  ihn  zuerst  durch 
seine  Jugend-  und  Studienjahre  (1764— S9)  begleitet,  dann  sein 
Streben  als  praktischer  Arzt  in  Bern  (—1798)  und  als  Staatsmann 
(—1830),  sowie  seinen  Aufenthalt  in  der  Waadt  (—1814)  und  sein 
Wirken  als  Gesandter  in  Wien  und  als  Mitglied  der  aargauischen 
Regierung  (—1820)  darstellt,  und  endlich  ihn  als  Privatmann  und 
als  Naturforscher  (—1835)  schildert.  Dann  folgen  2)  Auszüge  aus 
seinen  Correspondenzen  mit  seinen  Freunden  Escher  von  der 
Linth,  F.  C.  de  Labarpe  und  Stapfer.  3)  eine  vollständige  Aufzah- 
lung aller  seiner  schriftlichen  und  gedruckten  Arbeiten.  Durch 
seine  diplomatische  Stellung  kam  Rengger  mit  den  bedeutendsten 
Männern  in  nahe  Berührung;  die  Darlegung  dieser  Verbältnisse 
und  die  Charakteristik  dieser  Manner  ist  oft  von  grossem  Inter- 
esse; manche  und  namentlich  Talieyrand  erscheinen  in  so  üblem 
Liebte  und  werden  so  derb  gezeichnet,  dass  eben  dies  die  Her- 
ausgabe des  Nachlasses  verzögerte.  Den  Mittelpunkt  der  ganzen 
Correspondenz  bildet  natürlich  die  politische  Lage  der  Schweiz; 
der  Ertrag  kommt  aber  auch  ausserhalb  derselben  der  Geschicbt- 
sebreibung  zu  Gate.  Den  höbern  Werth  legen  wir  allerdings  auf 
die  Briebammlung  selbst,  nicht  auf  die  Lebensbeschreibung;  doch 
tragt  diese  wesentlich  znr  Erläuterung  der  ersteren  bei  und  wird 
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daher  auch  dem  willkommen  sein,  der  mit  dem  Styl  oder  der 
AufTassungs-  und  Behandlungsweise  des  Vf.  nicht  ganz  einver- 
standen 18t. 

* 

13z.  Die  politische  Literatur  der  Deutschen  im  achtzehnten  Jahrhun- 
dert. Herausgegeben  von  Martin  v.  Geismar.  I.  Politische  Aufklärer  aus 
der  Zeit  der  franz.  Revolution.  II.  Politische  Märtyrer  aus  der  Zeil  der 
franz.  Revolution.  Nachtseiten  des  deutschen  Staalslebens.  Leipzig,  O. 
Wipnd.    4  847.    m  u.  23*  S.  8. 

Für  den,  der  die  Geschichte  und  das  Wesen  der  innern  Ent- 
wicklung des  modernen  Staatslebens  gründlich  erfassen  will,  ist 
die  Kenntniss  dieses  Zweiges  der  Literatur  unentbehrlich.  Denn 
minder  aus  dem  Factum  als  aus  dem  Geiste,  minder  aus  der  prak- 
tischen Wirklichkeit  als  aus  theoretischen  Idealen,  nahm  anerkann- 
terweise die  französische  Revolution  ihren  Ursprung.  Was  dann 
in  den  Tagen  und  Jahren  des  gewaltsamen  Riugens  in  der  Haupt- 
stadt des  Westens  geschah,  was  in  den  Clubbs  und  auf  der  Red- 
nerbühne, an  den  Stufen  des  stürmisch  umwogten  Thrones  und 
auf  den  Ruinen  desselben  gedacht,  gesprochen  und  gethan  ward: 
das  hallte  in  unendlichen  Brechungen  durch  ganz  Europa  wieder, 
das  fand  sein  Echo  auch  im  deutschen  Reich.  Die  Stimmen  die* 
ses  Echos  zu  sammeln,  das  könnte  man  fast  als  die  Aufgabe  des 
Herausgebers  der  vorliegenden  Hefte  bezeichnen.  Wir  sehen  im 
ersten  zunächst  den  Freiheitstaumel  sich  entfalten,  dann  die  Zeit 
der  Täuschungen  eintreten  und  endlich  den  enttäuschten  Freiheits- 
enthusiasmus der  deutschen  Aufklärer  zu  einer  bitteren  Kritik  der 
bestehenden  politischen  Machte,  die  Verzweiflung  am  deutschen 
Reiche  zur  Schadenfreude  über  dessen  Untergang  sich  gestalten, 
während  zugleich  die  Begeisterung  für  die  französische  Revolution 
durch  die  Entdeckung  sieb  abkühlt,  dass  ihr  Resultat  der  Absolu- 
tismus sei.  Die  einzelnen  Abschnitte,  in  denen  sich  diese  Wand- 
lungen abspiegeln,  sind:  1)  Die  Enthusiasten  und  ihre  Enttäuschung 
(die  Mainzer  Clubbisten  1792.  93).  2)  Die  politische  Lage  und  das 
Staatsinteresse  Preussens  (1795).  Von  dem  Preussischen  Bürger 
Bauchwitz.  (Pseudonym,  in  Anspielung  auf  den  Minister  Haugwitz). 
3)  Der  politische  Thierkreis  oder  die  Zeichen  der  Zeit.  Von  Huer- 
gelmer. Strassburg,  1796.  4)  Obscuranten-Almanach  auf  das  Jahr 
1798.  Paris  bei  Gerard  Fuchs,  Nationalbuchhändler.  Darin  wer- 
den die  deutschen  Prediger  und  Schriftsteller  scharf  mitgenommen. 
5)  Das  rothe  Blatt  vom  Bürger  J.  Görres.  Coblenz,  1798.  Das  ist 
jene  revolutionäre  Zeitschrift,  wovon  Heft  1  u  2  im  Februar  er- 
schienen, voller  Sarkasmen,  die  in  der  Vision  vom  Untergang  des 
deutschen  Reiches  in  übersprudelnder  Fülle  erscheinen.  6)  Die 
Tyrannenrutbe.  Constantinopel ,  1799.  Der  Vf.  blickt  gleichwie 
Görres  mit  Schadenfreude  auf  den  Verfall  des  deutschen  Reiches. 
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7)  Beantwortung  der  Frage:  Wie  theuer  ist  ein  Mensch  in  Europa? 
Mit  Hinsicht  auf  die  jetzigen  Entschädigungen.  1803.    8)  Schluss. 
Kant.    Auszug  aus  dem  zweiten  Abschnitt  der  Kantischen  Schrift 
über  den  Streit  der  Facullaten  vom  Jahre  1798,  worin  er  die  Revo- 
lution als  von  bleibender  Bedeutung,  als  eine  Wahrsagung  für  alle 
Zukunft  darstellt. —  Durch  den  Inhalt  des  zweiten  Heftes  will  der 
Herausgeber  zeigen,  wie  der  politische  Gedanke  die  bestehenden 
Mächte  zur  Reaction  gegen  ihn,  zur  Unterdrückung  und  Gewalt- 
tat veranlasste.    Hier  soll  das  Gegenbild  der  Literatur  und  der 
Freiheilsliebe,  die  Praxis  und  das  Märtyrerthum,  seine  Stätte  fin- 
den; es  gliedert  sich  in  folgende  Momente:  1)  Schreckensscenen 
in  Mainz  nach  der  Wiedereroberung  durch  die  Preussen  im  J. 
1793.  ,Aus  den  Annalen  der  leidenden  Menschheit,  Bd.  8.  2)  Lei- 
densgeschichte des  Kanonicus  Konrad  von  Winkelmann  in  Worms. 
Ebend.  Bd.  2.    3)  Die  Leiden  der  gefangeneu  Klubbisten  auf  dem 
Pelersberge  bei  Erfurt  und  ihre  Bittschriften.   Aus  Laukhard's  Le- 
ben und  Schicksale,  Bd.  3.    4  u.  5)  Denunciation  und  Dienstent- 
lassung zweier  hannöverscher  Offiziere,  Bülow  und  Meklenburg. 
Aus  den  Annalen  etc.  Bd.  3  u.  2,  sowie  aus  Meyenburgs  Schrift: 
Meine  im  hannöv.  Dienste  erlittene  Behandlung,  1795.    6)  Doctor 
Greineisen  in  Giessen.  Eine  demagogische  Untersuchung.  Aus  den 
Anualen  etc.  5  Bd.   7)  Beckers  Gefangenschaft  in  Paderborn.  Aus 
Beckers  Schrift:  Geschichte  meiner  Gefangenschaft  im  Franziska- 
nerklosler  zu  Paderborn,  1799.  8)  Ausweisung  des  Franzosen  J. 
B.  Demengeon  aus  Leipzig.  Im  Jahre  1794.  In  den  Annalen  etc. 
Bd.  1  von  D.  selbst  erzählt.   9)  Der  Unger- Zöllnerische  Presspro- 
cess  vor  dem  kgl.  Preuss  .Kammergericht.    10)  Merkwürdiges 
Schreiben  des  Herrn  von  Held  au  den  dirigirenden  Staalsminister 
von  Voss.  Annalen  etc.  Bd.  10.   Zu  diesem  kühnen  gegen  die 
ganze  Administration  gerichteten  Schreiben  gab  ein  Gedicht  zum 
Geburtsfest  des  Königs  im  J.  1800  Anlass  —  Es  ist  keiner  unter  allen 
Bestandteilen  dieser  beiden  Hefte,  der  nicht  Aufmerksamkeit  und 
Theilnahme  in  hohem  Grade  fesselte  und  verdiente;  der  geistige 
Kampf  der  Vergangenheit  erhebt  sich  in  zahllosen  Gestallen  auf 
politischem  und  religiösem  Boden  vor  unsern  Augen;  er  erinnert 
fort  und  fort  an  die  ähnlichen  Kämpfe  der  Gegenwart  und  daran, 
dass  den  Principienkriegen  der  Geister  eine  unendliche  Lebens- 
dauer beiwohnt,  dass  es  für  sie  nimmer  Waffenstillstände  und 
Friedensverträge,  am  wenigsteu  ewige  giebt.    Das  Verdienst  des 
Herausgeber*  besteht  natürlich  nur  in  dem  Erfassen  des  Planes 
sowie  in  dem  Sammeln  und  Gruppiren  des  Stoffes.  Im  Uebrigen 
brauchen  wir  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  er  es  mit  dem  „po- 
litischen Gedanken41  und  der  Freiheit  hält,  und  durch  die  Vergan- 
genheit eben  den  Leser  über  die  Gegenwart  klarer  zu  machen 
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bezweckt;  in  den  Lesern  stellt  er  sich  „das  deutsche  Publicum", 
am  weoigsten  aber  „Professoren"  vor.  Eine  gleiche  Tendenz  ver- 
folgt die  von  ihm  1846  in  2  Theilen  herausgegebene  „Bibliothek 
der  deutschen  Aufklärer  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  I.  Carl 
Friedrich  Bahrdt.  II.  Job.  August  Eberhard'*  neue  Apologie  des 
Sokrales.  III.  Job.  Heinrich  Schulz.  IV.  Vogler's,  Superintenden- 
ten zu  Bayreuth,  Evangelist  Johaunes  vor  dem  jüngsten  Gericht.44 

4  33.  Betrachlungen  über  die  polnische  Bedeutung  der  verschiedenen 
Stande  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Lage  der  ständi- 
schen Verhältnisse  in  Meklenburg.  Von  Dr.  Carl  von  Oubn.  Lübeck,  As- 
schenfeldl,  4B46.    4  86  S.  8. 

Unternommen  zur  Beförderung  einer  friedlichen  Lösung  der 
ritterschaftlichen  Differenzen  in  Teklenburg,  welche  nach  dem  Vf. 
nur  die  äussere  Form  siud,  in  der  sich  eine  im  Lande  bevorste- 
hende politische  Krisis  ankündigt.  Er  betrachtet  zuerst  die  ver- 
schiedenen Stände,  Adel,  höheren  Bürgerstand,  Mittelstand,  Lohn- 
arbeiter, in  ihrem  Verhältniss  zur  bürgerlichen  Gesellschaft  und 
zu  einander,  wobei  namentlich  das  gegenseitige  Verhältniss  der 
das  dauernde  und  das  bewegliche  Element  vertretenden  Stande 
abgewogen  und  die  historische  Entwicklung  der  alten  Landstande 
dargelegt  wird.  Der  zweite  Theil  beleuchtet  naher  die  gegenwär- 
tigen ständischen  Verhältnisse  in  Meklenburg,  die  Anfänge  und 
den  Fortgang  des  Verfassungskampfes,  die  Haltung  des  Adels  und 
der  bürgerlichen  Gutsbesitzer,  und  stellt  mit  der  Vertagung  der 
Krisis  eine  Beform  der  Verfassung  in  Aussicht;  er  halt  zu  diesem 
Zwecke  vor  allem  die  Wiederherstellung  einer  conservativen  Ma- 
jorität auf  den  Landlagen  für  wünschenswert!),  und  glaubt  den 
Männern  der  Bewegung  nicht  recht  trauen  zu  dürfen,  als  ob  ihre 
Absiebten  miuder  auf  eine  Reform  denn  auf  eine  Revolution  gerichtet 
seien.  In  diesen  Besorgnissen  geht  der  Vf.  offenbar  zu  weit;  doch 
sind  sie  dem  conservativen  Standpunkt  überall  eigen.  Neben  dem 
Mangel  einer  festen  Begründung  des  conservativen  Elementes  er- 
scheinen ihm  namentlich  und  mit  Recht  die  Gefahren  des  persön- 
lichen Stimmrechts  und  die  Ausschliessung  bedeutender  Landes- 
tbeile von  der  landstandiscben  Wirksamkeit  als  unerläßliche  Ob- 
jecto der  Reform. 

4  34.  Steht  die  Grafschaft  zu  Waldeck  unter  Hessischer  Lehnsherrlichkeit? 
Eine  staatsrechtliche  Deduction  von  Dr.  Ed.  Wippermann,  Prof.  des  Staats- 
und  Lehnrechts  zu  Balle.    Halle,  Schwetschke  u.  Sohn,  4  847.    407  S.  8. 

Diese  Frage  ist  für  Deutschland  von  Interesse  wegen  der  an 
dern  Frage,  welches  das  Schicksal  der  Grafschaft  Waldeck  sein 
werde  wenn  der  waldeckische  Mannsstamm  ausstirbt,  und  ob  ver- 
möge des  Heimfallsrechtes  eine  Vereinigung  mit  Hessen  in  Aus- 
sicht stehe.   Gewiss  ist,  dass  zur  Zeit  des  deutschen  Reiches  eine 
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Lehnsherrlichkeit  der  Landgrafen  zu  Hessen  über  die  Grafschaft  zu 
Waldeck  bestand,  und  dass  Kurhe6sischer  Seits  dieselbe  noch  im 
Jahre  1842  in  Anspruch  genommen  wurde,  indem  damals  der  Fürst 
zu  Waldeck  von  dem  Kurprinzen  von  Hessen  aufgefordert  ward, 
„in  der  Kürze  die  vom  Hause  Hessen  zu  Lehn  gehende  Grafschaft 
Waldeck  nebst  deren  Zubehörungen  zu  mulhen."   Nach  der  Ab- 
lehnung dieses  Ansinnens  kam  die  Sache  mittelst  einer  Beschwerde 
von  Seiten  Kurhessens  im  August  1844  an  die  Bundesversamm- 
lung.  Von  der  Entscheidung  verlautet  noch  nichts  ;  die  vorliegende 
Schrift  aber  nimmt  diesen  Anlass  wahr,  um  die  hessischen  An- 
sprüche wissenschaftlich  zu  prüfen.    Sie  zerfällt  in  zwei  Tbeiie: 
1)  Historische  Grundlegung.  2)  Rechtsausführung.    Als  histori- 
sche Thalsache  ergiebt  sich,  dass  der  Fürst  voh  Waldeck  als  Mit- 
glied des  Bundes  so  gut  zu  den  souveränen  Fürsten  Deutschlands 
gehört  wie  die  beiden  Hessen,  und  dass  abgesehen  von  dem  vor- 
besaglen  Falle  Hessischer  Seits  keine  Veranlassung  wahrgenommen 
wurde,  selbst  nicht  die  Regierungswechsel  in  den  Jahren  1812, 
1813,  1821,  1830  und  1845,  um  eine  Belohnung,  Eventualhuldigung 
oder  Muthung  zu  beanspruchen.   Als  juristisches  Resultat  stellt 
sich  heraus,  dass  es  in  Folge  der  Ereignisse  der  Jahre  1806  u.  ff., 
als  das  deutsche  Reich  unterging  und  der  Kurfürst  von  Hessen  in 
,  den  Privatstand  zurücktrat,  keine  kurhessische  Lehnsherrlichkeit  über 
Waldeck  mehr  gab;  dass  daher  zwar  mit  der  Wiederherstellung  Kur- 
hessens  im  Jahre  1813  auch  eine  Wiederherstellung  des  fraglichen 
Lehnsnexus  hatte  eintreten  können,  aber  nur  durch  eine  neue  recht- 
massige  Conslituirung  desselben  und  jedenfalls  nicht  ohne  den  Willen 
Waidecks;  ferner  dass  die  Souveränetat  nicht  wohl  zu  Lehn  gelragen 
werden  kann,  beide  Hessen  aber  schon  um  deshalb  verpflichtet 
sind,  Waldeck  als  souveränes  Land  mit  allen  daraus  fliessenden 
Folgerungen  anzuerkennen  und  gelten  zu  lassen,  weil  alle  drei 
Staaten  im  deutseben  Bunde  befindlich  sind,  dessen  Zweck  die 
Erhaltung  der  Selbstständigkeit,  Unabhängigkeit  und  Unverletzbar- 
keit der  Bundesglieder1  ist;  endlich  dass,  wenn  dergestalt  der  wal- 
deckische  Lehnsnexus  im  Ganzen  dahin  fiel,  auch  alles  das  mitge- 
fallen ist  was  darin  eingeschlossen  oder  daraus  zu  folgern  war, 
namentlich  also  auch  das  eventuelle  Heimfallsrecht.  Beim  Aus- 
sterben des  waldeckischen  Mannsstammes  muss  daher  entweder 
der  Thron  für  erledigt,  gewissermaassen  als  res  nullius  angesehen 
werden,  oder  es  lebt  die  kl  der  Zeit  vor  der  Lehnsbarkeit  gültige 
Allodialerbfolge  wieder  auf,  vermöge  deren  zunächst  die  Erbtoch- 
ter eintritt  oder,  wenn  eine  solche  nicht  vorbanden,  von  Linie  zu 
Linie  aufwärts  geschritten  würde.   Die  erstere  Ansicht  erklärt  der 

Vf.  für  die  juristischere,  die  zweite  für  die  billigere,  um  aber  jede 
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Unsicherheit  abzuschneiden  den  zeitigen  Erlass  eines  Thronfolgege- 
setzes für  höchst  wünschenswert^ 

435.  Zeitschrift  fUr  die  Archive  Deutschlands.  Besorgt  von  Fr.  Traug. 
Friederoann,  Dir.  des  Herzog!.  Nassauischen  Central-Staals-Archives  zu  Id- 
stein etc.    Zweites  Bett.    Gotha  4847.    Perthes.    S.  97—203.  8. 

Diese  Zeitschrift  beginnt  sich  in  erfreulicher  Weise  zu  ent- 
wickeln; nächst  dem  vorliegenden  zweiten  Heft  dürfen  wir  auch 
das  dritte  baldigst  erwarten;  die  Mitarbeiter  schaaren  sich  in  grös- 
serer Zahl  um  den  Herausgeber.  Besprechungen  der  Archive  bil- 
den wieder  den  Hauplbestandtbeil  des  Inhaltes;  die  meiste  Auf- 
merksamkeit ist  dem  Archiv  des  ehemaligen  Kaiserl.  und  Reichs- 
Karomer-Gerichts  zu  Wetzlar,  dem  deutschen  Reichsarchiv,  den 
Archiven  zu  Mainz,  Düsseldorf,  Linz  am  Rheine,  Worms,  sowie 
den  böhmischen  und  dem  des  Hoch-  und  Erzstifles  Olmütz  zu 
Kremsier,  von  den  Herren  Friedemann,  Klüber,  Görz,  Böhmer  und 
Sturm  gewidmet.  Möchte  nur  dabin  gewirkt  werden  können, 
dass  die  Archive  auch  für  neuere  und  neueste  Geschichte  zugäng- 
licher würden.  Am  Ende  ist  denn  doch  mit  den  mittleren  Jahr- 
hunderten nicht  nur  nicht  alles,  sondern  das  wenigste  gethan.  In 
den  meisten  Fällen  entbehrt  die  archivalische  Geheimnisskrämerei 
alles  Grundes  und  Bodens;  nicht  der  hundertste  Theil  dessen  was 
vorenthalten  wird  verdient  auch  nur  für  den  Augenblick  diploma- 
tisches Geheimniss  zu  bleiben.  Ware  die  Oeffentlichkeit  der  Ver- 
handlungen des  deutseben  Bundestages  niebt  leider  ins  Stocken  ge- 
ratben,  es  würde  auch  um  die  Oeffentlichkeit  der  Archive  und  um 
die  Bedürfnisse  der  Geschichtsforschung  viel  besser  stehen.  Die 
Ueberlieferung  der  nächst  vergangenen  oder  gleichzeitigen  Ereignisse 
ist  von  jeher  in  allen  civilisirten,  der  freien  Entwicklung  zugewand- 
ten Staaten  die  nächste  Aufgabe  der  Geschichtschreibung  gewesen. 
Es  darf  also  wohl  beklagt  werden,  dass  in  Deutschland,  gleichwie 
in  Italien  und  Russland,  die  historische  Forschung  gerade  bei  der 
Verfolgung  ihrer  würdigsten  Zwecke  auf  lauter  Grenzsperren  stösst 
und  nur  auf  den  Seilenwegen  des  Schleichhandels  hin  und  wieder 
die  verbotene  Waare  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  und  der  Oef- 
fentlichkeit einzuschmuggeln  vermag.  Dieser  Schleichhandel  wird 
und  muss  so  lange  zunehmen,  bis  das  Regieren  unter  freiem  Him-  . 
mel  und  das  Registriren  bei  offener  Thür  beliebter  wird.  Wir 
setzen  auf  die  Zukunft  die  Hoffnung,  dass  die  schon  errungenen  Siege 
der  Oeffentlichkeit  sich  vervielfachen  und  endlich  auch  den  Bedürf- 
nissen und  Forderungen  der  Wissenschaft  zu  Gute  kommen  wer- 
den. Möge  dabin  auch  nach  Kräften  die  Zeitschrift  wirken,  die, 
indem  sie  sich  dem  Archivwesen  gewidmet,  fürwahr  nicht  das  In- 
standsetzen der  Schränke,  sondern  das  Nutzbarmachen  der  dort 
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aufgespeicherten  Schätze  im  Auge  bat  und  redlich,  so  scheint  es, 
die  E mancipation  der  archivalischen  Forschung  erstrebt.  Unter 
den  sonstigen  Bestandtbeilen  des  zweiten  Heftes,  die  nach  den 
Rubriken  „Literarische  Mannigfaltigkeiten  aus  Archiven",  „Archiva- 
lisch- historische  Forschungen,  Vereine,  Anfragen,  Notizen,  Wün- 
sche", „Neuere  archivalische  Literatur"  und  „Personalien  der  deut- 
schen Archive"  gegliedert  sind,  machen  wir  insbesondere  auf  den 
Artikel  des  Herausgebers  aufmerksam,  welcher  der  im  Archiv  zu 
Dillenburg  befindlichen  Abschrift  des  Vaticinium  Lehninense  ge- 
widmet ist  und  mit  llücksicht  auf  den  in  unserer  Zeitschrift  abge- 
druckten Wilken'schen  Text  (Bd.  Vf.  S.  176  ff.)  und  auf  Giese- 
brechl's  Nachtrage  (ebendas.  S.  433  ff.)  die  abweichenden  Lesar- 
ten und  Correcturen  zu  weiterem  Gebrauche  mittheilt.  Die  Copie 
enthält  auch  deutsche  Noten,  von  denen  jedoch  nur  einige  als 
Proben  abgedruckt  sind. 

4  36.  Friesisches  Archiv.  Eioe  Zeitschrift  für  friesische  Geschichte 
und  Sprache.  Herausgegeben  von  ü.  G.  Ebrentraut,  Grossh.  Oldenb.  Hof- 
rath.  Erster  Band.  Erstes  Heft.  164  S.  8.  Oldenburg,  4847,  Schulze 
(W.  Bernd  t). 

Der  Zweck  dieser  neuen  Zeitschrift  ist:  Quellen  friesischer  Ge- 
schichte, besonders  Urkunden,  und  Darstellungen  uoch  lebender 
friesischer  Dialekte  mitzutheilen.  Geschichtliche  Abhandlungen, 
Volkslieder,  Mährchen  und  Sagen,  Sprüchwörter,  statistische  Noti- 
zen, Landbeschreibungen  u.  s.  w.  sollen  ebenfalls  Raum  finden,  nichts 
ausgeschlossen  sein  was  den  friesischen  Volksstamm  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  von  Antwerpen  bis  Schleswig  berührt,  auch 
nicht  die  Geschichte  der  Grafschaften  Oldenburg  und  Delmenhorst.  , 
Das  vorliegende  Heft  enthält:  1)  Mittheilungen  aus  der  Sprache 
der  Wangeroger.  2)  Urkunden.  3)  Ein  Gespräch  in  der  Sater- 
landischen  Mundart  und  4)  Van  de  oll  Rinkrank  —  ein  Mäbrchen 
aus  Oestringen.  Der  Vorratb  des  Herausgebers  reicht  für  einige 
Bande  hin,  wiewohl  er  zu  den  Archiven  noch  keinen  Zugang  ge- 
funden; wir  zweifeln  nicht,  dass  diese  sich  ihm  erscbliessen  und 
die  Quellen  der  friesischen  Geschichte  dann  reichlicher  durch  die- 
ses Organ  in  die  Oeffentlichkeit  hinüberfliessen  werden. 

4  37.  Acad6mie  royale  de  Belgtque.  Compte-rendu  des  seances  de 
)a  Commission  royale  d'histoire,  ou  recueil  de  ses  bullelins.  Tome  XIII. 
No.  4  et  2.  Seances  du  4  4  Janvier  et  du  8  Mars  4  847.  Bruxelles,  Hayez, 
4  847.    4  59  S.  8. 

Aus  zwei  Briefen  des  Hrn.  Gachard,  datirt  Simancas  den  29. 
Nov.  und  den  8.  Dec.  1846  ersehen  wir,  dass  dieses  Mitglied  der 
Commission  in  den  dortigen  Archiven,  wie  schon  im  J.  1844,  für 
die  Zwecke  der  Colleclion  mit  Forschungen  über  das  16te  Jahr- 
hundert, insbesondere  mit  der  Correspondenz  Philipps  II.  sich  be- 
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schaftigt  und  in  dritlebalb  Monaten  10,640  Documenta  ausgebeutet 
halte,  von  denen  etwa  2,150  ihm  würdig  schienen,  theils  ganz 
tbeiis  im  Auszuge  in  der  belgischen  Sammlung  eine  Stelle  zu  fin- 
den. Es  kann,  bei  der  reichhaltigen  Ausbeute  die  Hr.  Heine  aus 
den  Archiven  von  Simancas  auch  in  Betreff  jenes  Zeitraumes  und 
jener  Correspondenz  heimgebracht,  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  in  den  beiderseitigen  Forschungen  ungeachtet  der  per- 
sönlichen Bekanntschaft  beider  Gelehrten  und  des  gegenseitigen 
Wisseos  von  ihren  Absiebten  im  Allgemeinen,  das  acta  agere  we- 
nigstens zuweilen  eine  Rolle  gespielt.  Dergleichen  Uebelslände  sind 
aber  unvermeidlich,  weil  der  Forschung  die  Publication  nicht  auf 
dem  Fusse  folgen  kann,  und  daher  der  Wiederkehr  so  lange  aus- 
gesetzt als  man  nicht  Mittel  sucht  oder  findet,  um  von  alten  der- 
artigen Unternehmungen  innerhalb  der  Gelehrtenwelt,  geben  sie 
nun  von  Einzelnen  oder  von  Körperschaften  aus,  rechtzeitig  ge- 
naue Kenntniss  zu  erlangen;  dann  würden  sich  überall  die  förder- 
lichen Beziehungen  entwickeln,  gleichartige  oder  übereinstimmende 
Zwecke  und  Aufträge  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  werden  können. 
—  Das  vorliegende  Doppelbeft  des  Compte-rendu  enthält  ausserdem 
die  Fortsetzung  der  Notice  des  manuscrits  qut  out  rapport  aux 
travaux  de  la  commission,  in  welcher  aus  dem  Ms.  53  von  Wil- 
lems auf  der  kgl.  Bibliothek  zu  Brüssel  vom  Jahre  1565  die  „De- 
duetion  und  narration  de  t'estat  et  conduicte  de  la  ville  de  Mali- 
ues,  durant  les  derniers  troubles  de  ces  pays  etc."  in  70  Abschnit- 
ten vollständig  mitgelbeilt  wird.  Den  Hauptbestandteil  des  zwei- 
ten Bulletins  bildet  der  Artikel:  L'archiduc  Ernesl,  sa  cour,  ses 
depenses,  1593—1595.  D'apres  les  comptes  de  fitaise  Hütter,  son 
secr4taire  intime  et  premier  valet  de  chambre,  par  le  Dr.  Core- 
mans. 

I 

4  38.  Tbe  antiquities  of  Irelaod  and  Depmarty  being  Ibe  substance  of 
two  Communications  made  to  the  royal  irisb  academy,  at  ils  meeiings  No- 
vember 30 Ih  and  December  7th,  4846.  By  J.  J.  A.  Worsaae,  Esq.,  of  Co- 
penbagen.  Fron»  tbe  proeeedinge  of  tbe  royal  irisb  academy,  vol.  UI. 
Dublin,  Gill,  4846.    27  S.  8. 


Scblussbemerkung. 

Den  ersten  Heften  des  nächsten  Jahrganges  wird  die  zweite 
Fortsetzung  des  Repertoriums  der  Vereinsschriften  und  ein  Re- 
pertorium  der  in  anderen  periodischen  Schriften  Deutschlands  und 
der  Nachbarländer  enthaltenen  historischen  Artikel  beigegeben 
werden. 
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